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Borwort. 


Die allgemeine Mangelbaftigkeit der hiſtoriſchen Kennt- 
niffe unter unferer Frauenwelt, welche wohl ihren vor- 
nehmften Urfprung in dem durchſchnittlich noch ſehr un- 
zureichenden Unterricht dieſes wichtigen Gegenftandes 
findet, bewog mich ſchon vor einer Reihe von Jahren, 
ftrebfamen Mädchen und auch Frauen, die fi daflir 
intereffiten, während ber Wintermonate Vorträge über 
allgemeine Geſchichte in auffteigender Reihenfolge von 
ben älteften Zeiten an; zu halten. Je mehr ich mid) der 
Neuzeit näherte, je mehr bildete naturgemäß die deutſche 
Geſchichte den Mittelpunkt diefer Vorlefungen, bis dann 
zulegt die Darftelung des 19. Jahrhunderts, bei den 
jungen Hörerinnen vornehmlich, ein ganz bejonderes Inte⸗ 
refle erregte. | 

Dies fand fih aufs Reue beftätigt, als nad der 
Begründung des Alice-yceum in Darmftadt, diefe Vor: 
träge einem größeren Kreife zugänglich wurden, und ich, 
während dreier Winterhalbjahre, in je zwanzig Borlefungen 
die deutſche Geſchichte, von der Zeit des weitphä- 
liihen Friedens bis 1870, vortrug. Auch hier zeigten 
fih die Hörerinnen durch die Gejchichte der neueften Zeit 
beſonders lebhaft angeregt und jo jehe ich mich durch eine 
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zweimalige Erfahrung veranlaßt, den letzten Abſchnitt 
meiner Vorträge, die Zeit von 1815—70 behandelnd, 
nah nochmaliger forfältiger Weberarbeitung, dem Drude 
zu übergeben, von der Hoffnung geleitet, damit auch dem 
jüngeren Lefepublifum, ſowohl weiblichen, als männ- 
lihen Geſchlechts, eine willlommene Gabe zu reichen. 
Noch fehlt es faft ganz in unferer populären Ge⸗ 
ſchichtsliteratur an einer Furzgedrängten und überjicht- 
lichen Daritellung jener trüben und doc auch wieder fo 
verheißungspollen Epoche unserer Gejchichte, welche einer 
beijeren Gegenwart voranging, die man jungen Leuten 
zur Selbftbelehrung in die Hand geben könnte. Das über- 
reiche, ſchon vergrbeitete Material jener faum vergange- 
nen Beit liegt noch jo bruchſtückartig und weit ausein- 
ander, entweder in bandreichen Werken, die aber nur 
einzelne Beitabfehnitte behandeln, oder in chronikartigen 
Darftellungen, Monographien, Biographien u. |. w. zer: 
freut, daß e8 der Jugend faum zugänglich iſt. Auch muß 
der rothe Faden des Selbiterlebten noch gar oft das 
Fragmentariſche zufammenbalten, gar manche Zeitjtimmung 
durch die Erinnerung des Schreibenden erft neu belebt 
werden. Darum hoffe ich mit meinem beicheidnen Werte, 
bis VBollenbeteres geichaffen wird, eine Lücke auszufüllen, 
die man fchon öfter im Familienkreife, wie im Schulzimmer 
empfunden bat; um defjen Lesbarkeit zu fördern und bie 
Trodenheit, die von Geſchichtserzählungen oft jo ſchwer 
zu trennen ift, womöglich ferne zu halten, habe ich. mich 
entſchloſſen, ganz einfach die Form der Vorleſung beizu⸗ 
behalten, weil ich denke, daß dadurch auch der Leſer zum 
Hörer wird, und ihm das Geſagte friſcher, anregender 
und lebendiger vor die Seele tritt. 
Daß ich für meine Arbeit keine Quellenſtudien ge- 
macht, Feine gelehrten Forſchungen angeftellt; verſteht jich 
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faft von jelbft, aber mit unermüdlichem Fleiße habe ic) 
mich bemüht, den Stoff, den ich den beften vorhandenen 
Geſchichtswerken“) entnommen, zu einem Haren, lebendigen 
Bilde zu geftalten, dabei den Binfel mit offenen Freimuth 
in jene Farben tauchend, die ich in meinem eignen Den- 
fen und Empfinden vorfand, Doch gilt dies Lektere nur 
von der allgemeinen Auffaffung, im Einzelnen war id) 
reblich beftrebt, die Menſchen und Dinge im richtigen 
Verhältniß zu ihrer Zeit, ihrer Umgebung und Ent- 
widelung zu fennzeichnen. 


Mit dem Vertrauen, daß man meine Abficht nicht 
mißoverftebt, daß Niemand glaubt, ich wolle hier ein ge- 
lehrtes Werk liefern, übergebe ich mein Buch der Deffent- 
lichfeit, und zunächſt den Händen der deutihen Jugend, 
wobei ich ihr den Wunsch ausipreche, Daß fie gerne, troß der 
Mängel, die ihm ohne Zweifel anhaften, in diefen Spiegel 
unſerer legten biftoriichen Vergangenheit, den eine wahr- 
haftige und voll Wärme für ihr Vaterland empfindenbe 
GSefinnung vor ihr aufftellt, fchauen möge. — Sa, 
blide getroft hinein, deutiche Jugend, und wenn Du auch 
vieles Schmerzliche dabei erichauft, fo erinnere Dich ftet3 


*) Diefe Werke find: Häuffer, deutſche Geſchichte; Gervi- 
nus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts; Wirth und Zimmer⸗ 
mann, Gefchichte der dentichen Staaten; Klüpfel, bie beutfchen 
Einheitsbeftrebungen In ihrem geichichtlihen Zuſammenhang, und: 
Geichichte der deutſchen Einheitsbeftrebungen bis zu ihrer Erfüllung; 
Springer, Geſchichte Oeſterreich's feit dem Wiener Frieden; 
Perg, das Leben Stein’8; Dentwirbigkeiten des Baron von Stod- 
mar; Arnd, allgemeine Geſchichte von 1860-67; Ghillauy, 
europäifhe Chronik; Kurz, Geſchichte der beutichen Literatur; 
Gottſchall, Geſchichte der beutichen Literatur im 19. Jahr⸗ 
hundert u. %. 
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“ daran, wie fchwer fid) Deine Nation durch eine lange, 
dunkle Nacht zum Tage durchgerungen! Bergiß es nim- 
mermehr, wie fie ed auch für Dich gethan, -und wie es 
darum Deine beiligfte Sorge fein muß, darüber zu 
wachen, daß es fortan hell und licht bleibe im deutſchen 
Baterlande, für alle Zeit! 


Darmftadt, im Februar 1875. | 


Luiſe Büdner. 
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Erſte Borlefung. 


Wenn ich heute den Baden meiner Geſchichtsvorträge 
wieder aufnehme, welche, bereit8 zwei Jahrgänge umfaljend, 
dazu beftimmt waren, meinen Hörerinnen ein klares, anſchau⸗ 
liches und zufammenhängendes Bild der deutſchen Gejchichte- 
entwickelung feit dem weftphälifchen Frieden bis auf die Gegen= 
wart zu geben, fo thue ich es unter der Vorausſetzung, daß 
Sie mir gerne bi8 an da8 Ende meiner Aufgabe folgen. 
Aber auch denen, welde das Borangegangene nicht gehört, 
glaube ich doch infofern ein abgerunvete® Ganze verſprechen 
zu bürfen, als ja erft nach den Befreiungskriegen eine felbft- 
ftändige innere politifhe Entwidelung unſeres Vaterlandes 
ih Bahn brach, und diefe Zeit fomit eine Epoche für fich 
bildet. Auf den inneren Kämpfen, die den äußerlichen folg- 
ten, auf dem envlichen Siege der Ideen, die damals ſchon 
lebendig waren, beruht unfere Gegenwart, und biefe gegen= 
wärtige Zeit vol und richtig zu verftehen, in ihr zu leben 
und zu wirken mit klarem und bewußtem Geifte, dies ift ja 
doh wohl die Aufgabe -und der höchſte Lebensgenuß eines 
jeden gebildeten und denkenden Menfchen. Jeder Einzelne 
nimmt Theil an der Entwidlung feiner Zeit und feines 
Vaterlandes, aber er wird die erftere nur vollſtändig 
verftehen und würdigen lernen, an der Hand ver hiftori= 


hen Thatſachen, die derſelben worausgegangen * Wer 
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lange gelebt, hat fie zum Theil erlebt, ber jüngeren 
Generation aber muß man fie, ſobald fie reif genug geworden 
ift, diefelben zu verftehen, im flaren Zufammenhange mitzu- 
theilen verfuchen, und dies ift die Aufgabe, welche ich mir 
hier geftellt habe. — 

Nach dem Grundſatze, den id) immer befolgt, werde ich 
auch dieſes mal wieder den Hauptnachdruck auf das kultur— 
hiftorifche Moment, auf die Entwicklung der geiftigen und 
fittlihen Anſchauungen unferes Volkes legen, und in dieſem 
Sinne auch die Literatur in den Kreis meiner Betrachtungen 
ziehen, in fo weit viefelbe direct auf die politifchen 
Anfhauungen des Tages eingewirkt und dieſelben mit- 
beftimmt hat. 
| Es ift uns ja befannt, wie die deutſche Mufe lange 

Jahre hindurch die einzige himmlifche Leuchte und Tröſterin 
unferes gedrückten Volkes gewefen, und wie fie, durch Schiller's 
Mund vornehulih, in deſſen Seele die Ideen und Vor— 
ftelungen trug, welche fpäter, al8 unzerftürbare Saamıenförner 
der Zukunft, eine höhere Ernte vorbereiten ſollten. Aber 
biefe Mufe des vergangnen Iahrhunderts ſtand troßdem ab- 
jeit8 und weit getrennt von dem wirflichen Leben der Nation, 
während Jene des neuzehnten Jahrhunderts mit ihr gelitten 
und geduldet hat, und nad) und nad) fo tief mit ihr verwuchs, 
daß wir heute ſchon im ahnungsoollen Geifte ein fpäteres 
Dichtergefchledht zu hauen vermögen, welches vereinft bie 
jüngften, die Jahre von Deutſchlands enplicher Wievergeburt, 
— feinem envlichen erfolgreichen Auffchwung, feiern und ver⸗ 
herrlichen wird. — 

Bis zu den unterſten Stufen und Anfängen dieſes Auf⸗ 
ſchwungs aber führt mich nun zunächſt meine Aufgabe zurück, 
zu der Anknüpfung an die Momente, welche die Abſchüttelung 
der Fremdherrſchaft in Deutſchland herbeiführten. Geſtatten 
Sie mir darum einen kurzen Rückblick auf jene Tage. Die 
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furchtbaren Klänge der franzöſiſchen Revolutionsglocke hatte 
die Völker des europäiſchen Continents aus dem dämmernden 
Traumleben erweckt, in welche fie ver fürſtlich-väterliche Ab: 
ſolutismus des 18. Jahrhunderts eingelullt hatte. — Dieſes 
Erwachen ſollte jedoch nicht ſofort der ſeither unterdrückten 
und mißachteten Freiheit und Selbſtregierung der Völker zu 
Gute kommen, ſondern dem Eroberer und Despoten, 
der mit der Schärfe des Schwertes das Beſtehende, wie das 
Nationale niederſchlug, und dem wir es nur erſt in zweiter 
Linie zu danken vermögen, wie er damit zugleich, und nament⸗ 
ih in Deutjchland, alt Verjährtes und Vermodertes zu Falle 
brachte. — Dafür laſtete aber auch auf feiner andern Nation 
feine Hand fo ſchwer und vernichtenn, als auf der unferigen. 
Unfer Volk auszuftreichen aus der Reihe der Nationen, war 
das mehrfach ausgefprodhene Ziel feines unerfättlichen Chr: 
geizes, und mit Slammenfchrift haben uns feitvem diefe Jahre 
der tiefften Erniedrigung immer und immer wieder zur Ein- 
heit und zum Widerftand gegen den Despotismus gemahnt. — 

Aber als die Meorgenröthe einer neuen Zukunft fahen 
wir alsdann die Flammen Moskau's emporlodern, ſahen wir 
Napoleon rath= und muthlos auf den Trümmern der alten 
Czaarenſtadt neue Pläne ſchmieden, in dem Augenblide, wo 
der Wendepunkt feines Schickſals eintrat und nad göttlichen 
und menjchlichen Geſetzen eintreten mußte. 

Volgerichtig ſollte ih nun am jenes erfte, große Miß- 
geihid des Eroberers eine eingehendere Darftellung ver 
beutjchen Befreiungsfämpfe anreihen, — aber dieſe nationale 
Epopöe wurde uns ja Allen fhon, fo zu fagen, an ver Wiege 
gejungen, und ich werde mid) darum nur darauf bejchränfen, 
in kurzem knappem Weberfluge als Einleitung die Jahre 13 
und 14 durchzunehmen, dabei namentlih jene Momente 
betonend, die mehr der politifhen und biplomatifchen als der 
heroiſchen Geſchichte jener Tage angehören, weil aus ben 

. 1* 


4 


Dradenzähnen, die fhon damals unter die Saat der berr= 
lichften umd größten Helventhaten ausgeworfen wurden, haupt- 
fählih jene Uebel und Schmerzen erwuchſen, durch welche 
bie deutſche Nation, nad Außen, wie nad) Innen, noch wäh- 
rend des heißen Kampfes fchon um vie Hälfte ihres Sieger: 
preifes betrogen wurde. 

Mit um fo leichterem Herzen aber darf man heute eine 
Darftellung ver Kämpfe für Einheit und Freiheit von 1815 — 
1870 unternehmen, als es fi dabei feit zwei Jahren um 
eine nahezu vollendete Epodhe handelt. Wir ftehen 
heute auf dem Boden einer neuen Aera und wie ich mid) 
bemühen werde, jo weit e8 meiner ſchwachen Kraft möglich 
ift, mit jener Objectivität, welche bie erfte Pflicht des 
hiftorifchen Erzähler ift, eine Zeit die und noch fo nahe 
Tiegt, zur Erſcheinung zu bringen, fo werde ich doch zugleich 
offen und fonder Schen das Berwerflihe und Unfittliche 
harakterifiren. 

Doch wenden wir nun unfere Gedanken zu dem Jahre 
1812 zurüd, vergegenwärtigen wir uns die, unter den ent- 
feglichften Leiden fliehende, franzöfifche Armee, die an 600,000 
Diann betragend, fo ftolz einft ausgezogen und die nun bis 
zum 20. Theile zufammengefchmolzen, als ein Haufe von 
zerlumpten Krüppeln und Bettlern zurüdfehrte. Nicht ganz 
fo tragiſch hätte fih das Ende des ruffifchen Feldzuges 
zu vollziehen brauchen, wenn Napoleon nicht in verblenvetem 
Geifte, auf einen günftigen Friedensſchluß wartend, fünf koſt— 
bare Wochen neben dem zerftörten Moskau verſchwendet hätte, 
während der ruffifche Herbft ihm noch einen leidlichen Rüd- 
zug geftattete. Aber Kaifer Alerander, von dem biejer 
Friedensſchluß abhing, blieb jegt unbeugfam; neben ihm ftand 
der edle, deutfche Patriot, ver Freiherr v. Stein, und 
ftärfte ihn im Widerſtand gegen die eigne Yamilie, wie gegen 
die mit diefer verbundenen xuffifchen Friedensparthei. Die 
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große Frage war diefe, ob Rußland nur das eigne Land 
vertheidigen und vom Feinde fäubern, oder ob es den Krieg 
nad Deutjchland hinüber tragen und damit einen Funken 
zur Flamme entfachen follte, der überall in den Herzen ber 
Deutichen glimmte, die nur darauf harrten, einen heiligen 
Volkskrieg gegen den allgemeinen Unterbrüder beginnen zu 
dürfen, wie ein folder fih in Rußland foeben entzündet hatte. 
Aber die Entjheidung Tag ja leider nicht beim Vollke, fon= 
dern in den Händen der Mächtigen — in venen-von Saifer 
Alerander zunächft — und dann in weiterer Folge bei Franz 
von Defterreih und Friedrich Wilhelm von Preußen. Ge— 
zwungen hatten die beiden deutſchen Großmächte ihre Contin- 
gente zu Napoleon’8 Armee geftellt, um derſelben den Rüden 
zu beden. Sollten fie nun ben früher Verbündeten, ben 
ruffiihen Kaifer, von dem nur die Gewalt fie getrennt hatte, 
befümpfen? follten ihre Truppen jet unter franzöſiſchen 
Marſchällen die verfolgenden Ruffen aufhalten und dieſelben 
von den deutſchen Grenzen zurüdprängen ? 

Da war Einer unter ven preußifchen Generälen, ber 
dies nicht vermochte, der die Lage Mar durchſchaute und der 
auch wußte, daß das, was er empfand, eben fo lebendig in 
der Bruft des geringften Soldaten lebte. Graf York, ver 
Anführer des preußifchen Corps, das unter dem Befehle des 
Marſchall Mac Donald in Kurland ftand, durfte in jenen 
Tagen der ſchwerſten Entſcheidung und des Kampfes, der fein 
Innerſtes durchwogte, mit Ulrih von Hutten rufen: „Ich 
hab’8 gewagt.” Keiner ſtand ihm ſchützend zur Seite, nicht 
fein König, nicht deſſen Minifter, nur fein treues deutſches 
Herz ſprach laut und vernehmlih, und fo nimmt er e8 auf 
feine eigne Verantwortung, mit dem ruffifchen Feldherrn, mit 
Graf Diebitfch, zum Zwecke einer Vereinigung der Ruffen 
und Preußen, zu unterhandeln. 

Aber mit Recht mochte er feinen Officieren, die jubelnd 
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biefen Entfchluß begrüßten, jagen: „Ihr habt gut reden, Ihr 
jungen Leute, mir Altem wadelt ver Kopf auf ven Schultern.‘ 
Er felbft jedoch wankte nicht und die Convention von Tau- 
roggen, die er auf eigne Gefahr Hin mit den Ruſſen ab- 
ſchließt, ſich dadurch verpflichtet auf dem Gebiete zwifchen 
Memel und Tilfit ftehen und neutral zu bleiben, wird der 
Grund- und Edftein der deutfchen Befreiungsfämpfe. Sein 
König zwar verwirft ven Vertrag‘, er entfeßt den rebellifchen 
General feines Kommandos, weil er ja äußerlich noch nicht 
mit Napoleon brechen durfte, vergebens, kein Anderer will 
den Oberbefehl übernehmen und NYork ergibt fih darein, für 
einen Augenblid als Meuterer zu erfcheinen. „Mit bluten- 
bem Herzen,” fo jchreibt er, „zerreiße ich die Bande des Ge— 
horfams und. führe ven Krieg auf eigne Hand, die Armee 
will den Krieg gegen Sranfreih, das Volk will ihn, ver 
König will ihn, aber ver König hat feinen freien Willen! 
Die Armee muß ihm diefen Willen frei machen!“ Es war 
wie er fagte; Jeder der noch deutſch dachte, wollte ven 
Krieg umd auch Alexander fprady nun das entjcheidende Wort 
aus, daß er feinen Frieden mit Napoleon fchließen werde, 
ehe auch Deutfchland befreit fe. — Königsberg in Oft- 
preußen tft num die erfte deutfche Stadt, von ber die Bes 
wegung ihren Ausgangspuntt nimmt; dort fehen wir jekt 
neben York die Männer ftehen, die er eigentlich nicht mochte, 
Stein mit Arndt, deren Hülfe aber jest unumgänglid) 
nothwendig ift. denn die Entfeffelung der Volkskraft, 
von Scharnhorft ſchon lange in der Stille vorbereitet, muß 
nun die Xofung werden. Vorerſt wurden jett die alten 
preußischen Landſtände, deren Macht einft Preußens Fürſten 
gebrochen, die fie lange vergeffen und vernadpläffigt, in dieſer 
Stunde der Gefahr von den Volksmännern wieder herbei= 
gerufen, um dem, was fich jet worbereitete, die geſetzliche 
Sanction zu geben. Sie bejchloffen eine Volkswehr einzu- 
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richten, ven Lanpfturm, alle Männer bis zum 60. Jahre 
aufzubieten und diefe mit ven regulären Trupven zu vereinigen. 
So erinnerte man ſich in diefer Stunde, als der Geift der Väter 
neu aufflamımte, auch wieder der alten vergeflenen Inſtitu— 
tionen und fowie das Volk jest in Oftpreußen, auf biefe 
geftügt, freiwillig den erften Schritt zum Widerſtande thut, 
nimmt es auch die ganze Verantwortung dafür auf fi, umd 
Ihon zu Anfang Februar des Jahres 1813 fehen wir ganz 
DOftpreußen vom franzöfiihen Joche "befreit. Mochte man 
auch am Hofe dies Alles mit Furcht und Schreden aufneh: 
nen, mochte felbft der König, als er von der Convention 
erfuhr, in die harten Worte ausbredhen: „Da möchte Einem 
ja gleih der Schlag rühren!” in ver Nation fanden dieſe 
Borgänge den jubelnpften Wieverhall. Napoleon hatte, natür- 
lich im eignen Intereffe, — denn noch beftand ja fein Bünd- 
niß mit Preußen, und jene muthigen Befreier erſchienen als 
Hebellen, — eine neue Werbung geftattet, und nun bebarf 
es bier keiner Wiederholung, um den Enthufiasmus zu jchil- 
tern, welcher fich jetzt erhob, wie Alles fich herbeidrängte, 
wie der Bürger fein Handwerkgeräthe, ver Bauer feinen 
Pflug, der Gelehrte feine Bücher ftehen ließ, um in den 
„heiligen Krieg” zu ziehen. Die Univerfitäten und Schulen 
Löften fi auf, die Frauen eilten herbei, ihren Schmud, ihre 
Koftbarkeiten darzubringen, felbft das Köftlichfte, was das 
deutſche Haus bewahrt, die Trauringe wurden geopfert, um 
Waffen dafür ſchmieden zu laſſen. 

Nun zeigte es fi, daß Fichte nicht vergebens an die 
Herzen feiner Nation angepocht, daß Arndt, Görres, 
Stein nit vergebens zu ihm gefungen und gejprochen 
hatten für Freiheit und Recht! — Schon während biefes 
Aufſchwungs konnte Napoleon vernichtet, konnten die fpäteren 
blutigen Kämpfe vermieden werden, wenn bie leitenden Ge— 
walten fih in gleichem Sinne thatkräftig und begeiftert gezeigt 
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hätten; aber ſowie der Blick der Klapperſchlange ſein Opfer 
willenlos feſthält, ſo fühlten ſich die Fürſten noch unter dem 
Banne des gewaltigen Mannes. Auch iſt nicht zu vergeſſen, 
daß bis jetzt nur Preußen und Rußland ſich zu dem großen 
Kampfe entſchloſſen hatten, daß noch der größte Theil Deutfch- 
lands fi) in Napoleon’d Händen befand und die deutſchen 
Fürſten nad) wie vor feine Verbündeten blieben. Beſonders 
hemmend war der Umftand, daß Oeftreich, thatlos zuſchauend, 
das freumdfchaftliche Verhältniß mit Napoleon vollftändig 
aufrecht erhielt. — 

Entſcheidung brachte envlih jenes Schug- und Truß- 
bündniß, welches Rußland und Preußen im März miteinander 
ſchloſſen, befannt als der: Bertrag von Kaliſch, ber 
ausdrüdlich befagte, daß beide Staaten ihre alte Freund— 
fchaft erneuert hätten, un Europa frei zu machen. Wie aber 
die Monarchen es bereit8 fchon bei Abſchluß dieſes Vertrages 
in's Auge faßten, auf welche Weife fie nad) gewonnenem 
Siege die alten Gränzen zwifehen fich wieder herftellen, wie 
fie ihre Macht gegenfeitig neu regeln wollten, eben fo leb- 
haft dachten Stein unn Scharnhorft dabei an Deutfd)- 
land, und es gelang ihnen venn auch, in jenem Vertrag 
die politifhen Grundſätze geltend zu machen, nad) welchen 
jpäter bei Befeßung und Verwaltung der zu befreienven 
beutfchen Länder verfahren werben follte. 

In Folge dieſes Kalifcher Vertrag erging num ein 
Aufruf an die deutſchen Fürften, das fremde Jod) 
abzufhütteln, verfhärft pur eine Androhung des 
Berluftes ihrer Staaten, wenn dies nicht rechtzeitig 
gefhähe. Die zurüderoberten Länder, deren Fürſten verjagt 
worden waren, follten durch einen Gentralverwaltungsrath, 
aus Abgeoroneten Rußland's und Preußen's gebildet, vor: 
läufig regiert werben. — 

Es war Stein's Gedanke, hier eine Verwaltung zu 
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Ihaffen, die an die alte Reichseinheit erinnerte, und bie 
Sonderfouveränitäten, welche Napoleon ſo ſchlau befeftigt hatte, 
möglichft bei Seite fchieben follte. — Dem Aufrufe an die 
Fürſten folgte das Manifeft des Königs von Preußen an 
fein Bolt, welches die Kriegserflärung gegen Napoleon ent- 
bielt und in den Worten gipfelte: „Meine Sade ift die 
Sache meined Volks und aller Gutgefinnten in Europa!‘ 

. Nun war der Stein im Rollen; die wundervollen Bor: 
bereitungen und Rüftungen Scharnhorft’8, die Vermiſchung 
von Landwehr und Militär rüdten rafch vorwärts und am 
10. März 1813, dem Todestage ver Königin Luife, wurde 
durch die Stiftung des eifernen Kreuzes eine Auszeichnung 
geſchaffen, die in der eifernen Zeit Jeden ſchmücken ſollte, 
der dem Vaterlande feine Opfer brachte. 

Napoleon’ Zuverficht jedoch blieb umerjchüttert. „Ich 
bin für außerordentliche Abenteuer geſchaffen, eine umge- 
ftürzte Welt ift mein Element. Bald werde ich wieder mit 
300,000 Mann an der Weichfel ftehen!‘ fo fehrieb er fei- 
. nem Bruder Joſeph und orbnete eine neue Aushebung von 
350,000 Mann an. Die Eonferibirten für das Jahr 1814 
wurden im DBoraus eingeftellt, ob aud, Frankreich halb in 
Verzweiflung darüber gerietb, und unübertrefflich haben vie 
franzöſiſchen Schriftfteler Erkmann-Chatrian und in ihren 
Romane: Erlebniffe eines Confcribirten, die da— 
malige Stimmung des franzöfifchen Landvolks gefchilvert. 

Wunderbar jedoch bleibt es immerhin, was Napoleon 
noch mit diefem mangelhaften Material zu leiften vermochte; 
dennoch waren die Tage feines Ruhms gezählt. Raſch folg- 
ten fid) nun die Tage von Mödern, wo zum Erftenmale 
die überlegene Tapferkeit der Preußen die Franzoſen zurüd- 
brängte, von Großgörſchen, wo zwar Napoleon das Feld 
behauptete, die Preußen jedoch mit foldem Heldenmuth ge- 
fümpft hatten, daß ein Augenzeuge erzählte: „Selbft bie 
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Todten lagen da, mit verflärtem Antlis, fie waren mit dem 
Gefühle aus der Welt gegangen, daß fie ihr Vaterland un 
fich ſelbſt gerächt!“ — 

Auch bei Bauten blieb Napoleon Sieger, aber er konnte 
mit Pyrrhus fagen: Noch folh ein Sieg und ich bin ver- 
Ioren! — Der Abſchluß eines Waffenftilftandes vom 4. Juni 
bis 20. Juli war die nächſte Folge diefer Kämpfe, und er 
gab den Preußen willlommene Zeit zu neuen NRüftungen. — 
Falſch und zmeideutig hatte fih bis dahin Deftreich8 Hal- 
tung gezeigt; der Talte, engherzige Metternich, der Diplomat 
aus der Schule des 18. Jahrhunderts, wollte nichts, feinen 
Sieg, feinen Erfolg, durch das Volk. Immerhin konnte 
er fich nicht verhehlen, welche Gefahren für Oeſtreich ver 
Vertrag von Kaliſch in ſich barg; ver Waffenftillftand bot 
ihm wieder einmal bie günftige Gelegenheit, die Rolle des 
Schiedsrichters und Vermittlers zu fpielen. Die Central- 
verwaltung war natürlich Deftreih ein Dorn im Auge; 
fpottend nannte man in Wien den Treibern v. Stein den 
„deutſchen Kaiſer“. Doc entſchloß man fich endlich zum 
Beitritt und durch den Vertrag zu Reichenbach ſchloß ſich DOeft- 
reih dem Bündniß Preußens und Rußlands an, für den 
Fall, daß fein Friede zu Stand gebradht werden fünne. So 
mußten denn abermals die Waffen ruhen und man griff zu 
dem beliebten Mittel eines Congrefjes, ver in Prag zuſam— 
nıentreten und bis zum 10. Auguft vie Entjcheidung brin- 
gen follte. Diefer Congreß war bereits todt in der Geburt. 
Napoleon wollte feinen Frieden, oder nur einen ſolchen, der 
ihm nichts von feinen Eroberungen raubte, und aud bie 
deutſchen Patrioten wollten ihn nicht. Herzklopfend ſah 
man dem 10. Auguſt entgegen, an welchem Tage Napoleon 
ſich entſchließen mußte, und wovon Oeſtreichs Beitritt zu 
der Allianz abhing. Dieſes Mal wurden alle diplomatiſchen 
Ränke durch die Entſchloſſenheit des preußiſchen und Des 
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ruffifchen Geſandten vereitelt. Als vie Mitternachtsſtunde 
flug, legten W. v. Humboldt und Amftett ihre Vollmachten 
nieder und lodernde Feuer auf den Bergen verfünveten es 
ringsumber, daß Deutfchland von einen neuen ehrloſen Frie⸗ 
ven gerettet fei. Stein's größere Zuverſicht auf Napoleon’s 
„Uebermuth -und Brutalität”, als auf die Oefinnung des 
Raifer Franz hatte ſich bewahrheitet. — 

In Preußen ftanden nun 100,000 Mann jchlagfertig! 
Wachfende Begeifterung zeigte ſich im Heere, und fo wie einft 
die Gefänge der Barven bie alten nordifchen Helden anfener- 
ten, fo ſchlugen Körner, Arndt, Schentenvorf begeiftert in die 
Saiten, Rüdert ſchreibt feine „geharnifchten Sonette“, eine 
Maſſe von Flugſchriften und Spottlievern ergofien fih von 
allen Seiten und nur Goethe, ergriffen von der dämoniſchen 
Genialität Napoleons, fchon den Heros fpäterer Heldenge 
dichte in ihm vorausſehend, ftand Heinmüthig zur Seite und 
brah im die Worte aus: „Schüttelt nur Eure Ketten, der 
Mann ift Euch zu groß, Ihr werdet ihn nicht klein machen!“ — 
Und doch — wäre im Lager ver Verbündeten biefelbe ein- 
heitliche Führung gewefen, wie bei den Franzofen, hätte die 
Diplomaten, die Dinifter uud die auswärtigen Feldherren nur 
zur Hälfte die Begeifterung durchdrungen, wie fie jet bald 
dad ganze deutſche Volk vurchglühte, fo hätte fich fein Schid- 
fal Schon in furzer Zeit erfüllt. Gegen ihn verbündet jehen 
wir jegt Preußen, Deftreich, Rußland, England und Schwe— 
ven; die Hülfstruppen des leßteren Staates unter Führung 
des Kronprinzen Bernabotte, des früheren Waffengefährten 
Napoleon’d. Das geiftige Einheitsband aber für alle, einan- 
ver noch fehr widerfprechenden Elemente, waren Stein, Nor, 
Bülow, Öneifenau, Blüher und deren Freunde; Alle 
ſahen ſich überwunden und fortgeriffen durch ven kühnen, 
opferfreubigen Enthufiasmus diefer evlen Männer. Scharn⸗ 
horſt war leider ſchon ein Opfer des Kriegs geworden, aber 
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fein Geift lebte fort in ven Genofjen, und unerfchüttert wie 
jener rief Bülow dem ſchwachmüthigen und verrätherifchen 
Bernadotte zu, der nur darauf bevadjt war, jedes Zufammen- 
treffen mit den Franzofen zu vermeiden: „Unfere Knochen 
folen vor Berlin bleichen, nit rückwärts!“ Als jebt 
wieder Napoleon mit feiner Hauptmacht gegen Berlin her vor⸗ 
rücte, errangen die Preußen ganz allein ven herrlichen Sieg 
bei Großbeeren, und verlegten damit den franzöfifchen 
Truppen den Weg nad) der Haupiſtadt. Es war vor- 
nehmlicy die preußifche Landwehr, die fi) bei dieſem Treffen 
glänzend hervorthat und wie Bülom hier in der Branden- 
burger Marf, fo. fochten Dorf und Blücher in Schlefien, 
die Rufen in Böhmen. — Der Sieg an der Katzbach, 
den Blücher’8 Grenadiere errangen, die furchtbare Schladht 
bei Kulm, welde die Ruſſen, unterſtützt durch Preußen und 
Oeſtreicher, lieferten, wogen die Niederlage bei Dresden 
auf, welche Fürſt Schwarzenberg, der öſtreichiſche Feldherr, 
mit dem Gros der Armee dort erfahren hatte. — Faſt in 
denſelben Tagen rettete Bülow ein zweitesmal die preußiſche 
Hauptſtadt, indem er Ney bei Dennewiß ſchlug, und Muth⸗ 
Tofigfeit bemächtigte fich jetst felbft der Tapferften in Napo- 
leon's Heere. In 15 Tagen, vom 23. Auguft bis 
6. September hatte man 8 blutige Schlachten ge- 
Schlagen; felbft in Sachſen, wo ver feige König fort und fort 
zu Frankreich hielt, war Napoleon befiegt worden, und von 
Baiern bis nad) Neapel zeigte man fi) bereit von ihm ab- 
zufallen. — 

Aber alles dieſes war nur das großartige Vorſpiel der 
großen Entſcheidungsſchlacht, die ſich nun vorbereitete. 

Bor Dresden ftand Napoleon beinahe gefangen, er 
fonnte nicht vors noch rückwärts, und in ohnmächtigem, 
vergeblichem Zorne knirſchte er: „Les animaux ont appris 
quelque chose !“ 








Auch ven Kleinen Krieg hatte man inzwifchen mit Glück 
geführt; Weftphalen war gefäubert, Yeröme von Kaſſel ver: 
jagt, und Bremen befreit worden. Nun begann die Zeit der 
Thätigfeit für die Centralverwaltungsbehörde, aber fie war 
ja von vornherein Defterreih ein Dom im Auge, und aud 
England und Schweden fahen fauer dazu, Erſteres wegen 
feiner Beziehungen zu Hannover, Letzteres beforgt um bie 
Herrſchaft an ver Oſtſee. Schon jet war in den Cabinetten 
die Zufage gegeben worden, daß die Theilnahme der Nation 
an dem Kampfe möglichft ignorirt werben müſſe, und Gentz, 
Metternich's characterlofer, aber vielgewandter Geheinifecretär, 
durfte bald fchon den Ausspruch wagen: „Nur die hohe Ein- 
trat der Rabinette habe Deutſchland feine Freiheit wieder: 
gegeben.” — Am 9. September fchloffen Defterreich, Preußen 
und Rußland den Vertrag zu Teplitz, durch welden fic 
fi) verpflichteten, nur gemeinfam Frieden zu fchließen, 
eine erfreuliche Kunde für Deutfchland, aber forgfam hütete 
man dabei das Geheimniß einer Anzahl von geheimen Arti- 
feln. Die ſchwerwiegendſten von diefen betrafen die Wiederher⸗ 
ftelung der öfterreichifchen und preußischen Monarchien, wie 
fie zur Zeit vor 1805 gewefen, weiter die Auflöfung des 
Rheinbundes, fowie die völlige und unbedingte Un- 
abhängigkeit der zwiſchen Preußen und Defterreich, wie 
zwiſchen Rhein und Alpen liegenden veutfhen Ge— 
biete. Damit war denn nun die Kleinſtaaterei aufs Neue 
verewigt, damit eine fefte, politifhe Verbindung Deutſchlands, 
wie Stein und feine Freunde fie erftrebten, — bei Seite 
geſchoben — damit einer ber giftigften Drachenzähne, den 
Metternich's feile Bolitif in die junge Saat des nationalen 
Auffhwungs einzuftrenen fi) bemühte, ausgeworfen. Er 
träumte jeßt ſchon von dem fpäteren „Bundestage“ und 
äußerte fi) in diefem Sinne gegen den preußifchen Meinifter 
Hardenberg: „Wir haben e8 nur mit den Fürſten, nicht 
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mit den Völkern zu thun!“ — Es iſt einer der tragiſchſten 
Momente in der Geſchichte jener Tage, daß im ſelben Augen⸗ 
blick, wo Deutſchland alles opferte, was es irgend beſaß, wo 
es ſein innerſtes Herzblut verſpritzte, ihm der Preis des 
Sieges bereits durch „geheime Artikel,“ vorweggenommen 
war. — Auch fehlte es ſchon damals nicht an verdammen— 
den Urtheilen darüber, der Mund des engliſchen Bevollmäch— 
tigten, des Grafen Münſter ſprach es unverhohlen mit 
den Worten aus: „Das Schickſal der Deutſchen würde höchſt 
zu beklagen ſein, wenn ſie künftig dem Willen kleiner Despoten 
unterworfen ſein ſollten. Sollte dieſe Souveränität für 
das arme Deutſchland beliebt werden, ſo wäre ich bereit, mich 
auf die Seite der Revolutionärs zu ſchlaͤgen. Der brave 
Stein hat Urſache finfter auszufehen!” fo äußerte ſich ein 
Mann, der felber ein Bollblut-Ariftofrat gewefen. 

| Noqh fehlte im Bunde ein wichtiger deutſcher Staat, 
nänilich Baiern; man gewann es durch den Vertrag von 
Ried —; welcher Baiern zwar verpflichtete, Truppen zu 
ſtellen, aber ihm das eigne Commando darüber geſtattete, 
und als wichtigſte Bedingung mußte ihm noch obendrein die 
Aufrechthaltung vollſtändiger Selbſtherrſchaft zugeſagt werden. 
— Der Beitritt Baierns war natürlich das Signal zur 
Sprengung des Rheinbundes, aber durch die Bedingungen, 
die man dieſem Staate gewährleiſtete, war zugleich eine Neu— 
geftaktung Deutſchlands vollends unmöglih gemacht. — 
Ohne Ahnung von diefen Ränken waren die Kämpfer, bie 
fi) jet näher und näher um Leipzigs Wälle fehaarten, wo 
in den Octobertagen von 1813 die große Völkerſchlacht 
entbrannte, deren Erinnerung allein mehr als einmal hin- 
reichen mußte, felbft in den trübften Tagen ber Zukunft die - 
Hoffnung auf Deutfchlands einheitliche und freiheitliche Ent- 
wicklung neu zu heben und zu fräftigen. — Es iſt überfläffig, 
biefelbe hier wiederholt zu fehildern, denn wer fennt fie nicht, 
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biefe drei Tage des größten Heldenmuthes, der zäheften Aus- 
bauer von beiden Seiten! Ohne Einfluß auf den Gang 
der Schlacht war der Webertritt der füchfifhen und würtem— 
bergifchen Truppen, unendlich größer jedoch der moralifche 
Eindrud, den er hervorbrachte. Es blieben jet bei Napoleon 
nur nody die Heinen deutſchen Contingente; Polen, Badenfer und 
Heflen-Darmftädter befeten als Nachhut die eroberte Stadt, und 
deckten den abziehenden Franzoſen den Rüden; leider — man 
wollte eben Napoleon nicht ganz vernihten — wurden fie 
feineswegd nad) den glänzenten Siege jo verfolgt, wie die 
Tapferen im preußifchen Haugtquartiere e8 verlangten. — 
An die furchtbaren Opfern die diefer Kampf gekoftet brauche 
ich nicht zu erinnern; auf beiden Seiten war die Lage ber 
Berwundeten und Kranken, die man damals nody nicht mit 
folhen Mitteln zu unterftügen wußte, wie heute, troß dem 
Dpfermuthe vieler Frauen und Männer, geradezu herazer- 
reißend. Sterbend lagen Taufende auf den Straßen, nicht 
Leipzig 8 allein, ſondern alle die Heerftraßen entlang, welde 
bie Franzoſen in eiligfter Flucht durdmaßen. Erſt in Trant: 
furt und Mainz genofjen fie einen Augenblid der Ruhe, 
nachdem fie noch eine legte Schlaht im Lamboywalde bei 
Hanau gefhlagen, wo der baterifhe General Wrede mit 
jeinen Truppen Napoleon den Weg zu verlegen fuchte, und 
ihm dabei perſönlich gegenüberftand. Trotz der tapferften 
Gegenwehr wurden die Baiern geworfen; Napoleon war voll 
des grimmigften Zornes auf den König von Baiern, und 
ließ fidy über ihn in den Worten aus: „Ic werde ihn nächſtes 
Jahr wieberfehen und er fol mir an feinen Treubrud) denken. 
Er war ein Heiner Fürft, ven ich groß gemacht, id) werde 
wieder einen Kleinen aus ihm machen!’ 

Der Sieg bei Hanau geftattete ihm, in Frankfurt zu 
raften, und dort fein Hauptquartier aufzufchlagen; noch führte 
er 70,000 Franzoſen mit fid), deren Reihen jedoch die Typhus⸗ 
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epidemie, welche fich von da über ganz Deutſchland verbreitete, 
furchtbar Tichtete. — Immerhin gebot er noch über eine an— 
ſehnliche Macht, denn in ven Feftungen zwifchen Ahein und 
MWeichjel Tagen 190,000 Mann mit vielem Gefhäg und un- 
ermeßlihem Material, ebenfo befand fih Hamburg noch in den 
Händen von Davouft, der dort haufte, wie der böfe Feind. 
Auf die deutſchen Verbündeten aber durfte er nicht mehr zäh— 
len, troßdem man an den Höfen von Württemberg, Baden 
und Heffew noch immer fehr napoleonifch gefinnt war. Der 
Großherzog von Baden drückte ſogar fein lebhaftes und ausdrück⸗ 
liches Bedauern darüber aus, daß er wieder ein „deutſcher 
Fürſt“ werden mußte. — Man wollte immer nody nicht an 
Napoleon's Niederlage glauben, und erft am 2. Nov. ſchloß 
Würtemberg mit Metternich jeine Verträge ab, die ihm gleidh- 
fal8 volle Souveränität garanfirten. 

Der Großherzog von Heffen blieb nody hartnädiger; er 
hatte fi) bei dem Heranrüden der Verblinveten nah Mann- 
bein: geflüchtet, faft unter den Schuß der Franzoſen, während 
jein Minifter Du Thil doch klugerweiſer bereitd mit dem 
baierifchen General Wrede darüber unterhandelte, auf welche 
Weife fih der Herzog mit den Verbündeten werde vergleichen 
fönnen. Die erfte Bedingung war natürlidy der Austritt aus 
dem Rheinbunde; aber der Großherzog zügerte fo lange, daß 
nun unter dem Drange der Verhältniſſe Du Thil dem Ge- 
neral Wrede auf das Schlachtfeld von Hanau nachreijen mußte, 
wo man eiligft auf einer Trommel eine Milttärconvention 
zwifchen Heflen und ven Verbündeten unterzeichnete, die den 
Beftand des Großherzogthums rettete. — Don großer und 
Schlimmer Bedeutſamkeit aber war e8,-daß fi) die Rheinbünd— 
ler unter Metternich's, nicht unter Preußens Obhut begeben 
hatten, daß fie mit Erfterem ihre Verträge abjchloffen. — 

So fah fi) nun der größte Theil Deutfchlands von der 
franzöfifchen Herrjchaft befreit; die Centralverwaltung Tonnte 
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endlich ihre Thätigkeit beginnen, aber mit der Sprengung 
des Rönigreihs Weftphalen kehrten jetzt bie alten Re— 
gierungen, aus deren Landestheilen dieſes „luſtike roy aume“, 
war zuſammengewürfelt worden, zurück. — Und wie kehrten 
fie zurück, dieſe Hannoveraner, Braunſchweiger und Heſſen⸗ 
Kaſſeler — einzig und allein von dem Gedanken erfüllt, das 
Alte, das Ungerechte und Geſtürzte, wieder neu aufzurichten, 
ganz ebenſo wie es gleich nach ihnen die Bourbonen auf dem 
Boden Frankreichs verſuchte. In Hannover, das jetzt 
wieder unter einer beſonderen Regierung mit England ver- 
bunden wurde, führte man die Stodprügel, ven Juden-⸗-Leibzoll, 
das Gaſſenlaufen u. f. w. wieder ein. In Heſſen-Kaſſel be⸗ 
gegnen wir einem ähnlihen Verfahren; es ging dort jekt 
ſchlimmer zu, als einft im alten Feudalſtaate. Mit Recht 
jammerte Arndt der in Hannover waltete: „Die hannöver'ſche 
Politit fcheint aller Lehren, welche die legten 13 Jahre mit 
jo blutiger Schrift vorgezeichnet, zu vergeflen, und nährt ven 
jammervollen Slauben, fie könne einen hannövriſchen Staat 
bilden, und ohne Deutfchland, unter Englands Schu mächtig 
baftehen —“, während Stein bezüglich des Kurfürften von 
Heſſen, fohreibt: „Gebt mir Kanonen, mit Bernunftgründen 
ift bei dem nichts auszurichten!” — 

E8 war eine Sifyphusarbeit die dem Centralverwaltungs- 
rath auferlegt war, mit dieſen Elementen fertig zu werben, 
unter dieſen Berhältnifien die Volkswehr in ven neu befreiten 
Ländern einzurichten. Wir aber erbliden in dieſem Gebahren 
bereit3 die Keime einer Politik, die Deutſchland noch fo lange 
hinaus elend und unfrei machen, und fi endlich erft in 
unfern Tagen jelber richten follte. — Schändlich war vor- 
nehmlich die Apathie der Rheinbundſtaaten bezüglich der Laza- 
vethe. Soldaten, die nicht zu ihren: Duodezftätchen ge= 
hörten, ließ man auf den Straßen liegen, in Hunger und 


Noth verkommen, und wir mögen gerne an ſolchen Beifpielen 
Büchner, deutſche Geſchichte. 2 
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ermefjen, in welchem Grade feitvem das Humanitätögefühl ſich 
entwidelt hat. — 

Im großen Hauptquartier in Frankfurt Hatten fich in- 
zwifchen die Monarchen eingefunden; Napoleon war über den 
Rhein entwichen, troß der Verzweiflung ver preußifchen 
Generale, denn man fonnte, wenn man ihn vafch verfolgte, 
ben Krieg noch im felben Sabre beenden. Nun ver- 
fäumte man wieder die befte Zeit mit Frievensporfchlägen, 
man war thöricht genug, Napoleon als Grenzen die Pyre— 
näen, die Alpen und den Rhein belafien zu wollen. 
Es wäre entjeglic für Deutjchland gewefen, wenn er biefen 
Frieden angenommen. Mächtiger, als zuvor, ftand er als— 
dann da, im Befite eines Reiches, vefjen räumliche Aus- 
dehnung ſich beherrſchen und überfehen Tieß. Aber dies ge- 
nügte ihm nicht und fein Zaubern ließ Stein, Gneifenau, 
Blücher und den andern Patrioten Zeit, Kaifer Alexander 
zu bearbeiten. Arndt veröffentlichte damals jeine berühmte 
Brochüre: „Der Rhein, Deutfhlands Strom, nit 
Deutfhlands Grenze, und rief damit ein taufend=- 
ftimmiges Echo wach; felbft England trat zulegt den beutjchen 
Männern bei, während Kaifer Franz und Friedrich Wilhelm 
bie Sache gehen liefen. So wurde denn nun enblid) Die 
franzöſiſche In vaſion und Napoleons Enttbronung be= 
ſchloſſen. 

Blücher wollte natürlich gradewegs nach Paris marſchiren, 
die Geſammtmacht der Verbündeten "betrug 6— 700,000 
Mann, aber Fürft Schwarzenberg, der öſterreichiſche Feld⸗ 
marjchall, welcher die „große Armee” führte, konnte fi nur 
zu einem Zug nad dem Plateau von Langres entjchliegen, 
So brachte denn die Viellöpfigfeit im Lager der Verbündeten, 
ihr Zaubern, ihre Langfamfeit, die ftete Beeinfluffung durch 
diplomatifche Ränke, noch ein blutiges Nachſpiel des Krieges 
in Frankreich felbft zu Wege, und doppelt haben wir uns 
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darum Glüd zu wünfden, daß wir 1870 für uns allein 
fümpften, nur anf bie eigne Kraft geftellt. — 

In der Neujahrsnacht 1814 ging num der wadre Mar- 
ſchall „Borwärts’ über den Rhein, und bis wo die Sprad;- 
gränze beginnt, empfängt ihn und feine Truppen der ımer- 
meßliche Jubel der Bevölkerung! Bon der Armee aber, die 
er führte, konnte man mit Recht jagen, daß in diefem Augen 
blick ganz Deutſchland in ihr enthalten war, und begeiftert 
jhrieb General Mäffling einem Freunde: „In unferer Armee 
iſt eim herrlicher Geift, felbft in ven ruffifchen Körpern fängt 
an, jo ein Ding zu Trabbeln, was am Ende Enthufiagmus 
werden könnte!“ Bon dieſem Enthuſiasmus war leider im 
Hauptquartier wenig zu ſpüren; deſto mehr regte ſich unter 
ven unterprüdten Völkern jenes Gefühl, welches eine Sühne 
für die langjährigen Schmerzen verlangte. Niemand fpricht 
dies Fräftiger und braftifcher aus, als ver alte Blücher, wenn 
er auf die Bertröftung hin, daß Napoleon an den franzöfi: 
ſchen Partheiungen zu Grunde gehen werbe, antwortete: „Die 
Schlechtigfeit der Franzoſen ift für uns keine Revanche! 
wir mäffen ihn berunterwerfen, wir!” Aber noch manchen 
blutigen Strauß hatte bis dahin der alte Haudegen zu be= 
ftehen, noch manchmal mußten bie deutfchen Truppen bier und 
bort gefchlagen vor dem genialen Feinde zurückweichen. 

Am 10. und 11. Februar lieferte Napoleon die Schlacht 
von Montmireil, feine legte große Waffenthat, und wieder 
ſchwoll die Friedenswoge im Lager der Verbündeten hoch an, 
md wieder verwarf der verblendete Käfer die günftigften 
Bedingungen, denn ſchon fah er ſich im Geifte wieder an der 
Weichfel ftehen, und als Schwarzenberg num auch noch thörich⸗ 
ter Weiſe einen Waffenſtillſtand verlangte, hoffte Napoleon 
aufs Neue, den Kaiſer Franz zu berücken, ihn von feiner 
Allianz loszulöſen, oder dieſelbe wenigftens zu fprengen. An 
Kaiſer Alexander ſcheiterte aud jetzt wieber feine Arglift, 
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verfelbe erklärte wiederholt: „Ich werde nicht Frieden fchlie- 
gen, fo lange Napoleon auf dem Throne figt!” Nun endlich 
erlaubte man Blücher, auf eigne Hand etwas gegen Paris 
zu unternehmen, und bieß wurde die entſcheidende Be 
wegung des Krieges. Auch Schwarzenberg ſah ſich jetzt 
gezwungen, auf Blücher's Plan einzugehen, und fo reichten 
fi) die beiden Heere vor Paris die Hand, welches damals, wie 
befannt, noch nicht befeftigt war. 

Nun war endlih Gneiſenau's heißer Wunfd, 
fein wohldurchdachter Plan erfüllt, und feine Worte bemahr- 
heiteten fi: ‚Mit Paris hat man die Meinung von ganz 
Frankreich gefeffelt; mit veffen Unterwerfung ift das ganze 
moralifde und phyſiſche Vertheivigungsfnftem des Landes 
gelähmt!“ 

AS Napoleon ſich jetzt auch eilends nach feiner Haupt⸗ 
ſtadt hinwendete, kam der Raſche dieſes mal zu ſpät; ſchon 
von Weitem leuchteten ihm die Wachtfeuer der Verbündeten 
entgegen, die im Nordweſten Paris umlagerten, und er zog 
ſich eiligſt nach Fontainebleau zurück, während der König von 
Rom und die Kaiſerin Maria Luiſe nach Tours gebracht 
wurden. — 

Am 30. März wurde dann die Schlacht bei Paris ge- 
ſchlagen, welde die Stadt in die Hände der Sieger lieferte, 
und wobei der Hauptlampf fi um den Montmartre und das 
Gehölz von Vincennes bewegte. — Zwar ftanden dort die 
Arbeiter des Faubourg St. Antoine fampfbereit, aber bie 
Parifer Bourgeoifie zitterte für ihre Häufer im Fall eines 
Straßenfampfes, und fo wurde in Eile capitulixt und bie 
Stabt übergeben. Durd die Aue St. Antoine zogen bie 
deutſchen Kämpfer ein, in die Sapitale, von ver fo viel Un— 
heil über Deutſchland ausgegangen — es war ein großer, 
ein heiliger Moment — ein Augenblid, wo bie ers 
habnen Gefühle der Menfchheit rein und unverkümmert die 
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Herrichaft ergreifen, und aud den Kleinlichften und Engher⸗ 
zigften davon Überzeugen, daß eine höhere Sittlichleit die 
Melt regiert. „Was Patrioten träumten und Egoiſten be= 
lächelten, ift gefchehen,” fo fehrieb Gneiſenau in der Freude 
feines Herzens in die Heimath, und Häuffer, der Haffiiche 
Hiftorifer jener Epoche fagt: „Es war ein Augenblid, wie 
fie fih im Laufe von Jahrhunderten nicht wiederholen!“ 
Und doch follten wir es erleben, wie ein folder Moment 
noch im felben Jahrhundert, unendlich glänzender und er- 
hebender zurädfehrte! — 

Am 31. März bielten Kaifer Alexander und Friedrich 
Wilhelm ihren feierlichen Einzug in die Stadt; auf dem 
Place de la Concorde, in den Champs élysées paradir= 
ten vor ihnen die Garden in vollem Glanze. Kleiſt und 
Dort aber, die mit ihren Truppen das Ungeheuerfte geleiftet, 
fie mußten um die Stadt herum ziehen: „Sehen ſchlecht aus, 
ſchmutzige Leute,” fo äußerte fid) Preußens König über feine 
Tapferen,, mit denen freilich nach fo fchweren Kämpfen Tein 
Staat mehr zu machen war. — 

Während nun die wanfelmüthigen Parifer die Verbün— 
beten jubeln empfingen, und die Emigrantenparthei, die fran- 
zöfifchen Lilien mit Oftentation zur Schau tragend, fich in 
unanftändiger Haft deren Triumphzug anbing, weilte Na- 
poleon in Sontainebleau, feine leiste Hoffnung auf die 50,000 
Mann fegend, welche Marmont noch befehligte, dabei von 

Stunde zu Stunde neue Hoffnungs- und Rettungspläne 
ſchmiedend. 

Aber er follte den Kelch, den er ſelbſt ſich zubereitet, 
bi8 zur Neige leeren, follte nun an ſich felbit erfahren was 
es heißt, Treubrud üben und den Freund verrathen. Alles 
fiel von ihm ab und wendete fi) den neuen Sternen zu, 
während Marmont, der Herzog von Ragufa ſchon lange mit 
dem Feinde unterhandelt hatte. in Regiment nad dem 
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Andern zog von Tontainebleau ab, nur feine Garden um- 
ringten noch den gefallnen Mann, und auch von diefen mußte 
er einen letten, ergreifenden Abſchied nehmen, nachdem er 
am 12. April, durch vie eiferne Nothwendigkeit dazu ge= 
zwungen, feine Abdankung unterzeichnet und mit einem Feder— 
zug Alles vernichtet hatte, was er in umerjättlichem Ehrgeiz, 
mit Blut und Leichen und Menfchenelend zufammengefittet. 
Napoleon fonnte der Wohlthäter ver ganzen ciilifirten Menſch⸗ 
heit werten, und er ward ihre Geißel, er fam im Namen 
eined neuen Geiftes, einer neuen Weltanſchauung und er be= 
nugte feine Macht zur Wiederherftellung und Stüte des 
Alten, ded Berrotteten und Abgelebten. Darum wurde aud) 
jest dem Gewaltigen, ber die Yürften Europen's zwar umter 
feine Füße getreten, fie aber zugleih, damit fie ihm wirf- 
jamer dienten, zu Satrapen und Despoten gemacht, ein ver- 
baltnigmäßig mildes Loos zu Theil, bei deſſen Beftimmun- 
gen die Klugheit wicht den Vorſitz führte. Man bewilligte 
ihm eine Sahresrente von zwei Millionen, die Souveränität 
über die Inſel Elba, und vierhundert Soldaten Leibgarden. 
Für feine Familie follte beſonders geforgt werden. — Biel 
zu wenig um bem Ehrgeiz dieſes Mannes zu genügen, war 
dies gerade genug, ihm Spielraum für neue Confpirationen 
und Pläne zu laffen, die nur zu bald Europa auf's Neue 
erſchüttern follten. 

Deutſchland aber- hatte damit die Aufgabe feiner Be- 
freiung von der Fremdherrſchaft gelöft; wieder ftand es auf 
eignen Füßen, nun galt e8 darum, ſich aud innerlich frei 
zu machen, vie gejchlagenen Wunben zu heilen und neue 
Bahnen des Yortfehritts aufzujuchen. — 


Bweite Borlefung. 


Der Befreiungslanıpf war beenvigt, Napoleon geftürzt 
und perjönlich befeitigt, zwar, wie wir gehört, mit wenig 
ftantsmännifcher Klugheit und Borausficht, immerhin — das 
Feld war rein und man konnte und mußte daran denken, in 
Deutfhland wie in Frankreich, auf einem von zwanzigjähri- 
gen Kriegen und Schlachten ausgefogenen und zertretenen 
Boden, neue Bedingungen bes Lebens und der Fort— 
entwidlung hbervorzurufen. Man mußte ſuchen, Or⸗ 
ganifches zu fchaffen, welches weiter wachen und gebeihen 
fonnte, aber die hatte zu gefchehen in einem Augenblid, da 
die Ideen, weldye die franzöfifche Revolution in die Welt 
geworfen, noch im heftigften Kampfe mit der veralteten und 
erſchütterten, aber noch feft beftehenden Tradition des 18. Jahr⸗ 
hunderts, lagen. Aufgehalten und vertagt waren biefe Kämpfe 
worden durch die Erjcheinung Napoleon’s, aber wie der Samen 
gewilfer Pflanzen fih an die Sohle des Auswanderers hefs 
tet, und an weit entfernten Stätten, wo man fie früher nicht 
gekannt, aufſprießt, jo hatten Napoleon's fiegreiche Heere den 
Samen der Revolutionsiveen Über ganz Europa getragen und 
nur der äußerſten Gewalt Tonnte es gelingen, dieſe wieber 
auszurotten, das Alte, wenn auch nur tbeilweife, neu herzu⸗ 
ftelen, unterftüßt durch die natürliche Ermattung, die aud) 
über die Völker gefommen war. Zunädjft tritt und nun biefer 
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Umwandlungs-Prozeß in ranfreich entgegen. — Als bie 
Berbündeten deſſen Gränzen überfchritten, geſchah e8 ohne Klare 
und bindende Webereinfunft zwifchen ihnen, was nach Napo= 
leon’8 Entfernung mit dem Lande werben follte. „Wir füh- 
ven Krieg gegen Napoleon, nicht gegen Frankreich“, war die 
unſelige und für Deutfchland bei dem Frievensjchluffe jo ver- 
derbliche Politik, die fih bei Kaifer Alerander, ver ja 
die Haupttriebfever von Napoleon’8 Entfernung war, geltend 
madte. — Als ob nit Frankreich Napoleon’8 Siegen und 
Triumphen zugejauchzt, als ob es nicht bis zulegt, und bis 
zur äußerſten Erſchöpfung, unter ſtlaviſche Furcht gebeugt, 
aber immer wieder durch das Trugbild der franzöſiſchen „gloire“ 
geblenvet, ihm vie Mittel für feine Schlachten und Kriege 
geliefert hätte. — 

Wie fehr alfo Frankreich geſchont wurde, werben wir 
glei bei dem Abjchluffe des Parifer Friedens fehen; im 
Uebrigen gab Paris jest den Ausſchlag für das Verhalten 
des ganzen Landes, bezüglicd ver Perfönlichleiten, die das 
Erbe des Kaiferreih8 antreten follten. Die Würfel fielen zu 
Gunften ver Bourbonen, der Brüder und des Neffen des 
bingerichteten Königs Ludwig XVI Man kann nicht fagen, 
daß die Verbündeten unter dem Schuge ihrer Waffen Frank— 
reich die alte Oynaſtie geradezu aufgedrängt hätten; dieſelben 
wußten nur die Umftände ſchlau für fi zu benugen. — Zu— 
erft war beabfichtigt, eine Regentſchaft der Kaiferin für den 
Heinen Sohn Napoleon’s, und Entel des Kaiſers von Deft- 
rei, den König von Rom, einzufegen, nur mußte man fchnell 
einfehen, wie ſchwankend ſolche Negentjchaftsregierungen find, 
und Rußland hatte überdem feinen befonveren Throncandi= 
daten in ber Perfon Bernadotte's, des ſchwediſchen Kronprin- 
zen, der nicht umfonft die feindlichen Berührungen mit feinen 
Landsleuten fo fehr geſcheut hatte —, denn feinem Ehr- 
geize däuchte die Kaiferfrone ganz eben fo erreichbar, wie fie 
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e8 Napoleon geweſen war. Aber bald wurde feiner kaum 
noch gedacht, denn als e8 zu ernftlichen Verhandlungen über 
die Thronfolge fam und dabei auch Bernadotte genannt 
wurbe, meinte Zalleyrand mit Recht, wenn man einen 
Soldaten zum Regenten wolle, jo werde man den Größeren 
vorziehen. — Mit Talleyrand babe ih nun die Perjünlichkeit 
genannt, welche jett die Karten mifchte, und die ſich voll» 
fommen als der Mann der Situation berausftellte, mit dem 
fchlauen, verfchlagenen Wefen, pas ihn dharakterifirte und das 
ſchon feit ven Tagen der großen Revolution, mit jever Welle 
zu treiben, mit jevem Winde zu fegeln wußte. So hatte der 
jugendliche Bifchof von Autun einft die Meffe am 14. Juli 
1791 celebrirt, bei dem großen Conftitutions- und Födera- 
tiofefte, welches da8 neue Band zwifchen Ludwig und feinem 
Bolte beftegeln, den Krater der Revolution fehließen follte; 
aber als es dann fo ganz anders fam, wußte der frivole 
Mund, der jene Mefje gelefen, fich ftetS mit geſchmeidigem 
Wort oder mit undurhpringlihem Schweigen durch alle 
Phafen der fehredlichen Zeit pucchzufchmeicheln, die jenem Feſte 
folgten, bis er endlich dem fiegreihen Conſul Bonoparte im 
Palafte des Luremburg, nad) deſſen Rückkehr von Aegypten, 
wieder die überfchwenglichfte Lobrede halten konnte, und von 
da an deſſen fchlauefter und ergebenfter Rathgeber blieb. Kam 
es troßvem im Jahre 1809 zum Bruce zwifchen Talleyrand 
und dem Raifer, fo fürchtete und fchäßte ihn doch ver Letz⸗ 
tere genügend, um ihn in der Stunde der Gefahr in feinen 
neuen Regentſchaftsrath zu berufen. Jetzt aber, da für 
Napoleon Alles verloren war, und die Kaiferin gegen Talley- 
rand's ausdrücklichen Willen Paris verlaffen hatte, erblidte 
er nur noch in der Herrſchaft ver Bourbonen, nidt jo fehr 
die Rettung für Frankreich, als diejenige für ſich felbft 
und für Alle, die ihm ähnlich waren. Es iſt intereſſant, 
wie ZTalleyrand noch am Ende feines jehr Tangen Lebens, 
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feine verſchiedenen Wandlungen mit ven Worten zu befehönt- 
gen fuchte: „Er babe feine Regierung früber ver- 
Laffen, als diefe fih felbft, wozu er noch ben Wi 
fügte, „nur ein wenig früher als die Andern, da meine Uhr 
etwas vorging.” — Sein Scharffimi, ver ihn manchmal bie 
Sprache der Kaſſandra gegen Napoleon hatte erheben Iaffen, 
brachte ihn nun nach deſſen Sturz vollends in ven Ruf eines 
Orakels, und fo ftand man auch jegt nicht an, feine Stimme, 
die fih für die Bourbonen erhob, als die Stimme Frank— 
reih8 zw betrachen. Der Senat, nachdem er Napoleon’s 
Abſetzung beſchloſſen, rief die Bourbonen zurüd, durch „bie 
Stimme des Volks“, wie man fi ausbrüdte, und fie famen, 
mit Freuden, aber fo wie e8 ihrem Sinn entſprach, nicht auf 
den Ruf des Bolfes, fondern nach ihrem „heiligen, ange- 
ftammten Recht“. Kraft dieſes echtes, keineswegs durd) 
„freie Wahl”, glaubten fie fi) zu neuer Herrfchaft berufen. — 
Zuerft erfchien der Graf Artois, und, der Sachlage entjpre= 
hend, ließ er ſich noch durch Rußland beftimmen, wenigftend 
feine eigne Ernennung zum Reichsſtatthalter durch den 
Senat, anzuerkennen. Dies war der vorbereitende Schritt 
zur Herftellung des bourbonifchen Königshaufes, und war er 
auch nicht geradezu von den Verbündeten audgegangen, fo hatte 
ihnen doch die Berfettung ber Umftände faum einen andern 
Ausweg gelafien, als den, auf das alte Königshaus zurüd- 
zugehen, deſſen Repräfentanten leider nichts gelernt und nichts 
vergeffen hatten. - Die Extravaganzen feiner fanatifchiten An- 
hänger hatten jchon bei dem Einzug der Monarchen zur 
Genüge gezeigt, welche Elemente ſich jetzt wieder in den Vorder⸗ 
grund drängten. Die Herzogin von Dino auf der Eroupe 
eines Koſaken reitend, das Kreuz der Ehrenlegion an ben 
Schwanz eines Pferdes gebunden, auf dem ein- wornehmer 
Emigrant paradirte, die Schauftellung der Lilien und die der 
weißen Fahne des heiligen Ludwig, welche das franzöftjche 
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Bolt im heiligen Feuer mit der Tricolore vertauſcht hatte —, 
dieß Alles flimmte mit der Weigerung des Grafen von Artois, 
biefe Tricolore, unter der Frankreich feine Freiheit und feine 
„gloire“ erfochten hatte, aber unter der feine Verwandten 
geblutet hatten, anzunehmen. 

Indeſſen wurde jegt mit vem Grafen, während veflen 
älterer Bruder, der Graf von Provence fi nah und 
nad anfhidte, als Ludwig der Achtzehnte fein Königreich 
anzutreten, ein Waffenftiliftand und dann der erfte Barifer 
Friede abgefchloffen, ein Friede, der Deutſchland in feiner 
Weife zufrieven ftellen fonnte. — Rußland wie England war 
es bei diefem Friedensſchluſſe fehr gleichgültig, ob Deutfd-- 
land dadurch wieder zu feinen, im Revolutionskriege, im Elſaß 
ſowohl wie in Lothringen verlornen Gränzen kommen follte, 
übervem bofften die beiden Mächte, die ſchwierige Tage des 
neuen Königthums ficherer zu befefligen, wenn Frankreich 
einen Theil feiner Exoberungen bebielte. — Hatte man in 
Paris Napoleon auch fallen laſſen, das was er gewonnen 
und erobert, wollten die Sranzofen darum doch nicht wieder 
herausgeben. Eben fo wenig dachten die beiven genannten Mächte 
daran, Entfhädigung für die ungeheueren Requiftitionen, 
die Plünderung ver deutſchen Hauptſtädte, vie furdhtbaren 
Kriegsfteuern, die unferm Baterlande auferlegt waren, zu 
fordern; nicht einmal die geraubten Kunſtſchätze holte man 
zurück. Einzig und allein die Trophäen, weldhe den Dom 
der Invaliden ſchmückten, die Bücher und Handfchriften der 
Wiener Bibliothek, fowie die Victoria vom Brandenburger 
Thore zu Berlin wurden wieder nad Haufe gebradht. Heute 
noch befist Paris auf feiner Bibliothek eines der Toftbarften 
Monumente mittelalterlicher deutſcher Kunft, jene Gedicht⸗ 
fammlung unferer alten Minneſänger mit Mintaturmalereien 
auf Pergament, bekannt unter dem Namen der Maneſſe'ſchen 
Sammlung, welche die Tranzofen gleichfalls meggeraubt. — 
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Preußen, das in biefem Kriege die größten Opfer 
gebracht, das die treibende Kraft deſſelben gewefen war, hatte 
am meiften Urfache, fich zu beflagen. Seine Staatsmänner 
wünfchten und verlangten eine Entſchädigung Preußens durch 
Adtretung des Königreiches Sachſen, deſſen König durch 
ſein verblendetes Feſthalten an Napoleon auch noch nach 
dem Manifeſt von Kaliſch fein Land offenbar verwirkt 
hatte. Im leichtfinmigfter Weife jedoch verfäumte der Staats⸗ 
tanzler Fürft Hardenberg, dies allfogleich geltend zu ma— 
hen, und als Preußen nun endlich für die furchtbaren Er- 
prefiungen Napoleon’8 140 Millionen Franken Entſchädigung 
forderte, fowie einen Erſatz von 132 Millionen für die furdt- 
bare Bürde des Truppen-Durchmarſches im Jahre 1812, 
gebertete fi) das neue franzöfifche Königthum fo trogig, daß 
bie übrigen Mächte Preußen mit feiner Forderung allein 
fteben ließen. So wurden denn auch ſchließlich, bei dem 
Triedenstractat Tranfreih die Gränzen von 1792 bewilligt, 
nebft einer Abrundung an der beigifchen, veutfchen und ſavoyi⸗ 
fhen Gränze. Es verblieb ihm fomit gegen früher eine 
Bergrößerung von 150 Duadratmeilen mit 450,000 Ein- 
wohnern.. — Anftatt wenigſtens Straßburg zurüd zu nehmen, 
überließ man Frankreich auch noch alle jene Befigungen, welche 
bie geiftlichen und weltlichen Herren am Rhein und Main 
vor ber Nevolution im Elfaß und im Lothringen befeflen 
hatten. Endlich wurde bezüglich der inneren Berbältnifie 
Deutſchlands beftimmt, daß die veutfchen Staaten, Jeder für 
fih. unabhängig bleiben und daß fie nur durch ein füde- 
ratives Band geeinigt werben follten. — Zwei Monate 
nah dem Friedensabſchluß war ein Congreß ſämmtlicher 
Mächte in Wien zufammenberufen, um ven Barijer Ber: 
trag, deſſen Grundlagen wir foeben kennen gelernt, zu ver⸗ 
vollftändigen und zu ratificiren. — 

Ehe dann die Verbündeten Paris verließen, wurben bie 
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preußiſchen Feldherren noch durch Dotationen und Staudes 
erhöhungen belohnt, ſowie die Staatsminiſter Hardenberg 
und Metternich in den Fürſtenſtand erhoben. 

Nun folgten Alexander und Friedrich Wilhelm einer 
Einladung des Prinz⸗Regenten nach England und begaben 
ſich mit einem glänzenden Gefolge über ven Kanal, von dem 
englifchen Volle mit Frohlocken empfangen, und, in der That 
England mochte fich des Siege freuen, nad) dem unerſchüt⸗ 
terlichen Widerftand, den e8 20 Jahre lang Napoleon auf 
allen Meeren und in allen Welttheilen entgegengefett hatte. — 
Fefte folgten auf efte, ein wahrer Taumel des: Glückes hatte 
das ganze Land ergriffen und ver Held des Tages, ven man 
mehr feierte, als alle Monarchen und Staatsmänner, war 
„Vater Blücher“, wie er fich lieber nemen börte, als mit 
feinem neugebadnen Titel: „Fürſt von der Wahlſtatt.“ — 

Stein folgte der Einlanung nad London nicht: „Ich 
mag nicht nach England, um mid von dem PrinzeRegenten — 
dem fpäteren Georg IV. — begaffen zu laffen,“ fo äußerte 
er ſich. Trotz aller Erfolge war das Herz ihm fehwer; ber 
Feind lag am Boden, aber follte nın aud das theure Vater⸗ 
land ſich fo erheben und fih fo entwideln, wie feine treue 
Seele es wollte? Nein, nit einmal amtlih fchaffen und 
wirten fonnte er in feinem Sinne dafür, weil ihm jenes bes 
ſtimmte Dienftverbältnig fehlte. Preußen Hatte ihm keine 
neue Stellung angetragen, die Anerbietungen des Czaaren 
ſchlug er aus, denn er wollte feinem Vaterlande und nicht 
dem Fremden dienen. Wie nöthig aber waren dieſem Vater⸗ 
lande folde Männer, wie Stein, denn das alte Chaos, die 
alte Unklarheit über das, was num gefchehen ſollte und mußte, 
trat ſchon wieder an vie Stelle friſcher Triebfraft und höherer 
Entſchlüſſe. Weberall, in den reifen ver Gebilveten, herrfchte 
Unzufriedenheit wegen des milden Friedens, und wie richtig 
bewährten fi vie Worte, die damals ein verfländiger 
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Zeitgenoffe ausſprach: „Mag immerhin die Politit fordern, 
daß Frankreich ein bedeutender Stant bleibe; gewiß fordert 
fie noch mehr, daß das eigne Vaterland es fer und ficher 
bleibe gegen bie Sranzofen. Warum hat Frankreich feit Jahr⸗ 
hunderten Frieden im Immern? weil eine fefte Gränze e8 
dedte. Und führte nicht der Friede den Franzoſen 200,000 
geibte, ſieggewohnte Krieger zurück? Mittel genug, um den 
Kampf gegen das ungefchügte Deutſchland zu erneuern!” 

Es iſt gut, fih folder Worte zu erinnern, um «8 
recht deutlich daran zu erfennen, wie gerechtfertigt in jedem 
Sinne e8 gewefen, daß der Friedensſchluß von 1871 uns 
endlich diefe richtige Gränze gegeben.. 

In gleicher Weife vernehmen wir denn auch ſchon da= 
mals die Mahmmgen der bebeutenpften Männer, dieſen Zeit- 
punct zu benugen, um Deutihland zur Einheit zu ver- 
helfen. Leider waren dieſe Mahnungen mehr die Aeußerun⸗ 
gen eines richtigen Gefühle, als Haren Verſtändniſſes über 
die Art und Weife, in der zu handeln fe. Ein Bolt, 
welches wie das veutfche, feit fo langer Zeit des Gebrauchs 
feiner eignen Kräfte entwöhnt war, weldes nur regiert 
wurde und feit lange faum nod irgend einen felbftthätigen 
Antheil an feiner Gefeggebung und Berwaltung genommen 
hatte, konnte es nicht Über Nacht lernen, feine eignen Ange 
legenheiten in die Hand zu nehmen. ALS die Wucht des Be 
drüders zu groß geworben, da war dieſes Bolt aufgeftanden, 
wie ein Löwe und hatte die äußere Gewalt durch äußere 
Gewalt zurüdgeftoßen, nun legte es fich wieder nieder und 
wartete auf den Lohn, der ihm kommen folltee Den Fürſten 
und Diplomaten blieb ſomit wieder das Feld offen, aber 
diefe dachten gar nicht daran, den in der Stunde der Gefahr 
verfprochnen Lohn anszuzahlen; im Gegentheil, ſchon jetzt 
galten die Höflichften und zahmften Vorfchläge, die man im 
Intereffe der Nation machte, für „demagogiſche Umtriebel“ — 
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Unter folgen Stimmungen und Verhältniſſen bereitete 
fih jegt in Wien das glänzende Schaufpiel vor, welches wir 
als den Wiener Congreß, unfeligen Angedenkens, ken⸗ 
nen. — Im Jahr 1814 war Kaiſer Franz, genau nad 
Abwefenheit eines Jahres, wieder in feiner Reſidenz einge 
zogen, er hatte weder ben Einzug in Paris, nod die Reife 
nach England mitgemacht, aber er bereitete ſich jest vor, an 
feinem Hofe alles zu empfangen, was damals Europa in ben 
Spitzen der Geſellſchaft an Talent, Geiſt, Schönheit, Lie⸗ 
bensmwürbigfeit, aber auch an Verdorbenheit und Berjchlagen: 
heit aufzuweifen hatte. Seit Jahrhunderten hatte man feine 
jo glänzende Berfammlung gefehen, die zugleich einen Ge= 
richtshof bildete, wor dem ſich Alles, was feit Jahren von 
Napoleon war geſchädigt worden, vom Größten bis zum 
Kleinften, zufammenfand. — Die Illumination Wiens, be 
gleitet von einem Feuerwerk, wie man e8 glänzender noch nie 
gefehen, empfing die Gäfte und bilvete zugleich den Aus- 
gangspunkt einer wirbelnden Kette von Feſten und Vergnü⸗ 
gungen, unter derem Geräufch nicht allein der hohe Ernſt 
vergefjen wurde, welcher bier am Plat gewejen wäre, fon= 
dern die auch den beften Dedmantel abgaben für Intriguen 
und Ränke aller Art, weldye den Eongreß zu feinem Reſul⸗ 
tate kommen ließen. „Le congres danse, mais il ne marche 
pas“, diejes befannte Wigwort des alten Fürſten von Ligne, 
ift die befte Characteriftif jener glänzenden, aber unfrucht⸗ 
baren und unfäglich frivolen Tage. — 

Unfere vaterländifchen Intereffen nun, die dort follten 
beratben werden, bewegten fi hauptfächlic um zwei Yragen, 
deren Wichtigkeit damals ſchon vollftändig klar eingefehen 
wurde, die aber dennoch erft 50 Jahre fpäter gelöft werben 
jolten. — Erinnern wir uns hier einen Augenblid daran, 
wie 1806 das alte heilige, römiſche Reich Manglos zur Grube 
gefahren war, wie der deutſche Kaifer Franz ILI., ſich 
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aus einem öſtreichiſchen Erzherzog in einen öſtreichiſchen 
Kaiſer verwandelt hatte. 

Seitdem fehlte den deutſchen Staaten jedes einheitliche 
Band, und nun handelte e8 ſich darum, ein ſolches neu zu 
fchaffen, die deutſchen Landesgebiete neu zu vertheilen. Nir- 
gends fonft, wie in Frankreich, hatte die franzöſiſche Revolu- 
tion jo tiefe Spuren zurüdgelaflen, als in Deutſchland. Die 
fiegreihe Republik hatte dort, fo weit ihre Arm reichte, die 
geiftlichen Ländereien eingezogen und an weltliche Yürften 
vergeben; fie hatte die Kleinen weltlichen Fürſten ſchockweiſe 
mebiatifirt; fie hatte die Umftärzung aller Feudalrechte bei 
den Standesherren, die unter ihre Herrfchaft geriethen, ganz 
ebenfo vollzogen, wie bei den adeligen Grundbeſitzern Frank⸗ 
reiche. — Ale diefe Beraubten Tamen nun fchaarenweife 
heran und verlangten von Kaifer Franz, wieder in ihre Rechte 
eingefettt zu werben. Wie konnte dieß gefchehen ohne eine 
vollſtändige Rückkehr zum Alten? Aber auch vernünftige, 
trefflihe Vorſchläge ließen fich hören und ih betone, na— 
mentlih in Hinblid auf unſere neueſte Tagesgeſchichte, den 
Antrag des edlen und freifinnigen Weffenberg, des Biſchofs 
von Conftanz, auf Bildung einer deutfchen, Tatholifchen Kirche, 
unabhängig von Rom, unter einem deutfhen Primas. 
Damit follte fi) eine geſetzliche Ordnung der Berbältnifie 
zwifchen Staat, Kirche und Schule vereinigen. — Kehrte hier 
doch derſelbe Gedanke wieder, der bereits im Mittelalter unfre 
fräftigften Kaifer, und namentlich ven Hohenftaufen Frie⸗ 
prich J.) befchäftigt hatte, der jedoch immer an dem Geift 
der Zeiten nicht jo fehr, als an der Eiferfucht der deutſchen 


*) „Schon lange,’ fchrieb er an Zillin, „verlacht man bie ein« 
fältigen Deutſchen, welche einem fremden Bapfte gehorchen, befien 
Bannflüche im eignen Lande nicht gelten, während vor ber Gewalt 
bes deutfchen Armes bie Erbe zittert. — 
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Fürſten unter einander ſcheitern follte. — So langfam reifen 
oft die Ideen der Gefchichte, daß wir erft heute einem ver⸗ 
nänftigen Ziele mit Entfchievenheit entgegen zu gehen fcheinen. 

Die leitenden‘ Staatsmänner in Wien waren eben durch⸗ 
aus nicht Dazu angethan, ſolchen und ähnlichen Gedanken 
Sympathie und guten Willen entgegen zu bringen. — Fürft 
Metternich, der glatte, liſtige Salonmenſch, wurde wieder 
ſehr bald der Mittelpunkt aller Verhandlungen und Intri⸗ 
guen, und fehnell gejellte fi zu ihm, als verwandtes Ele 
ment, der Bevollmächtigte Frankreichss, Tallenrand. Beide 
tbeilten mit einander die Trägheit und Gleichgültigkeit des 
Herzens gegen alle8 Große und Wahre; die Oberflächlichkeit, 
Sittenlofigfeit und Genußſucht der Sreife, in denen fie ſich 
bewegten, nicht weniger auch den Mangel an jever fruchtbaren 
politiſchen Schöpferkraft. — Kaifer Franz, durch Metter- 
nich vollftändig beherrſcht, war befanntlih in allen geiftigen 
Dingen eine Null; denk- und arbeitsfaul und ſtets nur zu 
Hleinlihen Spielereien aufgelegt. Die zahllofen Audienzen, 
bie er ertheilte, die Möglichleit, daß Jeder zu ihm gelangen 
fonnte, erwarben ihm das Epitheton: Der gute Kaiſer Franz! 
welches hier jchleht genug angebradht war, denn wenn ihn 
auch zuweilen das Geſchick eines Einzelnen zu rühren ver- 
mochte, fo Zonnte er doch mit ftumpfer Gleichgültigfeit das 
Schickſal ganzer Völker preisgeben. Dabei hatte ſich in ihm 
mehr und mehr die Yrucht feiner italienifchen Erziehung ent- 
widelt; die Falfchheit, das Mißtrauen, felbft gegen feine 
eigne Familie —, und fo paßte ihm ein Miniſter, wie Met⸗ 
ternich, der in nichts fo wohl erfahren war, als in Polizet= 
fünften aller Art, wie der Handſchuh auf die Hand. Alle 
Zeitgenoffen Metternich's ftimmen darin überein, daß derſelbe 
im Ganzen ein mittelmäßiger Kopf, von oberflächlichſter Bil: 
dung gewejen, dagegen ein Meifter in allen feinen Formen 


der Gefelligfeit und des Verkehrs, und immer da, mo es fi 
Büchner, deutſche Geſchichte. 3 
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um tiefer eingehende Tragen handelte, ein „Schweiger“, eine 
Sorte von Menfchen, die, wie wir und täglich felbft zu über- 
zeugen vermögen, gewöhnlich imponiren, weil man annimmt, 
fie fchwiegen entweder aus überlegner Zurädhaltung oder 
einem beſſer unterrichteten Urtheil, die aber nur Darum ſchwei⸗ 
gen, weil fie nichts zu fagen willen. „Einen ladirten 
Staub”, fo nannte Metternich zur Wiener Zeit der Schwei- 
zer Merian, aber diefer Staub verbrauchte unfinnige Sum- 
men, um feiner Verſchwendung und Genußſucht Genüge zu 
leiften, und e8 war befannt, in welchem Grade er darum der 
Deftehung zugänglich war; nicht weniger empfänglich zeigte 
er fih für die Einflüfterungen ſchöner Frauen, die nur zu 
oft durch feinen Einfluß vegierten, und gerade auf dem Wiener 
Congreß intereffirte ihn fein Liebesverhältniß zu ber reizen: 
den Herzogin von Sagan weit mehr, als die ernften Tragen 
bes Tages. Ich mußte etwas eingehender bei der Characteri= 
ftif dieſes Mannes verweilen, denn fie ift zugleich der Stem- 
pel einer Politik, die fih bald nur zu verhängnißvoll über die 
beutfchen Geſchicke Iagern follte — jeder tieferen ftantsmän- 
niſchen Einfiht, jeder fittlichen Anſchauung und Erwägung 
bar. Mit gerechtem Schmerze fchrieb damals Stein: „Es 
ift jeßt die Zeit der Kleinheiten, ver mittelmäßigen Menjchen; 
Alles das kommt wieder hervor, und nimmt feine alte Stel- 
lung ein, und diejenigen, welche Alles auf das Spiel gefegt 
haben, werben vergefjen und vernadhläfftgt.” 

Sp erging e8 auch ihm, nur als Zuſchauer wohnte er 
dem Congrefje bei, und bie leitenden preußifchen Staatsmänner 
hatten nicht die Kraft der Strömung zu wiberftehen; Fürft 
Hardenberg war ja viel zu ſchwach und characterlos, um 
etwas durchzuſetzen, Wilhelm v. Humboldt wohl nicht 
warm genug für die deutſche Sache. Er war ein Mann aus 
der Goethe'ſchen Schule und mehr der claffifchen, bejchaulichen 
Ruhe, als dem heißen Bartheilampfe zugeneigt. Dieſer ent- 
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brannte denn nun doch inmitten aller Tefte und äußeren 
Herzlichkeiten über die Fünftigen Schidjale Sachſens und 
Polens Das erftere Land, wie e8 wohl das Richtige ge- 
wefen wäre, mit Preußen zu vereinigen, dazu konnte ſich Die 
Eiferfucht Oeſtreichs nicht verftehen: „Es ift halt hart, einen 
Fürften vom Thron zu ftoßen,” fagte Kaifer Franz in fei- 
nem blinden Eifer für die Legitimität feines königlichen Vet— 
ters, und eben fo hartnädig vereinigten fi) Preußen. und 
Deftreih zum Widerftand gegen Rußland Hinfichtlich deſſen 
Plänen auf Polen, namentlich feitvem England fein Gewicht 
gegen eine neue Vergrößerung Rußlands im Often in die 
Wagſchaale geworfen hatte. Das Gerechte und Vernünftige 
wäre e8 auch hier gewefen, ein neues, unabhängiges König- 
reih Bolen zwiſchen Deutfchland und Rußland zu fchaffen, 
damit den Raub ımb die Theilungen des 18. Jahrhunderts 
zu fühnen und Rußlands nächſte Berührung mit unfern 
Gränzen fern zu halten. Wären die hierbei betheiligten 
Mächte conftitutionelle Staaten geweſen, hätten fie ihren per- 
fünlichen Willen zugleich einem Volkswillen unterbreiten müf- 
fen, fo würde biefer vernünftige Weg wohl eingejchlagen 
worben fein, nun aber überwog das abjolute und perfönliche 
Intereffe der Einzelnen jede Erwägung einer gefunden Politik. 
Um jeden Preis verfolgte Kaifer Alexander jett in Wien das 
Ziel feiner Großmutter, der großen Katharina, die Gränze 
Rußlands bis in das Herz Europa's vorzuräden, und mit 
Heftigfeit verlangte er die Reftaurirung des Großherzogthums 
Warſchau unter ruffifcher Oberhoheit; den Polen verſprach 
er, um biefe für fi zu gewinnen, eine Verfaſſung, doch ohne 
nur daran zu denken, auch feinen Ruſſen eine foldhe zu geben. 
Damit Preußen ihm zu Polen verhelfe, wurde ihm Sachſen 
verfproden, und e8 fehlte wenig daran, daß der König 
fih fangen, und in eine Allianz mit Rußland verflechten ließ, 
gegen das eigne, nächſte Intereſſe feines Landes. So erbit- 
; 3* 
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tert wurde der Streit, Alexander zeigte fih in foldem Grade 
gereizt, vaß e8 beinahe zum Krieg zwifchen ven Verbündeten 
gefommen wäre; zu biefem Zwede hatten bereit am 3. Yan. 
1815 fi Oeſtreich, England und Frankreich miteinander 
verbunden. Talleyrand verfäumte dieſe günftige Gelegen- 
heit nicht, Frankreich wieder in die Reihe der maßgebenven 
Etaaten zu erheben, ehe noch die Rechnung ganz mit ihm 
abgejchloffen war, indem er ſich in fhlauefter Weife als Gleich⸗ 
berechtigter in die Unterhandlungen einmifchte. „Der König 
von Sachſen muß fein Yand wieder haben, fonft jchieße ich!“ 
erklärte Kaifer Franz und fo entſchloß man fich denn endlich, 
unter dem Drude diefer Spannung zu einer Theilung Sady- 
jens. Jener Theil, ver heute die Provinz Sachſen bilvet, 
wurde abgetrennt und Preußen übergeben; ver Reſt des Kö— 
nigreich8 blieb unter feinem Souverain fortbeftehen. Eine 
weitere Entſchädigung erhielt Preußen am Rhein, und ob= 
gleich Died mit der Eugen Berechnung geſchah, Preußen an 
der Arrondirung feines Gebieted zu hindern, wurde gerabe 
diefe Bildung der preußifchen Nheinprovinz ein Glück für 
Deutſchland und bot jett. eine achtunggebietendere Gränze 
gegen Frankreich dar, als wenn man diefen Landſtrich auf's 
Neue, wie früher in Meine Theile zerfplittert hätte. — Ic 
darf Sie ja auch kaum daran erinnern, wie jener füoliche 
Theil des Rheingebiets, der zwiſchen Baiern, Heflen und 
Baden getheilt if, im Jahre 1870 den Franzoſen den vor= 
theilhafteften Angriffspunft darbot. — Immerhin war Preu- 
gen damit noch nicht fo reichlich entſchädigt, wie es nad) 
Maßgabe feiner Anftrengungen verdient hätte; auch Baiern 
war unzufrieden, obgleich ihm Anſpach und Baireuth, mas 
früher zu Brandenburg gehörte, verblieb. — Der Prinz von 
Dranien erhielt Holland zurüd, welches nun, vereinigt mit 
den flanprifchen Provinzen, dem heutigen Belgien, das 
Königreich der Niederlande bildete, der neue König aber ent: 
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fügte dagegen feinem Stammlande Naffau; doch blieb er 
beutfher Bundesfürſt nnd erhielt als folder die Feſtung 
Luxemburg zum Befig. — 

Someit war man envlih mit den Verhandlungen ge⸗ 
biehen, als wie durch einen Bligftrahl alle Feftlichkeiten, alle 
ernfteren Arbeiten mit einem Male unterbrochen wurden durch 
die Runde von der plößlihen Rückkehr Napoleon's nad) 
Tranfreih umd dem jubelnden Empfange, ber ihn dort be 
grüßte. — Seitdem wieder ein König aus dem Stamme bes 
heiligen Ludwig den franzöfifhen Thron beftiegen, hatte ex 
fowohl, wie die Seinen von der erften Stunde an nichts ver- 
ſäumt, ihren Abſcheu gegen Alles das fund zu geben, mas 
bie Zeit der franzöfifhen Revolution hervorgerufen und zu— 
rüdgelaffen. E8 war ja verzeiblih, daß die fehmerzlichften 
Gefühle und Erinnerungen die Bruft der Zurückgekehrten 
burchbebten, e8 war natürlich, daß die Herzogin von Angou— 
löme, die Tochter des Hingerichteten Königspaares, in tiefe 
Ohnmacht ſank, als fie zum erften Male wieder ven Fuß in 
bie Tuilerien fegte, dem Schauplag des entjeglichften Ange— 
denkens für ihr Herz, aber dies Alles verftimmte doch bie 
Nation in hohem Grave. MWollten die Bourbonen wieder 
über Frankreich regieren, fo mußten fie die Vergangenheit 
volftändig ruhen laffen, durften fie jegt nicht nachträglich 
ihren Gefühlen der Rache und tes Abfchenes offnen Lauf 
loffen. Die öffentlichen Ovationen für das Andenken tes 
‚bingerichteten Königs, durch Beranftaltung von Proceffionen, 
bei denen man mit Oftentation die Embleme der Bourbonen 
in ven Vordergrund ftellte, nicht weniger bie religiöfen Kund— 
gebungen aller Art verlegten das Volksgefühl auf das Pein- 
lichfte; nicht minder die Rüdfichtslofigfeit, mit der fich ber 
bonapartiftiiche Adel behandelt und zurüdgebrängt ſah. Auch 
bie Truppen, unter denen naturgemäß noch die größte Sym— 
pathie für Napaleon herrfhen mußte, wurden durch die fo- 
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fortige Veränderung ihrer Weldzeichen beleidigt! Sie mußten 
bie weiße Fahne entfalten und bie weiße Cocarde anheften, 
aber fie verftedten ihre Adler und ihr vreifarbiges Abzeichen, 
und bei dem Schwur für ven König fetten fie leiſe hinzu: 
„von Rom“. 

Napoleon war von Allen, was in Frankreich ſowohl, 
wie auf dem Congrejle vorging, genau unterrichtet, auch 
wußte er, daß die Bourbonen in Wien mit richtigem Imftinct 
feine Entfernung nah St. Helena beantragt hatten. Er 
mußte handeln, ehe dieſes gegen ihn ausgeführt wurde, und 
fo verließ er mit raſchem Entſchluſſe ganz beimlih am 
26. Tebruar 1815 die Infel Elba, um am 1. März, be 
gleitet von 900 Getreuen, bei Cannes wieder den franzöfi- 
fhen Boden zu betreten. Sein plögliches Erſcheinen über- 
rafchte feine Anhänger keineswegs; bie allgemeine Unzufrie- 
benheit mit den Bourbonen bildete gewifjermaßen eine große, 
offene Verſchwörung für ihn, und mit foldher Yuverficht er- 
wartete man des Kaiſers Rückkehr, daß man fogar den Zeit- 
punkt dafür im Voraus beftimmte. Mit dem Erfcheinen der 
Märzveilden ſah man aud dem feinigen entgegen, und 
„Lere de violette“ nannte ihn der Volksmund, als man 
ihn nun im März wirklich jubelnd begrüßte und ein zwan— 
zigtägiger Triumphzug, der fidh immer glänzenber entfaltete 
und die Zahl feiner Anhänger zu Tauſenden vermehrte, ihn 
nad) der Hauptftabt zurüdführte. Das Veilchen ift befannt- 
lich feitvem ein Emblem der Napoleoniven geblieben. 

Napoleon hatte nicht fobald feinen Fuß wieder auf das 
Feſtland gefett, al8 er das gewichtige Wort ausfpradh: „Der 
Wiener Congreß ift aufgelöft!” und in der That fchien Alles 
zum früheren Zuſtande zurüdkehren zu wollen. Einen Augen 
bli hatte Paris an Widerſtand gedacht, aber noch fchneller 
al8 fie die Hauptftadt, gaben die Bourbonen ſich wiederum 
felber auf. Im eiliger Flucht entwich Ludwig X VIII. nad 
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Gent, und ließ nem Kaiſer Raum, wieder in die Zuilerien 
einzuziehen. Ein fol glänzender und leichter Sieg rief dem 
franzöſiſchen Volke die größten Momente der kaiferlihen Re— 
gierungszeit zuräd; ein Taumel des Entzüdend ergriff bie 
ganze Nation und jo furdtbar war die Aufregung jedes Ein« 
zelnen, daß Menſchen vor Freude ftarben bei der Hunde von 
Napoleon's Rückkehr. — Aber fo fchnell wie er gefommen, 
fo ſchnell war auch diefer Taumel wieder verflogen; mochte 
auch die Situation äußerlich der einftigen Rückkehr des Ges 
neral Bonaparte aus Aegypten gleichen, innerlich war fie doch 
fehr davon verſchieden. Vielleicht hätte der Kaifer auch jegt 
wieder eine längere Herrſchaft an fich geriffen, wenn er feine 
ganze Faiferlihe Vergangenheit weggewiſcht, und ven Rath 
feines Bruders Lucian, wie auch den des Republikaners Carnot 
befolgt, und auf’8 Neue die Republik proclamirt hätte. Doch 
war wohl felbft dann noch der Ausgang höchſt zweifelhaft. 
Napoleon hatte mit feiner Despotennatur Alle ver- 
braucht — die Republik, das Conſulat, die Dicta- 
tur, das abfolute Kaiſerthum — Niemand glaubte 
ihm mehr, als er jeßt vorgab, zur conftitutionellen Regierungs- 
weife umkehren zu wollen. So glich feine Rückkehr mehr ver 
eines Theaterhelden als ver eines achtunggebietenden Herr⸗ 
ſchers, und die ganze Komödie, die er jet aufführte, mit 
einer neuen Derfaffung, mit Volfswahlen, Kammern, Schwur⸗ 
gerichten, freier Prefje — ja mit der Herftellung eines Mai- 
feldes, wo das Volk in freier Wahl, nach alter Sitte, die 
neue Berfaffung annehmen over verwerfen Joltte, konnte ihm 
nicht8 mehr helfen! — Seine Lage war unendlich ſchwieriger, 
als fie vor Elba geweſen, und hatte er auch nicht mit Un— 
vecht große Pläne auf die Zwietracht im Schooße des Eon 
greſſes gebaut, fo wurden diefe doch dort ſchnell vereitelt durch 
das Gefühl erneuter, gemeinfamer Gefahr, und Napoleon’s 
Rückkehr im Gegentheil ein Sporn der Thatkraft für ihn. — 
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Schon am 13. März erließen vie Geſammtmächte ein Mani- 

feft an das franzöfifche Volk, worin fie e8 aufforderten, feinem 
Könige umd der neuen Regierungsform treu zu bleiben; fie 
erflärten, daß fie ihrerſeits den Parifer Frieden aufrecht er= 
halten und nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen Napo— 
leon Krieg führen würden. Darauf wurde am 25. März 
die große Allianz, zum Zwecke Napoleon vollftändig un- 
ſchädlich zu machen, erneuert. Zum zweiten Male ftand faft 
ganz Europa wider ihn in Waffen, und zwar dieſes Mal mit 
lobenswerther Raſchheit und Energie; man durfte ihm auch 
in der That feine Zeit laffen, neue Ränfe zu Spinnen, wozu 
er ſich eben wieder anſchickte. — Die Frage blieb nur noch 
die, ob man Napoleon gleich angreifen, oder ob man abwarten 
folle, bis ſich die Heere der Mächte vereinigt hatten. Die 
Lage wurde durch Napoleon felbft entfchieven, der wie gewöhn— 
lih die Offenfive ergriff, und Blücher und Wellington 
zu fchlagen hoffte, ehe die Andern heranfommen fonnten. 
Erfterer ftand am Nieverrhein, Wellington in Belgien. So 
fam es, daß der neue Feldzug ſchon in drei Tagen beendigt 
fein konnte. Am 16. Yuni fämpfte Napoleon auf zwei 
Schladhtfeltern zugleich, bei Ligny gegen die Preußen, bei 
Duatrebras gegen die Englänter, deren Vereinigung er 
dadurch zu verhindern hoffte Blücher mußte fi) auch wirk— 
(ich zurüdziehen, aber nach 40 Stunden erſchien er ſchon 
wieder fampfbereit. Die Engländer waren nad) den Gefecht 
von Quatrebras von einem Balle der Herzogin von Richmond, 
ben ſie in Brüffel gab, weggeeilt; in die Klänge der Ball: 
muſik mifchten ſich die fernen, dumpfen Schläge der Kanonen 
und herzzerreißend war der Abjchied, mit dem die Tänzer num 
eiligft von ihren Partnerinnen ſchieden, zum blutigen Tanze 
auf dem Schlachtfeld. — Die Engländer hatten ſich in ber 
Richtung von Brüffel zurüdgezogen, Napoleon folgte ihnen 
und am 18. Juni 1815 erfolgte die entſcheidende Schlacht 
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bei Waterloo ober bei Belle-Alliance, fo genannt von einer 
Mühle, die den Mittelpunkt der Action bildete. 

Großartig war die unerfhütterliche Ausdauer, welche bie 
Engländer bei Waterloo bewiefen. Wellington’8 Parole Tau: 
tete: „Blücher oder die Nacht!” und Vater Blücher täufchte 
feine Zuverfiht nicht. Wie entfeglih auch die Wege in 
Folge anhaltenden Regens fein mochten, wie ermübet audı 
die Preußen nah kaum überftandenem Kampfe ſich fühlten, — 
fie leifteten dennoch das Uebermenſchliche. Vater Blücher war 
mitten unter ihnen und trieb fie an mit Wort und DBlid. 
„Kinder, wir müſſen fort; ich habe Wellington mein Wort 
gegeben; ihr wollt mid doch nicht wortbrüchig werben laf- 
fen!” — Und fie verließen ihn nicht, feine treuen, tapfern 
Soldaten, — gegen Abend, zwifchen fünf und ſechs Uhr, ging 
e8 wie ein erfrifhender Hauch durch die gelichteten Reihen 
ber erfchöpften Britten von Mund zu Mund: „Die Preußen 
kommen!“ Wellington war mit feinem Widerſtand faft zu 
Ende; feine beften Generale lagen um ihn her, todt oder ver- 
wundet, nun aber belebte wieder Alle ein erhöhter Muth, und 
unterftügt durch Blücer’s Schaaren begrüßten die beiden 
Generale einander als Sieger, nachdem um 8 Uhr die Schlacht 
fih ausgetobt hatte und die Franzofen in wilder Flucht den 
Rampfplag verließen. 

Diefes Mal waren vie Feldherren gleich einig, Napo⸗ 
leon energifh zu verfolgen und Öneifenau wurde damit 
betraut. „Wie man fiegt, haben wir gezeigt, nun wollen wir 
auch zeigen, daß man verfolgen Tann!“ fo rief er aus, nahm 
Tüfiliere und Uhlanen und jagte mit ihnen hinter dem flüd- 
tigen Feinde drein. Die Soldaten flimmten das Lied an: 
„Herr Gott dich loben wir,” und dann ging ed vorwärts 
wie im Sturm; die Ermüdeten fegte man auf erbeutete Pferde, 
und nicht eher hielt die wilde Jagd inne, als bis die legten 
Refte der franzöfifchen Armee total verfprengt waren. 
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Napoleon war, als er fah, wie Alles für ihn verloren 
ſei, in fir zufammengebrodhen, ohne Kraft und Willen; 
franzöfifhe Jäger entriffen ihn dem Getümmel und führten 
ihn mit fi fort, erft zu Wagen, dann zu Pferde. Bald ftie- 
gen die Berfolger auf feine Bagage, feine Equipage und 
Geldwagen. Aud das ganze Gepäd der Marſchälle wurde 
erbeutet und die Soldaten wühlten in Koftbarfeiten jeder Art, 
deren Werth fie kaum kannten, wie einft die Schweizer Hir— 
ten und Bauern, welche Karl ven Kühnen gefchlagen und 
feine Reihthümer erbeutet hatten. — Vielfach hat man fpäter 
darüber hin und her geftritten, wer eigentlich die Schlacht bei 
Waterloo entſchieden, die Preußen over die Engländer, wir 
aber fchliegen uns wohl gerne Friedrich von Gagern an, ber 
Beiden ven Lorbeer ertheilte und wohl am richtigften fagte: 
„Dei Waterloo hat Wellington das Meifte getban, Blücher 
dad Meifte gewagt!” — 














Dritte Borlefung. 


Es gab, bis zu der Zeit von 1870 und 71, wenige 
Epifoden in der Geſchichte, in denen die Ereigniffe einander 
mit fol wunderbarer Schnelligfeit folgten, als die hundert 
Zage der zweiten Napoleonifchen Herrſchaft. Noch reicher 
jedoch ift dieſe Gefchichte der hundert Tage an Treubrud, 
Verrath, Öefinnungslofigfeit, Heuchelei und Feigheit, wie auch 
von nutzlos verpufften Enthuſiasmus, ja, wollte man einen 
Gradmeſſer aufftellen für die ganze Tiefe der fittlichen Ber: 
rättung, die damals in Frankreich Pla gegriffen hatte, fo 
wärben diefe cent jours wohl ven beften Maßſtab vafür ab- 
geben. Nicht minder Tießen fi ganze Bände anfüllen mit 
ber Aufzählung aller der Ränke, Intriguen, der Heinen per- 
fünlichen Rache, wie des jähen Abfalls, welche viefe kurze 
Spanne Zeit gefehen und erlebt hat. Wir haben bereits ge= 
hört, wie ſich Napoleon in den Mafchen feines eignen despoti⸗ 
chen Gewebes, mit dem er Frankreich umſchnürt gehalten, 
gefangen Hatte, wie Niemand mehr an fein aufrichtiges con⸗ 
ftitutionelle8 Regiment glaubte, und wie er, um nur die öffent- 
lihe Meinung von dieſer Aufrichtigfeit zu überzeus 
gen, jest alle Angriffe ver Kammern, ver Preſſe, der öffent: 
lichen Stimmen, mußte ruhig über ſich ergehen laffen, in einem 
Augenblide, da nur eine neue Dictatur ihn hätte halten 
und retten können. Der unterhöhlte Boden, auf dem er ftand, 








44 


ertrug feine parlamentarifchen Angriffe, und Frankreich befaß 
in diefem Augenblid wieder eine Kammer, eine Volksvertre— 
tung, indem Ludwig XVIIL. dem entſchiedenen Willen Kaifer 
Alexander's ſich fügend, ein conftitutionelles Königreich 
angenommen und fi einer „harte, wie man dieſe bour- 
bonifche Conftitution nannte, unterworfen hatte. Mit welchem 
Widerſtreben dies geſchah, ergab fich ſchon genügend aus der 
Schlußformel dieſer Charte, welde Iautete: „gewährt, 
zugeftanden und bewilligt”. Man fchloß damit von 
vorn herein die Anerkennung einer freien Vereinbarung zwi- 
[hen Fürſt und Volk aus; die Charte war fein Vertrag, 
welcher die Herrfchaft zwiſchen Beiden theilte, fonvern ein 
fönigliches Gefchenf der Gnade, welches eben fo wieder konnte 
zurüdgenommen werben, wie e8 „freiwillig“ gegeben war. — 
In der That hatte man während der furzen Regierungszeit 
Ludwig's von diefer Berfaffung ſchon wieder vielmöglichſt 
reducirt; dem Kaiſer Napoleon aber blieb, nad feinem ra= 
chen Siege, nun feine andere Wahl, als dieſe Charte, um 
feine Zeit zu verlieren, beftehen zu laffen und dieſelbe wurde 
einfach nur durch eine Zuſatz-Acte bereichert, welche die bour— 
bonifhen Müngel derſelben möglichft ausgleichen ſollte. — 
Die franzöfifche Kammer aber, die jegt in diefem Augenblick 
zufammentrat, glaubte nad) einer fo langen Unterbrechung des 
verfafjungsmäßigen Lebens nun wieder einmal die Macht in 
Händen zu haben, glaubte nun endlich einen Theil der gro= 
gen Errungenfchaften der Revolution von 1789 zu befeftigen, 
und Frankreich gleichzeitig von Napoleon, wie von ber älte- 
ven Linie der Bourbonen befreien zu können. 

Die feige Flucht Ludwig's, die in der Übereilteften Weife 
vor ſich ging, brachte diefen König, der e8 nicht einmal wagte, 
bie ihm „von Gott verliehene Krone” mannhaft zu vertheidi= 
gen, fowie feine nächften Anhänger, welche mit ihm flohen, 
um ben legten Reft von Anſehen, und in Folge veffen konn— 
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ten jett die Anhänger der jüngeren bourbonifchen Tinte, Die 
Parthei der Orleans, in den Vordergrund treten, mit ber 
Hoffnung die Ereigniffe nad ihrem Sinme zu beherrfchen. 
Diefe Parthei fah ſich vorzugsweife repräfentirt durch jenen 
Mann, welcher bereits in der Revolution von 1789 eine fo 
glänzende und verhängnißvolle Rolle gefpielt, welcher fo Vieles 
verdorben und verſchlimmert hatte, durch feinen Mangel an 
politifcher Einfiht und Klarheit — ich meine den berühmten 
Lafayette. Unter vem Confulat und Kaiferreih, alle Ehren 
vefjelben von fi) ablehnend, lebte er auf feinem Landſitze als 
einfacher PBrivatmann, hatte aber nun die Wahl eines Depu⸗ 
tirten angenommen. — Schon 1791 war fein Throncandidat 
der ältefte Sohn des Herzogs Ludwig Philipp von Orleans, 

des befannten ‚Philipp Egalite”, geweſen. Diefer junge 
Mann, Louis Philipp, hatte fi in den Jahren von Napo- 
leon's Herrfchaft, gegenüber dem faulen Emigrantenanhang 
ber Grafen von Artois und Provence vortheilhaft ausgezeich- 
net, indem er das arbeitfame Leben eines einfachen Privat- 
mannes führte und während längerer Zeit durch Stundengeben 
feinen Lebensunterhalt erwarb. — Während feine Anhänger 
und Yreunde e8 früher jorgfam vermieden hatten ihn zu nen= 
nen, ſchien jegt plöglich feine Stunde gefommen zu fein, als 
unter dem Eindrud der Niederlage von Waterloo vie 
Ranımer zufanmentrat und auf Antrag Lafayette's fi in 
Permanenz erflärte. — Sobald Napoleon fi einigermaßen 
ermiannt hatte, war er von Waterloo nach Paris geeilt, um 
fi) wenigftens dort die Staatögewalt zu erhalten. Seinem 
Bruder Joſeph, ver jegt treu bei ihm aushielt, trogdem feine 
Klagen und Warnungen fo oft ungehört hatten verhallen 
müſſen, fehrieb er: „Noch habe ich 150,000 Mann, ebenfo= 
viel an Freiwilligen und Nationalgarvden; ich bewaffne fie mit 
den Gewehren der Royaliften, zur Beſpannung der Geſchütze 
nehme ich die Luruspferde — nur Muth umd Feſtigkeit!“ 
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Zu fpät! Selbft Napoleon’8 treuefte Anhänger wünſchten, 
er fei nicht nad Paris zurüdgelommen. Schon wurde das 
verhängnißvolle Wort: Abdankung! wierer laut und frei 
in dem Minifterrathe des Kaifers auf Lafayette's Betreiben 
ausgeſprochen, und fogar die Abſetzung des Kaiſers war 
in Ausfiht genommen, wenn feine Abdantung nicht freiwillig 
erfolgen folle. — Man ging noch weiter, man plante fogar 
eine Erklärung der Thronerledigung, um damit bem 
Herzog von Orleans um fo ficherer den Weg zu demfelben 
zu ebnen. Schon in der Situng vom 21. Juni 1815 hatte 
Lafayette die dreifarbige Fahne neu proclamirt; man fpradh 
davon, ihn felbft wieder an die Spite ber Nationalgarde zu 
ftellen, und ein Rebner wagte bereit die Frage an die Mini- 
fter zu richten: „Werdet Ihr jett die Nation von Napoleon 
trennen? Ich meines Orts erfläre, daß ich nur einen Mann 
zwifchen uns und dem Frieden ſehe!“ So hofften Alle in 
Napoleon's Abdankung das Mittel zu finden, ven Feind auf 
zubalten, den Frieden unmittelbar wieder herzuftellen, und bie 
Herrfchaft einer neu zu wählenden Regierung vorzubehalten. 
— Unter dieſen Verhältniffen blieb Napoleon fein Ausweg, 
als ein zweites Mal freiwillig zu Gunften feines Sohnes 
und einer Regentfchaft zu entjagen. Aber anftatt eine ſolche 
einzufegen, wählten die Kammern eine proviforifhe Re— 
gierung, die mit ben fremden Mächten unterhandeln follte, 
und die Bonapartiften waren durch diefen Streich volllommen 
befeitigt. — In eigenthämlicher Verblendung nährten Lafayette 
und fein Schügling nun die Idee, die Verbündeten würben 
ſich nach ihrem zweiten Siege nicht weniger gefällig finden 
laſſen, als das erfte Mal. Weil fie damals nichts gegen bie 
MWieverherftellimg der Bourbonen unternommen, biefelbe ge= 
währen ließen, und am Ende auch annehmen und glauben 
burften, da Frankreichs Wille es fei, der biefelben 
wieder zum Throne berief, glaubte Lafayette die Großmächte 
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würden jest ebenfo fchnell die Linie der jüngeren Bour- 
bonen als die demnächſtigen Herrſcher Frankreichs anerkennen. 

Es Tag doch wohl auf der Hand, daß es in diefem 
Augenblid für die auswärtigen Mächte in Franfreih nur 
eine legitime Macht gab, die der älteren Bourbonen, 
mit denen fie den Parifer Frieden abgefchloffen hatten und 
deren Bevollmächtigter, Talleyrand, ſich noch in Wien auf 
dem Congreſſe befand. Während nun Lafayette umherirrend 
nad) den Verbündeten fuchte, um feine Orleans anzubringen, 
und die Erfteren endlih in Hagenau im Elfaß fand, ließ 
ihn Kaiſer Alerander nicht einmal vor fih, und der in fei- 
nen Illuſionen begriffne Mann mußte bald erfahren, wie ein 
Schlauerer als er die richtige Sachlage längft begriffen und 
für die entflohenen Bourbonen gehandelt hatte. So kehrten 
fie num Ddiejes zweite Mal, in der That unter dem Waffen- 
[hut der Verbündeten auf den wankenden Thron zurüd, und 
ihr helfender Genius war Fouche, Napoleon's allmädtiger, 
gefürchteter und berlchtigter Polizeiminifter. Durch ihn wur- 
den jeßt die Unterhandlungen geführt, umd er zeigte ſich in 
jever Beziehung als dad würdige Seitenftüd Talleyrand's, 
mit dem er vollftändig die Gewohnheit theilte, glei ben 
Ratten jedes ſinkende Schiff zuerft zu verlaſſen. Schredens- 
mann unter ver Nebolution, zu den regicides over Königs⸗ 
mörbern gehörend, machte er fich jpäter unentbehrlic durch 
ein Polizeitalent, eine Gabe das Verſchwiegenſte und Verbor- 
genfte zu entdecken und zu enthüllen, daß fein Name dafür 
faft typifch geworben if. Vor und während der hundert Tage 
nun ſehen wir ihn jene Maske annehmen, die zu feinen Sweden 
paßt. Zuerft von den Bourbonen zurüdgewiefen, wird er 
heimlicher Orleanift; als Napoleon wiederfehrt, drängt er ſich 
neuerdings am diefen, dann, die Kataſtrophe vorausſehend, 
unterhandelt ex fchon vor Waterloo mit Wellington, ver 
biefesmal hauptſächlich die Sache ver Bourbonen führte. Faſt 
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gleichzeitig. fette er die proviforifche Regierung durch, gab 
ihre Erlaffe im Namen des franzöfifchen Volks, was die Re⸗ 
publifaner entzüdte, ſchickte Lafayette in's Lager der Verbün— 
deten, und gewann untervefien Zeit, mit Davouft, der die 
Armee befehligte, für die Bourbonen zu unterhandeln. Nun 
fonnte das Schaufpiel beginnen. — Blücher's und Wellington’s 
Marſch war inzwischen nicht aufzuhalten gewejen; Paris ver- 
ſchanzte fich und bereitete fich dieſesmal ernftlich zum Wider⸗ 
ftande vor, als bereits 11 Tage nad) Waterloo ſich die 
deutfchen Truppen der Stadt näherten, wo Davouſt mit fei= 
nem Heere ftand, und jeßt ein fehlimmeres Beifpiel des Abfalls 
gab, als e8 ein Jahr vor ihm Marmont gethban. Fähig zum 
Widerſtand, verfuchte er venfelben nicht einmal und ſchon am 
6. Juli übergab die proviforifhe Regierung die Stadt 
an die Sieger. Am 7. rüdten Blücher und Wellington ein, 
und dieſesmal war e8 fein feterlicher, fondern ein militäri= 
ſcher Einzug; es wurden Kanonen in den Straßen aufge= 
pflanzt, Bivouacs für die Truppen im Freien hergerichtet und 
bie Stadt Paris hatte großartige Verpflegungsfoften zu über- 
nehmen. Den Truppen auf dem Fuße folgte wieder der ent= 
flohene Ludwig XVII und zwar auf eifriges Betreiben 
Wellington’d, welcher wollte, daß er wieder in den Zuilerien 
inftallirt fei, wann die Yürften ankommen würben. Nicht 
weniger eifrig betrieb der Herzog Talleyrand's und Fouché's 
Ernennung zu Miniftern und Ludwig XVIIL mußte es über ' 
fich gewinnen ven „regieide“ in feierlicher Audienz bei ſich 
zu empfangen und in feinem Amte zu beftätigen. Es war 
in St. Denis, wo Talleyrand ihn bei dem Könige einführte, 
ſich — Talleyrand hinkte befanntlid — dabei auf Fouché's 
Arm ſtützend, und ein Augenzeuge, Chateaubriand, erzählte 
dies mit den Worten: 

„So erſchien das Laſter geſtützt von dem Verbrecher!“ 

Am 3. Juli bob dann Fouché die permanenten Kammern 
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auf, indem er ihr Sitzungslokal in der Nacht fchliegen ließ 
und Lafayette kam eben noch recht, dieſen Act mitzuerleben. 
Bon Fouché aber rühmten die bourbonifchen Blätter, er habe 
die Monarchie gerettet und führe den König zurück. — 
Der aber, den er verrathen, Napoleon, faß unterveifen in 
Malmaifon, in dem Haufe ver Frau, die ihn Über Alles 
geliebt, die er feinem Ehrgeize geopfert, und die feinen Sturz 
nicht überlebt hatte. ALS der Feind fi) Paris näherte, bot 
er ſich als einfacher General zur Vertheidigung an, wurbe 
jedoch nidjt angenommen und brachte nun die langen Stun: 
ven dahin, Pläne ſchmiedend, Beſchlüfſe faffend und doch 
ohne Muth umd Entſchloſſenheit zu irgend einer entfcheiden- 
ven Handlung. Ausliefern wollten ihn die Franzoſen nicht; 
er konnte fih auf amerilanifhe Schiffe begeben, vie feiner 
barrten, aber er hoffte no von Minute zu Minute auf eine 
Bollserhebung, auf ven Ruf feines Heeres, auf irgend etwas 
Unvorbergefehenes, bis es auch damit zu fpät war. Endlich 
zur Abreife gedrängt, begab er ſich am 29. Juli nach Roche: 
fort; dort verlegte ihm eine englifche Ylotte den Weg, und 
nun begab er fih an Bord des Bellerophon, indem er ben 
Prinz. Regenten um Englands Gaſtfreundſchaft erfuchen ließ, 
feine lette Hoffnung auf Englands Großmuth, Das er zu 
vernichten gefchworen hatte, fegend. Die Antwort war: St. 
Helena! So verfagte die Wirklichkeit feinem Leben jenen 
Schluß, welden die Kunft von einem wahrhaften Helden ver- 
langen müßte: Mit feiner Sache entweder zu fiegen oder zu 
fallen! — Dafür aber fehlte Napoleon die Achte, die fittliche 
Größe! Er hatte nicht ven Muth ſich in das eigne Schwert 
zu flürzen, wie e8 die alten Römer gethan, wenn Alles zu 
Ende ging, denn bis zum legten Moment überwog der In: 
triguant den Helden in ihm, und wie in Malmaifon, fo hoffte 
er auch jet noch auf St. Helena bis zulegt auf einen Um- 


ſchlag feines Glückes, auf eine Chance, die ihn nr obenauf 
Büchner, deutfche Geſchichte. 
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bringen möchte. — Immerhin bleibt diefe Geftalt des auf 
einen Felſen geſchmiedeten Impergtord eine der tragifchften 
Erſcheinungen innerhalb der Geſchichte aller Zeiten, und legt 
ſprechendes Zeugniß ab für Schiller’ Worte, daß die Welt- 
gefhichte auch ein Weltgericht ift. 

Fügen wir dem Geſagten num noch furz hinzu, wie fidh 
nun gleich ſchon in den folgenden Monaten eine furchtbare 
ropaliftiiche Reaction in Frankreich geltend machte, und wie 
die Freunde und Anhänger Napoleon's auf's Graufamfte ver- 
folgt, proferibirt und hingerichtet wurden. — Wir erinnern 
nur an bie Erfchießung von Ney und an das Geſchick von Labe- 
doyere, während Graf Lavalette nur durch den Opfermuth 
feiner Gattin vom Tode gerettet wurde. Zu allen dieſen 
Berfolgungen war Fouché wieder das gefchmeidige Werkzeug, 
bi8 man auch feiner überdrüſſig wurde, und ihn nicht mehr 
brauchte. Bon aller Welt verachtet, wurde er nad) eigigen 
Monaten als Gefandter nach Dresven geſchickt und von ba 
aus feinem Dienft nicht allein ſogleich wieder entlaflen, fon= 
dern auch aus Frankreich verwiefen, worauf er einſam in ber 
Berbannung ftarb. 

Eine gerechtere Rechnung aber hatte nun Deutſchland 
und namentlid) Preußen mit Frankreich abzumachen, und dieſes⸗ 
mal ließ Blücher ſich nicht beirren. Schon einige Tage nad) 
Waterloo ſchrieb er dem König: „Ich bitte nur allerunter- 
tbänigft die „Deplomatiler” dahin anzuweifen, daß fie 
nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit feinem Blute 
gewonnen hat. Diejer Augenblid ift der lette und einzige, 
um Deutfchland gegen Frankreich zu fihern. Eure Majeftät 
werben als Gründer von Deutjchlands Sicherheit verehrt 
werben, und auch wir werben die Frucht unferer Anftrengun= 
gen genießen, wenn wir nicht mehr nöthig haben mit immer 
gezücktem Schwerte dazuſtehen.“ — Aber er wurtete vorerft 
feine Antwort ab, fondern griff felbft tapfer zu, legte Paris 
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eine Contribution von 100,000 Fres. auf und verlangte un⸗ 
gefäumte Rückgabe aller Kunftfchäte, die Napoleon in Preu⸗ 
Ben und Deutfchland zufammengeraubt, wie trogig auch bie 
faum eingefette Regierung dagegen aufbegehrte. Selbft ver- 
ftändige Franzoſen, die nie zu Napoleon's Parthei gehörten, 
glaubten, es gefchehe ihnen damit ein großes Unrecht, wie ber 
hübſche Vorfall zwifchen dem bekannten franzöfifchen Schrift- 
fteller Benjamin Conftant und der geiftvollen Frau von Reh⸗ 
berg, einer Tochter des berühmten Juriſten Höpfner, beweift. 
Beide geriethen während eines Aufenthaltes Conſtant's in 
Deutfhland in Streit über diefen Punkt und ver Franzoſe 
fagte zu feiner Nachbarin, die natürlich die Rüdnahme der 
geraubten Kunſtſchätze vertheidigte: „Madame ift ohne Zweifel 
die Tochter eines Generals!” „Nein,“ war die feine Antwort: 
„Die Tochter eines Kechtsgelehrten.” 

Vater Blücher hatte aber leider, ohne es zu wifjen, ven 
Haupt-Diplomatifer dieſesmal im eignen Lager, dies war 
Lord Wellington, der ebenfo groß und gewandt als Staats⸗ 
mann, wie ald Feldherr, ſich fchnell zum Heren der ganzen 
Lage machte. Wie er raſch in die Ereigniffe eingegriffen und 
die Bourbonen zurüdgeführt hatte, fo bereitete er nun auch 
die Friedensbedingungen vor. Wohl felten bietet ſich in ber 
Geſchichte fo rafch eine Gelegenheit dar, begangene Fehler 
wieder gut zu machen, als dies nun bei Abfchluß des zweiten 
Parifer Friedens der Fall gewefen, wo man fo leicht bie 
Mängel des erften, hinſichtlich Deutſchlands verbeſſern konnte. 
Selbſt in England zweifelte man bei dem Wiederausbruch 
des Krieges gar nicht daran, daß nun Deutſchland ganz an⸗ 
ders entjchädigt zu werden verdiene, daß man ihm Elſaß und 
Lothringen zurüdgeben und eine Gränze ſchaffen müſſe, welche 
neue Einfälle der Franzoſen weniger möglich und gefährlich 
made. Die deutſchen Staatsmänner, felbft Metternich, und 


auch deutſche Fürften, namentlich die von Baiern und Würt- 
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temberg, erklärten fich mit diefer Anficht vollftändig eins 
verfianden, ald man fih im Juni 1815 zu Heidelberg im 
Hauptquartier zufammenfand. Aber die nun mafgebenden 
Perfonen, Wellington und Kaiſer Alerander, dachten anders 
barüber. Erſterer bezwedte jeßt, nachdem ex fich den Bour⸗ 
bonen jo gefällig erwiefen, eine dauernde Einwirkung Eng- 
lands auf die franzöfifche Politik zu begründen, und Alexan— 
der, obgleih er perſönlich Talleyrand und die Bourbonen 
haßte und verachtete, brütete zu jener Seit über neuen phan- 
taftifchen Plänen, die ihm viel näher am Herzen lagen, als 
Deutſchlands Wohl. Der eine diefer Pläne, über den wir 
bald Näheres hören werden, war die Gründung ver heili- 
gen Allianz, der zweite gipfelte in ver Idee, ven chrift- 
lichen Orient, namentlich aber die Griechen, von dem Joche 
ver Türken zu befreien, fowie den Islam über den Bosporus 
zurüdzuwerfen, ein Gedanke, der vornehmlich durch feinen 
Bertrauten, den Griehen Kapodiſtria, in ihm gewedt und um- 
terhalten wurbde. Dazu bepurfte er jedoch eines flarfen und 
willfährigen Frankreich, welches England das Gleichgewicht 
zu halten vermodte — folglih war auch ſeinerſeits Scho— 
nung diejes Landes geboten. ALS letter Hintergedanke Teitete 
aber England ganz ebenfo wie Rußland das gleiche Intrreffe 
— man mochte in jedem Fall lieber ein mächtige Frank⸗ 
reich, als ein ftarkes, in fich geeinigtes Deutfchland in Europa 
fehen. Leider hatten die deutſchen Stantslenfer gleich bei 
Beginn des Kampfes es wiederholt vergeffen ihre Be⸗ 
dingungen zu ftellen, und jett zogen ſchon die Diplomaten 
gen Paris heran, ihre Federn und Ränke in Bewegung zu 
fegen. — Für Preußen unterhandelten Fürft Hardenberg, 
Wilhelm v. Humboldt und Gneiſenau; für Deftreidh: 
Metternih, Weffenberg und Schwarzenberg; für 
England: Eaftlereagb, Wellington und Stuart; für 
Rußland; Neffelrode, Pozzo di Borgo und Kapodi— 
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ftria. Daß die Franzoſen ihrerfeits nichts verfäumten, Die 
günftige Stimmung der Fremden für fich zu nähren, ift be- 
greiflih und bald trat e8 zu Tage, wie man ihnen durchaus 
nicht mehr auferlegen wollte, als eine Kriegsſchatzung und 
“ eine zeitweilige Befegung des Landes. Wieder ftand Deutſch⸗ 
land vollkommen ifolirt, als es nun feine alten Provinzen 
jowie die äußerſte ver drei franzöfifchen Feftungsreiben im 
Nordweſten verlangte. — Preußen, dahin hatte man fich uns 
tereinander zuvor geeinigt, follte davon in ber weftlichen Ede 
Luremburg erhalten, Elfaß und Lothringen entweder dem 
Kronprinzen von Württemberg, oder dem Erzherzog Karl von 
Deftreih, möglicherweife auch an Baiern gegeben werben. 
Aufs redlichſte bemühten fi) die genannten deutſchen Staats- 
männer und mit ihnen die veutfchen Feldherren, das geraubte 
Gut an Deutfchland zurädzubringen, vor Allen thätig waren 
dafür Gneifenau, Humboldt und Stein; ver Lebtere 
war dem Hauptquartiere nach Paris gefolgt, und wader ſtand 
ihm zur Seite der Freiherr von Gagern, damals Bevoll- 
mächtigter des Prinzen von Oranien. Aber „als Habjucht 
und Armuth“ Oeſtreichs und Preußens bezeichnete die Ge⸗ 
genparthei ihre patriotifchen Bemühungen, und ohne Eindrud 
blieben die trefflichften Denkſchriften und Auseinanderjegun- 
gen über die Nothwendigkeit einer geficherten Gränze „Es 
ift Mar, diefe Ruſſen wollen, daß wir verwunpbar bleiben“, 
jo Hagt Stein gegen Gagern mit vollftem Rechte. Man hat 
in der fpäteren Zeit oft bittere Klage darüber geführt, daß 
der zweite PBarifer Friede die genannten Yorberungen. nicht 
erfüllt babe, daß damals Deutjchland jchlecht berathen ge= 
weſen. Aber e8 war nicht das Verſchulden viefer braven, 
deutſchen Männer, die in ohnmädhtigem Schmerz gegen Ber: 
bältnifje anfämpften, vie fie um jo weniger bewältigen fonn- 
ten, als Franz von Oeftreih und Frievrih Wilhelm von 
Preußen ja feine Ahnung von dem hatten, was fie ihrer 
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Nation und ihren Bölfern fchuldig waren. Noch lange 
wird diefe Verſäumniß zu beklagen fein, denn damals wären 
bie getrennten Provinzen froher und freudiger zu uns zuräd- 
gefehrt, als jetst, nachbem noch einmal eine fo lange Zeit darüber 
bingegangen. — Unter dem Einfluß unbefriedigter Stimmun- 
gen rüdte das Friedenswerk nur langfam vorwärts, während 
bie Herrfcher ſich an militärifchen Schaufpielen ergögten. Im 
ben Ebenen der Champagne hielt Kaifer Alexander eine 
Mufterung feiner Truppen ab, und bei Dijon parabirten bie 
Deftreicher vor ihrem Kaifer. — Frankreich empfand biefes- 
mal die Laſten des Krieges auch feinerfeits, denn faft eine 
Million fremder Truppen bevedte das Land zu zwei Drits 
ten und mußte von ihm erhalten werden. Als nun der 
Friede immer noch nicht zu Stande kommen wollte, erklärte 
Deftreih, es werde nad) Haufe ziehen; Unzufriedenheit und 
Zwietracht machten ſich auch im deutfchen Lager geltend. Bald 
ftand Preußen wieder ganz allein, und fo wurde dann end⸗ 
ih am 20. November 1815 der zweite Barijer Frie— 
den definitiv abgefchloffen, welcher Frankreich ftatt ber Gränze 
von 1798, die von 1790 überließ, alfo faft alle Eroberum- 
gen, welche vie fiegreiche Republik am Rheine gemacht. 
Deutfchland erhielt nichts zurüd, als Landau und das 
Land bis zur Lauter; ein Städ des früheren Bisthums 
Lüttich fiel an die Niederlande. Die Gränze, die ich hier 
andente , ift num genau viefelbe, wie wir fie bi8 zum Jahre 
1871 im Welten gefannt haben. Weiter wurde die Feſtung 
Hüningen, in der Nähe von Bafel, gefchleift, was die 
Tranzofen ganz befonders übel nahmen, und Mainz, Lan— 
dau und Ruremburg.zu Bundesfeftungen erflärt; 
man glaubte, oder gab vor zu glauben, daß durch diefe Maß— 
regel die deutſche Weſtgränze vollfommen gefichert ſei. — 
Von außerdeutſchen Ländern fiel ganz Savoyen an Sar: 
dinien zurüd. Die Kriegskoſten, welche zuerft auf 800 Mil- 
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fionen feftgeftellt waren, wurden auf 700 Millionen ermäßigt, 
und bis zu dereren Auszahlung follte ein Befatungsheer 
5 Jahre in Frankreich verbleiben, eine Beftimmung, die ſpä⸗ 
ter gleichfalls bis auf 3 Jahre reducirt wurde. — In den 
übrigen Punkten blieben die ſchon ratificirt gewefenen Be— 
fchlüffe des erſten Parifer Friedens beftehen. Darnach er⸗ 
bit Rußland, fowie e8 gewänfcht, das Großherzogthum 
Warſchau und Alerander den Titel: König von Polen. 
Baiern wurde für den Berluft von Salzburg dur einen 
Theil der Rheinpfalz entſchädigt; Schweden behielt 
Norwegen, und Dänemark hielt man ſchadlos durch 
deutſche Lande, durch Lauenburg und durch bie Oberhoheit 
über die Herzogthümer Schleswig-Holftein. So blieb 
es im Norden nach wie vor, wie feit ven Tagen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, wo ſtets der Fremde den Fuß auf deutfchen 
Boden behielt. — Der preußifche Staat verblieb gleichfalls 
in feiner früheren zerriffenen Lage, damit er nicht zu fehr 
erftarke, und doch war dies ein Glüd für feine und Deutjch- 
lands Zukunft. Einen Theil feiner flavifchen Beſitzungen 
verlierend, wurde Preußen nun ein faft rein — deutſcher 
Staat, der fih, wenn aud mit Unterbrechungen, von der 
Memel bis an den Rhein erſtreckte. Wie glanzvoll dagegen 
ftand Deftreih da; e8 hatte freilich Belgien und einen Theil 
Saliziend drangeben müſſen, aber in welchen Farben glänzt 
doch noch das Bild, welches eine ruſſiſche Denkjchrift im 
November 1814 von feiner damaligen Lage entwarf: „Oeſt⸗ 
reich wird jeinen Scepter und feinen Einfluß über die jchönfte 
Hälfte Deutfchlands erftreden, welches mit den Trümmern 
feiner alten Einrichtungen bevedt if. Es ift von ber Laſt 
befreit, welche ihm ‚eine dürre Oberherrfchaft auferlegte. Es 
befigt die jchönen Landſchaften Italiens (die Lombardei und 
Benebig) und vereinigt damit die illyrifchen Provinzen, vie 
ed zum Herrfcher des adriatifchen Meere machen und feinen 
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Einfluß in der europäifchen Türkei fihern. Durch feine 
Stellung in Italien fieht e8 fih im Stande den Königreichen 
Neapel und Sardinien das Geſetz zu geben, mächtig auf die 
Scmeiz zu wirken und gegen Frankreich die Schranfe ver 
Alpen zu behaupten!’ — Dieſe Apotheofe zu vollenden ſammel⸗ 
ten ſich bald die Kleinen und mittelgroßen deutſchen Fürſten unter 
feinem Paniere und der Raiferftaat bevurfte zu feiner Selbft- 
berrlichkeit und um in Deutfehland allmächtig zu fein, jekt 
nur noch jene® Bundes, welchen Kaifer Alexander, ehe 
er Frankreich verließ, zwiſchen ven befreundeten Mächten 
fnüpfte. — 

Mit Abficht habe ich Ihnen diefes bunt zufammengefegte 
Bild des öftreichifchen Kaiferftantes entrollt — denn bildet 
es nicht zugleich die glänzendſte Illuſtration zu der unverftän- 
digen und fchwere Noth der Zukunft verheißenden Weife, 
mit der man auf dem Wiener Congrejje die Länder und Völker 
vertheilt und burdeinander gemwürfelt hatte? So wie dort 
Slaven, Romanen und Deutfche in einen Topf ge— 
worfen wurden, verband man in ven Niederlanden fran- 
zöjifches und deutſches, bigott Fatholifhes und 
nüdhtern proteftantifches Wefen; zu Dänemark fügt 
man bie wichtigen deutſchen DOftfeeprovinzen; zu Nea- 
pel, wo die verhaßte bourbonifche Königsfamilie neu einge- 
jegt wurde, zwingt man das wiberftrebende Sicilien, und 
das unglüdliche Polen feufzte auf’8 Neue unter Rußlands 
Herrſchaft — mit einem Worte, der Tag fonnte nicht aus— 
bleiben und wir haben ihn erlebt, wo das empörte Natio- 
nalitätsgefühl fich geltend machte, die Völker, die man 
nicht um ihren Willen befragt hatte, ihr Selbſtbeſtimmungs— 
recht verlangen mußten. Es nußte nichts, daß man jeßt dieſe 
mangelhaften menſchlichen Einrichtungen durch die Sagungen 
der heiligen Allianz unter den directen Ehut des Himmels 
zu ftellen fuchte. — 
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Das Falſche und Ungerechte derfelben wurde dadurch nur 
no fchwerer und drüdender empfunden. — 

Der Plan zu diefer heiligen Allianz war wie ſchon 
erwähnt in dem phantaftifchen Kopfe Kaifer Alexander's ent⸗ 
ſtanden, des Mannes, ber ein beberzigenswerthes Beifpiel 
dafür Liefert, wie ein Idealiſt und Schwärmer, wenn ihm 
die reelle Grundlage eines feften und tüchtigen Charakters, 
eines Karen Kopfes fehlt, ftet8 mehr Unheil und Verderben 
als Gutes ftiftet, mag auch fein Wollen und Wünfchen das 
Befte fein. — Schön, liebenswürbig, von leicht erregbarem 
Geifte, ſah Katharina IL. in dieſem Enkelſohne den Fort- 
bilpner ihrer Plane,‘ gegenüber ihrem eignen Sohne Paul, 
der den ruſſiſchen Typus des Halbarbaren wieder an ſich tra= 
gend, dazu wenig geeignet erjchien. — Alexander follte, wie 
feine Großmutter, fortherrfhen im Sinne des aufgeflärten 
Despotismus; der Ruffe folte, halb mit Gewalt, eingereiht 
werben in die Geſellſchaft ver civilifirten Nationen — zur 
Ausführung diefer Pläne jedoch bedurfte e8 anderer Herrſcher⸗ 
gaben, als fie Alexander befaß, vefjen weiche Natur ftets 
durch Andere geleitet und geführt wurde. Sein Lehrer La- 
barpe, ven Katharina aus Genf für ihn hatte fommen laſ⸗ 
fen, erfüllte ihn mit Rouſſeau'ſchen Ideen, mit den Aufflä- 
rungs⸗ und Humanitäts-Borftelungen des 18. Iahrhunderts, 
doch feine frühe Heirath mit der Prinzeffin Louiſe von Ba— 
den, ſowie Zerftreuungen aller Art, zu denen fich die Freude an 
weltlichen Genüffen, vie ihn bis an fein Lebensende beberrfchte, 
gefellte, ließen einen rechten Ernſt, ein conjequente® Handeln 
niemals in ihm auffommen. Sehr treffend nannte ihn ein 
Zeitgenoffe eine Art Fenelon’fhen Telemach, aber in dieſem 
Telemah hatte fich nebenbei durch feine Stellung zwifchen 
Vater und Großmutter eine recht tiefe Verſchlagenheit und 
verſteckte Klugheit audgebilvet, die Preußens Königspaar bei 
dem unglüdlichen Friedensſchluſſe von Tilſit zur Genüge er- 
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fahren mußte. Mit 23 Jahren über die Leiche feines ges 
morbeten Baterd hinweg zum Throne berufen, verjuchte und 
erftrebte Alexander für fein Bolt manches Gute und Fördernde, 
namentlich die Aufhebung ver Leibeigenfchaft, aber es fehlte 
ihm, wie immer, auch darin die Confequenz in der Durd= 
führung. Doc gehört dies nicht hierher — wir haben uns 
für unfern Zwed nur die Stimmung des Czaaren nad fei= 
nem Bruche mit Napoleon um 1812, und während ber In⸗ 
vafion ber franzöfifhen Armee in Rußland zu vergegenwär= 
tigen. Es war eine furchtbar fehwere Zeit, die damals auf 
ihm laftete — die Noth und Verwüſtung feines eignen Bo— 
dens, der Brand von Moskau, endlich die Entſcheidung, ob 
er ben Kampf im Namen Europa’ aufnehmen folle oder 
nicht — dies Alles ftürmte zugleich auf ihm ein. — Zu evlen 
Impulſen jederzeit fähig, fehen wir ihn dann gewiſſermaßen 
als den Befreier vom Napoleon’fhen Joche unerfchütterlich 
vorangeben; die große Rolle, die er dabei fpielte, bob fein 
Selbftbewußtfein wieder mächtig empor. Wie er aber ſpäter 
die ritterliche Großmuth gegen die Franzoſen zu weit trieb, 
fi) damals den Beinamen des „Edlen“ erringend, dies haben 
wir faum erft gehört, wie wir auch heute genauer, als damals 
willen, was alles im Hintergrumde diefer Großmuth ſchlief. — 
Das Jahr 1815 fah den Czaaren auf dem Gipfel feiner 
Macht; der Friedensftifter der ganzen Welt wollte er nun 
noch diefem Frieden, um ihn ganz zu befeftigen, jene reli⸗ 
giöfe Weihe geben, von der er ſich feit 1812 felbft ergriffen 
fühlte. 

In den Tagen feiner Noth und Trübſal hatte er zu 
ber Bibel gegriffen und in feinem grübelnven Geifte zwi— 
hen viefem Bude und feinem eignen Leben und Schidfal, 
eine Menge von Beziehungen gefunden. So ſchöpfte er ſchon 
damals aus den dunklen Eapiteln des Buches Daniel bie 
Ideen zur Bildung eines „heiligen Bundes’ der europäifchen 
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Monarhen. Der fromme Admiral Schiſchkow theilte 
feine Beichäftigung und feßte ihm eine ganze Darftellung der 
Kriegsbegebenheit aus Bibelftellen zufammen, bei deren Durch⸗ 
leſing fle mit andächtigem Herzen zufammen meinten. — 
Man fieht, es war nicht fo fehr das Bedürfniß eines gott- 
vertrauenden Gemüthes, welches zur Zeit der Noth in ber 
Dibel Troſt und Hülfe fucht, fondern ein religiöfer Myſticis⸗ 
mus, der ſich des Kaifers in fo hohem Grave bemädhtigte 
und feine Gemüthsftimmung derart trübte, daß er ſich mit thö⸗ 
rihten Wahngebilven, ald ob 3. B. feine Nähe überall Unheil 
brädhte, und vergleichen, herumſchlug. Mitten im Kriegstus 
mult bildete er in Petersburg eine Bibelgeſellſchaft, die fi 
bald über ganz Rußland ausbreitete. Im dem Hauptcomits 
verfelben befand fich ein Herr von VBietinghoff, ein Bru⸗ 
ver jener befannten Grau von Krüdener, bie fih nun 
gerade in dem Augenblid an ven Kaifer heranprängte, als 
Napoleon’8 Rückkehr aus Elba Alerandern auf's Neue in feine 
teligiöfen Schwärmereien ftürzte. Frau von Krüdener, 
eine Kurlänverin, gehörte zu jenen unrubigen, unbefriebigten 
Frauennaturen, bie immer eine Rolle fpielen, immer ein Auf- 
jehen erregen müſſen, und fi darum in jeder Attitude ver⸗ 
fuhen. ung verheirathet, ſchon mit 14 Jahren, glänzte fie 
an den Höfen von Venedig und Kopenhagen, wie in Paris 
durch ihre theatralifchen Künfte, durch die damals fo beliebten 
Shawltänze, wie die Darftellung lebender Bilder und phan= 
taftifcher Koftüme. So verftand fie e8 immer, eine Schaar 
von Bewunderern um ſich zu verfammeln; die Leidenfchaft, 
welche ein Gefanptfchaftsattahe für fie faßte, gab ihr ven 
Stoff zu einem Roman: Valsrie, deſſen Helvin fie na⸗ 
türlich felber war, und ber feiner Zeit großes Auffehen in 
ver vornehmen Welt erregte. Nachdem fie alle Genüffe ber- 
jelben durchgekoſtet, und ihre Ehe in Folge deſſen getrennt 
worden war — ergab fie fi der Frömmigfeit wie dem 
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Myſticismus, und verband ſich in Deutfchland mit Jung 
Stilling und deſſen Anhängern. Natürlich fehlte dabei die 
äußere Komödie nit; Frau von Krüdener empfing ihre 
Beſucher gewöhnlih in einem ſchwarz ausgefchlagenen Zim— 
mer; auf einem Altare brannten auch bei Tage Kerzen neben 
einem Todtenkopf, der auf gefreuzten Beinen ruhte und fie 
jelbft erſchien in ſchwarzen, fchleppenden Gewändern mit einem 
großen Kreuze geziert. Dieſe eitle und phantaftifche Perſön— 
lichfeit war es nun, bie ſich jegt für eine Weile Kaiſer Alexan— 
der's faft ganz bemädtigte und deſſen religiöfe Schwärme— 
reien nährte; auch hat fie fpäter felbft behauptet, daß fie ihm 
die erfte Idee zu der Bildung der heiligen Allianz eingege= 
ben, was jedoch als vollftändig unwahr bewiejen iſt. Sie 
verftand es nur, diefen Gedanken weiter in ihm zu entwideln, 
nachdem fie ſich dem Kaifer zuerft durch Briefe an eine an- 
dere Erleucdtete, die diefe Alerandern mittheilte, und in 
denen fie dunkle Stellen fpäterhin fo deutete, als habe fie da= 
mit die Rückkehr Napoleon's gemeiffagt, näherte. ALS dies 
Ereigniß nun wirklich eintraf, welches überdem nicht ſchwer 
zu prophezeihen war, ftellte fie fich Alexander perſönlich in 
Heilbronn vor, folgte ihm dann in's Hauptquartier nad) Hei⸗ 
telberg, wo er das Pidforv’fhe Haus zur Wohnung wählte, 
weil fih in dem Garten zufällig ein Kreuz befand, und ſpä— 
ter auch nad) Paris. Schon nannte man den Raifer in fei= 
ner Umgebung einen „Meffianifchen Dictator”‘, einen „Engel 
der Engel” und nun begrüßte ihn Grau von Krüde— 
ner fogar als ven „meißen Briedensengel”, den „Erwähl- 
ten des Herrn“, der im Norden das neue Jeruſalem 
gründen follte, wo nur ein Hirt und eine Heerde fein 
werde! — 

Ein Hirt und eine Heerde — dies war in der That 
das rechte Wort, um den fürftlichen Abfolutismus des 
18. Jahrhunderts neu zu beleben, ihn nach den furdtba- 
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ven Stürmen ver franzöfifchen Revolution wieder in Scene 
zu jeßen. 

Was bei Alexander einer vorübergehenden Gefühlsfchwär- 
merei entfprungen, wurde in ver Hand Fälterer Politiker eine 
neue Geißel zur Knechtung der Völker. Wie ftimmte denn 
ver Wortlaut der heiligen Allianz mit dem Vertrag von Ka⸗ 
ch überein, der den deutſchen Ländern, namentlih Preu— 
gen, nach gewonnenem Siege Repräfentativverfaffun- 
gen verjpracdh, ver ihnen zufagte, daß hinfort Volk und Fürft 
gemeinfhaftlid auf Grund gegenfeitig vereinbarter Ge: 
ige das Wohl des Staates lenken follten ? 

Am 26. September 1815 wurde nichtsdeſtoweniger 
im Namen ber heiligen Dreieinigfeit zwifhen Ruß: 
Ind , :Deftreih und Preußen die heilige Allianz abge: 
ihloffen. Sie bildete, wie fie e8 bezweckte, in ver That den 
Anfang eines dauernden Friedens, aber auch zugleich einer 
vollftändigen Unterbrüdung des Volkswillens. Nach und nad) 
traten auch Frankreich und England zu dem Bunde, aber die 
freifinnigen Inſtitutionen des letzteren Staates ertrugen bie 
Conſequenzen deſſelben nicht lange, und fo fiel England aud 
zuerſt wieder bavon ab. 

Der eigentliche Zwed des neuen Syſtems war num ber, 
allen Weberreften und noch beftehenden Einflüffen ver fran- 
zöfifchen Revolution entgegenzutreten, fowie in Frankreich die 
Herrfchaft der Fatholifchen Religion wieder vollftändig herzu- 
fielen. Die Religion follte port ſowohl, wie in allen andern 
Staaten, die vornehmfte Grundlage der ganzen Regierungs- 
weife bilden, und ſo gaben „Angeſichts der Welt” vie drei 
Souveräne, Alexander, Franz und Frievrih Wilhelm, ihren 
Entſchluß zu erkennen, daß fie bei fernerer Regierung ihrer 
Staaten und ihrem Verhalten gegen andere Völker, feine an- 
dere Richtſchnur annehmen wollten, al8 die Gebote der chriſt⸗ 
lichen Religion, der Gerechtigkeit, ver Liebe und bes Frie- 


62 


dens. Sie jelbft betrachteten fi) ald Brüder, als Lands 
leute und verbanden fich zu gegenfeitiger Hülfe, zu Beiſtand 
und Unterftägung; ihren Bölfern gegenüber fahen ſie ſich als 
Familienväter an, bie ihre Kinder, d. b. Unterthanen 
leiten wollten, im Geiſte der Brüperlichfeit, der Geredhtig- 
feit, des Wohlwollens, und wie alle diefe ſchönen Tugenven 
heißen. — Damit war denn num ber beite Grund gelegt zu 
der jpäter fo wirkſam angewendeten Lehre vom „beſchränkten 
Unterthanenverftand‘, fowie der „väterlichen Yürforge”, die 
ſich erdrückend auf jede freiere Geiftesregung legte. 

Wenn ſchöne Nevensarten und Phrafen Nationen be- 
glüden fünnten, jo müßte e8 der Wortlaut.der heiligen 
Allianz gethan haben. Am Schluffe des Vertrags wurden 
ale Mächte, welche ſich zu denſelben Grundſätzen bekannten, 
eingeladen, dem Bunde beizutreten, und noch ehe die flegreichen 
Heere heimgefehrt waren, hörte, man ſchon laut die Anficht 
ausfprehen: Gott habe die Welt befreit, nicht das 
Bolt mit feinem Blut und feinem Schweißel — So rich⸗ 
tete die heilige Allianz den nievergefchlagenen Abjolutismus 
wieder auf, um eine Zeit zu beherrfchen, die ibm längft ent- 
wachen war, body ehe wir die Kämpfe betrachten, vie fidh 
nun nothwendigerweife entwideln mußten, bleibt uns noch 
übrig die letzte Schöpfung des Wiener Congreſſes, bie ung 
fo nahe berührende deutſche Bundesacte näher kennen 
zu lernen, jenen unfeligen Vertrag, welcher alle Verhandlun⸗ 
gen über die politifche Neugeftaltung Deutſchlands, alle pa= 
triotifhen Wünſche, Pläne und Vorſchläge, die dadurch her- 
vorgerufen wurden, endgültig, und für eime lange Reihe 
von Jahren abſchloß. In höchſter Uebereilung und unter 
dem Eindruck der neuen Kriegsereigniffe war enplih in 
Wien der neunte und fchlechtefte Entwurf, der von Metternich 
ausgegangen, angenommen, und am 10. Juni 1815 von ben 
Betheiligten unterzeichnet und unterfiegelt worben, mit dem 
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vollen und ausgefprodhenen Bemwußtfein, daß man nur ein 
ſehr dürftiges, ſehr unzureichendes Werk zu Stande gebracht 
babe, bei dem-einzig die Hoffnung auf eine baldige Befferung 
vefjelben tröfte. Diefes Wert aber follte volle 50 Jahre 
beftehen bleiben und fi wie ein Alp auf jeglihen Anſpruch 
lagern, den das deutſche Volk auf nationale Macht und Ein- 
heit, auf innere verfaflungsmäßige Freiheit erheben mochte. — 








Bierte Borlefung. 


IH darf mir die Mühe, Ihnen die Langeweile erſpa— 
ren, hier noch einmal die verſchiedenen Staaten und Stäät- 
hen aufzuzählen, wie fie zufammen nach dem zweiten Pariſer 
Frieden unfer heutiges Vaterland bildeten. Im großen Ganzen 
blieb e8 bei den Eintheilungen, wie Napoleon und die Re= 
volution fie gewaltfam herbeigeführt hatten. Die volle Klein— 
ftanterei uud läcerlihe Zerfplitterung des alten römifchen 
Reiches kehrte nicht wieder zurüd und wir können mit Bes 
friedigung wahrnehmen, wie die centrifugale Kraft, welche in 
und nad dem Mittelalter Deutfchland in eine ungeheure 
Maſſe Heinerer und größerer Theile zerfplittert hatte, fo daß 
in Folge deſſen mehr als einmal die ganze Eriftenz des 
Reiches in Trage geftellt war, nunmehr dem centripevalen 
Syftem gewichen war und eine zufammenziehende Kraft fich 
wirkſam zeigte. So waren im Verlaufe der Zeit die Hun— 
derte von Herrſchaften endlich bis auf 38 reducirt worben; 
von den vielen alten Neihsftädten waren nur noch vier 
übrig geblieben und man mochte wohl im verjcdhwiegenen 
Herzen der Hoffnung Raum geben, daß diefer natürliche 
Proceß ſich fortfegen und daß nad und nad) ein ganzes, 
geeinigtes Deutſchland aus diefen Bruchtheilen erftehen werde. 
— Dies aber jett ſchon auszuführen, dazu konnten fi die 
jegigen Machthaber um fo weniger entſchließen, als man ja 
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gerade das foveräne Fürftenthum veftauriren, und durch⸗ 
ans nicht auf dem von Napoleon begonnenen Wege des Um⸗ 
ſtürzens beſtehender Verhältniffe beharren wollte. Nach dem 
Geſetze der Trägheit, das den Wiener Eongreß beberrichte, ent- 
ſchloß man fi alfo, dad gegenwärtig Beſtehende mit 
wenigen Aenderungen und Ausnahmen in jener buntſcheckigen 
Aufammenfegung, wie fie Napoleon ohne Rückſicht auf Na⸗ 
mensverwanbtichaft, hiſtoriſche oder geographiſche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit beliebt hatte, fortbeſtehen zu laſſen. Es wird hier 
darum am Platze ſein, den ſelbſt heute noch nicht ganz über⸗ 
wundenen Stützpunkt des Particularismus, auf den man ſich 
bis zum Jahre 1870 ſtets von Seiten Vieler mit ſo großer 
Vorliebe berief, etwas näher zu betrachten. Man behauptete 
bis zum Ueberdruß, die deutſche Vielſtaaterei ſei das 
Ergebniß von Stammesverſchiedenheiten und man 
dürfe das, was eine uralte Tradition zuſammengefügt, nicht 
willkührlich zerreißen und anders geſtalten wollen. In der 
Wirklichkeit aber bat es einen hefſiſchen, einen bAdi- 
ſchen, einen naſſauiſchen Stamm u. ſ. w. niemals ge= 
geben, und man iſt um ſo weniger dazu berechtigt, ſolches 
auszuſprechen, als gerade der Friedensſchluß von 1815 nicht 
einmal die mindeſte Rückſicht auf das nahm, was wirklich 
Jahrhunderte lang. zuſammengehört hatte, wie dies z. B. 
bei der Neugeſtaltung Oeſtreichs und Baierns der Fall war. — 
In Wahrheit können wir in Deutſchland nur von drei 
Hauptſtämmen ſprechen, deren Merkmale, namentlich in 
Bezug auf Sprache, geiſtige Anlage und Volksſitte, ſich heute 
noch geltend machen, dies iſt im Süden der ſchwäbiſche 
oder allemanniſche, im Norden der ſächſiſche und im 
mittleren Deutſchland ver fränkiſche Stamm, wobei noch 
wohl zu bemerfen, wie im Süden fowohl als im Norden, ver 
ſchwäbiſche wie der ſächſiſche Stamm weit über die Gränzen 
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Diefe 38 Staaten nun, höchſt mangelhaft arrondirt, 
jeder nad) eignem Gefallen regiert, mußten die größten Schwier- 
igfeiten barbieten, um nur Verkehrswege herzuftellen, Zoll 
beftimmungen zu treffen, Handel und Imbuftrie nach einem 
großen Mafftabe zu betreiben. — Wie viel größer aber noch 
waren die Schwierigkeiten zwifchen 38 fouveränen Staaten, 
deren Größenverhältniffe von dem Kaiſerthum Oeſtreich bis 
zu dem Fürftenthum Lichtenftein herab variixten, ein ein- 
heitlid-nationales und ftaatlihes Band zu Inüpfen; 
daß aber ein ſolches von höchſter Nothwendigkeit jet, Davon 
waren nicht allein die deutfchen, ſondern auch ebenfofehr vie 
auswärtigen Staatsmänner durchdrungen, und der englifche 
Minifter Lord Caſtlereagh hat e8 damals in einer Denl- 
Schrift klar und ſcharf hervorgehoben, wie die politifchen 
Berhältniffe Deutfchlands eine der Haupturfachen gewes 
fen feien von ven Vebergewicht, welches Napoleon und bie 
Revolution in Europa erlangen fonnten. „Es fei darum 
fhon im allgemeinen Intereſſe des Welttheild eine fö— 
derat ive Verbindung Deutfchlands durchaus nothwendig.“ — 

Nun müſſen wir aber leider geſtehen, daß manche der 
auswärtigen Staatsmänner den deutſchen Intereſſen da— 
mals mehr Theilnahme zugewendet haben, als die meiſten 
der Unſrigen. — Schon während des erſten Feldzugs in 
Frankreich wurde im Hauptquartier zu Chaumont von den 
Mächten durch einen beſonderen Vertrag feſtgeſetzt, daß 
Deutſchland eine Bundesverfaſſung haben ſolle, und 
welcher Mann wäre nun mehr dazu geeignet geweſen, eine 
ſolche abzufafjen und durchzuführen, als der Freiherr von 
Stein. Er arbeitete denn auch wirklich den Entwurf einer 
ſolchen nad) befter Meberzeugung und Einfiht aus; dieſer 
Entwurf wurde die Grundlage zu einem zweiten, ben er 
darnach in Gemeinschaft mit Fürft Hardenberg und dem 
Grafen von Solms-Laubach in 41 Artikeln entwarf. 
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Darin war zwar ſchon Manches nachgegeben, aber ganz ge= 
wiß wäre auch biefer zweite Entwurf noch vollftändig dazu 
geeignet gewefen, Deutſchland zu einigen und zu beglüden, 
in fo fern die. zunädft dabei Betheiligten ihn annehmen 
wollten. 

Leider kam der 2. Artikel dieſes ‚Entwurfes bereits 
zu fpät; Stein legte in vemfelben die Souveränetät der 
einzelnen Fürften, die man ihnen bei Beginn des Krieges 
garantirt hatte, mit vollem Rechte dahin aus: „Man muß 
ausdrücklich beftimmen, daß die Souveränetät in Deutfchland 
feine ohnbegränzte, ſondern eine durch Geſetze be 
ſchränkte ſei!“ Es war dies eine Beſtimmung, die man bei 
dem entſchieden ſchlechten Willen, der ihr entgegengebracht 
wurde, jetzt noch allenfalls durch directe Gewalt hätte aus- 
führen können, aber nicht mehr durch papierne Verträge. ‘Des 
Weiteren verlangte Stein, daß alle deutſche Staaten auf 
ewige Zeiten in einen beutfchen Bund zufanmentreten 
follten, aus dem kein Theilhaber willkührlich ausſcheiden dürfe ; 
Deftreih und Preußen, und dies ift der ſchwächſte Punkt des 
Entwurfs, follten nur mit einem Theil ihres Gebietes dem 
Bunde beitreten dürfen, vagegen als Großmädhte mit dem= - 
felben ein unlösliches Bündniß fchliegen, mit der befondern 
Pflicht, deſſen Verfaſſung und Integrität zu garantiren. — 
Es war dies eine fehr fünftlihe Complication und Gie 
ſehen, wie die Achillesferfe des Vorſchlags von vornherein in 
dem Berhältniffe Tag, welches Preußen und Deftreich unter 
einander follte gegeben werden. — Unausbleiblic war e8, 
daß fich gleich bei dem erften Verfuch vie deutſchen Angele— 
genheiten zu oronen, diefe vornehmfte Schwierigkeit des gan⸗ 
zen Bundes herausftellen mußte. — Dagegen mußte ed ein 
redliches deutfches Herz erfreuen, wie nun weiter in dem Ent- 
wurfe wieder einmal von dem natürlichen Rechte eines 
jeden Bürgers gefprochen, und die Forderung der fogenannten 
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Grundrechte des Volkes innerhalb ver künftigen Verfaſſung, daran 
gefnüpft war. Auf dem Befit biefer Grundrechte hatte einft 
die alte veutiche „Libertät“ geruht, diefe Grundrechte waren 
der erfte blutige Kampfpreis der franzöfifchen Revolution ge= 
weſen, und fie waren und find feit Jahrhunderten das Palle- 
dium bes englifchen Volles, welches allein von alter Zeit her 
fie fi) zu bewahren gewußt. Was hier davon verlangt wurde, 
befchränfte fich noch obendrein auf ein fehr befcheivenes Maß. 
Es waren vornehmlih: Sreizügigfeit, Sicherheit der 
. Perfon und des Eigenthbums, das Recht der Be 
ſchwerde, die Freiheit ver Preffe und der Lehre. 
— Ein weiterer Artikel betraf die Verpflichtung eines jeden 
zum Bunde gehörigen Staates, alfobald eine ſtändiſche 
Berfafjung im Sinne des Conſtitutionalismus einzuführen, 
jowie e8 den Unterthbanen war mehrmals feierlich verheißen 
worden. — Um dann auch den materiellen Intereſſen gerecht 
zu werben, war bie Anficht ausgefprochen, man müſſe fuchen, 
ein allgemeines Geſetzbuch, gleihes Münzwefen, 
Regulirung der Zölle, der Poften und der Ver— 
fehrsanftalten herzuftellen. Die Aufrechthaltung des ge= 
. genfeitigen Friedens follte durch ein Bundesgericht, welches 
etwaige Streitigleiten der Fürften unter einander oder ſolche 
zwifchen Fürſt und Volk zu regeln hätte, garantirt, und für 
ven Schuß nad Außen eine ftarfe und kräftige Militär- 
‚verfaffung in's Leben gerufen werben. — Das Bundesgebiet 
jollte in fieben Kreife getheilt und über dieſe Kreisoberfte ge= 
jest fein; zum Sig der Bundesverfammlung aber war 
Tranffurt a. M. auserfehen. Man dachte fich viefelbe 
aus drei Theilen beftehend: erſtens, aus einem Directorium, 
welches Preußen und Deftreich gemeinfchaftlich führen follten, 
zweitens aus einem Rath der Kreisoberften, welcher die Ere= 
eutivgewalt, die gefandtichaftliche Vertretung nad Außen und 
die Milttärmacht zu leiten habe, enblich drittens, aus dem 
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Rath der Fürften, dem jevod Stein, wie er es ſchon in 
eimem früheren Entwinfe ausgefproden, als viertes Glied 
eine Vertretung der Nation aus den Reihen ver 
künftigen Landſtände bervorgehend, wollte zugefügt jehen. 
Ohne Zweifel war eine Repräfentation des Volkes durchaus 
nothwendig, wenn der Bund ſich gefund und lebenskräftig 
entwideln follte, aber man wollte ſchon jeßt im erften Augen: 
blid fo wenig davon hören, daß bereitS in dieſem zweiten 
Entwurf Stein’8 Gedanke nur noch fehr ſchwach angebeutet 
blieb. — Sie fehen, wie in biefen Vorfchlägen bereits im . 
Allgemeinen alle diejenigen Forderungen enthalten waren, 
welche wir erft heute errungen haben und fogar theilmeife 
noh erringen müſſen. Man konnte Deutfchlande gerechte 
Wünſche nicht beffer und Harer zufammenfaffen, als e8 bier 
geſchehen war, aber die Berfammlung in Wien zeigte fid 
wenig gewillt darauf einzugehen. 

Ein neuer Entwurf nad) dem andern wurbe ihr vor- 
gelegt, einer immer ſchwächer ald der andre, immer weniger 
darauf bedacht, auch die Wünfche und Nechte der Nation zu 
berädfichtigen. Die Hauptfchwierigkeit lag eben fort und fort 
in der Ordnung des Verhältniſſes zwiſchen Deftreih und 
Preußen. Keiner diefer Staaten wollte die Hegemonie, bie 
Borherrfchaft, des andern dulden — welche Yorm aber gab 
es, die beide Theile zugleich befrievigen konnte? Es blieb 
nur eine Auskunft, viefelbe, welche bereits zur Zeit des weil- 
phälifchen Friedens war ausgefprechen worben, nämlich Deft- 
reich aus dem deutfchen Bunde ganz auszufchließen. Zu diefer 
einfichtigen Bolitif vermochte fich jedoch Niemand aufzufchwin- 
gen, und wir fehen im Gegentheil, wie in dieſem Dilemma 
vie alte Kaiferidee wieber verftärkt auftaucht, fehen, wie 
jelbft Stein fie begierig erfaßt, und in die große politifche Irrung 
verfällt, zu glauben, daß diefe Kaiſerkrone durchaus 
wieder von vem Haufe Habsburg getragen werden müſſe. 








70. 


Es war freilich auch nicht abzuſehen, wie Deftreich fie einem 
andern deutſchen Fürſten, wie e8 dieſelbe namentlich Preußen 
gönnen werde, und ber eigenthümliche, jpäter wiederkehrende 
Gedanke, einen Privatmann zum veutfchen Kaifer zu wählen, 
mochte in Folge deſſen damals ſchon in manchen patriotifchen 
Köpfen auftauchen. Hatten doch fhon während des Befreiungs- 
frieges Dffictere und Studenten e8 laut ausgefprodhen, man 
folle nach beendigtem Kampfe ven reiherrn von Stein zum 
Kaiſer ausrufen. — Lebte nun dergeftalt vie Raiferivee als 
das richtige Einheitsband in den Gebildeten ver Nation fort, 
fo machte fte fi) auch bei den Fürften in fo hohem Grabe 
geltend, daß 19 Kleinſtaaten zufammentraten, und durd bie 
Fürſtin Fürſtenberg ven Raifer Franz geradezu auffordern 
ließen, die Kaiſerwürde jet wieder anzunehmen. Unterſtützt 
wurde dies Verlangen durch eine fpätere Note von 29 Für- 
ften. Aber Raifer Franz entjchloß fi jo ſchnelle nicht; er 
wollte erft noch mehr gebeten fein und dies gefhah denn 
auch wirklich einige Monate fpäter durch die befannte Dent- 
ichrift von Kapodiſtria, die diefer auf Stein’d Wunſch ver⸗ 
faßte und dem Kaifer Ulerander übergab. Darin beißt es 
denn ausdrücklich: „Eine Feſtigkeit ver Verfaſſung könne nur 
durdy ein erblicheß oder. gemähltes Oberhaupt gegeben wer- 
ven; es jei daher ratbfam und den Wünjchen der Deutfchen 
gemäß, Deftreih dieſe Würde mit den nöthigen Vorrechten 
zu übertragen.” — Es war nur zu erflärlid, daß Preußen 
‚ durch den Mund Hardenberg's und W. v. Humboldt's augen- 
blicklich gegen diefe Pläne entſchieden proteftirte, erklärend, 
daß weder Preußen, noch Baiern, noch Würtemberg ſich dem 
unterwerfen würden. Als einen der Hauptgründe für einen 
Bund gegenüber der Erneuerung des alten Kaiſerſtaates 
machten fie geltend, daß „die Ruhe und Sicherheit Deutjch- 
lands und fein Einfluß auf das Gleichgewicht Europa’s ftets 
auf der Einigkeit Preußens und Oeſtreichs beruhen, bie 
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wahre Gefahr in deren Uneinigkeit zu ſuchen ſeil“ — 
Die Erſtere würde allerdings durch ein ſolch erzwungenes 
Unterthänigkeitsverhältniß einer Großmacht unter die Andere 
im hohen Grave gefährbet worben fein, für und aber, bie wir 
das Enprefultat der hier beginnenden Pläne und Berhand- 
ungen erlebt, haben fie heute wieder ein neues, ganz be= 
fonderes Intereffe, weil eben nichts jo fehr dazu angethan ift, 
uns eine ruhige leivenfchaftslofe Betrachtung gegemwärtiger 
Ereigniffe und fiegreicher Ideen zu lehren, als ein Rück— 
bli in deren Geſchichte. — 

Auch die Preſſe kämpfte rüftig, namentlih nach Napoleons 
Rückkehr, mit großer Entjchievenheit für die Erneuerung ver 
Kaiferwürde. Das damals und feit Jahren fo eimflußreiche 
Blatt von Görres „Der deutſche Merkur” vrängte mit ven 
Worten: „Man eile ven Kaifer auszurufen!“ und nad) diefer 
Mahnung hieß es dort einige Wochen fpäter: „Haben wir 
den Schwerpunft aufgefunden, ift unfere Kraft in einer Ein- 
heit auch gefammelt? Ganz Deutfchland hat gerufen nad) 
einem Kaiſer; der gemeinfte Dann bat eingefehen, daß auf 
biefem Wege allein eine Einheit und Weftigfeit zu ge 
winnen ſei! — — — Haben die Räuber (die Franzofen) 
ihren faiferlihen Hauptmann ſich zurüdgenommen, dann 
mäßten die veutfchen Fürften von Gott verlaffen fein, wenn 
fie länger noch einen Augenblid zögerten, fi) ein oberftes 
Haupt zu fegen. Darum werde Franz als aller Deutjchen 
Kaifer ausgerufen, aber nicht als ohnmächtiges Schattenbilo, 
fonvern befleivet mit ver Würde der alten Kaifer, und ihm 
die oberfte Leitung aller Kriegsgewalt anvertraut u. f. mw.” 

Weiter wurde Stein als der erfte und oberfte Minifter 
diefes Kaifers verlangt. „Deutfchland nennt ihn, Deutſchland 
fennt ibn; auf einen Stein ift alles Bertrauen feft ge= 
gründet, er ift nie in den Rath ver Böſen eingegangen, noch 
hat er am böfen Rathe Theil genommen. — Solde 
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Stimmen und Aufforderungen fanden jedoch Fein Ohr in 
Wien; Kaifer Franz und Metternich waren unter den Erſten, 
ſich von diefen Plänen wieder zurüdzuziehen, vornehmlich 
aus Furcht, ihren alten Schlendrian aufgeben und in neue 
Bahnen einlenken zu müſſen. — Man fuhr fort Pläne zu 
entwerfen, um das Unmögliche zu leiften, d. 5. die Dinge 
jo zu geftalten, wie fie Jedem paßten, ohne daß Einer ein 
Opfer zu bringen braudte. Noch ein rrefflicher Vorſchlag 
von dem mecklenburgiſchen Minifter v. Bleffen herrührend, 
wurde vorgelegt, worin nachdrücklich neben einem kräftigen 
Directorium, eine Nationalrepräfentation verlangt 
wurde; ſodann Einheit bes deutſchen Bunvesheeres, ein 
Bundesgericht, Einheit des Poftwefens, des Zollwefens, der 
Stromſchiffahrt und der Handelsgeſetzgebung. Diefe Bor: 
Ihläge aber kamen nicht einmal bis zur Berathung, denn 
man zitterte damals wiederum vor Napoleon, und Angefichts 
ber neuen ©efahren, been man entgegenging, erließ nun 
Friedrich Wilhelm von Preußen von Wien aus, am 22. Mai 
1815 die befannte Verordnung, durch weldhe feinem Volke 
eine landſtändiſche Vertretung feierlichft verbeißen wurde, 
und welche zugleih die Anerkennung des Grundfages, 
ber in allen den verfihievenen Entwürfen für den neuen 
Bund war aufgenommen worden, ausſprach. Diefer lautete 
dahin: „es feien Lanpftände zu errichten, zum Schub ber 
Treiheit und des Eigenthums, mit der Befugniß ver Theil⸗ 
nahme ander Befteuerungund Gefeggebung und verbürgt 
durch ven Bund!” — Leider muß ich dem nun gleich hinzufügen, 
wie der König während feiner ganzen noch folgennen Lebenszeit 
es verſäumte, dieſes feierliche Berfprechen auszulöjen, und wie 
der eben erwähnte Bundesartikel, auf den er ſich bezogen, ſchließ⸗ 
lich in dem legten, dem Metternich’Ichen Entwurf bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit abgeſchwächt wurde. Dort lautete er nur noch: „In allen 
deutſchen Staaten ſoll eine landſtändiſche Verfaſſung beſtehen!“ — 
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Ich babe nun damit den Finger auf die wundefte Stelle 
ber Bundesverfafſung gelegt; ein langer, erbitterter und feind⸗ 
feliger Kampf entipann fih von da aus in allen deutfchen 
Staaten zwifhen Bolt und Regierungen, um die Erringung 
von Rechten, die das Erftere als Lohn feiner Anftrengungen 
betrachtete und betrachten vurfte, während ihm die Lebteren 
diefelben dennoch beharrlich vorenthielten, oder in der unauf- 
richtigſten Weife verfümmerten. Diefe Kämpfe nahmen einen 
um fo fchlimmeren Charakter an, als die Regierungen nicht 
einmal die Berehtigung verfelben anerkannten, ſondern 
fie ſehr bald als Rebellion, al8 einen Mangel an Gehorfam 
anfahen, jenes blinden Gehorfams, ven eben die heilige Allianz 
als Pflicht des Kindes gegen feinen Bater, des Unterthanen 
‚gegen feinen Gebieter, feftgeftellt hatte. — 

In elf Situngen oom 23. Mai bis 10. Juni, wurde 
nun endlih im übereiltefter Weife eine Bundesacte zu 
Stande gebradt, denn der Eongreß war im Begriff ſich aufs 
- zulöfen, und Metternich — bei defien Entwurf man jett ans 
gelommen war — lag ja doch ganz beſonders daran, die 
neue deutſche Staatsform unter ven Schuß der europäiſchen 
Mächte zu ftellen, und viefelbe in die allgemeine Congreß- 
acte aufnehmen zu laffen. Dies gefchah venn auch wirklich noch 
und fo wurde eine Angelegenheit, welche die Fremden gar nichts 
anging, die aber Deutfchlands innerfte Interefjen berührte, 
als eine europäiſche Trage behandelt, und iwar damit natür- 
lid, den auswärtigen Mächten auch eine Einſprache bei 
etwaigen Yenderungen diefer Bundesverfaſſung geftattet, 
ein Verhältniß, welches ih Sie wohl zu bemerken bitte. 

Was dann noch Gute an dem Metternich'ſchen Bor: 
ſchlag war, wurde in ben genannten 11 Situngen bei der 
Berathung vollftändig abgeſchwächt; die Sigungen wurden 
nicht einmal von den Vertretern ſämmtlicher deutſchen Staaten 
beſucht. Badens Gefandter erklärte fi für nicht bevoll= 
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mächtigt, und der Württembergifche zog e8 vor Jagdpartieen 
zu machen, entſchuldigte fi) durch franzöſiſche Billets und 
ſchließlich kamen fie Beide gar .nicht einmal zur Unter- 
zeichnung ver Bundesacte herbei. Im der achten Conferenz 
war e8 den Bemühungen Baiernd und Darmftadts gelungen, 
ven Artikel über ein Bundesgericht auszumerzen, und ſelbſt 
in dem Verhältniß der katholiſchen Kirche zu deren Ober- 
haupt, fiegte der Sondergeift, was faft noch als das 
Schlimmfte zu bezeihen iſt. Viele Stimmen hatten verlangt, 
mit dem jetzt wieder eingefegten Papfte einen Gejfammt- 
vertrag „Seitens einer katholiſchen deutſchen Kirche” abzu= 
fchließen, ftatt deffen wurde e8 Jenem geftattet, Concordate 
zu vereinbaren, „mit den verfhiedenen deutſchen 
Kirchen.” Welche Kämpfe fpäter dieſes Hecht der einzelnen 
Regierungen, Concordate für fih abzufchließen, hervorgerufen, . 
ift uns allen noch in frifchefter Erinnerung. — Niemand 
von den Betheiligten machte fih denn auch Illuſionen über 
die Mangelbaftigleit des Werkes; Metternich befchwichtigte _ 
biefelben, wo fie laut wurben, mit vagen Auspräden „Vor⸗ 
bereiten, auf beffere Seiten verjchieben”, in Wahrheit war es 
Oeſtreichs vollbewußtes Ziel, das Princip der Unbeweg- 
lichkeit dadurch feftzuftellen. — 

Woraus beſtand denn num endlich der Pact, der übrig 
geblieben und jegt verbrieft und verfiegelt worden war ? 

Voraus ſtand als erfter Artikel der Satz, daß alle 
ſouve räne Fürſten und freien Städte Deutſchlands ſich 
zu einem beſtändigen Bunde vereint hätten, dem Oeſtreich und 
Preußen für ihre deutſchen Beſitzungen beitraten; weiter 
ſchloß ſich von nicht deutſchen Ländern Dänemark dieſem 
Bunde an, für Lauenburg und Holſtein, die Nieder— 
lande für Luremburg, während Hannover, welches ſich 
auf dem Wiener Congreſſe den Königstitel errungen hatte, 
noch in Perſonalverbindung mit England ſtand. Es be— 
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fanden fih alfo in dem Bunde drei Großmächte um 
zwei Mittelmächte, deren Intereflen dem übrigen Deutſch⸗ 
land weit eher feindlih als freundlich zugewenvet waren. 
Am Beſten konnte ſich noch das Verhältniß zu Preußen ges 
ftalten, deſſen polnifche Befigungen, das einzige außerdeutſche 
Land, welches es beſaß, verſchwindend Hein waren im Ders 
gleich zu feinen rein deutſchen Provinzen. Als Zwed des 


° Bundes wurde die Erhaltung der Äußeren und inneren 


Sicherheit Deutfhlands, fowie ver Unabhbängig- 
feit und Unverlegbarkeit der einzelnen Staaten bezeichnet. 
Deren Rechte im Bunde wurden näher beftimmt durch bie 
Art des Stimmrechte. 

Alle Hatten zufammen 17 Stimmen; jeder große oder 
größere Staat, felbft Heſſen-Darmſtadt wurde noch zu den 
Legteren gezählt, befaß je 1 Stimme, eine fogenannte 
Viril-Stimme, die Übrigen Heineren Theile zerfielen in 
ſechs Gruppen, mit je 1 Euriatftimme, fo daß 11 Ziril: 
und 6 Euratftimmen eriftirten. 

Sehr merkwürdig war dann noch jene Sakung, nad 
welcher, wo es fich um wirklich eingreifende Veränderungen 
der Bundesverfaffung handeln würde, nicht die Stimmen= 
mehrheit entſchied, ſondern Kraft deren eine einzige 
berneinende Stimme, zur Berwerfung eines Antrags 
hinveichte, worin fich eine traurige und bedenkliche Aehnlichkeit 
mit dem berüchtigten libero veto ver polnifchen Reichs— 
tage kund gab. Daß dieſe Beſtimmung jede organifche 
Entwicklung des Bundes in der Geburt erftiden mußte, nie 
mals eine Verbeſſerung ftaatsrechtlicher Einrichtungen konnte 
anffommen laſſen, liegt auf der Hand, und es hat denn auch 
wirfli nie in dem Bundestage an einer verwerfenden Stimme 
gefehlt, da wo eine Beſſerung oder Aenderung der Macht: 
verhäftniffe angeftrebt wurde. 

Weiter follte ver Bundestag feinen Sig in Frankfurt a. M. 
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haben und Deftreich in vemfelben den Borfig führen, als 
erftes Gefhäft war ibm die Abfaffung der Grundgeſetze des 
Bundes; fowie deſſen innere organifche Einrichtung vorge⸗ 
ſchrieben. — Eim anderer Artikel, der gleichfalls den Keim 
ber tramrigften Früchte in fi trug, war derjenige, welcher 
allen Bunvesglievern das Recht einräumte, Bünpdniffe 
jeder Art zu fließen, nur follten fie nicht gegen die Sicher- 
beit de8 Bundes, oder gegen einzelne Bundesſtaaten gerichtet 
fein. So konnte man aljo wieder ohne Scheu deutſche Truppen 
auf auswärtige Schlachtfelver führen und veutfches Blut für 
fremde Intereſſen vergießen. Die Bunvesgliever unter ſich 
follten einander nicht befriegen, jonvern ihre Streitigkeiten 
zum Entſcheid vor die hohe Bundesverfammlung bringen. — 

Was nun weiter Über die bürgerliden Rechte und 
Treiheiten der Nation beftimmt wurde, ift fo bürftig umd 
wenig erſchöpfend, daß wir darüber ganz hinweg gehen können, 
al8 wichtig nur die Vorſchrift bezeichnend, daß die aller⸗ 
bringlidhfte Arbeit der Verſammlung darin beftehen follte, 
die Preßfreiheit zu regeln, wie überhaupt die Gefee des 
Vertriebs geiftiger Arbeit feftzuftellen. — 

Der 14, Artikel berübrte die Verhältniſſe ver fchon 
von Napoleon mediatifirten Fürſten und Grafen; fie wurden 
zu ihrer großen Unzufriedenheit fo ziemlih mit Worten ab- 
gefpeift. Es blieb ihnen die Ehre in ihrem jeweiligen Staate 
die erften Standeöherren zu fein, auf ihren eignen Gütern be= 
hielten fie alle feupalen Vorrechte, aus dem natürlichen 
Grunde, weil nod feine Beftimmung über dad Grund- 
recht des Volkes feftgeftellt war, auch da8 Recht ver Eben- 
bürtigfeit follte ihnen ungefhmälert verbleiben, wodurch 
denn die Kluft, welche ohnehin fchon feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert Abel und Bürgerthum in Deutichland fo feindlich 
von einander ſchied, verewigt und noch weiter ausgebehnt 
mwurbe. 
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Der Artikel 16 endlich beftätigt die chriſtlichen 
Religionspartheien in dem gleichen Genuß bürgerlicher, fowie 
politifcher Rechte, und damit blieb denn auch der Jude, 
ver jet auf feine Emancipation gehofft, nach wie vor ein 
Paria, ausgeſchloſſen von ver bürgerlichen und nationalen 
Gemeinfchaft, in der er nun doch ſchon feit Jahrhunderten 
gelebt hatte. — 

Die Renten zur Erhaltung ver hohen Bundesverſamm⸗ 
lung follte ver Rheinzoll liefern. Die Poft verblieb dem 
Haufe Thurn umd Taris, nad ven Beitimmungen des welt 
‚phälifchen Friedens, doch erinnere ich hier daran, wie bie 
preugifchen Lande” darin nicht einbegriffen waren, fondern 
ihre befondere Poſt befaßen, die feinerzeit der große Kur⸗ 
fürft für feine Provinzen eingerichtet hatte. — 

Damit wäre denn ber Inhalt der Bundesacte, Die, wie ein 
Alp 50 volle Fahre auf Deutfchland laſten follte, jede freiheit- 
lihe und einheitliche Einwirkung hemmte und hemmen mußte, 
jo ziemlich erſchöpft. Ich mußte Ihnen an diefer Stelle die 
Hauptpunkte verfelben genauer vorführen, denn fie bilden 
zugleich die Schwerpuntte um die fich feitvem ber Haupt⸗ 
inhalt unferer ganzen fpäteren Gefchichte dreht. — 

Ein Tanger Friede, der fi nun einestheild in Folge 
ber eingetretenen Erſchöpfung, anderntheild Dank des ernft- 
lihen Willens der Machthaber, in Europa feftftellte, bebingte 
von jeßt an eine innere Gefchichte, eine innere Entwidlung, 
ber man nur dann mit Interefje folgen fann, wenn man vie 
Grundlage der Verhältniffe genau kennt. Diefelben waren 
leider nicht erfreulich und der treffliche Stein durfte darüber 
m die laute Klage ausbrechen: „Unfere neuen Gefeßgeber 
haben an die Stelle des deutſchen Reiches mit einem 
Haupte, gefeßgebender Berfammlung, Gerichts: 
böfen, einer inneren Einrichtung, die ein Ganzes 
bildet, — einen deutfhen Bund gefeßt, ohne Haupt, 
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ohne Gerichtshöfe, nur ſchwach verbunden für die ge= 
meinfame Bertheidigung. Die Rechte ver Einzelnen 
find dur) nichts gefichert, als durch die unbeſtimmte Er- 
Härung, daß es Lanpftände geben folle, und durch eine Reihe 
von Grundſätzen über die Rechte jedes Deutfchen, worunter 
man die Habeas corpus (Schuß der Perfon und des Eigen- 
thums) die Abfchaffung der Leibeigenſchaft ausgelaflen 
bat und welde durch Feine ſchützende Einrichtung verbürgt 
werben!” — In der That, e8 war hier ein gorbifcher Knoten 
gefhlungen, ven nur eine Revolution befeitigen, oder ein 
entfchloffener Mann wie einft Alerander der Große, mit dem 
Schwerte durchhauen Tonnte! — j 

Aber auch Fältere Politifer und Diplomatiker ald Stem 
gaben ſchon damals offen ihre Mifbilligung zu erkennen; 
Straf Münfter, ver hannöverfche Bevollmächtigte verwahrte 
fi durch eine förmliche, öffentliche Erflärung, worin er 
geradezu ausſprach: „Indem wir eine Acte unterzeichnen, 
welche die Erwartung ber deutſchen Nation nur zum Theil 
befriedigen kann, weil fie viele wichtige Punkte, die wir be= 
antragt, umerſchöpft läßt, halten wir uns verpflichtet, eine 
furze Erklärung zu geben, damit die Welt nicht meine, wir 
feien früheren Grumbfägen untreu geworben” u. f. w. 

Die Nation felbft nahm die Acte mit Hohn, Spott und 
Beratung aüf; vom erften Tag an bis zum Letten übte 
fih der veutfche Wi an dem Bundestage, neben ven Flüchen, 
die ihn trafen. Dennoch darf man fich nicht verhehlen, um 
ganz objectiv zu urtheilen, daß die politifche Unreife des 
Volkes, die Theilnahmlofigkeit, die fih im Ganzen, jegt 
nach dem Friedensſchluſſe bemerkbar machte, doch bis zu einem 
gewiſſen Grade das Ungenügende der Sache erflärt und recht: 
fertigt. 

Auch in der Schweiz, wo feine bunaftifchen Intereffen 
dem Bollsinterefje gegenäberftanden, begegnen wir zur gleichen 
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Zeit der Unfähigkeit, eine tüchtige Bundesgeſetzgebung zu 
Stande zu bringen. Wie die Schweiz fih und heute dar 
ftellt, das ift fie auch erſt viel fpäter und erſt nach jchweren, 
inneren Rämpfen geworben. 

Was aber die Bundesacte fo verderblich für Deutſchland 
machte, wodurch fie eine fo tragische Wirkung binfichtlich feiner 
polittfchen Stellung nad) außen bervorbradhte, war haupfſächlich 
der Umstand, daß fie jede Theilnahme des Volkes an ihrer 
Berbefferung ausjchloß; fie blieb darum von Anfang bis zu 
Ende, was fie war, und — dieſe Starrheit war ver 
Ihlimmfte Zug ihres Weſens. — 

Ein fih Rühren und Bewegen konnte aber trotzdem 
m den einzelnen Theilen des zerriffenen Reiches nicht 
ausbleiben und wie fo manchmal entiprang auch hier aus ver 
Krankheit das Heilmittel; gerade die unmatürliche Zerfpaltung 
hielt den fteten Wunſch zur Bereinigung wach. — Handel, 
Verkehr, Gewerbe, Alles was jeßt unter dem Schute des 
Friedens gedieh und wuchs, nöthigte zu Vereinigungen unter 
einander, und nicht minder fühlte man auch in ven kleineren 
Staaten jest noch da8 Bedürfniß, ven Wünfchen des Volkes 
entgegen zu kommen, damit es ber Regierung eine Stütze 
fein fonnte; dazu gefellte fih dann noch das Beftreben einzelner 
wohlmeinender Fürften und Minifter, die redlich und ernſtlich 
das Gute wollten. 

Auch in der Nation ſchlief nicht Alles — habe ich zwar 
oben angeveutet, daß nach dem Kampfe im Großen und 
Ganzen, die Ermattung und Theilnahmlofigkeit, die fich 
zeigte, nicht dem früheren Aufſchwung entiprach, fo galt dies 
doch keineswegs won Jedermann. Es gährte und kochte an 
vielen Stellen und Niemand fühlte ſich fo ſchmerzlich ent⸗ 
täufcht, als die gebildete deutſche Jugend. 

Hatten nicht feit Jahren die trefflichften Männer durch 
Wort und Echrift in ihren Herzen den Enthuftasmus für 
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Baterland und Freiheit entzündet, hatte man ihr nicht bie 
Waffen in die Hand gebrädt, und war fie nicht todesmuthig 
hinausgeeilt, zu Sieg und Tod, unter den Klängen von 
Körner’3 und Schenkendorf's begeifterten Liedern, die jet noch 
in ihren Seelen wiverhallten? Nicht minder hatten Kleiſt's 
Dichtungen die Erinnerungen wach gerufen an Herrmann 
den Befreier, an die Bräuche und Sitten der alten Teutonen, 
bie ihr Recht und Gericht felber verwalteten. Damit fielen 
dann wieder die Beftrebungen ver Romantifer zufammen, 
welche die mittelalterliche Poefie und Kunft neu zu beleben 
trahteten und fie aus dem Schutt der Jahrhunderte hell- 
leuchtend hbervortreten ließen. Da erwachte die längft ver- 
ſunkene Pracht und Herrlichkeit des alten Kaiſerthums wieder 
zum Bewußtſein und man glaubte in veflen Wieverherftellung 
den Brempunkt und das Ziel aller Wünſche gefunden zu 
haben. Nun follte alle diefe losgebundene Kraft und Phantaſie 
über Nacht wieder zahm und ruhig werben, follte wieder zu 
der gewohnten Befhäftigung greifen, ohne irgend eine Theil- 
nahme an der Neugeftaltung des Baterlandes. Wie ſchwer 
e8 num fchon dem Einzelnen wird, fi) nad) aufgeregten Tagen 
wieder in das gewöhnliche Gleichmaß einzufügen, fo ging es 
jest einem großen und nicht ben fchlechteften Theil des 
deutſchen Volkes, denn neben diefer Jugend fand eine Reihe 
tüchtiger, patriotifch gefinnnter Männer, vie mit ihr fühlten 
und zum Handeln bereit waren. Bon diefen Allen verlangte 
man nun, fie follten fi) wieder zur trägen Ruhe legen, im 
nagenden Bewußtfein, daß fie flatt Edelſtein und Gold mır 
ſchlechtes Glas und Kupfer errungen hatten. Da mußte es 
ja wohl gähren und braufen, an allen Enden des Bater- 
landes, aber fie, vie die Macht in Händen hielten, befaßen 
leider nicht auch zugleih die Einſicht und das Wohlwollen, 
biefe ftürmifche Gluth fih ruhig Hären zu laffen, fie in die 
richtige Bahn zu leiten. — Nein, auch die evelften Anz 
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firengungen, bie reinften Abfichten wurden jegt ſchon ver- 
dächtigt und fcheel angefehen. Nicht Alle hatte ja leider ver 
Aufſchwung von 1813 und 1814 mit fortgerifjen, wie immer 
fehlte e8 auch damals nicht am Widerftrebenden, die fi nur 
dur den Strom den fie nicht hemmen konnten, hatte beeins 
fluffen laffen, ganz wie wir e8 noch oft in ähnlicher Weife 
erlebt. Nun hoben diefe Schwachen und Halben wieder das 
Haupt und fuchten zu ſchmähen und zu verbächtigen und ver- 
mochten dies um fo leichter, als aus der Mitte der Nation 
ſich zwei Factoren erhoben die fi lau und engherzig einer- 
feits, hochmüthig und gehäffig andrerfeit8 zeigten. Es waren 
dies dad deutihe Bürger: und Philiftertbum, ver 
Beamtenſtand, welcher ven Drud, ven ihm die Verhältniffe 
des 18. Jahrhunderts eingeimpft hatten, fo fehnell nicht ab⸗ 
zufchütteln vermochte, und der Adel, ver, .obgleih in 
feinen Intereſſen felber ſchwer gekränkt, und trotzdem er in 
den „Jahren der Befreiungsfriege ohne Standesvorurtheil 
neben dem Bürgerlichen gelämpft hatte, ſich doch nun eifrig 
bemüht zeigte, feine alten Traditionen wieder aufzurichten 
und anftatt neben und mit dem Bürger weiter zu ftreiten 
für bürgerliche Freiheit, e8 vorzog, fi wiederum um ben 
Fuß der Throne zu reihen, Diener zu fein, anftatt Freiherr 
und, mit nur geringen Ausnahmen, Alles zu unterftügen, 
was gegen das Volk unternommen wurde. — So geſchah es 
denn, daß bereits während des Wiener Congreſſes, 1815, 
ein gewiſſer Hofrath Janke, ein ganz fehlechtes Subject, fich 
bemühte Arndt und Görres wegen ihres „wilden Frei— 
heitsgeſchreies,“ bei Fürft Hardenberg anzufchwärzen. Zus 
gleich zeigte diefer Janke den Fortbeſtand eines geheimen 
Bundes an, der fih in der That als eine Weiterbildung des 
1809 verbotenen Tugendbundes gebildet, aber 1813 jchon 
wieder aufgelöft hatte. , Janke wurde anfangs nicht angehört; 


größeres Vertrauen ſchenkte man jedoch dem — 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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Schmalz, (einem wenig würdigen Schwager bes evlen 
Scharn horſt), der gleichfalls behauptete, es beſtünden ge= 
heime Verbindungen in Deutſchland, zum Zweck, die Eide 
gegen die Fürſten vergeſſen zu machen und ein Repräſentativ— 
Inftem über ganz Deutfchland -auszubreiten. — „Wie vor- 
mals die Sacobiner die Menſchheit,“ fo heißt e8 wört- 
lich in feiner Schrift, „fo fpiegeln fie die Deutſchheit 
vor, um uns die Eide vergeilen zu machen, woburd wir 
Feder feinem Yürften verwandt find. Diefe Menfchen wollen 
durch bittren, gegenfeitigen Haß Einheit der Regierung grün= 
ben, durch Mord, Plünderung u. f. w., alte deutſche 
Redlichkeit und Zucht vermehren!” Dabei entblödete Schmalz 
fih nit, die Erhebung von 1813 als eine Frucht fchul- 
digen Gehorfams hinzuftellen und zu fagen, es babe das 
preußifche Volt nur wie ein Koppel losgelaſſener Jagdhunde 
gehandelt. — Was aber die Sade hauptfächlich zu einer 
Denunciation ftempelte, war der Umftand, daß Schmalz 
fein Machwerk noch an verfchievene andere Regierungen ver- 
ſchickte. Natürlich fehlte e8 demſelben auch nidht an einem 
Lobredner, der fi) in der Perfon des Geheimenrath Kamp, 
dem Berfaffer eines Gensp’armeriecoder, fand, und 
Preußens König ließ fich fo weit hinreißen, daß er, ohne 
feinen Minifter Hardenberg zu befragen, Schmalz ven rothen 
Aolerorden verlieh. ine ungeheuere Enträftung machte fich 
über dieſe Vorgänge geltend; Blücher und Gneifenau fprachen 
ſich ſehr unumwunden über dieſes Verfahren aus, und Männer, 
wie Niebuhr, Schleiermader, Förſter u. X. fchrieben 
befondere Gegenfchriften gegen Schmalz. Sein Name wurte 
ein Schimpfname und der jugenplihe Sollen befang ihn, 
die Turner anrevend, folgendermaßen: „Nun auf ihr Burfchen 
frei und ſchnell, Ihr Brüder Du um Du! Noch bellt ver 
Kamptz- und Schmalzgefell, ver Beel- und Koge- 
bue!” In der That haben diefe Namen in der deutſchen 
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Geſchichte eine höchſt traurige Berühmtheit gewonnen und 
ſind die typiſchen Bezeichnung geworden für undeutſche und 
unpatriotiſche Männer, die durch ähnliche Polizeibeſtrebungen 
glänzten. Doppelt aber war es zu beklagen, daß es gerade 
bei dieſem erſten directen Angriff Deutſchland an jedem größeren 
Vereinigungspunkte fehlte, durch deſſen Vermittelung die öffent⸗ 
liche Meinung ſich hätte geltend machen und ausſprechen 
können. Noch gab es keine öffentliche Ständeverſammlung, 
keine geſchloſſene, ſich ihrer Zwecke und Ziele klar bewußte 
Parthei. Da war es denn natürlich, daß nach und nach die 
Univerſitäten die Brennpunkte des öffentlichen Lebens 
werden mußten und freiſinnige Profeſſoren Hand in Hand 
mit ihren begeiſterten Schülern, das politiſche Leben wach zu 
erhalten ſuchten. Als erſten Sammelpunkt dieſer Art müſſen 
wir die Univerſität Jena bezeichnen. Dort in dent Heinen 
Weimaraner Lande war ja ein Yürft, der, kraft feiner geiftigen 
Bildung und Reife auf einem zu hoben menfchlichen Stand- 
punkte ftand, um vor dem Raufchen eines Blattes zu erzittern. 
Es war Karl Auguft, der Freund Goethe's und Schillers, 
der Mäcen der deutſchen Poeſie und Kunft, ein Kopf von 
jeltener Klarheit und Urtheilsfraft, der mit idealem Schwunge 
einen gefunden, praftifchen Realismus und ein veutfch=patrioti= 
ches Herz verband. Er hatte immer redlich zu Preußen ge- 
ftanden, war nur mit größtem Wiverftreben dem Rheinbunde 
beigetreten, und hatte in feinem Lande die alte ftänpifche Ver— 
faffung aufrecht erhalten, d. 5. jene Art der Vertretung, 
welche ven einzelnen Stand —, des Adels, der Geiſt— 
lichfeit und ver Bürger repräfentirt, nicht zu verwechfeln 
mit den num geforderten und garantirten Landſtänden, bie 
nicht mehr einen bejonderen Stand, fondern die Gefammtheit 
des DVolfes, hervorgegangen aus allgemeinen Wahlen, ver- 
‚treten folten. Man nannte und nennt nod) jeßt bei ung, 
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ihre Berfanimlungen „Landtage“, während thatfädhlich die 
heutigen Konftitutionen auf dem NRepräfentatio-Syftem be= 
ruhen. — Karl Auguft war jet der Erfte unter den deut— 
Shen, Fürften, die ihren Yande die verfprochene Repräfentativ- 
Berfaffung gaben, inden er fchon im Januar 1816 eine be= 
rathende Berfammlung zu der Ausarbeitung einer Konftitution 
berief, und der er in folgenden Worten feinen Willen er- 
Hören ließ: „Die für Deutfchland aufgegangenen Hoffnungen 
follen in meinem Lande, die Lehre der außerorbentlihen Schid- 
jale benügend, verwirklicht werden!” Damit übereinftimmend 
verlegte er das Ordensfeſt des „Falkenordens“, auf ben 
18. October, in die Stunde, wo nad) dem Vorſchlage von 
Arndt zur Erinnerung an die Völkerſchlacht von Leipzig, 
auf allen Bergen Deutjchland Freudenfeuer emporlovern follten. 
Im gleichen Geiſte z0g er freifinnige Männer nad Jena, 
Luden, den Gefchichtöfchreiber, Dfen, den Naturforfcher, 
Kiefer, Fries u. A., un die fi nun freudig die Jugend, 
noch won Fichte’3 Geift beeinflußt, fammelte. Ebenſo fand 
bie freie Zeitungspreſſe in Jena eine unangefochtene Stätte, 
und feurig fuchte man durch diefelbe dort und an andern 
Orten, namentlid gefhah dies durd Arndt und Görres, 
auf jeve Weife die Gedanken an veutfche Freiheit nnd deut⸗ 
ches Wefen zu fördern, den man als Gegenſatz das Fran— 
zoſenthum' gegenüber ftellte. Leider that man e8 mitunter in 
ſehr übertriebener Weife, ungefähr fo, wie Tag und Nacht 
fi) von einander fcheiden, und beide genannte Männer ge= 
riethen dadurch immer tiefer in mittelalterliche Ideen und 
Borftellungen. Arndt träumte von der Gründung eines 
neuen deutſchen Ritterordens an der Weftgrenze, zur Erhal— 
tung deutfcher Herrlichfeit und Ehre, und bei Görres gewah— 
ren wir, wie er fih von da an mehr und mehr der römijchen 
Kirchenmacht und ihren mittelalterlihen Orpnungen zuneigt.. 
Gefund waren dieſe Webertreibungen gewiß nit, ihren 
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Gipfelpunkt ober erreichten fie in dem Turnvater Jahn, 
ber den Franzoſenhaß und die Deutfchthümelei geradezu auf 
die Spige trieb. Er ging bis auf die Cheruskerzeit 
zuräd, eiferte für die Reinheit der teutfchen Rede, wollte 
nit dulden, daß noch das Franzöflfhe gelernt werbe, und 
ſchlug fogar vor, zum Schuge gegen die Franzoſen am Rhein 
einen. Urwald zu pflanzen, der nur von Auerochſen und 
Büffeln bewohnt werden ſollte. — Ein mittelmäßiger Kopf 
und von mittelmäßigem Wiſſen, legte Jahn den Schwerpunkt 
- der männlihen Erziehung in die Gymnaſtik oder Zurnerei, 
überzeugt, daß durch die Körpererziehung auch die fittliche und 
vaterländifche Erziehung gewährleiftet werde. Er wollte „ver 
einfeitigen Bergeiftigung die wahre Leibhaftigkeit“ zuordnen, 
und es konnte nicht fehlen, daß er die freifinnige und 
vorwärtsftrebende Jugend ſchnell für ſich gewann, daß fie ihn 
zu ihrem Hauptführer erfor. Sie wollten ihm folgen, wie 
es in einem ihrer Lieder heißt: „für des Volks urbeilige 
Rechte auf der Freiheit Rennlaufsbahn!”" — 

Schonungslos und übertrieben waren »denn auch die 
Reden des „Alten im Barte” (wie man Jahn nad feinem 
langen Barte nannte), er ſprach immer nur von Zwingherren⸗ 
thbum, von Gift und Feſſeln, die bereit wären „das gott- 
begeifterte Volk in Schlaf zu lullen“ u. f. w. 

Jahn machte kein Hehl daraus, daß er in ber Bruder: 
fhaft aller deutſchen Turner einen offenen Bund ſah, durd 
ven man das ganze deutfche Staatöleben vom Zurnplag aus 
neu zu reformiren vermöge, ober wie er ſich ausprüdte: „aus 
dem Baum der Turnerei müfle der Freiheit Wiege, der Sarg 
der Tyrannen gezimmert werben.” — 

Man fürdhtete und duldete in Berlin, dort lebte Jahn 
zu jener Zeit, den eigenthümlichen und derben Dann, der 
dur feine äußere Erjcheinung und Kleidung — er trug 
ftetö den ſchwarzen altveutihen Rod mit umgefchlagenem 
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Hemdkragen — ſich ebenfo auffällig machte, wie durch feine 
Reveweife. Aber gefährlich war er nicht, dazu trat er viel 
zu offen auf, und wie viel Wahres in feiner Behauptung, 
dag in einem gefünden Körper auch ein geſunder Geift wohs 
nen werde, liegt, Die wird ja heute gerne von Jedermann 
anerfannt, und er durfte dies um fo mehr betonen, als er 
außer der Körperfraft, auch die Forderung tüchtiger, fitt= 
licher Eigenfchaften an ven Turnbruder ftellte. — 

Zu diefer naturwüchfigen Strömung unter der Jugend 
trat aber bald nod eine mehr vergeiftigte hinzu, durch eine ' 
Suftitution, die no) der Mann hervorgerufen, welcher feine 
Nation einft fo tief bewegt hatte und deſſen Worte jegt noch 
in fo vielen Gemüthern wiederhallten, id) meine Fichte. — 
Schon 1795 Hatte er in Iena, gegenüber dem rohen Treiben 
der Landsmannfhaften, eine allgemeine Verbindung von 
„Deutſch-Jüngern“ gegründet, und verfudht, durch Diefelbe 
einen gefitteten, wiflenfchaftlichen Geift zu weden. — Diefen 
Gedanken nahm er fpäter in Berlin neu auf, wo er mit 
Wiffen von Hardenberg unter ven Studenten eine „Burſchen⸗ 
ſchaft“ ſchuf. Fichte ftarb 1814, die Urkunde feiner Ber- 
Iiner Burfchenfchaft wurde aber jet, 1816, bei der Gründung 
einer neuen Burfchenfchaft in Jena benukt. Bon da breitete 
fi) Ddiefe Verbindung über ganz Deutfchland aus und von 
Vreiburg bis Königsberg gaben die beften Männer verfelben 
das Zeugniß des tüchtigften, fittlichen und wifjenfhaftlichen 
Ernſtes. Nach Fichte's Lehre follte neben Ausübung ftrenger 
Tugend, die Gottesfurdht dem Gemüthe des „peutfchen 
Burſchen“ erft die vechte höhere Weihe geben, und mit der 
wiſſenſchaftlichen Bildung des Geiftes follte Die gummaftifche 
des Körpers Hand in Hand gehen. Jede Tugend des Ein- 
zelnen aber, die vergeftalt gewedt und befördert wurde, follte 
einzig und allein dem Baterlande zu Gute fommen, ja, Fichte 
meinte, eine derart gebildete Fugend würde deſſen beſte Wehr⸗ 
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fraft fein und die ftehenden Heere gänzlich überfläffig machen, 
ein Ziel, welches wir ja auch hoffentlih noch erreichen 
werben. — 

Died war der Charakter, welchen die Bünde trugen, 
deren Anfänge Schmalz fo tüdifh denuncirt hatte, die fich 
aber trogtem, fo wie ich es 'eben angedeutet, fortentwidelten. 
In Jena war die Verbindung der „Burfchenfchaften‘‘ bald 
jo wohl angejehen, daß der Herzog fie fogar zur Pathenſchaft 
bei feinem Enfel einlud. Weniger freundlid) betrachtete man 
fie in Gießen, wo hauptfählih Karl Sollen aus Ober- 
befjen die Leitung übernommen hatte; man ging bort ſchon 
etwas weiter, nıan ztelte auf einen hriftlich-deutfchen Burſchen⸗ 
ftaat hin, der alle deutſchen Univerfitäten in ſich ſchließen 
follte. Als auf diefe unklare VBorftellung Hin die Verbindung 
von Darmſtadt aus aufgelöft wurde, bilvete fich ein neuer, 
formlofer Derein: die Schwarzen, der bie Grund⸗ 
züge einer fünftigen deutſchen Verfaſſung entwarf, und ähn- 
liche Vereine an andern Orten hervorrief, die für ein gleiches 
Ziel arbeiten follten. Seinen Kernpunft fand diefer Bund 
der „Schwarzen in Darmftadt, wo damals ein Kreis 
von Sünglingen und jungen Männern mit jugenvlidh frei= 
finnigem Geiſte lebten und fid) vornehmlid um einen jungen 
Advocaten, Karl Heinrih Hoffmann, ven Verfaſſer eines 
trefflichen Volks⸗ und Jugendbuches: Deutfhe Volksge— 
fohichten, deren Mittelpunkt Hermann der Befreier, bil⸗ 
dete, gruppirten. 

Bis jet betrachtete man alle dieſe Veftrebungen von 
Seiten der Regierenden noch als ziemlich harmlos, was fie 
in der That auch waren; eine ernftere Beachtung aber follte 
ihnen zu Theil werden durch die Feier des Wartburgfeites. — 


Fünfte Borlefung. 


Haben wir nun das vorige mal den Geift fennen gelernt, 
ver fi in ven Jahren 15 und 16 ver veutjchen Jugend 
bemädhtigte, haben wir gehört, mie fie bereits zu Verſuchen 
übergegangen war, da8 was fie bewegte in die Wirklichkeit 
des Lebens zu übertragen, auf den Gang der Politik felbft- 
thätig einzumwirken, fo werben wir ihr Raijonnement voll- 
ftänvig verftehen, wenn fie fagten: 

„Dir find zwar nur Studenten, aber wir werben fpäter 
„Lehrer, Geiftlihe, Aerzte, Beamte oder Richter des Volkes 
„jein; jeder von uns erlangt alſo Einfluß und Gelegenheit, 
„in feinem befonderen Kreife auf Erwedung befjerer Ge— 
„finnungen im Bolfe hinzuwirken; fo fönnen wir demnach die 
„Ideen einer einheitlichen ReichSverfaffung Deutſchlands popu= 
„lär machen und allmählich die Gewährung einer Solchen 
„zur Borderung der öffentlihen Meinung erheben.” Che 
wir jedoch zu dem offenen Kampfe übergehen, ber bald zwi: 
chen dieſer freigefinnten Partei und den Regierungen aus: 
brechen follte, und zu dem das. Wartburgfeft den äußeren 
Anlaß bot, haben wir und zuerft einen Augenblid die all- 
gemeine Lage zu vergegenwärtigen. — 

Der jugendlichen Propaganda zur Seite, die vollftändig 


frei und offen geführt und vorbereitet wurde, aber reactio— 


nären Regierungen fehr unbequem fein mußte, gingen bie 
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Bewegungen, bie in den einzelnen Staaten und Landes⸗ 
theilen durch die Begründung und Einführung der neuen 
Stände und Verfaſſungen hervorgerufen wurden. Bon diefem 
Zeitpumtte an bat darum jeder deutfche Staat noch mehr als 
zuvor, fo Klein er auch fein mochte, feine befondere innere 
Geſchichte; ich ‘werde Sie aber gewiß nicht damit ermüden, 
Ihnen biefelben einzeln vorzuführen, und nur dann und an 
jolden Stellen davon reden, wo diefe inneren Kämpfe und 
Verbältniffe von größerer Wirkung für das Ganze wurden. 
AS Mufter einer aufrichtig gemeinten Conftitution, eines 
wirklichen Vertrages zwiſchen Fürft und Volt, konnte nun 
von vornherein die Weimaranifhe Berfaffung, aus 
gearbeitet durch Karl Auguſt's verdienftuollen Miniſter, ven 
Herrn von Schweizer, gelten. Sie enthält als weſentliche 
Punkte ſchon die wichtigften conftitutionellen Beftimmungen. — 

Erftens: Feſtſetzung des Budgets oder der Staatsaus⸗ 
gaben im gemeinfchaftlichen Zufammenwirken von Ständen 
und Regierung. Weiter das Recht, daß ohne; ausprüd- 
liche Berwilligung der Stände, ven Unterthanen feinerlei 
Steuer oder Abgabe darf auferlegt werden. Drittens, 
Prüfung der Staatsaudgaben und das Recht, dem 
Fürſten über Mängel oder Mißbräuche “ Berwaltung Vor: 
ftellungen zu machen. 

Dann bie der Miniſter und 
höheren Beamten, endlich das Recht, neue Geſetze 
anzunehmen oder zu verwerfen, ſo daß dieſelben nur gültig 
ſein konnten, wenn auch die Stände ſie angenommen hatten. 

Nur in einem Lande, wo dieſe Kernpunkte, zu denen 
ſich noch die Beſtimmungen über eine möglichſt unbeſchränkte 
Wahlart der Landſtände, geſellten, nur in einem ſolchen Lande 
ſage ich, kann von einem wirklich conſtitutionellen Leben die 
Rede ſein. Ein Solches in Deutſchland feſtzuſtellen, darum 
dreht ſich jetzt zunächſt der Kampf ver Parteien, ſich fort- 
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jegend bis in [vie Tage der Gegenwart. Ein volles confti= 
tutionelleg Leben wie es in England ſich entwidelt hat, be— 
figen wir bis Heute noch nicht, noch firäubt man fi unter 
Anderem vielfach, jened Princip Har anzuerlennen, welches 
bie englifche Berfaffung fo ftart macht, die Verantwort-— 
lichleit der Minifter, die einestheil® dort nie ihr Amt be— 
baupten können, wenn die Mehrheit im Parlamente gegen 
fie ift, und anderntheil® wegen ungefeglicher Handlungen vor 
Gericht geftellt werden fünnen. — Doch genügt für jetzt dieſe 
kurze Andeutung, wir haben und nun dem zeitgemäßen Fort— 
fchritte in Weimar gegenüber, ein fchroffes Gegenbild derſelben 
in ven Zuftänden Heffen=Kaffels zu vergegenwärtigen. Dort 
war der verjagte Kurfürft zurüdgefehrt, und bemühte fich mit der 
Halsftarrigkeit feines Stammes auch äußerlich Alles wieder 
auszulöfchen, was in den 7 Jahren von Jérome's Herrfchaft 
gefchehen war. Zopf und Puder wurden wieder eingeführt, 
die Zopflänge genau beftuhmt, und fogar die um 1806 ent- 
laſſenen Regimenter follten fich wieder, wie fie damals waren, 
einftellen. Hanau, deſſen Wälle feit 7 Jahren gefchleift 
waren, wurde nad) wie vor ald Feſtung betrachtet, und alle 
Beamte, die feit des Färften Flucht avancirt oder verjegt 
waren, wurden wieder genau das, was fie vor 7 Jahren ge= 
weien. Diefe wenigen Beifpiele zeugen, wie wahnſinnig 
da gewirtbfchaftet wurde; dazu fam der furdhtbare Geiz und 
die Habjucht des Fürften, der nicht befriedigt damit, daß der 
damals noch arme, aber redliche Rothſchild feine ihm an 
vertrauten Schäße gerettet hatte, nun auch noch darauf be= 
ftand, das Volk folle ihm die ftändifchen Vorrechte, die 
Geſetze, die e8 mit Fug und Recht verlangen konnte, mit 
fchwerem Gelde ablaufen, und er verlangte dafür von dem 
ausgefognen Rande‘ die fhöne Summe von vier Millionen. 
Dagegen wollte er dann fogar eine Vertretung der Bauern, 
die bis dahin völlig rechtlos geweſen waren, geftatten. 
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Zur felben Zeit erließ, im Gegenfate dazu, der Herzog 
von Weimar dem durch den Krieg fo fchwer bedrückten Bolte, 
eine neue Steuer, indem er, wie aud feine Gattin und 
Echwiegertochter, ihre Juwelen opferten, um eine Staats⸗ 
ſchuld zu zahlen. — Wie traurig war es doch für Deutfch: 
land, daß ſolch ein hochherziger Fürſt nicht der Regent eines 
größeren und einflußreicheren Staates gewefen! — Ä 

AS man dann endlih in Kaffel die „alten Stände” 
einberief, um eine neue Conftitution zu berathen, kam es zu 
fo langen Streitigleiten zwifchen ihnen und ber Regierung, 
daß der Kurfürft viefelben, ehe fie noch das Mindefte zu 
Stande gebracht, wieder „huldvoll“ entließ, und fo lange der 
Alte lebte, wurden fie auch nicht wieder einberufen. Im 
Bolfe aber blieb doch das Bewußtſein haften, daß es wieder 
einmal felbftftändig aufgetreten war, fi um feine eigenen 
Angelegenheiten gekümmert hatte, und daß das übrige Deutfd- 
land feinem Ranıpfe theilnahmvoll zugefchaut hatte. Aus fol 
hen Borgängen erwuchs wenigftend Samen für die Zukunft. 
Noch größere Theilnahme jedoch als der Kafjelaner erregte der 
Würtembergifhe Berfafjungsftreit, denn dort war 
bie Tradition, welde das Boll mit feinen alten ſtändiſchen 
Gerehtfamen verband, noch beſonders friſch und lebendig. 

Das Herzogthum Würtemberg bejaß noch bis zum Jahre 
1797 eine alte erbländiſche Verfaſſung, die der berühmte 
englifche Parlaments-Repner Fox als die befte in Europa 
nach der englifchen, bezeichnet hatte. Das Haupigerechtfam 
diefer Stände beftand, wie übrigens bei allen alten Stän- 
ben, in dem Recht der Steuerverweigerung, aber dieſes Recht 
wurde von dem Alt-Würtemberger ftetS firenge gehand⸗ 
habt. Wie traurig aber fah es jett in diefem Lande unter 
König Friedrich's Regierung aus, der feinen prunkenden 
Titel auch nur Napoleon's Gunſt verdankte. Faſt noch fran= 
zöſiſcher geſinnt als der Baiernfürſt hatte der vorherige 
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Kurfürft feine eigne Tochter dem leichtfinnigen König von 
MWeftphalen zur Frau gegeben, dem er in der übertriebenften 
Prunk- und Verſchwendungsſucht kaum nachſtand. In Yolge 
deſſen kamen nun, als er die alten Stände, die, wie geſagt, 
ſeit 1797 nicht verſammelt geweſen, wieder einrief, ſchauder⸗ 
hafte Zuſtände an den Tag. Der Jahresaufwand des Hei- 
nen Hofes berechnete ſich bis auf 5 Millionen Gulden, 14% 
aller Stantseinfünfte, während die Civillifte (das jähr— 
lihe Einfommen des Fürften) in Rußland nur ven 30., 
in Sranfreich den 16. und in Preußen ven 22. Theil 
ausmachten. 

Noch ſchrecklicher war die ſchonungsloſe Bloßlegung der 
furchtbaren Qualen, die dem geringen Manne durch die über- 
mäßige Hegung des Wildes, und den Verbrauch von Men- 
fhenfräften bei ven Treib-Jagden auferlegt war. Nicht allein 
MWürtemberg, ganz Deutſchland fühlte fih von Theilnahme 
durch diefe Enthüllungen ergriffen, jowie auch von dem ruhigen 
Mannesmuth, mit dem die Stände alle Greuel einer abfo- 
Iutiftifhen Mißregierung nicht allein bloßlegten, ſondern 
mit dem fie auch auf ihrem alten guten Rechte beharr- 
ten. Sie gingen nun freilih in Letzterem wieder viel zu 
weit, fo daß fie endlich zu ihrem Fürften, der bei allen feinen 
ehlern, jeinem Souveränitätspünfel, feiner Prachtliebe — 
doch eine fräftige und kluge Natur war, in einen wunderli⸗ 
chen Gegenſatz geriethen. Der König wollte eine Berfaffung 
im neueren Sinne geben, die Stände dagegen ihre alten 
Sagungen beibehalten. Wir werden dieſe Kämpfe nicht in 
- ihre Details verfolgen; fie waren nur ganz dazu angethan, 
die erwachende Liebe zu dem Alten, zu den Rechten 'ver Väter, 
zu den Schöpfungen des Mittelalters, auch von dieſer Seite 
ber zu ftärken, und wie thöricht nun auch von dem neuen 
Standpunkte aus vielfach der Wiverftand dieſer alten wür- 
tenibergifchen Stände erfcheinen imodhte, jo erhebend wirkte 
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doch wieder im Allgemeinen das entſchiedne Auftreten diefes 
zähen fchwäbifchen Volksſtammes, der auf feine alten Satzun⸗ 
gen pochend, ſich die alte Liebe und Treue zu ihnen bewahrt 
hatte. Unter folhen und ähnlichen Zufanmenftößen ent= 
widelte fi denn doch allgemach ein politifches Leben, er: 
wuchs eine Theilnahme der öffentlichen Meinung, die von da 
an nicht mehr zu unterdrüden war. Nicht unbemerkt aber darf 
ed an und vorübergehen, wie an diefer Stelle auch die Boefie 
zuerft ihre Stimme für öffentliche Intereſſen erhebt, und 
durch Uhland's Mund theilnimmt, an den inneren Kämpfen 
feines kleineren Baterlanded. Es find die erften feurigen 
Anklänge politifher Poeſie in unferer zweiten großen 
Titeraturepodhe, die uns bier aus Uhland's vaterländifchen 
Gedichten entgegenkflingen. Er erzählt uns in feiner herrli= 
hen Sprade von den Vorzügen Schwaben®, um dann mit 
der Strophe zu endigen: 

„Du Land des Korn's und Weines, 

„Du fegensreich Geſchlecht, 

„Was fehlt dir? — AU und Eines: 

„Das alte, gute Recht!“ 


Mit feinen Liedern begleitete er die ganze fernere Ent⸗ 
widelung des Kampfes, ver ſich noch "lange hinzog, auch als 
nad) dem raſch erfolgten Tode König Friedrich's, Wilhelm I. 
den Thron beftieg. Wir haben diefen begabten Fürften ſchon 
als Kronprinz bei ven Pariſer Frievdensfchlüffen, wo er auf Sei⸗ 
ten der Patrioten ftand, kennen gelernt, und erinnern un, 
wie man ihn bereit® zum Negenten des Elfaß und Tothrin- 
gens auserfehen hatte. Trotz der großen Popularität, bie 
diefer Fürſt genoß, währte der Streit doch noch drei Jahre 
lang fort, und ftieg bi8 zu einer folchen Höhe, daß fogar 
das Außerfte Mittel, die Stenerperweigerung ausge 
ſprochen wurde, bis fich endlich 1819 ver König zu dem 
Richtigen entfchloß, zur Vereinbarung eines neuen Ber- 
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faffungsvertrages mit den Ständen, was Uhland mit 
den ſchönen Worten befang und charafterifirte: 

„Die Gnade fließet aus vom Throne, 

„Das Recht ift ein gemeines But; 

„Es liegt in jedem Erbenfohne, 

„Es quillt in uns, wie Herzensblut; 

„Und wenn fih Männer frei erheben 

„Und treulich ſchlagen Hand in Hand, 

„Dann tritt das innere Hecht in's Leben 

„Und ber Vertrag gibt ihm Beftand!‘ 

Am 18. October 1819 wurde dann auf dem Hoftheater 
in Stuttgart zur Feier der Verfaſſung, Uhland's: Ernft 
von Schwaben mit feinem ſchwungvollen Prologe aufge- 
führt, im dem es heißt: 

„Sal mitten in ber wildverworrenen Zeit 

„Srfteht ein Fürſt vom eignen Geift befeelt, 

„Und veicht hochherzig feinem Volk die Hand; 

„zum freien Bund der Ordnung und bes Rechts!" 

Wie ſchon erwähnt waren diefe Vorgänge von großem 
Einfluß auf die ganze politifche Entwidelung Süddeutſchlands, 
und bald werden wir hören, wie alle ſüddeutſchen Staaten 
nad) und nach Berfaflungen errangen, fehen uns aber zuvor 
einen Augenblid nah dem Bundestage um, der enblid) 
am 5. November 1816 in Frankfurt war eröffnet worben, 
obſchon dies bereit am 15. September 1815 bätte gefchehen 
follen. Noch immer hofften warme Vaterlandsfreunde, der⸗ 
felbe könne fi) günftig entwideln, felbft die damaligen Ge— 
fandten glaubten, in Oppofition mit ihren Regierungen, ihn 
zu einer kräftigen Centralgewalt umgeftalten zu können. — 

Wilhelm von Humboldt aber, mit feiner feharfen Ein- 
ficht, meinte dagegen fehr richtig, diejenigen, die den Anfang 
des jetigen Bundestages ſähen, würben fchwerlich den An= 
- fang des verheigenen erleben. — Immerhin kann aud) 
das fohlechtefte Werkzeug in der Hand eined Meifterd noch 
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Gutes wirken, aber diefer Meifter, ver wenigftens den Bund 
von vornherein in eim anftändige® Geleife hätte bringen 
Tönnen, der Freiherr von Stein, lehnte feine Betheilis 
gung daran ab. Metternicd hatte. ihm die Präfiventen- 
ftelle angeboten, Preußen ihn als feinen Gefanbten nad 
Frankfurt fchiden wollen — er konnte fi zu keiner Annahme 
entſchließen und entfchuldigte fein Zurüdziehen mit der Uns 
volllommenheit der Bundeseinrichtungen. Aber gerade biefe 
Unvolltommenbeit wäre dur nichts kräftiger documentirt 
worden, als wenn felbft ein Mann wie Stein auf die Länge 
nihts damit hätte ausrichten können. Er hatte Unrecht nicht 
noch dieſes Iette Opfer dem Baterlande zu bringen. Graf 
Buol-Schauenftein erhielt nun die Präfiventfhaft, und 
eröffnete den Bundestag einfach durch eine Rede, in ver 
von vornherein gejagt wurde, daß Deutſchland feinen Bun- 
dbesftaat, fondern mur eine eenvung glih unabhängi- 
ger Staaten bilde. — 

Troß des beften Willens einzelner Gefandten fah er ſich 
bergeftalt vom erften Tage an zur Ohnmacht verdammt, war 
er nicht einmal in materiellen Dingen fähig eine durch⸗ 
greifende Hülfe zu ſchaffen und wie dringend nothwendig war 
eine folhe in tem nun beginnenden. Noth- und Theuerungs⸗ 
jahre von 1817, wo man es von Frankfurt aus nicht einmal 
erzwingen konnte, daß zwijchen den einzelnen beutfchen Staa- 
ten die Zollfchranfen fielen, und eine Ausfuhr der nothwen- 
bigften Lebensbedürfniſſe ftattfinden konnte. Dagegen aber 
wurde befchloffen, die Verhandlungen des Bundestages 
nicht zu veröffentlichen, jo daß das Volk nicht einmal erfuhr, 
womit man fih denn eigentlich auf der Ejchenheimergaffe, in 
dem Palais des Fürften Thurn und ZTaris, befhäftigte. — 
Doch blieb der Hoffnung für Deutſchlands Zukunft immer 
noch Raum übrig, jo lange man auf Preußen hoffen 
fonnte — dort lag der Schwerpunkt aller der hier ange= 
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beuteten Fragen; e8 kam Alles darauf an, ob Preußens Fürft 
und feine Miniſter froh und freudig das gegebene Wort ein= 
Iöfen, ob der Bertrag zwifhen Fürft und Volk dort bal- 
digft abgejchloffen, und damit alle reactionären Beftrebungen, 
die ihr Haupt höher und höher erhoben, zurüdgebrängt würden. 
Dazu hatte e8 aber leider wenig Anfchein — der Adleror— 
den, den man Echmalz verliehen, das Verbot des rheinifchen 
Merkur zu Anfang 1816, die Verfuche reactionärer Blätter, 
um barzuthun, daß das Volk in Preußen gar feine reprä- 
fentative Berfaffung wünſche, daß fein befter Troft ver 
ſei: „Ich gehe an's Kabinet“ — dies Alles ließ wenig Gutes 
erwarten. „Untröftlicy noch war's allerwärts,” fo mußte 
Uhland fingen in feinem herrlichen Liede am 18. Detober 
1816, wenn er aber dann hinzufügte: 
„Doch feh ich manches Auge flammen, 
„Und Hopfen hört' ich manches Herz,‘ 

jo ſchlug viefes Herz jetzt immer lauter in der Bruft der 
‚jungen Männer, ihnen nur zu bald Verfolgung und Verder— 
ben bringend, weil fein Fürſt, fein Staatsmann ſich fand, 
ber es verftanden hatte, dieſe Stimmungen für edle Zwede 
auszubeuten. Selbſt Niebuhr, ver berühmte Philofoge und 
Hiftorifer, felbft er, der. eigentlich diefe anmaßende Jugend 
haßte, Elagte damals laut die Regierungen an, daß ihre Träg- 
heit und Unfähigkeit eine Menfchengruppe von fo rein fittli= 
her Gefinnung, daß fie kaum zu einer politifchen Parthei 
tauge, in eine fanatifche Eecte verwandle. — 

Die Gelegenheit, einen Hauptſchlag gegen bie jugend— 
lichen Stürmer zu führen, blieb nicht aus. Der 31. October 
1847 brachte die dritte Eäcularfeier der Reformation, 
und diefes Felt jollte in ganz Deutſchland großartig began- 
gen werden; damit zufammen fiel in dem October die nod) 
fo frifche Erinnerung an die Leipziger Schlacht. In Folge 
deſſen faßten zwei Studenten, der Burſchenſchaft angehörenn, 








— 
Hoffmann aus Rödelheim, ver in Gießen Maßmann 
aus Berlin, der in Iena ftudirte, den Gedanken, beite 
Vefte in eines zu verfehmelzen. Sowie Luther Deutſchland 
vom Joche Roms, der Tag von Leipzig es vom Joche Frank: 
veih8 erlöft hatte, fo follte dies Angeventen gleichzeitig ge= 
feiert werben und als Schauplag dafür wählte man die 
altehrwärdige Wartburg, die durch fo manche glorreiche 
Erinnerung mit der deutſchen Gefchichte und Literatur innigft 
verwebt if. Die Weimäraner Regierung kam dieſem Ge— 
danken bereitwilligft entgegen, und erlaubte, daß die Ienenfer 
Burſchenſchaft ihre Einlanung zu dem genannten Zwede an 
alle deutſche Hochſchulen ergeben ließ. Auch die Stadt Eife- 
nad blieb nit zurüd; Stadt, Kirche und Burg wurden 
feſtlich geſchmückt, aus ven herzoglichen Forſten das Holz zu 
den Freudenfeuern freiwillig geliefert, und die herzoglichen 
Tifchteihe für das Feftmahl geöffnet. Gegen 500 junge 
Meänner hatten fih an dem beftimmten Tage eingefunden; 
die Mehrzahl aus Jenenfer Studenten beftehend, doch waren 
aud Abgeordnete von andern Hochſchulen gelommen, und 
diefen Studenten ſchloß fih der Eifenacher Landſturm an. 
Ein ritterlichereligiöfer Hauch, dem Charakter entjprechend, 
den Fichte diefen Jugendbünden zu geben gefucht, lag über 
der ganzen Feier, ja er artete fogar hie und da in den Reben 
in eine gewiffe unklare Frömmelei aus; dabei waltete die 
größte Ordnung und Feierlichkeit Über der ganzen Verfamm- 
fung und gab ſich bei allen Trinkſprüchen fund. Geiſtlicher 
Gejang ertünte am Anfang wie am Ende, eine Turnerjchaar 
trat auf und. zeigte ihre Uebungen, patriotifche Lieder und 
Reden erfchallten, welche alle die Eintraht und den ſchön 
erwachten Treiheitsfinn des veutfchen Volkes verherrlichten. 
Nur bie und da ftreiften die Reden an das Politifche an, 
aber, im Geſchmacke ver Zeit, jo fehr verbrämt mit Schwulft 


und Bombaft, daß wir heutigen Tages e8 kaum — begreiflich 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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finden, wie man dieſe phraſenhafte Rhetorik, deren Kern, 
wenn man ihn herausgefunden, fi doch immerhin als ein 
tüchtiger und rein fittlicher zeigte, al8 Aufforverungen zum 
Hochverrath, zum Umſturz und vergleichen deuten fonnte. — 

Als der Abend hereinfant, zogen Alle mit Fackeln auf 
ven Wartenberg, der Wartburg gegenüber, wo die Holzſtöße 
für daß Siegesfener, aufgefchichtet lagen. Während man die⸗ 
ſes entzündete, hielt ein Student, Rödiger aus Frankfurt, 
bie Feſtrede, die man faft mehr als eine Previgt bezeichnen 
konnte, fo wunderlih gefpreizt und mit Bibelfprüchen ver— 
mifcht war ihr Inhalt. Er geifelte vorzugsweije die Untu— 
gend der Franzoſen, die Nacäfferei, die Genuß- und Selbft- 
ſucht, und rief zulegt auf zu abhärtender Entbehrung. Sehr 
nebenbei erwähnte er auch die Wortbrüchigkeit der Fürften, 
die Unfähigkeit des Bundestages u. ſ. w. 

Ein Beifpiel, in welchem Ton diefe und andere Reden 
gehalten waren, mag uns folgende Probe geben: „Es ift 
nun Zeit, daß wir lernen trodnes Brod efjen und auf ber 
Erde ſchlafen, denn dem Gerechten ift oft fein, Mahl be- 
reitet, und dem Frommen fein Lager gevedt. Bewachen wir 
vor Allem die Schlangen in unferer Bruft, denn die Heuch— 
ler werden Euch jagen: Brüder, liebe Brüder, theilet das 
Pfühl mit uns, hier liegt ſich's gut, aber fie Ioden uns nicht‘‘ 
u. |. w. 

Aud) die Reden der mitgelommenen Profefforen: Ofen, 
Fries,.Kiefer enthielten nichts, was irgendwie hätte miß- 
deutet werden fünnen, und fchon war ein Theil der Feiern— 
den wierer von dem Wartenberg abgezogen, als die Zurüd- 
bleibenden und nicht die Bejonnerenen auf den Einfall kamen, 
bei den noch züngelnden Flammen ein Autodafé zu halten 
um nad dem Beifpiele Luther's, fo wie er die päpftlidhe 
Bulle verbrannt, einige Schandjchriften zu verbrennen, und 
zwar wie Mapmann in feinen eimleitenden Worten dazu 
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fogte: „als Gericht und zur Kundgebung des grimmigen 
Haffes wider alle Böſen und Buben im Vaterland.” 

Die gehobene Stimmung des Tages fchlug nun in fa- 
tyriſchen Uebermuth und loßgelafjene Yaune um. Die Bücher, 
bie man herbeifchleppte und dem Feuertode weibte, boten ein 
feltfames Gemiſche dar, und deren Auswahl legte Zeugniß 
ab für die politifche Unreife diefer jungen Leute. So befan- 
ben fi neben Schriften wider Burfhen- und Zurner: 
wefen Andere, allgemeinen Inhalts, die für reactionär er- 
Hört wurden, obgleich fie kaum fo zu nennen waren, Schrif- 
ten, die den Juden= und Franzoſenhaß verdbanmten, ver 
Code Napoleon, ein Geſetzbuch, wie man in Deutfch- 
land noch lange feines befaß — dies Alles wurde in buntem 
Durcheinander auf dem brennenden Holzftoße geopfert und fo 
oft ein Buch in's Feuer flog, dazu ein betreffendes Kraftwort 
außgefprochen, wie 3. B.: „Fröhne du fortan dem Bwing: 
bern der Hölle‘ over „Fahre hin du böfer Feind und Wi- 
berfacher der edlen Jugendfreiheit“, dann kam es noch der⸗ 
ber: „Der Kerl muß brühwarm geſalzen und gepfeffert wer- 
ben!” Und als nun auch das Bud) des berüchtigten Schmalz 
erſchien, die Schrift von Janke, und der Gend’armeriecoder 
"von Rampk, aud die deutſche Geſchichte von Kotze— 
bue, da brachen die Pereats donnernd los. 

„Zuletzt noch rufet Pereat 
„Den ſchuft'gen Schmalz-Geſellen!; 
„Mund dreimal Pere-Pereat, 
„So fahren fie zur Höllen!“ 

Am Ende fohleppte die erregte Schaar noch einen Schnür⸗ 
leib, einen Korporalſtock, und einen Zopf herbei, und jubeln 
ſchleuderte man fie als Symbole der Feſſel, ver Knedt- 
Schaft und des Philifteriums in die lodernde Gluth. — 
So endete der übermüthige Stuventenfcherz, denn mehr ift es 


nicht gewefen, aber der böfe Geift, ven man damit heraufbes 
7* 


100 


ſchworen, ließ nicht lange auf fi) warten und ging geſchäftig 
um, den berben Spaß als ein Attentat anf Staat, Fürft 
und Obrigkeit zu bezeichnen. Arglos bezogen die Theilneh- 
mer ded Tele, nachdem der Humor fich ausgetobt, ihre 
Nachtquartiere; am nächſten Tage wurde noch eine allgemeine 
Berbrüderung gefchloffen, deren Theilnehmer fich verpflichte- 
ten, Jeder in feinem reife für die Burfchenfchaft und bie 
Berbreitung deutfchen Sinnes zu wirken. Che man fid 
trennte nahm noch die Mehrzahl ver Stuvdenten in der Kirche 
zu Eiſenach das heilige Abendmahl! — Leiſe aber und im 
Dunklen ſchlich die Verdächtigung des Feſtes, namentlich der 
Bücherverbrennung, umher und wurde in’! Maflofe ver- 
größert und übertrieben. Es follten nicht allein die Bundes⸗ 
acte und Allianzurfunde, jogar aud) die Symbole des drift- 
lichen Glaubens und das Bild Martin Luther's mitverbrannt 
worven fein. Die Väter der verbrannten Bücher fühlten 
fih furchtbar beleidigt, namentlich der Herr von Kamptz; ſchon 
am 9. November erhob er eine Beſchwerde gegen den Haus 
fen „verwilderter Profeſſoren und verführter Studenten“, 
und gleichzeitig ſchrieb er eine befondere Schrift über das 
Autodafe, die ſich in den heftigften Ausprüden erging. 

„Das Teuer“, fo heit es dort, „was in Frankreich zu⸗ 
legt den Thron ergriff, ift von Scheiterhaufen ausgegangen, 
welche ausgelafjene Demagogen den für den Thron erfchiene= 
nen Schriften errichtet haben!’ — 

Lädherlih, wie uns diefe Phrafen heute erfcheinen mö- 
gen, muß ich doch für die gegenwärtige und nachfolgende Zeit 
erwähnen, wie ſolche übertriebene Furchtgenanfen damals fehr 
ernft gemeint waren, und noch als eine Nachwirkung der 
Gräuel der franzöfifhen Revolution bezeichnet werben müffen. 
Man glaubte in jeder ſelbſtſtändigen Regung des Volfögeiftes 
ſchon das erfte Juden einer furchtbaren Umwälzung zu fehen, 
und konnte fi) noch lange nit zu der Einfiht bequemen, 
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daß Reformen, zur richtigen Zeit ausgeführt, jedem Aus« 
bruch roher Gewalt am ficherften zuvorkommen. Indeſſen 
zitterten noch Mächtigere als der Herr von Rampe und 
fahen fchon im ©eifte das Meffer der Guillotine über ſich 
jhweben, — Auch in Berlin batte man den 18. October 
mit einer Zurnfeier begangen; am Abend erfchien in einer 
gefchloffenen Geſellſchaft Alles in altveutfcher d. h. mittel- 
alterlicher Tracht, die damals Männer und Frauen mit Bor: 
liebe trugen. Diele Turner waren zugegen und man ergoß 
fi denn auch in ven zur Gelegenheit pafjenden Redensarten, 
wobei man wie auf der Wartburg gerne ftarfe Ausprüde ges 
brauchte, wie Tyrannen, Zwingburgen, Despotenlaunen u. ſ. w., 
was jedoch durchaus nicht fo fehlimm gemeint war. Dieſe 
Feier aber vermehrte noch die Angft in den oberen Regionen, 
und Preußen und Deftreich fehidten ihre Minifter nach Wei- 
mar und Vena, um die Sache zu unterfuchen, fogar aus 
Frankreich traf eine ängftlihe Note in Berlin ein und Ruß— 
land ſchickte den Deren von Kogebue nad Weimar, die Gäh— 
rung in der Nähe zu beobachten, und verfelben durd ein 
teactionäres Blatt, das er dort herausgab, das Gegengewicht 
zu halten. — 

Sp groß war die Aufregung, daß felbft Stein, an ven 
fi) der bevrängte Karl Auguft durd feinen Minifter wenden 
ließ, mit der Bitte, den Aufruhr der Großmächte zu be— 
ihwichtigen, ohne daß er die Sache näher unterfucht "hatte, 
gegen die Jenenſer Profefjoren losdonnerte. Beruhigte 
man fich denn auc endlich über das Welt, fo zwang man 
doch jegt ven gütigen Yürften förmlich dazu, fich gegen die 
freie Preffe zu wenden, und zugleich die auf dem Feſte be— 
ſchloſſene Burfchenzeitung zu verbieten. — Bon diefem Zeit- 
punkte an entwidelt fih nun eine fteigende und fich immer 
mehr zufpigende Oppofition und Gehäſſigkeit zwifchen der ſtudi⸗ 
renden Jugend und jüngeren Männerwelt, und Allen was 
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Regierung und Beamtenthum heißt. Bon ihm datirt auch die nä⸗ 
here Berbindung der Burfchenfchaft nıit ven Turnern; Jahn's 
Sprehweife, fein Altveutfchthum wurde von den Erfteren 
mehr und mehr adoptirt. Ste wollten feine eiferne Ju— 
gend werben, trugen ein eifernes Kreuz an der Mütze, einen 
eifernen Orden am Knopfloch, eifenbefchhlagene Schuhe und 
Stöde, und fpotteten im derben Burſchenton über die Phi: 
liter, die nicht fpürten, „wie Wuotan's Odem brauft, und 
über ihre Stubenpadht und Ofenwacht, die die Herzen weich 
gemacht.” Die Welt follte wieder ftart werden durch „Wan- 
verfahrt und Turnerart,“ — damit die Turner nad) Follen’s 
Wort: „Die Tempel der Erdengötter“ ftürzen konnten. Da— 
bei verjentten fich die Burfche mehr mehr und in eine erkünftelte 
Schwärmerei für dad Alte und Abgeftorbene, dem fie eine 
neue Herrſchaft erweden wollten. 

Auf ſolche Verirrungen geratben eben natusgemäß ſelbſt 
die beſten und friſcheſten Geiſter, wenn ſie ſich im Leben der 
Gegenwart ihre berechtigten Ideale ſtets wieder entrückt ſehen, 
und die ſchöne Wärme für das Vaterland nicht durch ein 
Wirken innerhalb geſetzlicher Kreiſe für daſſelbe bethätigen 
dürfen. — 

Ein ſchönes Blatt aber in der Geſchichte dieſes Jahres 
1817 bildete im Gegenſatz zu dem Erzählten das große Re— 
formationsfeſt, welches überall in Deutſchland auf's Feit- 
lichfte begangen wurde, und bei dem ſich überall eine Tole— 
ranz, eine geiftige Freiheit in religidfen Dingen offenbarte, 
die wahrhaft herzerfreuend wirkte Man faßte das Felt auf, 
als einen Weihetag der geiftigen Freiheit und Aufflärung, 
und in unermeßlicher Mehrheit waren dabei die aufgeflärten 
Geiftlihen vertreten. Zugleich zeigte fi) der Sinn des Bol- 
kes al8 fo tüchtig und gejund, daß wohlhabende Bürger oder 
Gemeinden dieſen Gedenktag vielfach zur Gründung neuer: 
Lehr- oder Wohlthätigfeitsanftalten benugten. In: 


103 


Preußen wurde das Felt von befonverer Bedeutung, weil in 
Berlin zugleich die Union der reformirten und proteftanti- 
ihen Confeffionen fi vollzog, und in Wittenberg legte ver 
König am 31. October den Grunpftein zu einem Denkmale 
für Luther, welches fich feitvem dort in ſchöner Ausführung 
erhebt. Aber das erfreulichte Zeichen der Zeit war Die 
tolerante Art und Weiſe, wie auch in ven fatholifchen Län 
dern die eier gefördert und unterftügt wurde; felbft in Wien 
feierte mann das Feſt drei Tage lang und in Baiern wurde 
jeve proteftantifhe Gemeinde von den Behörden bejonders dazu 
aufgefordert. — 

Hand in Hand mit viefer kichlihen Toleranz entfaltete 
fih denn aud jest in Süddeutſchland mehr und mehr ein 
wackrer politifcher Geiſt, und es zeigte fich die jeltfame Er- 
Iheinung, wie viel tiefer die Ideen und Wünſche der Zeit 
im Süpven eingedrungen waren und den Sinn ver Nation 
bewegten, al8 im Norven. Am meiften zurüd in dieſer Hin- 
fiht erwies fih die Bevölkerung in Preußen und Oeſtreich. 
Alſo dort Stilftand, während hier Bewegung ſich offenbarte, 
wozu merfwürdigerweife die Eiferfuht auf Preußen etwas 
beitrug. Die ſüddeutſchen Staaten, namentlich Baiern, zeig: 
ten fi im Gegenſatz zu deifen Zauvern eifrig bereit, Ber: 
träge mit ihren Untertbanen abzuſchließen, trotz ver Directen 
Gegenftrömung, vie von Wien ausging. 

Co gab das Jahr 1818 denn auch Baiern und Ba— 
den Berfafjungen mit einem Zweikammerſyſtem, welde bie 
Abgeorpnneten mit Rechten ausftatteten, die ein gefundes und 
reelles Verfaffungsleben verbürgten. In Naffau geſchah bald 
ein Gleiches und felbft in Sachſen begann ſich ein freier und 
jelbftftänpigerer Geift zu regen. Mit beſonderem Intereſſe 
aber blicte man auf Baden, wo unter der Anführung von 
Rotted, dem bekannten Gefchichtfchreiber, eine Reihe von 
redegewandten und einen für jene Seit ungewöhnlichen poli= 
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tifhen Scharfblic verratbenden Männern, auftraten. — Unter 
ſolchen Berhältniffen wurde im Herbft 1818 ver Congreß 
zu Aachen eröffnet, gemäß dem Berfprechen, welches fid) die 
vier- Großmächte bei dem Abfchluffe ver heiligen Allianz ge— 
geben hatten, von Zeit zu Zeit zufammenzutreffen und bie 
öffentlichen Angelegenheiten zu berathen. 

Es handelte ſich jet vorerft nur um die Zurückziehung 
der Bejagungstruppen aus Yranfreih, was die franzöfifche 
Regierung dringend verlangte. In Anbetracht der Ruhe und 
Ordnung, deren fi Frankreich erfreute, wurde denn auch die⸗ 
ſem Verlangen Folge geleiftet, und ebenfo die Zahlungsfrift 
für die franzöfifhe Contribution verlängert. Dann wurbe 
Frankreich feierlichft eingeladen, der heiligen Allianz bei- 
zutreten, und nachdem dies gefchehen, vereinten ſich die fünf 
Großmächte zu einem Syſtem, nad) deſſem Wortlaut fie ihre 
Intereffen für folidarifch erklärten, fi auf's Neue ihrer 
gegenfeitigen frieplichen Gefinnungen verficherten und zu einem 
gemeinjchaftlichen Handeln, in Allen was das Stantswohl und 
was damit zufammenhing betraf, verbanden. Durch öftere 
Zufammenkünfte oder Congreffe follten ſtets alle wichtigen 
inneren und äußeren Angelegenheiten geordnet werden. 

Es datirt von da an eine neue Art des Völker— 
rechts, eine Epoche des Friedens, die zulegt einen Krieg 
faft undenkbar erfcheinen Ließ, aber aud eine gemeinfame 
Oppofition der Geſammtmacht Europas gegen alle freiheit= 
lichen Beftrebungen ver Völker. Zwar tadelte jest auch Kai— 
fer Alerander die Saumfeligfeit Preußens, fih an die Spige 
ver liberalen Bewegung zu ftellen und ſich von ven fündent- 
fhen Staaten, bezüglid der Verleihung von Berfaflungen, 
überholen zu laffen, aber e8 war wohl nicht fehr ernftlich ge= 
meint. — Mit tiefem Schmerz ſah Stein, den Alerander 
auch nad) Aachen berufen hatte, welche Hägliche Rolle Preußen 
auf diefem Congreſſe fpielte, wie die fremden Diplomaten 
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ungef heut von ihm fagten: „Preußen zählt nicht mit, es 
wird für nichts geachtet, e8 bat feine Regierung; der Kanz- 
ler, Fürſt Hardenberg, ift gänzlich abgenußt u. f. w.“ 

So war e8 leider in der That, und über dieſen eitlen, 
charakterloſen und felbftfüchtigen Minifter hinaus erhob ſich 
jest f[hon die reactionäre Partei, mit dem Fürſten Wittgen- 
ftein und Herrn von Kamp an der Spite, die bald voll- 
fländig triumphiren folte und ber jeder Gedanke an eine 
Verfaffung unaueftehlih war. — 

Auch Kaiſer Alexander's Aufrichtigkeit erfcheint hier wie- 
ver in fehr fragwürdiger Geftalt, denn er producirte auf dem 
Aachner Congreß die befannte Schrift eines Ruſſen, Namens 
Stourdza, die in Paris und zwar zugleih in mehreren 
Sprachen erfchienen war. Dieſes fchlechte Machwert ftellte 
eine Revolution in Deutfchland in Ausficht, die Gründe das 
für herbolend aus ver Wartburgfeier, der Steuerver- 
weigerung in Würtemberg und der mafjenhaften Auswan- 
derung, bie in ber That ftattfand, aber eineötheil® durch die 
große Noth und Theuerung jener Jahre, anvderntheil® durch 
ven Drud der bäuerlihen Berhältnifje, herbeigeführt wurbe. 
AS Grundurſache diefer Vorkommniſſe waren angegeben: bie 
Schwäche des Bundes, die Zerrüttung von Reli— 
gton und Preffe, namentlich aber vie Barbarei, die 
auf den Univerfitäten herrſche. Diefe Schrift, ein 
recht Harer Fingerzeig für das, was eine reactionäre Regie= 
rung zu thun babe, wurde denn auch vielfach beſprochen, ftatt 
daß man die elende Denunciation einfach zu den Acten legte, 
und fie follte denn aud in Wirklichkeit ihre fchredlichen 
Früchte tragen. Kaum wurde diefe Schrift in Deutfchland 
befannt, als fi, und beſonders unter der Jugend, die tieffte 
Enträftung fund gab, über eine folche Einmiſchung des Frem⸗ 
den in die inneren Angelegenheiten des Baterlandes: aber 
auch verftändige, reife Männer gaben ihr vernichtendes Urtheil 
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darüber ab. Zwei Jenenſer Stuventen, die Grafen Buch— 
holz und Keller, forderten Stourdza, ald den Beleidiger 
der deutſchen Jugend, zum Duell heraus. Er entfloh von 
Weimar nad) Dresden und bat von dort aus ben Senat in 
Jena, man möge die Ausforderung zurüdnehmen, er habe die 
Schrift auf Befehl feines Kaiſers gedacht, gefhrieben 
und ausgeführt! In Folge diefer Erklärung verzichteten 
bie. Studenten darauf, Oenugthuung von einer „Denk, 
Schreib- und Handlungsmafchine” zu verlangen. Defto grim⸗ 
miger warf fi der Haß auf den Deutfchruffen, ven? Staate- 
rath von Koßebue, den bekannten Berfaffer von unzähligen 
Luft und Rührſtücken, welche ihrer Zeit die veutfche Bühne 
beberrfchten.. Dan wußte, daß er geheimer Berichterftatter 
über die deutfchen Zuſtände für Rußland fei, und er benahm 
fi jegt unflug genug in feinem literarifchen Wochenblatte, 
das ın Weimar erfchien, die Schrift von Stourdza für offi- 
ciell und gerechtfertigt zu erklären. Dies entfchied in ber 
Seele eines jungen, fanatifhen Mannes, das, Kotzebue ſchon 
länger bedrohende Schickſal. Karl Ludwig Sand aus 
Wunſiedel, der frömmften und reinften Einer unter den Bur= 
ihenjchaftern, der als Fahnenträger dem Wartburgfefte bei= 
gewohnt batte, eine tiefe, innige, aber unklare Natur, bald 
erfaßt von myſtiſcher religiöfer Schwärnerei, bald wieder in 
das Gegentheil umfchlagend, ergriff den unglüdfeligen Ge— 
banken, eine große, rettende That zu vollbringen, Dentid- 
land von vem „Seelenvergifter” Kogebue zu befreien. 
Man muß, um fich foldhe Handlungen einigermaßen zu 
erklären, immer den Geift der Zeit mit in Anſchlag bringen, 
jo bei Ludwig Sand, wie bei Charlotte Corday, und ebenfo 
bei Beiden die politifche Unflarheit und Unreife, vie fer bei 
ihrem entfeglichen Vorfage nicht einmal nad den richtigen 
Häuptern zielen ließ, beklagen, fo daß fie, ohne es zu wollen, aus 
ihren Opfern, aus gemeinen und mittelmäßigen Na— 
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turen Märtyrer machten. — Da hatte der Knabe Staps doch 
richtiger gefehen, als er einft in Schönbrum dad Meffer gegen 
Napoleon felber erhob, und dieſe That war «8 auch, die uns 
vergeflen vor Sand's Geifte ftand, wobei e8 bezeichnend ift, 
daß er ſchon im früher Jugend daran gedacht, ein Gleiches 
wie Staps zu verſuchen. — Es ift bekannt, wie Sand's That 
durchaus nicht das Nefultat einer Verſchwörung geweſen, wozu 
man fie fpäter gerne ftempeln mochte, ex hatte höchftens einen 
oder zwei Mitwiffer, verläugnete aber ftanphaft einen even. 
Seine Verbündeten, die man freilic nicht greifen fonnte, 
waren die Stimmungen ver Zeit, die fi) bis zu dem Grabe 
geltend madten, daß man lange vor Sand's That, bei einer 
Berfammlung von jungen Leuten auf der Starfenburg an 
der Bergftraße im Sommer 1818, ausführlich darüber berathen 
fonnte, ob nicht der Zwed das Mittel heilige, und ob 
nicht da, wo der Staat entweder nicht firafen könne oder nicht 
wolle, da8 Strafrecht des Einzelnen an die Stelle treten dürfe. 
| An ſolch abjhüffiger Bahn von Rechts- und Begriffs: 
verwirrung war man ſchon angekommen und mitten darauf 
befand ſich der unglüdliche Sand, als er feinen verhängniß- 
vollen Entſchluß faßte. — 

Schon im Frühling 1818 kam ihm ver Gedanke an 
den Mord; er fehrieb in fein Tagebnch: 

„Herr, mitunter wandelte mich beute wieder fo eine 
wehmüthige Bangigkeit an; aber fefter Wille, feſte Beſchäfti⸗ 
gung löſt Alles und das Vaterland ſchafft Freude und Tugend ; 
unfer Gottmenſch Chriftus, unfer Herr, er ift das Bild einer 
Menfchlichkeit, die ewig ſchön und freudig fein muß. — Wenn 
ich finne, jo denke ich, es follte doch Einer es muthig über 
fich nehmen, dem Kogebue oder fonft einem foldhen Landes⸗ 
verräther das Schwert in's Gekröſe zu ſtoßen!“ 

In ſolch unklarer und überſpannter Weiſe miſchte er 
nun beſtändig religiöſe Dinge, Vaterlandsliebe und feinen 
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finftern Mordgedanken durcheinander, bis derſelbe zum Ent- 
ſchluß und zur Reife, unter dem Eindruck der Stourdza'ſchen 
Schrift und dem, was ihr folgte, gedieh. Am 9. März 1819 
verließ er Jena, um zu Fuß nah Mannheim zu geben, wo 
Kogebue damals wohnte. Er hielt ſich unterwegs öfters auf, 
auh in Darmftadt, wo er Treunde hatte, deren Einer ihn 
begleitete und ihm in der Eberftäbter Tanne, auf fein Be— 
gehren, die langen blonden Haare abſchnitt. Erſt am 23. 
März 1819 kam er in Mannheim an, und ließ fi) gleich 
bei dem Herrn v. Kogebue,j unter dem Namen Heinrichs 
aus Mitau, als einen Landemann melden. Als wolle ihm 
das Schickſal noch einmal Zeit zum Weberlegen gönnen, fo 
traf es fi, daß Kotzebue ausgegangen war, und man ihn 
auf 5 Uhr wieder beſtellte. Sand traf pünftlih ein und 
Kogebue empfing ihn mit ber Trage: „Sie find aus Mi- 
tau?“ Darauf trat Sand dicht auf ihn zu, zog den bereit 
gehaltenen Dolch aus dem Iinfen Rodärmel und mit den 
Worten: „Ich rühme mich Ihrer gar nicht!” verfegte er 
Kotzebue mehrere Stiche in die linke Seite, dabei ausrufend: 
„Hier, Du Berräther des Vaterlandes!“ — Wie einft Marat 
unter einer Frauenhand, fo ſank auch Kotzebue faft lautlos 
todt zuſammen, während ſein vierjähriger Knabe, der herein 
gekommen war, ein lautes Jammergeſchrei erhob. Sand 
hatte nach Frankreich entfliehen wollen, das Weinen des 
Kindes rührte ſein Gewiſſen und er verſetzte ſich zur eignen 
Sühne einen Stich in die Bruſt, als er die Treppe hinab⸗ 
lief. Damen, die fi bei Frau von Koßebue zu Beſuch be= 
fanden, riffen das Fenſter auf, und riefen auf die Straße 
hinab, man folle den Mörder fefthalten. Da warf fih Sand 
vor dem fich .anfammelnden Bolf auf vie Knie und indem er 
ausrief: „Hoch lebe mein veutjches Vaterland und im Volke 
Alle, die den Zuftand der reinen Menjchheit zu fördern ftre= 
ben!” fließ er fih den Dolch noch einmal tief in vie 
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Druft, bis er darin fteden blieb. So wurde er halb ver- 
blutet, faft bis zum Tode erfchöpft, verhaftet, und in das 
Krankenhaus gebracht, wo er durch Ärztliche Pflege wieder 
einem traurigen Dafein zurüdgegeben wurde, um bald ber 
Gegenſtand einer peinlichen Unterfuchuug zu werben, die um 
jeden Preis Miwiſſer und Mitfchuldige, ſowie die Zweige 
einer tiefgehenven, weitverzweigten Verſchwörung herausfinden 
wollte, und doch nicht finden konnte, weil Beides nicht vor= 
handen war. — Wie ein Donnerfhlag wirkte die Nachricht 
von Kotzebue's Ermordung in ganz Deutfchland, wo man 
allgemein die That an und für fi zwar verdammte, und 
doch faft überall, namentlih von Seiten der Jugend bie 
Motive dafür groß und erhaben fand. Die jugendlichen 
Feuerköpfe erklärten offen, Sand habe nur dem Ausdruck ge= 
geben, was in unendlich vielen Herzen lebe — dem Abfcheu 
vor Unterdrüdung ver Freiheit und der Einmifchung des 
Fremden. Der berühmte Kanzelredner de Wette fehrieb 
einen, großes Aufſehen erregenden Zroftbrief an Sand's 
Mutter, in welchem er vie That ein ſchönes Zeichen ver Zeit 
nannte, wenn man fie nach ihren fittlihen Motiven be 
urtheile und Görres bezeichnete die öffentliche Meinung als: 
Mißbilligung der Handlung, bei Billigung der Beweg- 
gründe! — 

Es war in ver That ein charakteriftifche® Zeichen von 
der Schwäche der deutfchen Regierungen und ihrer undent- 
jhen Gefinnungen gewefen, daß dieſer Deutichruffe Jahre 
fang und öffentlich in ruſſiſchen Dienften ftehend, den Be⸗ 
richterftatter für feinen Hof maden durfte. Man hätte e8 
ihm ſchon längft höflich verbieten müffen, und die Entrüftung 
in der Nation über folde Einmiſchung Ruflands kam Sand's 
That zu Gute. Aber leider fam fie auch denen zu Gute, die 
nur auf einen Anlaß warteten, die Reaction unverhüllt 
auftreten zu laſſen. Als Fürft Hardenberg, gerate bei Tafel 
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figend, die Nadhricht von Kotzebue's Ermordung empfing, war 
fein erſtes Wort: „Nun ift die Berfaffung unmöglich!“ Er 
hatte gerade eben W. v. Humboldt zur Mitwirkung an einer 
ſolchen berufen, man hatte endlich Ernft damit machen wollen. 
Jetzt bemächtigten fich die Obrenbläfer und Denunctanten ver 
ängftlichen und mißtrauifchen Seele des Königs, der fo wenig 
bie Stimmung in der Nation zu beurtheilen vermochte, daß er 
Kogebue in Berlin eine theatralifche Todtenfeier veranftalten 
ließ. Aber noch Schlimmer follte Alles werden, al8 im Juli 
ein gewilfer Karl Löhning, ein junger Apotheler, in Schwal- 
bach einen mißlungnen Mordverſuch auf den verhaßten naf: 
ſauiſchen Staatsrath von Ibell machte. Diefe That, noch 
thörichter und wahnmwigiger, ald die von Sand, gab nun erft 
recht den Ausgangspunkt zum Spüren nad) eimer großen, ge= 
waltigen Verſchwörung und zu bemagogifchen Berfolgungen, 
die Jahre lang währten. Ueber ein Land, wie Preußen, 
deſſen Treue ſich in ver Gefahr fo felfenfeft erprobt hatte, 
wurde ein Syſtem von Verdächtigung, Auskundfehaftung, 
Zeitungdverboten, Wegnahme von Papieren und Unterjuchun- 
gen verhängt, das wahrhaft entjetlich genannt werden muß. 
Ein beſonders taugliches Werkzeug fand fih dafür in dem 
ſchnell zum Geheimenrath avanciren Tſchoppe, der nun das 
Kleeblatt der Männer vollendete, Schmalz, Kamptz, 
Tſchoppe — die für alle Zeit mit dem unauslöſchlichen 
Haß ihrer Nation bedeckt ſind! Selbſt ein Gneiſenau 
wurde jetzt mit geheimen Spionen umgeben, Arndt, der in 
Bonn als Brofeffor lebte, wie auch die beiden Profefloren 
Welker, ihrer Papiere beraubt und fie zeitweife verhaftet. 
Ebenſo wurden Jahn, Schleiermader, felbft Juſtus 
Gruner, der Tönigliche Gefandte in der Schweiz mit in die 
Unterfuchung gezogen und ihnen ihre Papiere weggenommen. 
Sogar an Stein und Gagern wagte fi der Verdacht, und 
Harvenberg’8 Diener, fowie nahe Freunde des Minifters 


111 


Dorow, Barnhagen u. U. waren nidt ſicher Görres 
floh vor der drohenden Berhaftung nah Baiern, Jahn 
wurde gegriffen und nah Küftrin in fcharfe Feftungshaft ge⸗ 
bracht, Sollen und Mühlenfels, die man auch verhaftet 
hatte, in der Berliner Hausvogtei eingelerfert. — 

Kaifer Franz lud unverweilt, im Verein mit Preußen, 
alle veutfchen Minifter zu einer Eonferenz nah Karlsbad 
ein, um zu berathen, wie man der demagogifchen Schlange 
am beften ven Kopf zertreten fünne. Von dort ergingen dann 
die berüchtigten Karlsbader Befhlüffe, welche vorerft 
firenge Beauffichtigung her Univerfitäten und ihrer Lehrer 
durch befonvere Commiſſäre verfügten, alfo die Tehrfrei- 
heit vollftändig aufhoben, fowie aud alle ftudentifchen Ber: 
bindungen auflöften. Weiter wurde firenge CE enfur verhängt 
über alle Zeitungen, Flugſchriften und Bücher, die unter 
20 Bogen ſtark waren, und endlich die Einfegung jener fluch⸗ 
würdigen Centralunterfuhungs-Commiffion beſchloſſen, die in 
Mainz ihren Sig erhielt, berüchtigt und gefürchtet unter 
dem Namen „ver fchmarzen Kammer”. Bon da aus, wie 
eine Spinne ihre Fäden über ganz Deutfchland ausbreiten, 
hat fie unzählige Unſchuldige verfolgt, unzählige Thränen er- 
preßt und eine Reihe von ftaatsverbrecherifchen Unthaten er- 
funden, vie niemals eriftirt hatten. — 

Aus Metternich’8 Geift, dem Gent die Weder geliehen, 
waren diefe traurigen Beichläffe gefloffen, die man nun dem 
Bundestag vorlegte, der fie unterwärfigft betätigte. Unbe— 
fchreibli war der Eindrud, den dieſes Vorgehen in Deutjch- 
land herworrief ; Vater Blücher follte zu feinem Glüd ein 
folbes Ende nicht mehr erleben, er ftarb in jenen trüben 
Tagen, aber tief empört, und unter dem Beifall des Staats: 
minifteriums erhob ſich jest Wilhelm von Humboldt gegen 
ſolche Berlegungen des Rechts, gegen ſolche inguifitorifchen 
Beichlüffe; vergebens — er fonnte nichts thun, als nach dieſen 
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Borgängen feine eigne Ehre retten, für immer aus dem 
Staatsleben ausfcheiden, und die Penfion als Staatöminifter 
ausſchlagen. Gneiſenau ging auf feine Güter, Niebuhr 
und Stein waren von Grimm und tiefem Schmerze erfüllt. 
Der Letztere wandte nun fein ganzes Intereſſe jener Gefell- 
haft für deutſche Gefchichtfchreibung zu, die er mit fo gro= 
gem Eifer gegründet, indem er eine Reihe der namhafteften 
Gelehrten gewonnen hatte, um die alten Geſchichtsquellen 
unferes Baterlandes, die Chroniken, Urkunden, Kaiferbriefe 
u. f. w. beraudzugeben. . Was er damit bezwedte, hören wir 
am Beſten aus feinem eignen Munde: „Näheres Nachdenken 
überzeugt mich immer mehr von den wohlthätigen Folgen ber 
Belebung und Berbreitung der Liebe zur vaterländi- 
hen Geſchichte, mit derem Innern man dod nur durch 
das Leſen der Zeitgenofjen befannt wird, und deren Inhalt 
wieder zur Erzeugung umd Befeftigung der Anhänglichkeit 
an das Volk, vem man angehört, kräftig beiträgt.” — 

Möchten wir und doch Alle und wir Frauen insbes 
fonvdere, dieje golonen Worte täglich gefagt fein laffen, und 
ung mit jener vollen Wärme für Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft unſres ſchönen Vaterlaudes intereffiren, die es 
fo wohl verdient. — 

Das ganze Unternehmen fland unter vem Schuß und 
der Leitung eines Directoriums, in welchem vier Bundesgefandte 
vertreten waren, aber während Stein jet in ihm Troſt für 
die legten bittren Erfahrungen ſuchte, wurde auch viefes 
Wert durch diefelben beeinträchtigt. Die Profefforen Dabl- 
mann und Falk aus Kiel fagten ihre Mitwirkung dabei 
auf, weil der Bundestag den drafonifchen Karlsbader Be— 
ſchlüſſen zugeftimmt hatte; fie wollten mit folden Männern 
nichts mehr zu tbun haben. Dahlmann fchrieb an den Se— 
cretär der Gefellfehaft: „Meine Hoffnung ift vahin, daß ufter 
folder Leitung und unter folhem Echuge, nad) ſolchen Vor— 
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gängen ein Gedeihen für die Wiſſenſchaften aus dem an fi 
preiswürdigften Unternehmen erwachſen könne.‘ — 

As fih dann Stein felbft an ihn wandte, um feinen 
Entihluß zu erfchättern, antwortete Dahlmann dem von ihm 
fonft fo hochverehrten Staatsmann die mannhaften Worte: 
„Unſere Verhältniſſe dürfen, ſoviel ich fehe, nicht diploma: 
tifch zerftüdelt, fie müfjen bürgerlich ehrlich und offen fein, 
und wußten wir e8 nicht fonft, fo Haben vie letzten Ereig- 
niffe es ung gelehrt, daß uns unfer guter Name noch mehr 
werth fein müſſe, al8 ein wifjenfchaftliches Unternehmen!” — 

Daffelbe wurde dennoch, wenn aud nicht mehr mit der 
erften Freudigkeit fortgefegt, und in der Perfon des Gelehr- 
ten Pers, des jpäteren Biographen Stein's, ein trefflicher 
Herausgeber gefunden, der die gefammelten Quellen unter dent 
Namen Monumenta Germaniae -historica edirte. — 

Mit den vorhin gejchilverten Vorgängen war der Bruch 
zwifchen der Nation und ihren verſchiednen Regierungen 
vollendet: den Reigen der Strafen und Berfolgungen eröff- 
nete der unglüdlihe Sand, der, nachdem man mühfam das 
fliehende Leben feftgehalten, am 30. Mai 1820 in Mann— 
heim hingerichtet wurde, eine Maßregel, die das Gegentheil 
von dem erreichte, was man bezwedte, und die dem ſchwär— 
merifhen Jüngling, mit den jchönen mädchenhaften Zügen, 
den blonden Loden, deſſen Bildniß Jedermann haben wollte, 
die Märtyrerfrone nun vollends auf das Haupt drückte. Er 
felbft betrachtete feine Hinrichtung als eine nothwendige Sühne, 
die dem Geſetz dargebracht werden mußte und ging dem Tode 
ohne Reue und mit männlider Stärke entgegen. — Biele 
Meilen weit, und von allen Seiten zogen die Menfchen heran, 
dem Schaufpiele in Mannheim beizumohnen, und man hielt 
e8 darum für gerathen, die Hinrihtung einige Stunden früher 
vorzunehmen, als beftimmt gewejen; doch war aud noch in 


der früheren Stunde das Scaffot dicht mit a befeßt. 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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Ganz Mannheim trauerte ob des Actes, ver fih innerhalb 

ber Stadt vorbereitete, Yenfter und Häufer hielt man als 
Zeichen der Trauer dicht verfchloffen, dennoch wogte fchon 
eine große Menfchenmenge auf ver Richtftätte, ald Sand er- 
ſchien. Er wollte zu dem verfanmelten Volke fprechen, was 
ihm jedoch nicht geftattet wurde, und mit den Worten bes 
Dichters: „Alles Irdiſche ift vollendet, und das Himmlifche 
geht auf!” machte er fich jetzt bereit, ven töntlihen Streich 
- zu empfangen, während es noch zuletzt vernehmlich von feinen 
Lippen bebte: - 

„Sch fterbe in der Kraft meines Gottes!” — Ein lau— 
te8 Schluchzen, das zum Himmel hinauf tönte, begleitete feine 
letzte Minute, dann ftürzte man fi nad) dem Scaffot, um 
ohne Unterfhied des Standes und Geſchlechts, die Taſchen— 
tücher zum Angevenfen in fein rinnendes Blut zu tauchen. 
Mit ven Haaren Sand’s, mit Splittern von dem Blutgerüfte, 
wurde förmlich Handel getrieben, und man trug dieje Reli— 
quien als Heiligthümer in Mebaillond und in Ringen. Sei— 
nen Richtftuhl trug fpäter ein politiſch Berbannter, nachdem 
er ihn Jahre lang bei ſich aufbewahrt, mit über das Meer 
nah Amerifa. — 

Bis in die Tiefe des deutfchen Haufes, des deutſchen 
Tamiltenlebens aber drang diefer Zwiefpalt, der ſich derge— 
ftalt zwifchen den Empfindungen des Volks und den Regie 
rungen fund gab, ein; noch nach Jahren priefen feurige 
Jünglinge Sand's That ald herrlich und edel, während be- 
forgte Väter und meinende Mütter, für ihre Lieblinge Aehn— 
liches fürchtend, vergebens die Stimme der Warnung oder 
der Drohung erhoben! — R 








SHehste Borlefung. 


Der Dolchſtoß des unglüdlihen Sand hatte das Signal 
gegeben zu einer Mafjenverfolgung ver fogenannten „Dema— 
gogen”, die namentlih in Preußen ihre zahlreichen Opfer 
forderte, denn Preußen hatte ſich jet feit dem Congreß von 
"Aachen vollſtändig in das Schlepptau der öftreichifchen Politik 
nehmen laſſen, und zeigte ſich nun übereifrig, die Karlsbader 

Beſchlüſſe auszuführen. 
| Wie Humboldt und andere ehrenfefte Männer in 
Folge deſſen ganz aus dem Etaatsrathe austraten, haben wir 
bereit3 gehört; nur der charafterlofe Staatskanzler Fürſt Har- 
denberg bejann fich jet nicht länger, ſich mit der ultrasveac- 
tionären Parthei Wittgenftein- Rampe zu verbinden und 
ganz in die Hände Metternidy’8 zu liefern. Am fehrediichften 
und fühlbarften waren die Eingriffe in die Tehrfreibeit, 
worüber Stein im Noveniber 1819 einem Freunde fchreibt: 
„Man unterwirft unfere Univerfitäten der despotifchen Herr— 
Schaft eines an Drt und Etelle befindlichen Berollniädtigten 
mit fo unbefchräntter Gewalt, daß er fidh jelbft feine Un- 
fähigfeit, fie auszuüben, eingeftehen muß; man unterwirft 
feiner Auffiht die Studenten, wie die Profefforen, man be= 
vaubt Beide einer Unabhängigkeit, die Jenen für die Ent- 
widlung ihres Charakters und das Suchen der Wahrheit fo 
nothwenvig iſt.“ — Bis zu hellem Unfinn und vie herbfte 
8 * 
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Satyre herausfordernd gingen diefe Verfolgungen; in War- 
ſchau 3. B. Iud man Studenten vor, weil fie fandfarbige 
Röde trugen. Arndt, deſſen Feder fo oft im Auftrage und 
Dienfte der Regierung den Patriotismus feiner Nation an= 
geeifert hatte, wurde jegt wegen foldher Schriften gequält, 
ja, Säte, die der König früher eigenhändig an den Rand 
einer Landfturmsorbnung gefchrieben, und welde man ab= 
fchriftlich bei Arndt vorfand, wurden ihm als Drohreden vor- 
gehalten, — jede Einrede, jenes Geſuch vor feinen ordent- 
lihen Richter geftellt zu werden, war vergeblih; bis 1840 
blieb der geiftoolle Mann fuspendirt und auch erft dann be= 
fam er feine Papiere zurück. Jahn erging e8 noch fchlimmer, 
er wurde in Küftrin in Feſſeln gefchlagen, und mochte ihn 
auh Stein einen „Fragenhaften Narren“ genannt haben, fo 
hatte ver Mann doc auch feine großen Verdienfte, und fei- 
nenfall® verdiente er für feine Fafeleten eine fo herbe, ent— 
wäürdigende Strafe. Die Welkery, gegen die man die Un— 
terfuhung hatte aufheben müſſen, drangen vergebens auf ein 
freifprechendes Urtheil, flatt deſſen kam eine Cabinetsorbre, 
welche der Polizei und den Miiniftern befahl, gegen folche 
Lehrer, die den VBerirrungen der Zeit huldigten, oder gegen 
bie wegen vermutheter, oder erwiefener Theilnahme an 
beniagogifchen Umtrieben Maßregeln von Staate waren er- 
griffen worden, ohne gerichtliches Verfahren einzufchreiten 
und fie als „unwürdige Subjecte” zu entfernen. Mit ven 
Studenten fprang man noch ſchlimmer um; Yollen wurde 
zu 10 Jahren Feſtung verurtheilt und feine Freunde mit 
ähnlicher Härte beftraft. Ungeſetzliche oder ſtaatsverbrecheri— 
fche Handlungen waren ihnen nicht nachzuweiſen, darum hatte 
der Herr v. Kamptz die weife Lehre aufgeftellt, „daß auch 
burh bloße Theorieen Hohverrath begangen wer- 
ben könne.“ Man würde vielleicht heute dieſe Dinge nicht 
mehr fo ftarf betonen, wenn fie vorübergehend gewefen wären, 
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aber fie waren erft die Anfangshuchftaben eines Syſtems, das 
viele, viele Jahre ale Damoklesfhwert über Deutfchland 
ſchwebte und dreißig Jahre lang die Blüthe feiner Jugend 
entweder in die Verbannung jagte, oder hinter Kerkermauern 
verfommen ließ. — Da ſchwanden denn natürlich mehr und 
mehr die Hoffnungen dahin, die man auf Preußen geſetzt 
hatte, und nicht mit Unrecht nimmt das Urtheil der Geſchichte, 
je reifer e8 wird, den Nimbus hinweg, der fih um Friedrich 
Wilhelm III. gelagert hatte, und der von feinen theologifchen 
Treunden, namentlich feinem bekannten Biographen, dem 
Biſchof Eylert, no nad des Königs Tode, mit neuen 
Strahlen verfehen wurde. Diejenigen Herrfcher aber, welche 
wie er, eigenfinnig an dem perſönlichen, dem abfolutiftifchen 
Regimente feftgehalten, müſſen es fih von unferem heutigen 
Geſichtspunkte aus auch gefallen laſſen, daß man fie perfün= 
ld verantwortlih macht für die Wehler ihrer Negierungs- 
zeit. — Die Tugenden des Privatmannes, die Frie— 
drih Wilhelm III. beſaß, fein nüchternee, fparfames und 
ordnungsliebendes Wefen waren, wie genügend befannt, nicht 
ausreichend geweſen, ihm, in der Napoleonifchen Zeit, den 
tehten Muth und die rechte Feſtigkeit zu ver- 
leihen. Doch fah man in jener Zeit darüber hinaus, weil 
ihn wie fein Volk ein herbes Schickſal bevrüdte, eine grau= 
fame Ungerechtigkeit ihn verfolgte, wenn auch fein fhwanfen- 
des, zauderndes Weſen viel von dem verfchuldet hatte, was 
ihn perfönlic und was fein Land betraf. Aber trogdem fie 
Beide fo tief miteinander gelitten, troßdem gerade aus diefem 
Mitgefühl die außerordentliche Begeifterung feiner Preußen 
und Deutfchlands für ihn erwuchs, war e8 ein fchlimmes Zei: 
Ken, daß er nie ein rechtes Herz, ein rechtes Vertrauen zu dem 
eignen Volke faffen konnte und am Ende feine Rettung lieber 
dem Himmel, als der frifchen Kraft einer begeifterten Nation 
danken mochte. — Was nübte denn auch jetzt feine religiöſe 


118 


Geſinnung, fein Grübeln über die heilige Schrift (weßhalb 
ihn feine frommen Freunde den Theologus nannten), da 
es galt, ein gegebenes Wort einzulöfen und einigen verirr- 
ten, oder beſſer gefagt, überfpannten Untertbanen ein güti— 
ger und verzeihender DBater zu fein. Es zog ihn ein tief 
fympatifcher Zug hinüber zu Metternid und dem Gefege 
der Zrägheit und Starrheit), nach welchem Jener hanvelte. 
Sein Lieblingsaustrud war: Calmiren! und fo erfäraf 
denn feine zaghafte und ängftliche Natur bei jedem lauten 
Wort des Volksgeiſtes oder der öffentlichen Meinung, und 
mit rüdfichtslofer Härte und Grauſamkeit wurde die gemwünfchte 
„Stille in Preußen erzwungen. Was aber die vorenthaltene 
Berfaffung anbetrifft, jo hat auch dafür Bifhof Eylert das 
befchönigende Wort, indem er fagt: „Der König habe ge= 
handelt wie ein meifer Vater, der gerührt won ver anhäng— 
lichen Liebe feiner Kinder an feinen Geburts- oder Gene— 
fungstage gefällig ift, und in ihre Wünſche eingeht, dann aber 
mit Ruhe diefelben modificirt und feine väterliche Autorität 
aufrecht halt!“ — 

Es ift in diefem Sage die ganze Regierungsmaxime jener 
Tage enthalten — alle Berfaffungsgelüfte follten, fo war man 
insgeheim entjchloffen, in Deftreih und in Preußen nun über= 
haupt befeitigt werben; die Krönung von Metternich's Politik 
war die berüdhtigte Wiener Schlußacte. — Auf die Karla: 
bader Conferenz folgte im Winter von 1819 auf 20 eine 
zweite Minifterverfammlung ‚in Wien zu den: Zwecke, vie 
Bundesacte noch einmal zu revidiren und fie im Sinne ber 
Karlsbader Beſchlüſſe no) einmal zu verbeffern. — Es 
war das fefte Ziel Metternich's, alle Gedanken an Reprä— 
fentativverfafjungen wieder vollftändig auszulöfchen, und er 
bemühte fi) daher, ven Artifel 13 der Bundesacte, welcher 
Verfaſſungen verhieß, dahin auslegen zu laſſen, daß Darunter 
nur die Neubelebung dev alten Stände zu verftehen fei, 
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und daß jede andere PVerfaffungsform der Abſicht und dem 
Geifte des Artikels zuwider laufe. Die moderne Reprä— 
fentativverfaffung wäre, wenn ihm dies gelungen, damit 
volftändig befeitigt gewefen. Dagegen erhob ſich num mit 
aller Kraft der mwürtembergifche Geſandte; gerade jet war 
bei ihm zu Haufe der Berfaffungsftreit glücklich beendigt wor= 
den, und er erflärte, daß ein Zurüdziehen des Vertrags in 
Würtemberg zwifchen Fürft und Bolt nur neue und ſchlim— 
mere Gährungen hervorrufen würde. Unteaftügt von Baiern 
und Baden gelang e8 denn aud, diefen Angriff abzufchlagen, 
dagegen beſchloß man, an dem anderen Grundſatze feftzuhal- 
ten, daß die den Ständen einzuräumende, geſetzgebende Ge— 
walt nie fo weit gehen dürfe, um fie in einen Widerſpruch 
mit der Bundesacte zu bringen. Durch diefe Beſtimmung 
wurde denn, troß aller Protefte, das Weſen des Eonftitualis- 
mus bereit8 in der Geburt vollftändig entfräftet, und e8 bes 
ginnt damit die Zeit des fogenannten Scheinconftitutior 
nalismus, der ja felbft bis heute noch nicht ganz bei un 
überwunden ift, und durch fein hohles Wefen fogar vielfach 
in Deutjchland das parlamentarifhe Leben in argen Mif- 
credit gebradht hat. — 

Für Oeſtreich und Preußen war e8 durch dieſe geſchickte 
Revifion entjchieden, daß fie mit ihren alten Provinzialſtänden 
in abfoluter Weife ruhig weiter regieren fonnten. Als weis 
tere Beſtimmung wurde noch in der neuen Acte ftärter als 
zuvor, die Stimmeneinhelligfeit des Bundes in foldhen 
Fragen betont, wobei es fih un organifche Einrichtungen 
handelte und zugleich erklärt, daß Die Bundesverſammlung 
feinerlei Competenz habe, etwa entftehende Streitigfeiten zwi— 
hen dem Landesherrn und feinen Stänven zu entfcheiven. 

In ſolchem Sinn und_Geifte befiegelte jet die berüch— 
tigte Wiener Schlußacte ven kleinlich polizeiartigen Cha— 
rafter des Bundes, der ſich nicht einmal zu äußerlichen, 
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wenig materiellen Einrichtungen gebrauchen ließ. Als an ven 
Artikel 19 erinnert wurde, ber die Handels: und Ber- 
fehrsverhältniffe Deutſchlands zu ordnen empfahl, meinte 
Fürſt Metternich, eine allgemeine deutſche Handelsgefeg- 
gebung werde doch wohl nur ein frommer Wunſch bleiben 
und fo blieb e8 auch wirklich, bis im der jüngften Zeit die 
Abfaſſung eines ſolchen Geſetzbuches eine Hauptaufgabe un= 
feres Reichstages geworden ift. Anträge, welche Baden ftellte, 
auf Abſchaffung ver Mauths und Zollgrängen im Innern 
Deutſchlands, blieben nicht weniger unbeadtet, und — um 
jungen Leuten, die heute in weniger als einer Stunde mit 
der Eifenbahn von Darmftadt nad Frankfurt fahren, nur 
ein Beifpiel aus jenen Zeiten zu geben, fei bemerft, wie 
man, bis gegen die vierziger Jahre, ftetS auf dem Heimweg 
von Franffurt an der berüchtigten Ifenburger Mauth 
ausfteigen mußte und genau unterfucht wurde, ob man nicht 
etwa daran dachte, die in Frankfurt gemachten Einkäufe ein- 
zuſchmuggeln. Jede Offenbacher Pfeffernuß mußte verzoltt 
werben, und abgefehen von den Pladereien, tie durch folche 
Zuftände dem Reiſenden erwuchfen, waren dieſe Zollfchranten, 
bie fih zu Hunderten in Deutfchland erhoben, ver größte 
Hemmſchuh für den Handel, und eine wahre Schule der Ent- 
fittidung für das Voll, das den Schmuggel fürmlid im 
großen Style betrieb, und nicht einmal etwas Arges dabei 
fand; ja, es gehörte zu den Lieblingsanekdoten jener Zeit, 
wenn ein vecht feined und durchtriebenes Schmugglergefchicht- 
chen erzählt werden konnte. Ein Jeder kann felbft ermefien, 
wie diefe Unterlaffungsfünden in dem folgenden Jahrzehnt 
auf die ganze finanzielle, inbuftrielle und commercielle Lage 
Deutſchlands rüdwirkten; diefe Zollbeprüdungen, der Mangel 
an auswärtigen Handelsverträgen mußte unfer Vaterland 
binter allen umgebenden Ländern zurüdbleiben laffen, die jest 
unter dem Schute eined andauernden Friedens, ihren Na- 
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tionalreihthum mehr und mehr erhöhten. So blieb 
Deutfchland, im Befite der reichften Naturfhäge, doch ein 
vergleichsweiſe armes Land, blieb fein Wohlſtand noch längere 
Zeit felbft Hinter tem zurüd, was er vor dem unglüd- 
lichen 30 jährigen Kriege gemwefen, und erft in unfern Tagen 
fehen wir den Bauernftand wieder neu erblühen, und den 
deuſchen Großhandel wieder zu einem Welthandel werden. 

So, von allen Seiten ber gedrüdt, von allen Seiten her 
eingeengt und gefeflelt, zu politifher und materieller Armuth 
verdammt, war unfere Nation wiederum nur auf das Reich 
des Gedankens verwiefen. Aber fo wollte es Metternich —, 
ein wohlbabendes Volk denkt, und im Genuß materieller 
Güter, nicht gebrüdt von der fehwerften Sorge jedes neuen 
Tages, kümmert es fih um feine geiftigen Freiheiten 
und Rechte, dies follte verhindert werden, Deutfchland 
ſollte arm bleiben, damit der Knechtsſinn nicht ausgeftoßen 
werde. ”) 

So befhwor man in leichtfinnigfter Weife Gefahren 
Yerauf, die man entweder nicht ahnte, oder furdtfam zu um⸗ 
gehen verfuchte, — fo miſchte ſich ſchon frühe die fociale 
Trage in alle unfere politifchen Bewegungen ein und ver= 
fhärfte deren fcheinbare Gefährlichkeit; trotzdem wurde bie 
Letztere noch bis über 1848 hinaus als eine free Erfindung 
der Demagogen angefehen, „während man heute gerne zuges 
ftebt, daß man fich mindeſtens 20 Jahre zu fpät mit der Lö— 
fung von Aufgaben befchäftigte, deren Grund ſchon damals 

2) Man jcheute ſich nicht Died auszusprechen; ber berühmte 
Bhilantrop Robert Omen erzählt, daß ihm in Frankfurt a. M. ber 
Herr von Gent, der mit ihm über fein Syftem, einen allgemeinen 
Wohlftand anzubahnen, discutirte, mit bürren Worten fagte: „Ja, 
wir wiffen das fehr gut; wir können aber die Mafjen nicht wohlha⸗ 
beud und unabhängig gebrauchen. Wie könnten wir fie bann res 
gieren 7 
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durch die fchlechte materielle Lage Deutſchlands gelegt wurde. 
Die Maffen freilih hatten weder ein Verſtändniß noch 
ein Urtheil über dieſe Mängel und Bernadhläffigungen, 
fie empfanden diefelben nur als ein dumpfes, drückendes Un- 
behagen. Hie und da fam ed auch bis zu einen Aufzucken 
unter dem damals unendlid) gedrüdten Bauernvelfe, dann 
ſank man wieder in ftumpfer Gleichgültigkeit zuſammen. — 
Trotz dieſes vellftäntigen Sieges der Reaction über alle freis 
heitlihen Wünſche, war aber dody Fürft Metternidy mit fei- 
nen Erfolgen nody nidyt ganz zufrieden; die ſüddeutſchen Ver— 
faffungen waren ihm in hohem Grade zumivder und er hoffte 
fie do) nad) und nad) zu befeitigen. In einem Briefe ſprach 
er fid) darüber etwa folgendermaßen aus, „die Zeit rüde 
unter Stürmen vorwärts und es fei ein vergebliched Be- 
mühen, fie aufzuhalten; doch müſſe man die Aufrechthaltung 
des Vorhandenen erftreben, um vielleicht mittelſt deſſen das 
Verlorne wieder zu erhalten.“ — 

In der That zuckten um das Jahr 1820 helleuchtende 
Blitze in dem ganzen Süden Europa's empor, warfen grelle 
Lichter auf die Zuſtände der verſchiedenen Staaten der heili— 
gen Allianz, und unter deren Werterleuchten fam nun aud) 
1820 in dem Großherzogthum Heſſen eine Verfaſſung nach 
harten Kämpfen zu Stande. Damit war jetzt, im Gegen— 
fage zum Norden, ganz Süddeutſchland in das Ver— 
faffungsteben eingetreten. Außer dem Stilftande in Preußen 
war aud in Hannover wie in Braunfcdyweig, nad langen 
Hinz und Herzerren, nur die alte, landſchaftliche Ver: 
faſſung wieder aufgerichtet worden, während in Sadfen un? 
Heſſen-Kaſſel = einmal dieſes zu Stande gebracht 
wurde. — 

Die Vorgänge im Seffen-Darmftäotifchen trugen viel 
dazu bei, daß man in Wien fo fehr darauf bedacht war, Die 
unbequemen Verfaſſungswünſche zu befeitigen, denn hier nahın 
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fogar das Volk einen ungewöhnlichen Antheil an dem Be— 
ftreben, den „Vertrag“ zwifchen Fürſt und Volk in's Leben 
treten zu fehen. — In Baiern und in Baden war biefer 
Bertrag nicht frei vereinbart, er war vom Throne herab 
octroyirt worden, ein Gleiches ſollte nun in Helfen ge: 
ſchehen. | 
Großherzog Ludwig I. war ein Mann von Bildung 
und geiftigen Üntereffe, und frühe für Ernſteres angeregt 
durch feine geiftvolle Mutter, die Landgräfin Karoline, die 
Freundin Klopftod’s, Knebel’s, Friedrich's des Großen, Her: 
der’8 und des jungen Goethe. Der lebhafte Verkehr, in dem 
fie mit dem Weimaraner Hofe ftand, fette fi unter ihrem 
Sohne fort, der fpeciel mit Karl Auguft befreundet war; 
man befand ſich in einem beftändigen Austauſch von Bildern, 
Kunſtſachen, Büchern u. f. w., worüber ter interefjante Brief- 
wechjel von Merk vielfachen Aufſchluß giebt. Ludwig I. ge: 
hörte al® Regent der Schule Friedrich's des Großen an; er 
regierte im Sinne des aufgellärten Abfolutiemus, förderte 
namentlid) eine rationelle Duldung in kirchlichen Dingen, und 
verwendete in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Scyleierma- 
her großen Eifer auf dad Sammeln von naturhiftorifchen 
Gegenftänden, Gemälden und Büchern. Nicht allein feine 
Mufeen, auch feine Bibliothek überließ er nach feinen Tode 
feiner Refivenz; e8 waren Geſchenke von hohem Werthe, na= 
mentlich die Bibliothek, welche — die viertgrößte in Deutjch: 
land — große Schätze an Incunabeln, felmen Büchern und 
Funftwerken enthält. Wie er namentlich die Muſik Tiebte, 
wie er Männer wie Rink, Meperbeer, Bogler und Weber 
ehrte, ift befannt, doch entjremdeten ihn feine fünftferifchen 
Neigungen mehr, als gut war, dem Staatsleben, jo wie fie 
auch in einer Zeit den Finanzen arg zuſetzte, ta die mate- 
rielle Noth des Landes dringende Hülfe erheifchte. — Nach— 
dem der Großherzog 1806 dem Rheinbunde beigetreten war, 
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bob er die alte ftändifche Landesverfaſſung auf, ftellte die Leib— 
eigenſchaft ab, und fuchte vie Steuerfreiheit durch gleichmäßige 
Einrihtung des Steuerweſens zu befeitigen, wobei ich daran 
erinnere, wie der deutſche Adel, von lange her ebenfowohl als 
ter franzdfifhe fteuerfret war, ein Umftand, der feiner Seit 
nicht wenig zu dem Ausbrudy der franzöfifchen Revolution 
beigetragen und ber in ber Zeit, von der ich rede, in ganz 
Deutfhland große Mifftimmung gegen ven Adel hervorrief. 
Es erwuchfen aus diefer gewiß gerechtfertigten Forderung 
Thon damals, und nody für lange hinaus, endloſe Conflicte, 
bald zwifchern Adel und Volk, bald zwifchen Adel und Fürſt. 
Die Stellung, welche der Großherzog zu diefer Frage nahın, 
konnte ihm nur die allgemeinen Sympathieen erwerben, und 
er fträubte fich auch jetzt nicht gegen eine Repräſentativ— 
Derfaffung, doch erfchien feinem fouveränen Sinne die 
Form der Octroyirung gleichfalls angemeffener, als vie 
ver Vereinbarung; weil man aber damit nicht jo ſchnelle zu 
Stante kommen konnte, — wozu auch der GebietSaustaufch 
von 1815 viel beitrug —, ſah fi der gute Wille des Für— 
ſten plößlicy durdy eine große Aufregung im Lande überholt. 
Die Berhältniffe des Jahres 1817, bekanntlich ein ſchweres 
Noth= und Hungerjahr, verſetzten die Gemüther in dumpfe 
Gährung, und in unflarer Erfenntniß, aber doch nicht un= 
richtigem Ahnen, verwechfelte der geringe Mann in diefem 
Tal, wie nachher noch öfter, die Urſache mit der Wirkung. 
Man hielt ven Mangel an politifcher Freiheit für ven nächften 
Grund äußerer Noth und nun wirkten beide Dinge zufam- 
men, Unzufriedenheit zu erzeugen. Von Oberheffen ging zuerft 
der Anftoß aus, der Regierung die Stine zu bieten; dann 
wurden bort und in Starfenburg Ausſchüſſe gewählt, welche 
Eingaben und Borftelungen bei der Regierung um eine Ber» 
faffung machten. Zugleich ſchilderten diefe Borftellungen ein— 
dringlich die unerträglichen Steuerlaſten, und wie unter deren 
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Drud ein braves Volk zu einem rohen Schwarme entarte. 
Man vergaß freilich, daß die eigentlihe Quelle der Noth in 
den vergangenen Kriegen zu fuchen fei, womit freilich nicht 
gejagt jein fol, daß nicht Erleichterung gefchafft werden konnte 
und mußte. Der Großherzog verfpracd, die Stände auf den 
Mai 1820 einzuberufen, alfo erſt faft nad einem Sahre. 
Hierauf wurden die Bittfchriften immer zahlreicher, die Vor⸗ 
ftellungen immer entfchloffener, ja zuletzt drohend, man ver- 
langte in jedem Fall eine Mitberathung des Volkes. — Es 
war ein aufgeregtes Jahr dieſes 1819; große Judenver⸗ 
folgungen — man bürdete Jenen die Schuld an ver Theurung 
auf —- von denen jedoch auch vielfach behauptet wurde, Die 
Reaction jehe fie gerne, und zu denen das befannte: „Depp! 
Hepp!“ — jener Ruf, mit dem die jüdischen Kleiver-Tröpler 
Roms einft ihre Gegenwart in den Straßen bemerkbar mad: 
ten, das Signal gaben, befundeten zuerft die Aufregung des 
Volkes. Zu diefen Verfolgungen gefellten fi) dann Unruhen 
im Odenwald; man fing an die Steuern zu verweigern aus 
dem Grunde, weil fie nicht durch Stände verwilligt waren. 
Bolksfchriften, die das Volk über feine Lage und feine ge= 
rechten Wünſche aufflären follten, wurden verbreitet, und be= 
fonvers das: „Frag- und Antwortbüclein über Allerlei, was 
im deutfchen Vaterlande beſonders Noth thut‘‘, von Wilhelm 
Schulz aus Darmftadt, mit Begierde gelefen. — So kam es 
denn bald im Ovenwald zu blutigem Zuſammenſtoß mit dem 
Militär, welches die vorgenommenen Pfändungen beſchützte; 
in Darmſtadt wurden der ſchon genannte Advokat Karl Hein- 
rih Hoffmann und fein Freund Wilhelm Schulz, zwei Män— 
ner, die der wärmſte Eifer für Volk und Vaterland befeelte, 
und die auf einem freien Boden Großes würden geleiftet ha— 
ben, verhaftet, dann aber bald wieder freigegeben, da die Re— 
gierung beftändig zwiſchen Nachgeben und Härte ſchwankend, 
nun doc endlich am 18. März 1820 ein Verfaſſungs— 
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edict erließ. Inzwiſchen waren die Karlsbader Befchlüffe 
gefaßt worden und in derem Geifte war dieſes Evict abgefaßt, 
das Niemand befriedigt. Man nannte ein Werl: VBerfaf- 
fung, weldes alle fürftlihe Mahtvollfommenheit behauptete, 
welches den- Ständen zwar das Recht der Steuerbewilligung 
verlieh, dody ihnen zugleih die Steuerverweigerung ent- 
309, alfo das einzige wirkſame geſetzliche Mittel, welches 
den Lanpftänden Macht verleiht. Polizei und andere Gefege 
wollte die Regierung ohne ſtändiſche Mitwirkung erlaffen dür= 
fen‘, enplid war das Wahlgefeß ein durchaus unfreies, mit 
ſehr hohem Cenſus, und zwiefach indirecten Wahlen. — Die: 
jem Edict gegenüber gab nun das heſſiſche Volk ein ſchönes 
Beifpiel mannhaften und würdigen Widerftandes. Trotz des 
mangelhaften Wahlgefeßes wurden freifinnige Leute, unab- 
bängige Bürger und Bauern gewählt, und die Abgeordneten 
ber zweiten Kammer übergaben eine Borftellung an ven Fürſten, 
von Oberappellationsrath Höpfner verfaßt, worin fie erflär= 
ten, daß dies Edict nur ein Regulativ, feine Konftitus 
tion fei, und als die Regierung noch auswich, verweigerte 
die Mehrzahl der Deputirten den Verfaſſungseid. 

So entihloß man fid) denn zum Nachgeben von Oben, 
wozu auch die Wiener Ereigniffe drängten‘; jene bereits er— 
wähnte Oppofition Würtenibergs, fowie das Fefthalten tes 
übrigen Sübteutfchland an ven gegebenen Berfaffungen, be- 
einflußten den Fürſten, deſſen grader Sinn fich vielleicht 
auch fchlieglih an den Metternich'ſchen Wortverdrehungen 
ärgerte. Das damalige hefſiſche Minifterium Grolman kam 
jet der Kammer fo unverholen freundlich entgegen, daß die 
Spannung fih raſch löſte, und als nun noch das unbedingte 
Steuerverwilligungsrecht gemwährleiftet, ein Zuſatz über Mi— 
nifterverantwortlichfeit beigefügt und eine fehr befriedigende 
Nchnungsablage vorgelegt wurde, ſchloß fih der Friede uns 
tev allgemeinem Jubel des Landes. Man gab jeinerfeits dem 
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Fürſten darin nad, daß er diefe nun fehr freifinnige Ver— 
faffung, die fpäter leider faft ganz befeitigt wurde, als eine 
von ihm ausgegangene verfündigen ließ, und auf's Neue 
"war durch diefe Vorgänge ein glänzender Beweis geliefert von 
dem gefunden und verſöhnlichen Einn des deutſchen Volkes, 
‘wo ihm von Dben her Weohlwollen und einfichtiges Nachge- 
‚ben entgegen fam. 

Bon da an bildeten vie ſüddeutſchen Mittelftaaten ent= 
‚Ichieden den Eauerteig für ein fortfchrittliches Leben in Deutfch- 
land, und zu gleicher Zeit fehen wir, im Gegenſatze zu der 
heiligen Alltanz ver Fürften, eine heilige Allianz der 
Völker ſich jchliegen und von jenen Stätten ihre Ausgangs- 
puncte nehmen, wo der Same ter franzöfifhen Revolution 
bereit für eine Weile aufgegangen war, und zu neuen Yu= 
ftänden geführt hatte. Im jenen Ländern zuerft entwidelte 
ſich eine offene Oppofition, wo die Reftauration der Bourbo— 
men, das eben erwähnte Neue befeitigend, die alten Zuftänve 
mehr oder weniger gewaltſam wiederherzuftellen ſich bemühte. 
In Franfreih, Spanien und Neapel, wo fie ihre Throne 
wieder aufgerichtet hatten, — zeigte fid) überall vafjelbe Be- 
ftreben, alle Errungenfchaften einer vorangefchrittenen Zeit zu 
befeitigen, um in alter Trägheit und GSelbftherrlichfeit bed) 
über ven Köpfen der Menfchheit zu thronen. So braden 
naturgemäß aud, faft "gleichzeitig die Gewitter los, die diefe 
Celbftüberhebung erſchüttern und fo lange immer wieder be= 
drohen follten, bis fie vernichtet war. Den Anftoß dazu gab 
wunderbarer Weife wieder jenes Land, welches zur Zeit von 
Napoleons glänzendfter Herrfchaft zuerft die Fahne der Em— 
pörung gegen ihn aufgepflanzt, und mit einer Beharrlichkeit, 
einem Muthe, ja, einen Fanatismus gegen den franzöfifchen 
Ufurpator fämpfte, daß bald alle Blicke fich bemundernd auf 
die iberifche Halbinfel richteten. An ihrem Wiverftande 
entzündete fich nicht zum Heinften Theile die Begeifterung und 
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ver heilige Eifer, der nad) und nad) alle untervrüdten Völker 
zu den Waffen gegen Frankreich rief. Faſt noch wunderbarer 
aber muthet e8 und an, wie dieſes durch Jeſuiten und reli= 
giöfen Fanatismus fo lange und tief gebeugte Volk durch dieſe 
Kämpfe einen Theil feiner früheren geiftigen Kraft wieder er— 
langte. Mit unendlicher Zähigfeit an feinen alten Gemein 
deorbnungen fefthaltend, und fich ebenfowenig feine provin= 
ciellen Vorrechte oder Fueros entreißen laffend, hatte e8 fchen 
im Jahre 1812, nachdem König Joſeph Spanien nothgedrun— 
gen verlaffen hatte und noch während der Fortdauer des Krie⸗ 
ges feine alten Stände oder Cortes zufammenberufen und 
durch diefelben eine Verfaflung im modernen Sinne ausar= 
beiten lajfen, welche zu ven freifinnigften ihrer Art gehörte. 
Dig Grundlage diefer Verfaffung bildete die franzöfifhe Con— 
ftituante von 1792; die Souveränität des Volkes wurde durch 
diefelbe über die des Königs erhöht. Zugleih athmete fie 
ben aufgeflärteften veligiöfen Geift, wobei fie allerdings durch 
ihre Beftimmungen mande Klaſſen ver Gefellichaft verlegte, 
namentlich den Klerus durch Aufhebung der Klöſter. Yür 
ſolche Maßregeln hatte der Gebildete das richtige Berftänpniß, 
nicht aber das fpanifche Volk, welches in feiner bigotten Glau- 
bensſtärke abhängiger von dem Priefter ift, al8 fonft ein ro= 
manifches Volk. Durch die feindliche Stellung, welche der⸗ 
geftalt der Klerus gegen die neue Berfaffung einnahm, war 
deren Lebensfähigfeit fhon von vornherein beproht. — 
Napoleons Fall hatte 1814 den König Ferdinand VII. 
nah Spanien und auf feinen Thron zurüdgeführt; eine Be— 
dingung feiner Wiedereinjegung von Seiten der Regentichaft, 
bie fi) in Madrid gebilvet hatte, war die Annahme der Ver- 
. fafjung von 1812; die fremden Mächte, entzüdt von Spaniens 
fiherer Haltung, ftanvden auf Seiten diefer Yorderung. Na= 
türlich konnte Ferdinand ſich nicht befinnen, auf dieſe Wünfche 
einzugehen, aber feine Aufrichtigfeit begann ſchon jeßt zu wan- 
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ten, als er kaum den fpanifchen Boden wieder betreten hatte. 
Umgeben von Günftlingen und Feinden der Berfafiung, bes 
reitete er einen rafchen Gegenfchlag vor, ließ, ehe er noch felbft 
den Fuß nad) Madrid gefegt, eine Anzahl der Corte und 
andere angefehene Männer, auch Mitgliever der Regentfchaft, 
verhaften, und das bethörte Volk, gegen die Verfaſſung fana⸗ 
tfirt, jubelte dem wortbrüchigen Fürften zu, zerbrady die Ver⸗ 
fffungstafeln, und als der König einzog, lagen bereit$ bie 
beften Männer der Nation, denen ver König felbft, während 
er noch mit ihmen unterhandelte, gefchrieben: „daß fie den 
Weltall ein Beifpiel der lauterften Fürftentreue und des edelften 
und großfinnigften Characterd gegeben hätten”, in bunflen 
Kerkern. 

Der Herzog von Wellington, der dem Könige auf dem 
Fuße nach Madrid gefolgt war, und der auch hier die Re— 
ſtauration perſönlich geleitet, ließ ſich durch Ausreden uud 
Lügen des Königs, einem Meiſter in der Verſtellungskunſt, 
täuſchen, und fo beruhigte ſich England über das Schickſal 
eined Landes, mit dem es fo viele Jahre lang Schulter an 
Schulter gegen Napoleon gefochten, das ihm einen Schauplat 
geboten, auf dem die britiſchen Armeen ihm direct angreifen 
fonnten. Nah einem fjcheußlichen Procefje von anderthalb 
Jahren wurden die Berhafteten ohne Angabe eines Berbre- 
hend zu 6—Sjähriger Haft oder zur Transportation nad 
Afrika verurtbeilt. — Das griff den Spaniern an's Herz, 
aber es follte bald noch ſchlimmer fommen; König Ferdinand, 
jegt 30 Jahre alt, im Befit einer langerwünfchten Herrſchaft, 
frei der Haft, in ver Napoleon ihn 6 Jahre lang gehalten, 
entpuppte fi jett als ein Regent, der ven. Mißcredit 
vollendete, in welchen jelbft bei einem fo monarchiſch gefinn- 
ten Bolle, wie die Spanier, das Königthum gekommen war. 
In roher Unwifjenheit aufgewachfen, haßte er Bildung bei 
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freilich fehr unnatürliche Mutter nannte ihn „eine verfrüppelte 
Seele, falſch, graufam, character- und gefühllos von Jugend 
auf.” Dabei liebte Ferdinand den gemeinften Umgang, und 
in fteter Vertraulichkeit mit ſeiner Dienerfchaft, woran er fi 
in ver Gefangenſchaft gewöhnt hatte, bildete diefe nun bald 
um ihn ber jene berüchtigte Kamarilla, die ihn in feinem 
Mißtrauen und feiner Bosheit unterftüßte, oft aber felbft das 
Opfer feiner Berftelungsfunft wurde. — Es konnte nicht 
fehlen, daß man diefen Bourbonenfprößling bald eben fo tief 
bafte, wie man ihm Treue bewahrt hatte, und ſchon fehr bald 
legten vereinzelte Aufftände Zeugniß der Mißſtimmung ab, 
die aber alle merfwärdigerweife von dem Militär ausgingen. 
Diefe Truppen, die vereint mit dem Volke jo tapfer gekämpft 
hatten, erhielten fih am längften den politifden Sinn und 
Ehrgeiz; die patriotifchften und beften ihrer Führer empfan- 
ven bis in's Innerfte den Abfall von Freiheit und Ruhm bie 
zur Exrnievrigung und Sclaverei. So erlebte Spanien bin— 
nen ſechs Jahren neun Soldatenaufftände, die aber, vereinzelt 
ausbrechend, alle ſchnell unterbrädt wurden; weniger raſch un= 
terwarf man fi) wieder bie aufftändifchen Kolonien in Süd— 
Amerika, die, fi von Spanien losreißend, fih unabhängig er- 
Härten, Kleine Republifen bildeten, und fchon als Solche den 
Mächten der heiligen Allianz gefährlic erfchienen. — Im 
Folge diefer Verhältniffe war es nun endlich auf dem Con— 
greffe von Aachen gelungen, auch Spanien dem Fürftenbünd- 
niffe beitreten zu machen, indem der König von dorther einen 
Beiftand erhoffte. Die furchtbare Finanznoth, in der fidh die 
Regierung befand, da man gar nicht daran dachte, die natür- 
lichen Hülfsquellen des Landes zu entwideln, Tiefen fie den 
Abfall der Colonien, deren Einkünfte unentbehrlid waren, 
jehr ſchwer empfinden. Man wollte fie durchaus zurädge- 
winnen, aber der Krieg mit ihnen war ven fpanifchen Trup— 
pen tief verhaßt; fie wußten, daß fie dort nur zur Schladht- 


131 


banf geführt wurden, denn von 1811—19 waren nicht wes 
niger als 42,000 Soldaten hinüber gefchidt worden. — Nun 
fammelte man in Cabir wieder eine größere Menge zur 
Ueberfhiffung ein; in der Hafenftadt aber wußte man genau, 
wie e8 drüben in Sud-Amerika ftand und dort war ed num, 
wo ein newer Soldatenaufftand unter Leitung des Bataillon⸗ 
cheis Riego und des Oberften Ouiroga, fih bis zur 
Revolution entwidelte. Am Neujahrstag 1320 rief man bie 
Berfaffung von 1812 aus, und Quiroga richtete Anſprachen 
an das Volk, an die Truppen, und eine Adreſſe an ven König, 
in welcher dem Könige unummunden gejagt war, daß das 
Bolt nit das Eigentbum eined Menfchen fei, fondern 
vielmehr die Könige dem Volke angehörten. Diefer Aufftand 
verbreitete fich bald über ganz Spanien und wurde durch ein 
Ereigniß unterftütst, welches die Royaliften dies- und jenfeits 
der Pyrenäen erzittern machte, — die Ermordung des Her: 
3098 von Berry. Der Herzog von Berry war der zweite 
Sohn des Grafen Artois, des Bruders von Ludwig XVIII. 
Der ältefte Sohn, der Herzog von Angoulöme, Gemahl ver 
einzigen Tochter Ludwigs IE, wer finverlos; die Fort: 
pflanzung der älteren Bourbonenlinie beruhte auf jenem Her- 
jog und um befjentwillen fiel er unter dem Dolce eines Fa⸗ 
natifers, eines Sattlergefellen, Pierre Louvel, der ihn am 
23. Februar 1820, als der Herzog in Paris feine Gemahlin 
aus der Oper an den Wugen führte, ermordete. Auch Louvel 
batte wie Sand feine Mitfchuldigen, feine That war die Frucht 
des Hafjes, der die franzöfifche Nation gegen die Bourbonen 
beſeelte. Er erklärte, das einzige Motiv feiner That fei der 
Wunſch, Frankreich von der Tyrannei der Bourbonen zu be: 
freien. — Diefes Moment goß Del in die Flammen des 
ſpaniſchen Aufftandes und verurfachte dem König und feiner 
Umgebung fo furchtbaren Schreden, daß Ferdinand ſchon am 
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Decret des Königs Entſchluß verfündigte, die Verfaffung von 
1812 zu bejchwören, „va es ber allgemeine Wille des Volles 
ſei.“ — Der lärmendfte Enthuſiasmus ergriff jett das wan— 
felmüthige Volk von Maprid, und bald auch ganz Spanien; 
ber König heuchelte den zärtlichen Vater, er verficherte feine 
Anhänglichfeit an die Verfaffung und hob unter lauten Jubel 
bie Inguifition wieder auf, die er vor 6 Jahren neu einges 
führt Hatte, Der Helv des Tages war Riego, und an feine 
Geſtalt heftet fih heute noch in Spanien die Erinnerung an 
jene glorreihe Revolution. Er war ein Mann von wenig 
Geiſt und Wiffen, ohne befondere Eigenfchaften und Anlagen, 
nur hatte er bei dem Aufftand großen Muth bewiefen und 
bewies ihn aud dann, als er drei Jahre fpäter das Blut- 
gerüft befteigen mußte um als Märtyrer eine Laufbahn zu 
beenden, die er al8 kühner Banvenführer begonnen. ALS er 
zuerft nah Madrid gekommen, voll Selbftüberhebung und Ei= 
telfeit, ließ er fich feiern wie einen Helden; fein Freund 
San Miguel hatte eine Hymne auf ihn gebichtet, die man 
Abends im Theater fang, als er dort erfchien, und ſeitdem 
ift diefe Riego-Hymne die Marfeillaife ver Spanier ges 
worden, und bat fie bei neuen fühnen Aufftänden, bei allen 
blutigen Kämpfen begleitet und angefeuert, während der fort= 
gefeßten politifchen Erfchütterungen, die dieſes unglüdliche Land 
ohne Ende bedrohen. 

Doch wenden wir uns jet einen Augenblid nad Franl- 
veich, wo nun gleichfalls die Soldatenaufſtände, zum Theil geleitet 
durch Lafayette, der wieder für feine Orleans agitirte, zur 
Tagesordnung gehörten. — Selten wohl war die Gelegenheit 
einem Herrſcher fo günftig, feinem Lande wohlzuthun, die 
Uebelmollenden und Mißtrauifchen zu verfühnen, als dies nad 
der zweiten Reftauration der Bourbonen der Fall gewefen; 
Ludwig X VIII. hatte auch unzweifelhaft guten Willen, aber 
der Graf von Artoid und deſſen Anhang blieben unverſöhn⸗ 
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ih. Wir können bier auf die Einzelnheiten dieſer Zuſtände 
nicht näher eingehen, e8 genüge die furze Anbeutung, wie 
man Alles that, was man nur konnte, um Frankreich wieder 
den Gebrauch conftitutioneller Freiheiten zu verfümmern und 
zu verkürzen. Dazu kamen bie unfeligen Umtriebe des Klerus, 
den die Regierung brauchte umd unterftütte, um das Volt 
zur alten Unwiffenheit zurüdzuführen. Wahrlih, man muß, 
um geredht gegen die franzöfifhe Nation zu fein, nie ver: 
geffen, wie dies begabte, aufgewedte, ven klarem Geifte be= 
feelte Bolt an allgemeiner Bildung mit jeder anderen 
Nation würde wetteifern können, ohne diefen geiftigen Drud, 
der beftändig auf ihm laftet. Jetzt, um ihm die Zügel wies 
der überzuwerfen, hatte man es mit der Einrichtung von in= 
neren Miffionen verfucht, durch die der Pöbel in einen wahren 
Zaumel verfett wurde, ganz ähnlich, wie man dafür heute 
die Walfahrten nach Paray-le-Monial und Lourdes benugt. — 
Es war in jener Zeit, wo das „Herz Jeſu“, dem man das 
Eigne freudig opfern jollte, anfing, feine Rolle zu fpielen, — 
und man fonnte von diefem Herzen drei Sorten laufen, — 
ein Handel, der unermeßliche Gelder einbrachte. Auf jeve 
Weife wurden übervem die religidfen Peivenfchaften ver Menge 
angefaht, — durch pomphafte Aufzüge, wobei gejchmüdte 
Jungfrauen Mifftonsliever auf Melovdieen von Revolutions- 
gefängen ertönen ließen, durch junge, zierliche Prediger, welche 
die Herzen mit ihren Anſprachen tief erfchütterten, durch das 
Aufrichten von ungeheuren Kreuzen und ähnlichen Aeußerlic- 
keiten. Spott und Hohn ergoß ſich Über diefe Dinge, 
Entrüftung gefellte fi dazu wegen der graufanıen politifchen 
Berfolgungen, die verhängt wurden, und die Poefie lich dem 
Allen ihren Ausdruck durch die Lieder des größten Lyrikers, 
ven Frankreich je befeflen, durch Boͤranger. Dan fang feine 
chansons auf der Straße, wie in dem Salon, troßvem fie 
ihren Spott über Alles ſchonungslos ergoffen, und in feier 
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licherer Weife bewegte gleichzeitig Caſimir Delavigne die 
Herzen, indem er in glühenden Worten ven Treiheitefanpf 
der unterdrückten Meffenier gegen Sparta erzählte, und auf 
der Bühne den Tyrannenmord durch feine Dramatifirung 
der Sicilianifchen Vesper verherrlihte. — Die Jahre 18 
und 19 zeigen uns ganz Frankreich ſchon wieder in fieber- 
bafter Erregung, als die Ermordung des Herzogs von Berry 
der Reaction neue Lebenskraft gab. Der Minifter Decazes, 
ber bis dahin zwifchen beiden Partheien ein glüdlidhes Schau— 
felfyftem eingehalten, wurte nun laut von den Ultra-Roya= 
liften angeflagt, er habe durch feine freifinnigen Zugeftänd- 
niffe den Mord des Herzogs mit veranlaßt; der Graf Artois 
erflärte, er werde die Tuilerien verlaffen, wenn Decazes bleibe, 
und fo mußte Ludwig XVILI. nothgedrungen feinen Günft- 
(ing aufgeben und Beränderungen an ver Charte, nament- 
ih an dem Wahlgefeß, vornehmen laſſen. Seit 1815 hatte 
man dieſes Wahlgefeg fo oft befchnitten und umgewandelt, 
daß jest das Wahlrecht nur noch 12—13000 Leuten, und 
zwar den reichften, in die Hand gegeben war. Was Wunder, 
Daß e8 da in den Straßen von Paris zu öfterem DBlutver- 
gießen kam, fo aud bei der Hinrichtung Louvel's, die am 
7. Juni 1820 erfolgte und daß eine große Militärverſchwörung 
fidy bildete, die jedoch verrathen wurde, was die Macht ber 
Negierung wiederum verftärkte. — Gränzenlo8 aber war ber 
Jubel aller Königlichgefinnten, al® nun am 29. September 
1820 die Wittme des Herzogs von Berry, Frankreich 
einen legitimen Thronerben durch die Geburt eines 
Sohnes gab. Fernerftehende fahen darin nur den Anlaß zu 
erneuten Kämpfen, und prophetifch klingt das Wort des Her- 
3098 von Wellington, der, als er die Kanonenfchläge vernahm, 
die einen Prinzen verfündigten, ausrief: „Dies ift das 
Todtengeläute der Legitimität!“ — Diefes Kind, der junge 
Herzog von Borbeaur, ift der heutige Graf von Chambord, 
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Dieu-Donned, wie ihn die Taufe benannte, das „Kind 
Europa’8’, wie ihn die Diplomatie, das „Wunderkind“, wie 
ihn die Royaliften begrüßten. — Daß er, obgleih ein Sohn 
des 19. Jahrhunderts, doch, wie die Anderen, Legitimift und 
Bourbon geworden ift, vom Scheitel bis zur Sohle, dies ha⸗ 
ben uns die jüngften Partheikämpfe in Frankreich gelehrt, 
doch man kann ihm dabei das Zeugniß eines ehrlichen Man⸗ 
ned, der feinen Standpunct offen vertritt, nicht verfagen; 
möge troßdem der Himmel Franfreih vor dem Gefchid ber 
wahren, ihn auf einem neu aufgeridhteten Throne zu 
jehen! — 

Durch die Geburt diefes Kindes hatte nun endlich Graf 
Artois die Oberhand gewonnen; feine Parthei bildete jetzt 
ein neues Minifterium, und 1823 ſehen wir unter Anführung 
des Herzogs von Angouleme, ein franzöfifches Heer über die 
Pirenäen ziehen, um durch eime „bewaffnete Intervention”, 
bie treulofen Pläne König Ferdinands unterftügend, die Ver- 
fafjung von 1812 wieder zu befeitigen. Der König, von den 
Cortes, die Madrid vor den heranrüdenden Franzoſen ver- 
laſſen mußten, genöthigt, ihnen zuerft nad) Sevilla, dann nach 
Cadir zu folgen, wurde durch franzöfifhe Waffen wiever in 
fein Escurial zurückgebracht, und e8 begann eine Gegenrevo- 
Iution, die Spanien allervings Ruhe gab, aber „vie Ruhe 
eines Kirchhofs.“ — Diefe Intervention jedoch, das erjte Re— 
fultat der neuen Allianz-Congreffe, von denen wir allfobalo 
hören werben, hängt mit noch weiteren und größeren Ereig- 
niffen zufammen, vie gleichzeitig auf der italienifchen Halb: 
infel fi begaben. — Werfen wir darum jetzt einen Blid 
auf die öſtreichiſchen Länder. 

Bon dem Syftem der Trägheit und des Gtillitandes, 
welches Metternich übte, unterftügt durch Friedrich von Gentz, 
jeinem geiſtvollen Staatsfecretair, defien Wandlung zu dem ge= 
fügigften Werkzeuge ver Reaction fih nun vollftändig voll= 
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zogen hatte, haben wir bereit8 gehört. Gens, von fo ner- 
vöſer Furchtſamkeit, daß ein Gewitter ihm entfegte, und er 
ſich findifh vor böfen Gänfen fürdhtete, war zu jever Maß⸗ 
regel bereit, bie ein politifches Gewitter fern halten konnte, 
und Raifer Franz mochte wohl gelegentlich einmal fagen, 
‚wenn er, troß aller Stumpfheit, das Rollen einer neuen Zeit 
vernahm: „Na, mid) und ven Metternich hält's noch aus!" — 
Mit doppelter Wucht mußte folglih ein Syitem, das ſolche 
Zräger hatte, auf Deftreich felber drücken, nody mehr auf 
bie mit feiner Krone verbundenen Ränder. Nirgends fonft 
ſehen wir ven Character des väterlichen Regiments, das ben 
Fürſten als Herrn und Vater des Volkes darftellte, fo ſcharf 
betont, als dort. Am beiten belehrt uns darüber ber Blid 
in ein Volksſchulbuch über: „vie Pflichten der Unterthanen“. 
Darin wurden die Schüler angewiefen, „ihre Herrfchaft wie 
Vater und Mutter zu ehren, wie Diener ihren Herrn, denn 
ber Herrfcher fei ihr Herr und habe alle Macht über 
ihr Leben und ihren Beſitz“. So nadt und unver- 
hüllt trat denn doch der Abfolutismus fonft nirgends auf, — 
und dem entfprechenn wurde Alles behandelt, was ſich etwa 
noch von altftänvifchem Geiſte in ven deutſchen Provinzen 
regen mochte. Dagegen wurde bie Kirche in einem Lande, 
wo faum erft noch der Geift eines Joſeph geleuchtet, als 
Schoßkind behandelt, aber nur die fatholifche, denn ven Pro- 
teftantismus fuchte man auf's Aergſte zu beprüden, und ein 
prägnantes Beifpiel dafür bot nody im Jahre 1834 die be- 
fannte Auswanderung der Zillerthaler, 400 an der Zahl, 
die nach Preußen auszogen, wo fie, weil man daheim ihnen die 
proteftantifche Keligionsübung verfagte, freundliche Aufnahme 
und Zuflucht fanden, wie einft fo viel früher die ausgezogenen 
Salzburger Broteftanten fie bei dem großen Kurfürften ge- 
funden. — Am fehwerften drückten vie religidfen und civilen 
Bersrdnungen auf die Schulen und Univerfitäten; es war 
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> D. ven Kindern durch Schulgefege vorgefchrieben, wie fie 
fih zu Haufe auf den Schulgang vorbereiten, wie ihn zurüd- 
legen follten; wie fie fi während des Unterrichts zu bewe⸗ 
gen, zu fiten, Hände und Füße zu halten hatten, ja, wie fie 
fih am Ofen, auf ver Treppe und an andern Orten zu bes 
nehmen hätten. Diefelde Abrichtung, derſelbe Mechanismus 
ſollte geiftig auf den Gymnaſien und auf den Univerfi- 
täten herrſchen; die Naturlehre war aus den Programmen 
verbannt, Gefchichte und Geographie jehr beſchränkt, in ven 
Sprachen wurde faft nichts geleiftet, und damit die Lehrer 
und Profefjoren nicht zu eifrig nach verbotenen Früchten ſuch⸗ 
ten, gab die kaiſerliche Bibliothek keine Hanpfchrift, fein 
Bud nach Haufe, worüber nicht der Bibliothefar jährlich 
Bericht erftatten mußte. So find ja auch erft in den letz⸗ 
ten Jahren die öftreichifchen Archive geöffnet und damit eine 
undefangene Geſchichtsforſchung über den Kaiferftant ermög- 
Iiht worden. — Eine Hauptrolle fpielten die Religionszeugniſſe 
und Examina's; Tein Brautpaar wurde getraut, ohne ein 
Solches durchgemacht zu haben; die Profefjoren wurden zur 
Beichte angehalten, ja, die Hirten fogar bekamen die Obhut 
über Kühe und Rinder nur dann, wenn fie ein Neligiond- 
zeugniß beibringen fonnten. Wie wurden aber erft vie Schuls 
finder mit der Religion geplagt, — jeden Morgen eine Meffe, 
ſechsmal im Jahr Beichte, Fein Schüler, war er auch noch 
jo ausgezeichnet, wurde verfett ohne genügendes Religions: 
zeugniß; wie biefe religiöfe, fo breitete fich auch eine welt- 
liche Polizei über den ganzen Saiferftant aus, die an Spio⸗ 
nage, Feinheit und Schledhtigfeit geradezu unübertrefflich 
war. — Hand in Hand damit ging die Abfperrung alles 
geiftigen Lebens, welches von Außen hätte eindringen können, 
jowie die Ueberwachung von Fremden und Einheimifchen, die 
fi den Luxus ernfterer geiftiger Beſchäftigungen erlaubten. 
Eine Gefellfhaft junger Schweizer, in Wien lebend, die ſich 
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zu wiflenfchaftlihen Zweden verbunden, aber 1817 wierer 
aufgelöft hatte, wurde 1819 verfolgt, verhaftet, 10 Monate 
lang eingeferfert, ohne daß fie den Ihrigen Nachricht geben 
durften, endlich entlaffen und „aus Gnade‘ des Landes ver— 
wiefen. Man behauptete, in ihren Statuten feien Grundſätze 
ber Treimauerei enthalten gewefen, und von dem einen ber 
jungen Männer fagte vie Wiener Polizei aus: „daß er nach 
ihrem Dafürhalten ein zweiter Marat geworden wäre, wenn 
er — 30 Jahre früher gelebt hätte!“ 

Ebenſo wurden die Dichter Grillparzer, Caſtelli 
und Zedlitz verfolgt, weil fie, einer bumoriftifchen Gefell- 
haft, der Ludlamshöhle, angehörenn, feherzhafte Reiſepäſſe 
ausgeftellt hatten, hinter denen man gleichfalls eine Ver⸗ 
ſchwörung witterte. — Jedermann begreift, wie unter ſolchen 
Berhältnifien ein Dichter, wie Grillparzer fpäter faft ver- 
ſchollen in Wien Ieben konnte, und wie er die Erzeugniffe 
feiner Mufe ängftlih vor der Deffentlichkeit hütete, — de 
die Wiener Bühne bald nur noch Raum hatte für gemeine 
und poffenhafte Darftellungen. Die hier gegebenen Bei— 
fpiele ließen ſich in's Zaufendfache vermehren, und fie wären 
oft nur einfach lächerlich, wenn ſich nicht eben fo viel Grau— 
famfeit, wie perfünliche Verfolgungsſucht und Engherzigkeit 
damit gepaart hätten. Der öftreichifchen Bevölkerung jedoch 
mußten fich Heuchelei, Verdummung, eine unbändige Genuß⸗ 
fucht und Frivolität bemächtigen, und namentlid die Wiener 
wurden davon ergriffen; man fuchte darin das Vergefjen aller 
höheren Güter, die ein freied Volk beglüden. — Aber der 
Geift der Zeiten ließ ſich nicht fpotten, und Metternich follte 
dies gar bald auch an dem Kaiſerſtaate erfahren, den er fo 
fünftlich wieder zufammengezimmert hatte. — 





Siebente Borlefung. 


Wir müflen uns heute auf einen ſtürmiſchen Vortrag 
gefaßt machen, denn wir werden von einem Aufftend, von 
einer Revolution zur Andern überzugehen haben. 

Nicht fobald hatte fi) der erfte zündende Funke revo⸗— 
Inttonärer Blige entladen, al® ver ganze politifche Körper 
Europa's in ſtürmiſche Zuckungen gerieth, die jet von Spa= 
nien aus nad) der italienifchen Halbinfel überfprangen. Tie 
Reftauration der verfchiennen Staaten Italiens war 1815 
in faft noch einfchneivenderer Weife vor ſich gegangen, als 
die in Spanien und in Frankreich. In jevem Falle fahen 
ſich dadurch die Hoffnungen ver Italiener auf einen Ge— 
ſammtſtaat, auf ein Königreich Italiem wiederum zer- 
flört. Seit dem 6. Yahrhundert, da der Oftgothe Theodorich 
zum Erſtenmale ein italienifches Königreich gefchaffen hatte, 
war dort der Wunfc nie wieder ganz erftorben, ſich zu einer 
zufammenhängenven, jelbftftändigen Nation herauszubilpen. 
Während der folgenden endlofen Kämpfe zwifchen Kaifer und 
Papſt auf italienifhem Boden, ftand immer zwifchen Beiden 
eine Dritte, eine nationale Parthei, der das obengenamte 
Ziel vor Augen ſchwebte, und die zur Erreichung beifelben, 
fih bald mit !vem Papfte, bald mit den Kaiſer verband. 
Dazu gefellte ſich der republifanifche Geift, der von uralter 
Zeit her, auf jenem Boden, dem die ftolze Roma entfproßte, 
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feine Nahrung gefunden und fih durch vie Bildung der klei— 
nen mittelalterlihen Republiken fo mannichfach kundgegeben 
hatte. Es war nur eine fehr natürliche Erſcheinung, daß 
fein anderes Land die neuen Lehren, bie ihm Frankreich 
brachte, jo begierig in fich einfog, als Italien, und daß mit 
ber Neubegründung von Republiken, jenfeit3 der Alpen, ſich 
ber ſchlummernde Gedanke an bürgerliche Freiheit und eine 
nationale Wiedergeburt neu belebte. 


Leider hatte Italien den dafür günftigften Zeitpunct von 
1812—14 ebenfo wenig begriffen und ergriffen, ale 
died in Deutfchland der Fall gewefen; die Reftauration voll 
309 ſich auch dort, und zwar faft überall, fowohl im Fir: 
henftaat, in Sardinien, wie in Neapel, unter dem 
Jubel der Benölferungen, weil eben vie Rüdfehr der alten 
Herrfchaften ihnen gleichbedeutend erfchien mit der Erlöfung 
von der Feffel des Fremden. Es machte fi) dort wie aller 
Drten derfelbe tragifche Gegenſatz geltend; während die Fürſten 
und Herren in Napoleon das Find der Revolution, und mit 
ihm zugleich deren Hinterlaffenfchaft, die revolutionären Ideen 
und Einrichtungen bekämpften, fahen vie Völker im Gegen 
theil in ihn nur den geftürzten Tyrannen und Despoten, und 
hofften jett, fi mit Sicherheit an den geiftigen und politi= 
fhen Gütern erfreuen zu dürfen, ‚die ihnen, denn body bei 
aller Drangfal, jene Epoche der Ummwälzungen al8 tröftliches 
Geſchenk gebracht und zurüdgelaffen hatte. 


So mußte vom erften Tage an die Wiedergewinnung 
ver Rombardei und Venedigs für Deftreih ein Da— 
naergefchen? werben, und feinem im Uebrigen jett noch ziem= 
lich gefügigen Staatsförper, ein höchſt widerwilliges, unbeug- 
ſames Clement einfügen. Sa, hätte man dort wenigftens 
die Zuftände wieder fo berzuftellen verfucht, wie fie unter 
Marie Therefiend einfichtiger Leitung gewefen, wo ein Vice— 





141 


König die italienifche Befigung felbfiftändig verwaltete, und 
bie Lombardei nach ihrem eignen Geſetzbuch regierte. Dies 
Alles war jet anders geworden, und died Andre wurde um 
fo ſchwerer empfunden, als e8 gar fehr verfchieven war von 
dem, was man den Italienern anfänglich verheißen hatte. 
Borerft theilte Deftreich feine transalpinifchen Sande in zwei Pros 
binzen, Die man derart trennte, daß ſich zwifchen ihnen fogar bie 
um's Jahr 1822 Zollſchranken erhoben; fie ftanven unter 
zwei Gouverneuren, welde von Wien aus dirigirt wurben, 
und nicht genug damit, beſchränkte man bie beftehenven italie= 
nischen Geſetze durd eine höchſt mißfällige Einmifchung ver 
Öftreichifchen Gefeße, wobei man namentlich den Wegfall ter 
Schwurgerichte auf's Schmerzlichfte empfand. Im Laufe der 
Jahre wurden alle höheren Beamtenftellen mit Deutfchen bes 
jegt, die italienifhen Truppen fortgeholt und dagegen das 
Land mit Ungarn, Kroaten und andern Fremden belegt. — 
Aeußerungen wie die des Grafen Laſansky: „Man müfle 
Italien germanifiren“, riefen die fchlimmften Befürchtungen wach, 
und wurde dann auch Erzherzog Rainer mit dem alten 
Vice-Königthum betraut, fo war dies doch nicht mehr als eine 
nominelle Würde; während ver breißig Jahre, da er biefelbe 
beffeivete, that er nicht dad Mindeſte für das Land, fondern 
war nur darauf bedacht „ſich Geld zu machen”, wie Kaifer 
Franz von ihm fagte. Diefes Geld Iegte der Erzherzog forg- 
fältig im Auslande an, weil er felbft von dem früheren oder 
jpäteren Abfall des Landes feft überzeugt war. In der That 
wuchs fchon gleich in den erften Jahren der Argwohn zwijchen 
Regierung und Volk fo riefig an, wurde die Antipathie fo 
gewaltig, daß nur Späherei und Polizeivrud, denen fi von 
Seiten der Bevölkerung Geheimbünde und Verſchwörungen 
entgegenfeßten, die deutfche Herrfchaft erhalten konnten. Wir 
haben das Metternich’fche Syſtem bereit8 kennen gelernt; es 
laftete am Schlimmften auf der Lombardei und Venedig, und 
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erzeugte den bitterften Haß gegen ven Tedesco, den Deuts 
hen, denn zwifchen ihm und dem Deftreicher wußte der Ita— 
liener feinen Unterfchied zu machen. Aehnliche Gefühle wur= 
ben gegen bie Priefter und die Kirche hervorgerufen, durch 
bie Pflege der Fraffeften Bigotterie; von den religiöfen Zwangs⸗ 
übungen, die man über fie verhängt, fagten bie Italiener 
mit Recht, daß diefelben mehr Skeptiker unter ihnen hervor⸗ 
gerufen hätten, al& früher die Voltaire'ſche Schule in Frank— 
reich, und nicht minder athmeten die Vorfchriften der gehei= 
men Polizei, welche etiwa um 1826 ihre legte Organifation 
erhielt, ven ausgeprägteften Jeſuitismus. Da war fein Spion, 
ber nicht wieder jeinen Spion gehabt hätte; die hochſtehendſten 
Beamten wurden überwacht, jedes Briefgeheimniß verlegt. 
Die Polizei hatte die ſchöne Aufgabe, der väterlihen Re— 
gierung ale Privatverhältniffe zu verratben, und man 
erlangte deren Kenntniß durch Mittel, welche felbft vie na= 
türlichften Bande, die zwiſchen Eltern und Kindern zerriffen. 
Alles, was fonft dem Staate auf offnem und ehrlihem Wege, 
durch Die öffentlihe Meinung, die freie Prefie, das freie 
Wort, zugeführt wird, dies follte die Polizei ihm erfegen. 
Erft feit wenigen Jahren find diefe Dinge in ihrem ganzen 
Umfang befannt geworden und man begreift vollkommen, wie 
fie ein Volk entfittlihen, wie fie ihm Gift und Galle in die 
Adern gießen mußten. Nicht viel beffer erging e8 dem übri- 
gen Italien. Pius VII. nah Rom zurüdgefehrt, reftaurirte 
den Kirchenſtaat, rief die Jeſuiten zurüd, ftellte alle Mönchs— 
und Nonnenflöfter wieder ber, und ſchloß Concordate mit ven 
deutſchen Staaten ab, welche viefelben möglichft tief unter 
das römische Joch beugten. In der Verwaltung des Kirchen- 
ftantes wirthichafteten er und feine Nachfolger fo vortrefflich, 
daß, in den vierziger Jahren etwa, die Verborbenheit ver 
päpftlichen Unterthanen, ihr Räubermwefen, ihre Umwiſſenheit, 
faft fprichwörtlich geworden waren. In ganz gleicher Weife 
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verfuhren die Könige von Sardinien und Neapel. Beide 
hatten die Zeit ihres Exils auf den ihnen zugehörigen In- 
fen zugebradht, ver Eine auf Sardinien, der Andere auf 
Sicilien. Aber jener damalige Victor Emanuel, der 
das Königreich Sardinien und Piemont beberrfchte, war dem 
heutigen wenig verwandt, troß der perfönlichen Milde und 
Güte, die ihn befeelte. Im Turin wie ein Gott bei feiner 
Rückkehr empfangen, ließ er in noch wahnwitigerer Weife 
reftauriven, als der Kurfürft von Kaffel. Eine georbnete 
Geſetzgebung und Rechtspflege, die er vorfand, wurden um⸗ 
geftoßen, und die alten barbarifchen Gefeße wieder eingeführt; 
damit verbanden ſich die fchredlichften Eingriffe in die Pri- 
vatverhältniffe der Bewohner. Civilehen, die feit Jahren 
beftanden hatten, erffärte man für illegitim, längft verkaufte 
Öüter wurden den zeitweiligen Eigenthümern entriffen, in= 
duftrielle Unternehmungen, namentlich Seidenfpinnereien, bie 
in ehemaligen Klöftern betrieben wurden, ohne Weiteres hin- 
ausgeworfen, Franzoſen, die fih feit Jahren in Piemont an= 
gefievelt hatten, zu Taufenden vertrieben. Es war hier haupt- 
lählih ver alte Adel, der ven König, weldyer vor der Zeit 
altersſchwach geworben, zu diefen Thorheiten und Abfcheulich- 
feiten antrieb; während e8 in Neapel dagegen der König 
jelber war, der einen maßloſen Rückſchlag in's Werf 
ſetzte. — 

Die diefer König feines Landes ſchon zweimal beraubt 
gewefen, können wir hier nur furz andenten. Das Erftenal 
geihah e8 zu Ende des vergangenen Jahrhunderts, durch Die 
fiegreichen Truppen der franzöfifchen Republif, worauf er mit 
den Seinigen nad Sicilien flüchtete, während in Neapel die 
Parthbenopäifhe Republik entftand. Nur kurze Zeit 
währte die Freude der italienifchen Patrioten über dieſe Ver- 
änderung, benn bald führte Lord Nelfon den vertriebenen 
König wieder nad) feiner Hauptftadt zurüd, wo nun in furdts 
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barer Weife, die Gräuel der franzöfifchen Revolution noch 
überbietend, die Königlichen fih an den Nepublilanern räch⸗ 
ten, und namentlich die Königin Caroline, feit der Hinrich⸗ 
tung ihrer Schweiter Marie Antomette in eine Furie vers 
wandelt, ihrer Wuth kaum Genüge thun konnte. — Zum 
Zweitennale wurde dann Ferdinand durch ven fiegreichen 
Napoleon nad Sicilien verjagt, der feinen Schwager Murat 
zum König von Neapel erhob. Es entwidelte ſich jett auf 
“jener Infel, namentlich) durch den Einfluß Englands und des 
Lord Bentirk ein neues Leben; dieſe berühmte, im Alter- 
thum fo blühende Rulturftätte, auf der fich noch Reſte jener 
Mufterverfafjung vorfanden, die ihr der Hohenftaufe Fried⸗ 
rich II. einft gegeben, raffte fi auf aus ihren Verfall, und 
erhielt 1812 eine trefflihe neue Verfaſſung nad dem Zu⸗ 
fchnitte der Englifhen. Wie aber Bentirk die Freiheiten und 
Rechte der Bevölkerung ſchützte, jo hielt er auch den Hof in 
Schranken, ver, umbelümmert um die eben erwähnten Vorgänge, 
jo weit es irgend anging, bie alte. bourboniſche Wirthſchaft 
weiter führte — i 

Sie wiffen nun, wie 1814 Murat anfünglich von ven 
verbündeten Mächten gefchont wurde, wie er König von Nea— 
pel bleiben follte, und auch geblieben wäre, hätte er nidt 
aufs Neue die Waffen für Napoleon ergriffen. Sein un 
glüdliches Ende erledigte ven Thron auf’8 Neue für bie in 
Sicilien der Ereigniffe harrenden Königsfamilie. England, 
das jett feine Hand von Sicilien zurüdzog, duldete dort 
ben Umfturz der Verfaſſung, duldete, daß die Inſel, trog 
ihres Wipderftrebens, in einen ftaatlihen Gefammt-Berband 
mit dem Königreich Neapel gezwungen wurde. — 

Die Königin Caroline war 1814 geftorben und König 
Verbinand IV., der nun nad) der Bereinigung beider Sici— 
lien ſich Ferdinand I. nannte, alt und bequem geworben; 
jo war der Zuftand des Königreiches anfänglih erträglich, 
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nur beging man die Unklugheit, das Heer, weldyes faft ganz 
aus Anhängern Murat’s beftund, zu vernadjläffigen und 
tie höheren Dfficiere zurüdzufegen, jo daß ſich dort, ganz 
ähnlich wie in Spanien, im Kreife ver Intelligenteren, 
ein Herd der Unzufriedenheit bilvete. Die Aehnlichkeit der 
Zuftände in den beiden vomanifchen Pändern, die nahen Be— 
ziehungen in denen fie zu einander ftanden, trugen bie fpani= 
ſchen Zudungen ſchnell auf den neapolitanifchen Boden über, 
wozu ſich noch der Einfluß der Geheimbünde gefellte. 
Bei der fpanifchen Revolution war die Gefelfchaft der Frei: 
maurer in hohem Grade betheiligt gewefen; bei ben italie- 
niſchen Ummwälzungen fpielten die Carbonari eine Haupt: 
volle, und hier wie dort ſehen wir die Unzufrieonen im Heere 
fi mit diefen Elementen verbinden, welche fich gleichfalls aus der 
Klaſſe ver Gebilveten refrutirten. Was die geringeren Klaſſen und 
namentlich ven Pöbel betrifft, jo befand er fi in der Hand 
des Klerus, der ihn hier wie dort für den König fana- 
tifirte und ausnutzte. — Die italienifhe Carbonaria war 
eine Berbindung, die lange Zeit viel von fid) veven gemacht; 
gleichzeitig gefürchtet, vergüttert und verhaßt, war fie ein Kind 
jener geheimen gefellfchaftlihen Verbindungen mit müfteriöfen 
Gebräuchen und Yormeln, an denen das 18. Jahrhundert fo 
reich geweſen, und die fid) immer da bilden, wo das üffent- 
Iihe Leben umnterdrüdt und mißachtet wird. Die befanntefte 
und am längften beſtehende dieſer Gefellfchaften ift die ver Frei— 
maurer, die namentlid) in den fatholifchen Ländern, balo mehr 
bald weniger eine verhältnigmäßig große Rolle fpielte und 
no fpielt. Den Gebildeten erfchuf fie vielfach eine beſon— 
tere Religion der Aufklärung und Toleranz, fie mußte 
folglich eine geborne Feindin der Hierarchie fein und ift ihr 
darum beftändig, jo geftern wie heute, nicht mit Unrecht ein 
Dorn im Ange; und wie man ihr in Rom aud die Ereig: 


niſſe der legten Jahre und den Wiverftand gegen ven Vatican 
Büchner, deutſche Geſchichte. 10 
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mit auf die Rechnung ſchrieb, dies kann Ihnen nicht unbe 
fannt fein. — 

So kam es, daß die damalige Reftauration in Neapel 
gleichfalls die Freimaurerlogen als Herde ver Aufklärung un- 
terorüdt hatte, wogegen diefe, nur ein andere® Gewand ums 
nehmend, ihre Auferftehung als Carbonari, d. h. Köhler, 
feierten. Wie die Freimaurer ihren Begründern, den Stein- 
wegen und Maurern, fo entnahmen die Carbonari von den 
Köhlern ihre Symbole, und fnüpften fie ihre Entftehung an 
allerlei Mythen und Gefchichten, namentlich an den fächfifchen 
Prinzenraub, an. Sie betonten im Gegenſatz zur Kirche bie 
Grundfäge der Aufflärung, im Gegenfag zum Staate 
bie Grundfäge der Freiheit. — Diefe Carbonaria 
refrutirte ſich hauptſächlich aus ven nıittleren Ständen und fie 
wuchs zu einer Macht heran, als fie in dem bekannten Ge: 
neral Pepe, einen Manne, den man in unfrer Zeit viel- 
fach mit Garibaldi verglichen hat, einen Führer fand. Es 
war alſo auch hier, wie in Spanien, ein Militär, der bie 
großartige Bewegung leitete, an deren Spige er fid) geftellt, 
dabei mit vollem Bewußtſein die Idee eines in ſich geeinigten 
Italiens verfolgend. — General Bepe hatte die Aufgabe er- 
halten, das furdhtbare Räuberweſen in Calabrien zu be= 
fümpfen, und e8 gelang ihm dies in wirkſamer Weiſe durch 
Bildung von Milizen, aus den Reihen der bevrängten Ein= 
wohner ſelbſt. Er fam auf die Idee, diefe Milizen ſämmt— 
ih dem Carbonari-Bunde beitreten zu machen, und wie um 
Riego, fo gruppirten fih nun bald um ihn die Haupter- 
eigniffe der neapolitanifhen Revolution, deren nächſter Siel- 
punct dahin ging, die ſpaniſche Berfaffung einzuführen 
und den König zur Annahme verfelben zu zwingen. — Es 
war ein überaus thörichtes Beginnen; hätte man die Ein- 
führung der ſiciliſchen Verfaſſung verlangt, fo war damit 
Schon die Hälfte des Landes gewonnen, ftatt deſſen mußte 
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fpäter die Infel erſt durch einen blutigen Kampf dazu ge 
jwungen werben, das ihr Liebgeworbne aufzugeben und wies 
der ein Neues, ihr Fremdes anzunehmen. — 

Ein Solvatenaufftand in Nola amd eine gleichzeitige 
Bewegung Neapels nöthigten den König nun in ver That, 
zur Nachgiebigfeit gegen die oben ausgefprocdhnen Wünfche. 

Die angefehenften Männer des Königreichs gehörten in jenem 
Zeitpunct zu den Carbonari. Fünf von ihnen warteten in 
der Nacht des 6. Yuli 1820 vor des Königs Kammer mit 
ver Uhr in der Hand, auf feine Entfchliegung, nachdem man 
im eine kurze Friſt geftellt hatte. Er mußte wohl oder 
übel nachgeben, und mit Pepe unterhanveln, ver bereits 
die Truppen heranführte. Am 9. Juli zog der Triumpha⸗ 
tor in Neapel ein, während auf dem Balcon des Scloffes 
der ganze Hof mit dem Carbonari-Zeichen geſchmückt, ver— 
jammelt war, ihn zu empfangen. Der König felbft lag, vom 
dieber gefchüttelt, zu Bette, dennoch empfing er Pepe, und 
beihwor dann feierlich auf das Evangelium die Annahme 
ver erlangten Berfaffung; aus freien Stüden fügte er ber 
Eivesformel noch hinzu: „Allmächtiger Gott, der Du in 
meiner Seele Liefeft, wenn ich Tüge oder ven Eid brechen 
jollte, jo richte in diefem Augenblid die Blige Deiner Rache 
auf mich!’ 

Diefe Blitze follten denn aud wirklich, wenn auch in 
viel fpäterer Zeit, das nenpolitanifche Königshaus treffen und 
rettungslos zerjchmettern. 

Unter dem Volke berrfchte jeßt großer Iubel und Freude — 
eine Empfindung, die von den Mächten der heiligen Allianz 
durhaus nicht getheilt wurde. Kaiſer Alerander, mißtrauifd) 
gemacht durch freiheitliche Bewegungen, die fich gleichzeitig in 
Rußland und Polen zeigten, wo fi) auch die Freimaurerei 
neu belebt hatte, und vertreten wurde Durch die gebilvetften 
und trefflichften Männer, ſah viefe Symptome mit tiefen 
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Schreden. Der ſchwankende Monarch trieb unter dieſem Ein— 
fluß wieder mehr und mehr ven Abjolutismud zu, und be= 
fand fid) jegt gerade in der richtigen Stimmung, die ein Met⸗ 
ternich vortrefflich auszunugen verftand. — Das Drohen des 
politifchen Himmels veranlaßte neue Fürftencongrefie. Gleich 
auf dem Erften, zu Troppau in Schleſien, wurde gegen 
alles Völkerrecht der Grundfaß ver bewaffneten Inter: 
vention aufgeftelt, d. 5. es follte nicht gegen die wort— 
brüchigen Fürften intervenirt werden, ſondern gegen bie 
Nationen, die mit heißer Sehnſucht den Kampf für ihre 
Freiheit und politifhen Rechte aufgenemmen hatten. Unter 
dem neuen Namen: „Centrum der Union der euro: 
päifhen Staaten” erſchien ver Kern ver heiligen Allianz 
aufs Neue auf dem Schauplag und fie erliegen eine Er— 
klärung, daß fie fi) neu verbündet hätten gegen die tyranz. 
nifhe Macht der Rebellion und des Lafters. Als 
nächfte Aufgabe wurde dann vorangeftellt, den König von 
Neapel von dem Drude zu befreien, mit dem fein Volk ihn 
belafte; man befchloß darum, ihn auf einen Congreß nad 
Laibach in Mähren zu berufen, wo die Mächte zwifchen 
ihm und feinem mißleiteten Volke vermitteln und entſcheiden 
würden. England widerfegte ſich entſchieden dieſem vorge- 
ſchlagenen Berfahren, ja, das englifche Volk empfand e8 als 
eine Art von Beihimpfung, daß man e8 überhaupt gewagt, 
England zu einem ſolchen Congrefje einzuladen, und feine 
damalige Regierung mußte e8 ſchwer entgelten; aber auch 
Frankreich widerfprah. — Nicht weniger empört zeigten ſich 
die deutfchen Mittelftaaten, weil nıan einen König, der fchon 
zweimal feinen Eid gebrochen, förmlich zwingen wollte, vor 
ven Augen Europas einen dritten Meineid zu begehen. — 
So intereffant diefe Vorgänge nun aud find, überfteigt 
es doch die Gränzen meiner Aufgabe, hier des Näheren mit- 
zutheilen, welche Wirfung die genannten Nachrichten in Neapel 
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ſelbſt hervorriefen, fo wie auch, weldhe Komödie von nun an 
ber König, fein Sohn und ihre Getreuen gegenüber den nca- 
politanifhen Parlamente und ven freifinnigen ©eneralen fpiel- 
ten. Pepe wollte, und dies war das allein Richtige, ven 
König und feine Familie nicht zu dem Congreſſe geben laffen, 
fondern fie als Pfand fefthalten, und dagegen Abgeoronete 
ter, Nation nah Laibach ſchicken. Aber nein, man war un⸗ 
“ Hug genug, den König, der ſich noch bi8 an die Gränze mit 
dem Sarbonarisgeihen fhmüdte, ziehen zu laſſen. In Lai— 
bach wußte ihn dann Fürft Metternih ausführlih darüber 
zu belehren, daß ein Eid, ven man Bölfern bricht, fein 
Meineid fei, und da die bewaffnete Intervention ſchon vor= 
ber befchloffene Sache gewefen, rüdten nad kurzer Frift 
80,000 Deftreicher in Neapel ein und jchlugen die ganze Be— 
wegung nieder. — 

Die junge Blüthe der piemontefifchen Freiheit wurde 
gleichzeitig danıit gefnicdt; während des Congrefjes in Laibach 
hatte fi auch jener Theil Italiens erhoben und eine DVer- 
faffung erlangt, fid) aber nur dreißig Tage lang daran er: 
freut, dem auch diefe Erhebung wurde aldbald mit Waffen: 
gewalt unterdrückt. Deftreid und Rußland gingen jett ſcho— 
nungslo® voran; die abfolute Königs macht wurde über- 
all neu hergeftellt und das Ende des Jahres 1821 fah in 
Italien nur Jammer und Wehllagen, ein trauriges Vorjpiel 
veffen, was fich bald auch in Spanien ereignen follte, nach— 
dem wie fchon erwähnt, die franzöfifhen Waffen dort 
auch reftanrirt und die fogenannte Ordnung wieder hergeftellt 
hatten. — 

- Furchtbar Taftete die Wucht der Wierervergeltung auf 
dem unglüclihen Italien; der Terrorismus von Oben fuchte 
mit granfamer Rüdjichtslofigfeit Alles auszutilgen, was feis 
nem Syſtem entgegenfiand. Ganze Bände ließen ſich aus- 
füllen mit den Strafen und Verfolgungen, die über die un- 
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glüdlihen Carbonari, über die Berfaffungsfreunde, verhängt 
wurden. Kein Rang, fein Anfehen, fein Verdienſt, weder 
unreife Jugend, noch ehrmürbiges Alter gewährten Schub 
Dagegen, und gerade die Gemäßigten, bie in der Kriſis den 
Regierungen berathend und helfend zur Seite geftanden, wur: 
den am Schlimmften verfolgt. In Neapel müthete der greife 
Ferdinand mit feinem berüchtigten Bolizeiminifter Canofa, 
und es entwidelte fid) dort ein Denuncianten-Wefen, wie einft 
in Rom zu ven Zeiten des Sulla. Hunvertweife erfolgten 
die Todesurtheile mit dem Zufag „wegen Freiheits— 
ſachen“, Zaufende flohen in die Verbannung, über allen 
Häuptern faft fchwebte das Schwert des Damokles. Schlim— 
mer als zuvor trieb das Landvolk nun wieder fein Räuber: 
wejen, und der Bürger beugte fich feheu und ängftlich unter 
das fchredlihe Polizeiſyſtem. — 

Zwei Jahre fpäter, nachdem 1823 die fpanifche Revo— 
Iution zu Boden geworfen war, begann dann das gleiche 
Berfahren in der Lombardei, und mit Gift und Dolch wapp- 
neten ſich dagegen die, troß aller Verbote fortbeftehenden, Ge— 
heimbünvde. In den öftreichifehen Staaten wurden die meiften 
zum Tode Verurtheilten zu noch Schlimmerem begnadigt, zur 
Sefangenfchaft auf vem Spielberg, over unter ven Blei: 
dächern Benedigs In Mailand ließ nıan über 30 fol- 
her Gefangne, ven erften Familien angehörend, vor ihrer 
Abführung öffentlih an den Pranger ftellen, ein Verfahren, 
welches der lombardiſche Adel Deftreih8 Regierung nie ver- 
gaß. Jene furchtbaren Gefängniffe lichtete dann der Tod, 
Wahnfinn oder Berzweiflung. Aber dem Dichter war es 
vorbehalten, durch feinen Mund den allmächtigen Kaiferftaat 
zur Rechenſchaft zu ziehen. Als im Jahre 1832 das feiner 
Zeit fo berühmte Buch von Silvio Pellico erjhien: 
Geſchichte meiner Gefangenschaft unter den Bleivächern Vene— 
digs, da ging der Schrei der Entrüftung durch die "ganze 
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gebildete Welt, und dies Buch fügte Deftreih mehr Schaden’ 
zu, als e8 hundert Verſchwörungen hätten thun fünnen. Un 
diefen fehlte e8 nicht, doch die Fäden derſelben konnte bie 
öftreihifche Polizei ber aller Mühe nicht erhaſchen; es war 
ver Stolz der Italiener, daß jever Einzelne ſchwieg wie das 
Grab, fie fagten: „man habe ven Kohlenfad zwar gefchüttelt, 
aber nicht geöffnet!” und fo glimmte denn audy dort der 
Funke unter der Afche fort und bereitete jene Ereignifle vor, 
welhe die neueſte Gefchichte zur Reife brachte. — Ueberall 
aber, wo ein freier Fleck Erve ihnen blieb, in der Schweiz, 
in England, in Amerika fammelten ſich die italienifchen, bie 
Ipanifchen, vie franzöfifchen Flüchtlinge an; nur zu bald foll= 
tm fih zu ihnen die deutſchen und polnischen Berbannten 
geſellen. Sie bildeten vereint eine revolutionäre Propaganda, 
die raftlo8 an dem Sturze des Abjolutismus fortarbeitete, 
und für einen Augenblid in neuer Hoffnung aufloverte, bei 
dem heivenmüthigen Auftreten des griechiſchen Volkes. 
Tort war es nicht allein ein Kampf für Freiheit, die Grie— 
hen fümpften-zu gleicher Zeit für ihren dhriftlihen Glauben 
. für ihre Unabhängigfeit von dem verhaßten Joche des Tür- 
fen. Hier bot ſich überdies ver heiligen Allianz ein herrli= 
des Feld, ihren religiöfen Eifer zu bethätigen, und ihr 
beuchlerifches Ziel, Europa dauernde Sicherheit und Ruhe zu 
geben, im Interefje eines Bolfes auszuführen. Wie Kaifer 
Aerander ſchon länger von der Idee erfaßt war, die Grie— 
hen aus der Hand der Türken zu erlöfen, wie er fogar in 
ven Jahren 1814 und 15 Näherliegendes darüber  verab- 
jäumte und Preis gab, haben wir bereits gehört. Nun war 
es ein Augenblid von hoher Wichtigkeit für die verbundenen 
Öroßmächte, ver ihnen viele entfremdete Sympathieen wieder 
gewinnen konnte, wenn fie den Aufitand ver Griechen, der 
um 1820 ausbrach, unterftütt, und zu Gunften bes unter- 
vrüdten Volkes entfchieven eingegriffen hätten. Aber nein — 
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Fürſt Metternid) ſchätzte felbft des Sultans Legitimität weit 
höher, ale das Recht eines Volkes, das ein verhaßtes Joch 
durch eigne Kraft abzufchütteln verfuchte, und mit fchlauer 
Liſt wußte er Kaiſer Alerander davon zu Überzeugen, daß es 
auch dort am jonifchen Meere vorzugsweife die revolutionäre 
Leidenſchaft fei, die zum Kampfe antreibe, und daß man biefe 
Leidenſchaft aud) dort wie überall befämpfen müſſe. So ga- 
ben fih denn die allerchriftlichjten Majeftäten lieber zum 
Schutze des Islam her, und verließ ver charakterſchwache 
Alexander, auf weldhen die Griechen alle ihre Hoffnung ges 
jest hatten, lieber die eignen Glaubensgenofjen, während doch 
gerade Rufland von lange her deren Unwillen gegen bie 
Türken geſchürt hatte. 

So verlockend es nun auch für mich wäre, Ihnen hier 
Näheres über dieſen denkwürdigen Griechenkampf mitzuthei⸗ 
len, muß ich mich auch hier darauf beſchränken, nur die Ur— 
ſachen deſſelben anzudeuten und darzuthun, wie auch dieſes 
Teuer, das auf dem alten klaſſiſchen Boden nun emporlo- 
derte, feinen Widerfchein in die deutſchen Herzen warf, und 
in ihnen die Freiheitsgluth, troß aller Dämpfer, die man 
ihr aufjfegte, neu entfachte. — Seit die Türken mit ihren 
Kriegszügen das weftlihbe Europa, namentlich Deutfchland 
nicht mehr beunruhigten, feit das wilde Reitervolk zum Stille: 
figen gezwungen war, begann der innere Zerfall des großen 
osmanischen Keiches und zu der grenzenloien Ausbeutung 
der eroberten Provinzen, wo man jede Kultur und geiftige 
Entwicklung nievertrat, gefellte ſich der wilde, religiöfe Fana— 
tismus der Halbmondbekenner. Flehend wendeten fid im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert die Blicke der Grie— 
hen zu den ruſſiſchen Glaubensgenoſſen, die ja fehon feit 
dem elften Jahrhundert hauptſächlich von ihnen, durch die 
Reſte ihrer eignen alt-klaſſiſchen Bildung, alle geiftigen Kräfte 
und Anregungen empfangen hatten. 
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Schon Peter der Große hatte aus dieſen Gründen ſein 
Augenmerk auf eine Verbindung Griechenlands mit ſeinem 
ruſſiſchen Reiche gerichtet. Als er noch in Amſterdam Schiffe 
zimmerte, war dort bereits ein Bild von ihm geſtochen wor⸗ 
den mit der Aufjchrift: Peter J., ruſſiſch⸗griechiſcher 
Monard. Bür die ruſſiſche Schifffahrt und vie Ausbrei= 
tung des Handeld mußte naturgemäß die Erwerbung des 
ſüdlichen Infellandes vom unberechenbarften Nuten fein, und 
jo wurde der Gedanke daran immer wieder neu aufgenon= 
men, bis endlich gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
Zürfei fo tiefe Spuren ihres Verfalles zeigte, daß ſelbſt 
Kaifer Iofeph auf den Gedanken ver großen Katharina, ihrem 
Entelfohn Eonftantin einen Kaifertbron in Byzanz aufzurich- 
ten, lebhaft einging. Er begehrte dafür natürlich al8 Gegen: 
geſchenk einen Theil der Türkei für fi, gab aber zugleich, 
feinem romantifchen Sinne entſprechend, die Abficht Fund, 
als „Rächer der Menfchheit aufzutreten und Europa von 
dem Barbarenthume zu befreien.‘ 

Solche ausfchweifende Pläne, die nur Projecte blieben, 
fonnten indeſſen den Griechen wenig helfen, fonnten fie eben 
jo wenig wieder zu einer ſelbſtſtändigen Nation geftalten, wie 
dies die vereinzelten Aufftände und NRebellionen ver Klephten 
zu thun vermochten. In diefen Klephten, einem halbwil- 
ven Berge und Näubervolf hatte fich der Friegerifche Geiſt 
der alten Spartaner am frifcheften erhalten; wie dieſe hatten 
fie ihren Hauptfig auf der Halbinfel Morea, dem ehemaligen 
- Peloponnes, und um dieſe Klephten zu zähmen, hatte vie 
türkische Regierung viefelben ſchon am Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts militärifch organifirt, und hatte den verfchied- 
nen Abtheilungen Kapitäne, die fogenannten Armatolen, 
gegeben, unter dieſen ftanden die Burſche over Palifaren, 
tie fih fpäter jo berühmt und gefürchtet gemacht. — Dieſe 
Armatolen handhabten nun in ihren Bergen und Diftricten 


154 


die Polizei, fpäter breiteten fie fi auch auf das griechiſche 
Teftland aus und bilveten num einen anfehnlichen, milttärifch- 
organifirten Kern, in dem noch etwas von dem antifen Frei— 
heitögeifte ihrer Vorväter loderte. So wuchs die Iphufifche 
Kraft diefer Klephten zu einer moralifhen Macht heran, in. 
Sonderheit, als der fortfchreitende Geift des 18. Jahrhun— 
derts auch in die Herzen griechifher Patrivten die Hoffnung 
warf, ihr Volk könnte neu verjüngt erhoben werden. Es 
waren Yampros und Anpderithes, bie zuerft dem Haren. 
Gedanken faßten, die Freiheit, für die fie im Intereſſe Ruß— 
lands gegen die Türkei gefochten hatten, auf ihren eignen. 
Bergen und Meeren zu fuchen, ihre Kauffahrteifciffe im. 
Kriegsjchiffe umzuwandeln, und die oe zu Freiheits⸗ 
kämpfern zu erziehen. — 

Unter beftänvigen Rebellionen, welde durch den all-- 
mächtigen Einfluß der franzöfifhen Revolution auch dort 
angeregt wurben, die aber vorzugsweife von den mächtigen 
Paſchas des türkiſchen Reiches gegen ihren Oberherrn 
außgingen, und in welche fie die Raja's, d. h. jene türki— 
ſchen Unterthanen, die nicht dem Islam angehören, mit hin— 
einzuziehen fuchten, begann jegt nun eine geiftige Wiederge— 
burt des Griechenthums von folder Kraft und Stärke, daß. 
das Volk e8 wagte, ohne fremde Stüße und Hülfe den un 
geheuren Kampf gegen ben jeitherigen Bedrücker aufzumehmen. 

Diefe Wiedergeburt vorbereitet zu haben, ift das un- 
fterbliche Vervienft der Familie Maurofadatos, die feit 
Anfang des 18. Jahrhunderts in Griechenland ein neues 
geiflige8 Leben hervorzurufen ſuchte. Sie jahen ſich anfäng- 
(ih unterftägt dur damalige Neformverfuche der türkifchen 
Regierung, welche nicht allein den Raja's Religionsfreiheit 
verlieh, fondern aud) ihnen Zutritt zu wichtigen Staatsäm⸗ 
tern geftattete. 

Allen Völkern, die ver hohen Pforte fich hatten beugen 
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nüffen, ven Serben, Albanefen, Wallachen u. |. w. kam die⸗ 
je8 cioilifatorifche Verfahren zu Gute, ohne jedoch einen be= 
fonderen Eindruck auf fie zu machen, die Griechen allein 
erwachten dadurch aus ihrer Lethargie. Die Familie Mauro- 
fadato, Vater, Sohn und Enkel‘, Alle dem ärztlichen Stande 
angehörend, verwendeten nun fortgefetst ihren großen Reich⸗ 
tbum und Einfluß zur Yörverung des Bildungs: und Schuls 
weiend. Auf der Grundlage ver alten helleniſchen Sprade 
bemühte man ſich eine neue Bildung bhervorzurufen, und biefe 
Sprache des Haffifchen Griechenthums wurde jet unter ben 
zerftventen Volksgliedern das verfnüpfenne Band, ſchuf em 
neues Gemeingefühl, einen nationalen Bereinigungspuntt. 
Wie fehr ſich auch feit Jahrhunderten das alte Griechenvolf 
mit fremden Elementen verjegt haben mochte, fo daß im 
eigentlichen Sinne des Wortes Hellenen nicht mehr eriftirten, 
jo zog jett dennoch der alte entfefjelte Geift das urfprünglid) 
Verwandte wieder zu einander, wie der Magnet das Eifen; 
da8 gernianifche Element ſchied fih vom Slaviſchen, Romanis 
hen und Mongolifhen und umfaßte mit neuer, heißer Wiß- 
begierde Alles, was es einft befeffen und was ihm nun aus 
den alten Quellen ver klaſſiſchen griehifchen Dichter und 
Schriftfteller als wiedergemonnened Eigenthum zuftrömte. — 
Wie diefelben Quellen dreihundert Jahre früher den dumpfen 
Geift des Abendlandes durchdrungen, verjüngt, und zur volls 
fommnen Anfchauung des Schönen und Wahren fähig ge⸗ 
macht hatten, als nad der Eroberung von Conftantinopel 
durch die Türken, die Schäße der altklaffifchen Literatur, die 
man bis dahin nur aus lateinifchen Ueberfegungen kannte, in 
unferen Beſitz übergingen; fowie fie uns das Zeitalter der 
Renaiffance, ver. Wiedergeburt, beraufgeführt, fo ver- 
jängte fi nun auch wiererum durch fie auf dem altklaffifchen 
Boden felber, der gefunfne und ernüdhterte Geiſt. — Bes 
vührte dies num vorerft mehr die Gebilveten, fo fehen wir 
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als weitere Yolge doch auch das geringere Volk aus feiner 
Trägheit aufgejchüttelt, fehen e8 wieder zum Handwerk, zum 
Handel, zur Induſtrie greifen, während die Söhne der Wohl- 
habenden in's Ausland ftrömen, um dort ihre kaufmänniſchen, 
ärztlichen oder gelehrten Studien zu machen. Die Sünglinge, 
die zu folden Sweden nad) dem Welten zogen, fanden nun 
bort, und namentlid in Deutjchland, unter der Tugend eine 
Begeifterung, eine Wärme für die Freibeitsfämpfe der alten 
Griechen, vie auf fie felber entzündend rückwirken mußte. 
Nicht von den Univerfitäten allein, auch aus dem Munde ber 
deutfchen Dichter Hang ihnen ja überall die Verherrlichung 
des Haffiichen altgriedhifchen Geiftes entgegen! Solche Slam: 
men mußten wohl in ein Volk fchlagen, welches an feine 
große, weltgejhichtlidye Bedeutung nun auch nody überdies 
buch den wachſenden Zudrang von berühmten und gelehrten 
Reiſenden nad) dem eignen Grund und Boden gemahnt wurde. 

Dei den Haffiihen Weberreften Athens, wo damals fait 
noch unverfehrt auf der Akropolis die Wunderwerfe des Phi: 
dias! und feiner Freunde, das Parthenon, das Erechtheion, 
die Proppläen emporragten, gaben fich die beveutenpften Ge— 
lehrten bes weitlichen Europa ein förmliches Stelldichein. Eine 
volftändig neue Welt ging dort dem Künftler, dem Sprad: 
und Runftforfcher, dem Dichter auf, und als furchtbarfter 
Gegenſatz dieſer herrlichen, hingefunfnen Welt, trauerte zwi: 
ſchen dieſen Göttergeftalten, viefen Trümmern, von denen 
jever Stein feinen Namen, feine Gefchichte Hatte, und inmit- 
ten einer wunderbaren, herrlichen Natur, ein Volf, das jet 
anfing ſich auf feine große Vergangenheit zu befinnen, aber 
auf dem die Hand des Barbaren und des Ungläubigen Laftete. 
Nur in den flüchtigſten Umriſſen kann ich Ihnen hier an- 
deuten, was Alles zufammentraf, um einerfeitS den Patriotie- 
mus und Freiheitsdrang der Griechen bis zum blindeften Ya: 
natismus zu entzünden, anbererfeitd einen überftrömenden 
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Enthufiagmus für die beginnenten Kämpfe zu weden und fie 
mit athemloſer Epannung verfolgen zu machen. 

Die erfte politifhe und fefte Yorm nahmen die Wün- 
ſche und Beftrebungen der jonifchen Patrioten dur Bildung 
von jogenannten Hetärien oder Waffenbrüverfchaften, wie 
fie im alten Griechenlande üblich waren, an. Dieſe weit ver: 
zweigten Bünde waren aud), noch im Sinne der Freimaurerei, 
mit einer geheimen Berfaffung ausgeftattet, wodurch leider 
zum Theil fchon von vornherein der Grund zu Mifhellig- 
feiten und Eiferfucht zwifchen den einzelnen Häuptern gelegt 
wurde. Der nächſte Zweck verfelben war, Abjchüttlung des 
Türkenjoches, wobei man gemeinfam auf Kaifer Alexanders 
Schuß und Hülfe hoffte. Man nannte ihn „ven Großen, 
ven Bater des griechifchen Volkes’, und Rußland verfprad 
auch wirklich feinen Beiftand, ſobald einige Tauſende ent- 
ihloffener Männer ven Aufftand angeregt hätten. Daran 
fehlte 8 denn nicht, und im März 1821 ſtand ganz Grie— 
henland in Flammen, unter der Anführung von Aleran= 
der Mpfilanti, dem Hospodaren ver Wallachei. Gleich— 
zeitig richtete fid) Ypfilantı an Alexander, forderte offen 
deſſen Hülfe, erklärte, die göttliche Vorſehung felber habe die 
griehifche Nebellion unterftügt, und diefelbe fei getragen durch 
eine geheime Gefellfchaft, die fi) Über die ganze Erbe ver- 
jweige, ſoweit es Griechenſtäume gäbe. Dieſe Darlegung 
war von der unglücklichſten Wirkung auf Alexander, denn ſie 
erfolgte in einem Augenblick, wo, wie wir wiſſen, überall 
Revolutionen ausgebrochen waren, oder ihren Anfang nahmen. 

Ein abermaliger Congreß, der von Verona, im Octo-⸗ 
ber 1822, gab den Griechen eine ſehr unerwartete Antwort 
auf ihre frohen Hoffnungen. Es ging dort ähnlich zu wie 
auf dem Wiener Congreſſe, eine Luſtbarkeit jagte die Andere, 
Feſt reihte ſich an Feſt, „es war ganz babyloniſch“, wie ein 
anweſender Franzoſe ſich ausdrückte, und man mochte ſich in 
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der That freuen, denn auf dieſem dritten Congreffe, fett dem 
Aachner, feierte die Reaction ihre legten Orgien und Met— 
ternich erwies ſich inmitten aller freiheitlichen Bünde, als der 
wahre Meifter vom Stuhl. ©riechenlands Bitte um Hülfe 
wurde zurüdgemwiefen — der genußfüdhtige Gent, der auch 
hier wieder feine Rolle fpielte, fol fogar bedeutende Sum- 
men ald Beftehung von Seiten der Türkei angenemmen haben. 
Die riechen wurden beveutet zur ihrem rechtmäßigen Oberherrn, 
dem ungläubigen Türken, zurüdzufehren, ohne daß man bie 
minbefte Rüdfiht auf die graufame Lage, in ver fi) das ganze 
Bolf befand, nahm. — Mit beruhigtem Herzen konnten von 
Verona aus die herrſchenden Mächte auf vie legtverfloffenen 
Jahre zurüdbliden. Sie waren aus allen dräuenden Ge— 
fahren glänzend hervorgegangen, das monarchiſche Shitem war 
neu geftärft, und nur in der füpdftlichen Ede Europas kämpfte 
noch ein Kleines, heldenmüthiges Völfchen, einzig und allein 
unterftügt durch die Sympathien der Völker, unabläjfig und 
allein fort für feine ftaatliche Eriftenz. — 

Bon allen Mächten verlaffen, ftellte fih nun eine moralifche 
Macht auf die Seite der bevrängten Griechen, die auch mit- 
zählte — e8 war die öffentlihe Meinung, und die 
„Sriechenfreundfchaft”, ver BPhilhellenismus, breitete fich 
bald über das ganze weitliche Europa aus. Seine Ausgangs- 
punkte nahm er in Deutfchland und in der Schweiz, wo ſich 
in den nambafteften Städten Komite’8 bildeten, um Geld für 
bie Griechen zu famnteln, und Freiſchaaren badurd) auszu= 
ftatten, die mit ihnen fämpften. Beſonders begeiftert zeigte 
man ſich in ven ſüddeutſchen und den kleineren Staaten, wäh⸗ 
rend! Deftreich ſich allen pbilbellenifchen Regungen jchroff 
entgegenftellte. In Stuttgart, Darmftadt, Frank— 
furt, Heidelberg waren Griehen-Bereine; in Münden 
wirkte der berühmte Thierſch für biefelben, in Leipzig 
Krug, in der Darmftänter Kammer erhob Heinrid von 
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Gagern feine Stimme für die Griechen, und von Offen: 
bah aus wollte der Hauptmann von Dalberg einen Frei⸗ 
ſchaarenzug nach ihrer Küfte geleiten. In Dresden jubelte 
das Publikum', als bei Aufführung der Minna von Barn- 
beim Baul Werner erklärte, er wolle nicht gegen die Per: 
fer, wohl aber gegen den Türken zu Felde ziehen, und tief 
ergreifend ift die Begeifterung des alten Voß, Des Homer: 
Ueberſetzers, der in Heidelberg lebend, aus feinen geringen 
Mitteln 1000 Gulden beifteuerte: „als Heinen Beitrag jener 
großen Schuld für die von Hellas erhaltene Bildung”. — 
Der große Centralpunft für alle diefe Bemühungen war zuerft 
Züri, dann Genf; aus Marfeille gingen die Expeditionen 
ab, und Eine verfelben brachte ver befannte, tüchtige Exnft 
Emil Hofmann aus Darmftadt ſelbſt dahin. — Leider waren 
dies Alles nur Tropfen im Meere, im Vergleich zu dem, was 
nöthig gewefen, denn mit entfeglicher Graufamfeit wurde ver 
Krieg von beiden Seiten geführt, nnd eine Hungersnoth un- 
‚ter den Griechen vermehrte noch die Schreden des Kampfes. 
Aber e8 ift erhebend zu melden, wie die Wärme und Hülfe 
des Abendlandes fich fleigerte und bob mit ven Mißgefchiden 
der Hellenen, und audy Englands Krämergeift, ver dem eignen 
Bolfe in der auswärtigen Politif immer mehr verhaßt wurde, 
ſah fih nun tief beſchämt durch das Gewicht, welches Eng- 
lands erfter Dichter Lord Byron mit feinem Namen und 
feiner perfönlichen Hülfe, in vie Schaale der Geredtigfeit 
warf. Hatten doc ſchon früher Wenige fo ſehr wie er mit: 
geholfen, das Intereſſe für das fchöne und tief gefunfene 
Land neu zu erregen; waren nicht auf jenem Elaffifchen Bo- 
den feine fchönften Geſänge des Childe Harold entftanden, 
nicht die Stoffe zu feinen unfterblichen Geſängen, ver Cor— 
jar, Lara, die Braut von Abydos, der Giaour je 
nem Sande und ber büfteren Gegenwart, die auf ihm rubte, 
entnommen. Jetzt, in Italien weilend, fah er die Brüder 
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feiner geliebten Freundin, der fhönen Gräfin Guiccioli, Die 
Grafen Gamba, tief verftriett in die Pläne der Carbonaria 
und bereit, auf griechiſchem Boden, wie jo viele Italiener es 
thaten, für die Erlöfung des eignen Baterlandes zu Fämpfen. — 
Sie werben wifjen, wie Lord Byron fih in edler Erhebung 
ihnen anfchloß, wie er fid) und fein Vermögen den Griechen 
. opferte, und bergeftalt in glänzend erhebenver Weife fein Le= 
ben endete, das, mit mancherlei Fehlern befledt, nun wie ge— 
reinigt in dem Angedenken der Mitlebenvden emporftieg, als 
die Trauerfunde erfcholl, der edle Lord habe unter den Mauern 
von Mifjolunghi, am 19. April 1824, feinen großen, poeti- 
ſchen Geift ausgehaudt, und die Griechen hätten ihm 
eine Xodtenfeier bereitet, wie fie ber Helden des Alter: 
thunes würdig war. — Aber nit den Dichterfürften allein, 
nod eine andere Größe raffte das Jahr 1824 dahin, den 
Mann, deflen Evelmut immer auf halbem Wege ftehen blei- 
bend, mehr Schmerz und Unheil bereitete, al8 ein Elarjehen- 
der amd entſchiedner Despot. Kaiſer Alerander düftrer und 
mehr mit fi) zerfallen als je, hatte feine Gemahlin nad) 
dem Süpven, nad) Taganrog begleitet. Schon durch mehrere 
äußere Unglüdsfäle tief gebeugt, empfing er dort die Nach— 
richt von einer weit verbreiteten Militärverſchwörung, die ſo— 
gar mörderifche Abfichten auf jeine eigne Perfon haben follte. 
Umſonſt hatte er dieſes Geſpenſt der Revolution befämpft — 
nun ftand es dicht an feiner Seite, und faft bis zum Irrſinn 
durch dieſe Botſchaft aufgeregt, befiel ihn ein Gallenfieber, 
welches feinem Leben am 1. December 1824 ein Ziel fette. 
Sein Nadfolger war von ftärkerem Stoffe als er, durch und 
durch Despot; der ältere Bruder Conftantin hatte ſchon früher 
dem Throne entjagt, Über Blut und Leichen hinweg beftieg 
fein dritter Bruder Nicolaus den ruffifhen Thron. Der 
Militäraufftand war wirklich ausgebrochen; man forderte eine 
freie Berfaffung für Rußland, zur Gleichftelung mit Polen, 
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das damals eine foldye beſaß, und die Verbindung mit dem 
legteren Lande zu einem Einheitsſtaate. Mit großem per: 
fönlihen Muth bot Nicolaus dem Aufruhr die Spite, Tief 
die Aufftändifchen mit Kartätfchen binwegfegen, und machte 
fih zum Selbftherrfhher aller Reußen. — Auch das Ge: 
[did der Griehen war um dieſe Zeit nahe daran fich zu 
erfüllen; drei furchtbare Kriegsjahre Ingen bereits hinter ihnen, - 
ald die heldenmüthige Vertheidigung von Miffolungbi, 
dad drei Belagerungen nad) einander ausbaltend, fid) enplich 
zugleich mit den eindringenden Türken, nebft Frauen und 
Kindern, am Anfang des Jahres 1826 in die Luft fprengte, 
der Oriechenbegeifterung wieder den höchſten Aufſchwung gab. 
In Deutfchland ftand jetzt König Ludwig I. von Baiern, der 
fett 1825 regierte, und als Freund und Förderer der Kunſt 
ftet8 ein warmer Griechenfreund gewefen, an der Spige ber 
Philhellenen. Weit reicher als zuvor floffen jet die Gaben, 
namentlich für den Loskauf gefangener Frauen und Kinder, 
weldhe die Türken als Sclaven nad) Aegypten gefchleppt hats 
ten. — Nicht minder groß als in Deutſchland war die neue 
Bewegung für die Griechen in Frankreich, in den Niederlan= 
ven und in Schweden, felbft die englifche Politik fehen wir jet 
eme Wendung zu Gunſten der Griechen nehmen. Lord 
Caſtlereagh, ver kalte Tory-Minifter, der zu Englands 
Zorn und Beſchimpfung fo lange die Pfade der Metter- 
nich ſchen Staatskunſt gewandelt war, hatte ſich in einem An- 
fall von Melancholie und Körperlicher Ueberreizuug mit einem 
Federmeſſer den Hals vurchgefchnitten, al8 er eben zu dent. 
Congreſſe von Verona reifen wollte. Die öffentliche Meinung 
fand nicht an, darin die Nemeſis eines zerfleifchten Ges 
wiſſens zu erbliden, und das englifhe Volk brach in folchen 
Jubel über dieſes Ereigniß aus, daß man in London deshalb 
mit allen Glocken läutete. 


Ihm folgte als erſter Minifter Lord Canning, 
Büchner, deutſche Geſchichte. 11 
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der, eine Mittelftellung zwifchen Whigs und Tories einneh- 
mend, dabei von edlem Weſen, nad allen Seiten hin be 
fänftigend einwirkte. So handelte er auch jegt in der Grie— 
chenſache, zu deren Berherrlihung er ſchon in feiner Jugend 
eine begeifterte Ode gevichtet hatte. Auf feinen Betrieb bil- 
dete ſich zum Verdruſſe Deftreih8 ein englifch-ruffifch-fran- 
zöfifches Bündniß. Die Seeſchlacht von Navarin 1827 zer- 
ftörte die türkiſch-aegyptiſche Flotte, und als ſich ſpäter Eng- 
land wieder wegen feiner Danpelsintereffen von dem Bünd— 
niffe zurädzog, ſetzten Frankreich und Rußland ven Krieg 
allein fort. Im Jahre 1828 war ganz Griechenland von 
den Zürfen gefäubert, und Capodiftria wurde num zum 
Präfidenten des griehifchen Staates eingejegt, bis 1829, 
durch den rieden von Adrianopel, die Unabhängig: 
feit Griechenlands dauernd feftgeftellt wurde. Bon 1832 
an wurde Griechenland eine Monarchie und deren erfter König 
war Otto L, ein Sohn König Ludwig's von Baiern. Das 
Ende des Griechenfampfes aber gab ein Beifpiel und eine 
Lehre, was ein Volf vermag, wenn es fein Alles daran 
jegt, um frei und unabhängig zu werden. — Ich hoffe, daß 
ih Sie mit diefem kurzen Abriß der damaligen Zuftände 
Europas nicht ermüdet habe, denn zu innig find fie mit der 
Fortentwicklung Deutfhlands verfnüpft; an ihmen erzog fich 
der Volksgeiſt, bildete fich eine öffentlihe Meinung heran, 
und fie erleichterten da8 fehwere Herz. Mufte man es auch 
verlernen, für die deutſche Freiheit und Einheit laut zu 
ſchwärmen, fo durfte man es doch öffentlich für die Grie— 
chen, die Italiener, die Spanier wagen und fid) damit felber 
genug thun. | 

Wir haben nun damit in raſchem Ueberblid den Kreis- 
lauf der freiheitlihen Kämpfe und Ummälzungen, die im 
Berlauf der zwanziger Jahre Europa erfehätterten, verfolgt 
und fehen unfer eignes Baterland davon nur mittelbar, 
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nur geiſtig berührt. Deutſchland blieb ruhig, doch aus 
der Mitte der deutſchen Fürſten ſelbſt erhob ſich eine 
Oppoſition, die ſich ſowohl im Innern des Bundestages, als 
auch außerhalb deſſelben kundgab, und vie ihre Spitze gleich⸗ 
zeitig gegen Deftreich und Preußen richtete. 

König Wilhelm I. von Würtemberg war im Grunde 
feines Herzens einer freien Richtung zugethan, und er fprad) 
fih aud öfter unverholen dahin aus; fo richteten fich die 
Blide deutſcher Patrioten mehr und mehr auf ihn, und ein 
Gedanke wurde laut, der ihn als ven erften Dann für einen 
Fürft-Protector des deutfchen Bundes, mit einem deutſchen 
Parlamente an der Ceite, bezeichnete. Sole Ideen 
waren nicht utopifch, denn in der That lag ja die Möglich- 
feit nahe, daß auch ein Heinerer Fürft, gehalten und getra= 
gen durch das Volk, ſchon damals eine Einigung Deutſch- 
(ands herbeizuführen vermöge. Man feste dabei freilich ei⸗ 
nige Hoffnung auf Rußlands Schug, da man erwarten 
fonnte, daß Raifer Alexander, ver zu jener Zeit noch lebte, 
den Schwager, den Gemahl feiner ſchönen und geliebten 
Schweſter Katharina, der Wittwe des Herzogs von Olden⸗ 
burg, leicht in eine foldh hervorragende Stellung bringen und 
auch darin werde erhalten können. — 

Wilhelm I. felbft war diefen Wünſchen durchaus nicht 
abgeneigt, und die Griechenſache wurde auch in Würtemberg 
von Dben ber eifrigft umnterftügt; jedoch mit dem Preisgeben 
verfelben auf dem Congrefje von Verona, fielen auch bie 
würtembergifchen Pläne in nichts zufammen. Metternich's 
Sieg über Kaifer Alerander in jener Frage, war auch zus 
gleih ein Sieg feines Syſtems, der fih am fühlbarften in 
Deutfchland felbft und innerhalb des Bundestages machte. 
Alle reformatorifchen Gelüfte, jenes Ausfchielen nach der Pro= 
tection eines kleineren Yürften wurde ihm feitdem gründlich 
gelegt. Graf Buol wurde nad Wien zurüdberufen, alle 
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freifinniger denfenden Gefandten entfernt, und an die Spite 
ber Geſchäfte der Freiherr von Münch-Bellinghauſen geftellt, 
eine getrene Kopie des Türften Metternih, und der in 
Ichlauefter Weife den neuen Gefandten Preußens, einen Herrn 
von Nagler, zu nasführen verftand. Diefer Herr von Nag- 
ler wird uns geſchildert als ver hohlſte, plattefte Kopf von 
der Welt; er hätte höchftens einen Unterbeamten, oder noch 
beffer einen Schreiblehrer abzugeben vermodht, denn er Tiebte 
e8 unter Anderen, an den Concepten, die ihm vorgelegt wur= 
den, die Buchſtaben zu verbeflern. Diefe beiden Männer 
wurden die böfen Dämonen Deutfehlands; fie Iullten ben 
Bundestag in die felige Ruhe ein, in ver er bis zum Jahre 
1848 fortträumte und ruinirten ihn gründlich in den Augen 
ber ganzen Welt. Die ſüddeutſchen Negierungen wandten fich, 
nachdem fie die Pläne Würtembergd mit bitterer Eiferfucht 
erfüllt hatten, mehr und mehr dem öftreidhifchen Einflufje zu, 
das ihnen größere Garantien ihrer Souveränetät zu bieten 
wußte. Kaiſer Franz meinte manchmal, wenn er eine Revo- 
Iution nad) der Andern emporlodern fah: „pie Welt ſei gegen- 
wärtig närrifch geworden, weil fie die alten Geſetze verlaffe, 
und fo eifrig nady dem Wahnbild: Conftitution, haſche.“ — 
Diefer Narrheit trat denn aud der ruſſiſche Kaiſer Nico: 
[aus I. jegt entfchieven entgegen; vom Peteröburger Hofe aus 
erging die Weifung nad Deutſchland, mit Energie und rüd: 
ſichtslos alle Reſte revolutionären Geiftes zu unterdrücken, 
und mit befonderer Yreude fam dem die Mainzer Unter- 
juhungsfommiffion entgegen, die ihre fpinnenartige 
Thätigkeit bis zum Jahre 1828 fortfeßte. Sie hat in ber 
Zeit ihres Beſtandes nicht weniger als 1800 Unterfuhungen 
geführt, über eine halbe Million gefoftet, und am Ende fo 
gut wie nichts gefunden, was felbft Metternich zugeftant. 
Außer der Mainzer Unterfuhungstommiffion fungirte für 
"Preußen allein, nod eine Zweite in Köpenid und Beide 
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trugen zur Genüge alle Schredien des Polizeiftantes in den 
Schoß bes deutſchen Familienlebens. 

Ueber die damaligen Geheimbünde, denen man fo eifrig 
nachſpürte, hat man trotzdem bis heute wenig Yuverläffiges 
erfahren. Es hatte fi) aus dem Verbande der Burfchenfchaft 
ein Jünglingsbund herausgebilvet, von dem man ver- 
muthete und annahm, er wolle die gegenwärtigen Regierungen 
ftürzen und Deutſchland einig maden. Ueber vie Perſon 
deſſen, ber bie deutfche Kaiſerkrone tragen follte, waren bie 
Meinungen getheilt; die Einen wollten den König von 
Preußen, die Andern ven König von Würtemberg an ver 
Spitze fehen; eine dritte Parthei hatte ihren Auserwählten 
in Karl Sollen und eine Bierte dachte an die Gründung 
einer Republik. 

Ein gewiffer von Spreewitz, cand. theol. aus Mecklen⸗ 
burg ftiftete diefen Bund, indem er die verfchievenen Hoch— 
ihulen bereifte und im Namen eines „Männerbundes” 
ſprach, von dem aber Niemand wußte, wer dazu gehöre und 
ob er überhaupt eriftre. Man glaubte jevoh, Arndt, 
Öneifenau und andere befannte Größen gehörten zu jener 
Berbindung, al® deren Hauptvereinigungspunfte Darm ftadt, 
Erfurt und die Schweiz genannt wurben, in weld’ letz⸗ 
terem Lande fih in der That die Ylüchtigen und Berbannten 
mit allerlei abentheuerlihen Plänen befchäftigten. Auf viefe 
hielten vie Negierungen ein befonderd wachſames Auge und 
die Denunciationen ihrer agents provocateurs, gaben denn 
auch die Handhaben zu mafjenhaften Berhaftungen, die etwa 
um 1824 begannen, und in Preußen mit fchredlichen Ur- 
theilsfprüchen endeten. Das Breslauer Landesgericht 3. B. 
verurtheilte von 26 Angeklagten, fechszehn zu 13—15jäh:. 
tiger Feftungshaft. In andern veutfchen Ländern famen 
die gleich Schulvigen, wenn fie e8 überhaupt waren, mit 
1—2 Jahren durch; in Baiern wurden fie, nachdem man fie 
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allerdings, nach dem Ausfpruche des berühmten Rechtögelehr- 
ten Feuer bach während einer 14monatlihen Unterfuhungs- 
haft „gleich Räubern und Mördern behanvelt”, ganz freige- 
laſſen. In Darmſtadt, wo damals noch ein milderer Geiſt 
herrſchte, wurde der Hauptangeklagte, Karl Heinrich Hofmann, 
nachdem er mit einem Gleichgeſinnten auf Verlangen der 
preußiſchen Regierung nach Köpenick gebracht und dort län— 
gere Zeit feſtgehalten worden war, von der heſſiſchen Re— 
gierung energiſch reclamirt, von der Inſtanz abſolvirt und 
ſpäter ganz freigeſprochen, „weil ſich nirgends eine erhebliche 
Anzeige für Exiſtenz des Männer-Bundes gefunden.‘ — 

So ſehen wir denn gegen Ende der zwanziger Jahre, 
Europa und Deutſchland im Sinne Metternich's, wieder voll⸗ 
fommen beruhigt, die Revolution mit Stumpf und Stiel aus: 
gerottet. Alljährlich konnte der allmächtige Staatsmann, das 
Wiener Genußleben fortfegend, eine glänzende Saifon auf 
Schloß Johannisberg am Rheine abhalten, wo er Potenta= 
ten, Diplomaten und die Bundestagsgefandten als feine Gäfte 
verfammelte, wo man zwijchen Suppe und Braten die wich- 
tigften politifchen ragen entſchied, oder Anleihen mit Roth- 
Schild, vem Gläubiger der Yürften, vereinbarte. Aus allen 
Meltgegenden brachten beſondere Couriere die Genußmittel zu= 
fammen, die man für bie üppige Tafel brauchte, an der vie 
herrlichften Nheinweine floffen, und wo bie beveutenpften 
Künftler, Henriette Sonntag und Andere, durch ihre Leiftun= 
gen die müden Gäfte neu belebten. 

E83 war ein großer, gewaltiger Schred, als dieſes ge= 
müthlihe Wohlleben plöglih unterbrochen wurde, dur ven 
Sturm aus Weiten — die franzöfifhe Julirevolution. — 


Achte Borlefung. 


Wenn es ſich jemals glänzend bewahrheiten follte, daß 
ber Geift eines Jahrhunderts ſich durch Äußere Mittel nicht 
bannen läßt, fo war dies um 1830 der Fall. — Wir haben 
die Zudungen und Bewegungen in ihrem Zufammenhange 
kennen gelernt, welche als vie legten Ausläufer ver franzöfi- 
jhen Revolution und der Befreiungsfämpfe gegen Napoleon, 
Europa burchbebten; viefelben Bewegungen auch in ben ent- 
fernteren Welttheilen, namentlih in Amerika zu verfolgen 
und zu beobadıten, wie die fpanifchen und portugiefifhen Co- 
Ionten fih von dem Mutterlande lostrennten, wie das reiche 
Meriko, Peru und Brafilien fih als felbftftänpige 
Staaten conftituirten — liegt außerhalb des Kreifes unferer 
Betrachtungen. Wir haben nur daraus zu entnehmen, wie 
durch den gefteigerten Verkehr der Völker untereinander, den 
Handel, das Reifen, den Austauſch ver Literatur, und bie 
immer mehr zur ©eltung kommende Zeitungspreffe, der Ein- 
fluß des einen Landes auf das Andere, des einen Welttheils 
auf den Andern, im beftändigen Wachſen begriffen war, und 
wie mehr umd mehr ein gemeinfames Intereſſe, gemeinfame 
Principien, und ftellenweife auch ein gemeinfames Handeln 
der Nationen, fih dem öftreihifhen Stabilitätsprin- 
cip entgegenfegte. Diefes Syſtem erwies ſich als viel här- 
ter umd niederdrückender, als es einft der Abfolutismus des 
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18. Jahrhunderts gewefen; jener hatte ja auch feine guten 
Seiten gehabt, er brachte Fürften hervor, groß und einfichts= 
voll, die ſich bemühten nad) der Vorſchrift des mächtigen 
Kardinal Rihelieu- zu regieren und den vollen Worte 
laut feines Teftamentes: „Nichts durch das Volk, aber 
Alles für das Volk”, auszuführen. Das Metternidy’fche 
Syſtem aber, nur auf Mißbrauch und Gewalt geftügt — 
wohl find Beide niemals abfihtliher benugt und angewendet 
worden — dachte nicht an Menfchenwohl und Menfchenbe- - 
glüädung bei dem unbefchränften Einfluß, den es zu Ente 
ber zwanziger Jahre über ganz Europa ausübte. Es ge= 
jelte ſich im Gegentheil eine finnlofe Sophiftif, eine offne 
Verachtung der Menfchen, die größtentheil® in einer grän= 
zenlofen Unwiffenbeit ver hiftorifchen Weltentwidlung wurzelte, 
dazu. Es mußte fi darum natürlich, troß feines ungeheuren 
Drudes, die halbe Welt immer wieder und bei jevem An— 
laſſe, gemeinfchaftlich gegen vaffelbe erheben. Auf Yürften- 
hülfe war dabei freilich nicht zu zählen; ver junge Czar 
Nicolaus Hatte bei feiner Thronbefteigung ver Revolte 
in's Medufen-Antlig gefhaut, und wenn er ihr auch eine 
eherne Stirne gezeigt, fo genügte ihm doch dieſer eine Blick, 
ſich vollſtändig an Deftreich anzufchließen. England, das uns 
ter dem trefflihen Canning einen furzen Verſuch gemacht 
hatte, fih auf vie Seite der untervrüdten Freiheit zu ftellen, 
war durch feine inländischen Aufftände, durch feine Kornre⸗ 
volten für den Augenblid wieder ſelbſt gefeſſelt, wieder auf 
ben Pfaden gehend, welche es vordem Lord Caſtlereagh ge- 
führt, und auf die es der nicht minder ſtolze Tory, der 
Herzog von Wellington, zurüdleitete. Es jchien vorbei zu 
fein mit der Macht und Kraft des ftolzen Inſellandes; man 
ſah e8 in Wien und Petersburg frohlodend mehr und mehr 
zu einer Macht zweiten Ranges berabfteigen, und was num 
Frankreich betrifft, fo befand e8 fih mehr als je unter der 
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Gewalt des Rückſchritts. Graf Artoid war 1824, ale Karl 
X, feinem Bruder Ludwig auf den erlevigten Königsthron 
gefolgt, und nun unaufhaltfam mit Hülfe der Jeſuiten und 
entſchloſſener Miniſter, auf der 'abfehüffigen Bahn weiter ge= 
Ihritten, die Jener ſchon eingefchlagen, um bie Charte 
vollftändig Über den Haufen zu werfen. — Trotzdem blidten 
die Völker, und blickte namentlich Deutfchland mir verfelben 
jehnenden Hoffnung auf. Franfreih und England, wie es 
vorher fehnfuchtsvoll auf Rußland und auf deſſen Kaifer ge- 
haut hatte Die drei Völker des Weſtens wurden es 
immermehr inne, daß ihre freiheitlichen Intereffen ganz eben 
fo enge mit einander verbunden waren, wie dies bei den ſüd⸗ 
europäifchen Ländern der Fall war, und in Folge deſſen fah 
man fih in Deutfchland durch die Eonftitutionellen Kämpfe 
jenfeit8 des Rheines, durch das dortige geiftige Leben, in ei⸗ 
ner beftändigen Spannung erhalten. — Was in Franfreid, 
wo die regierende Parthei, nach ver fiegreihen Unterdrückung 
der Spanischen Berfaffung, wierer Alles für erlaubt und nıdg- 
(ih hielt, doch mit der Zeit am Meiften verftimmte und 
erbitterte, Died waren die Webergriffe des Klerus und die 
MWieverherftellung der Jeſuiten, die ſich nad und nach des 
ganzen Unterricht zu bemächtigen fuchten. Wir haben ge= 
hört, wie die Komödie der inneren Miffionen auf einen Au- 
genblid die Nation in einen bigotten Taumel verfegt hatte, 
aber bei einem fo leichtlebigen und zur Satyre aufgelegten 
Volke, wie die Franzoſen es find, konnte er, unter ven Ge— 
bildeten wenigftens, nicht lange Stand halten. Die bitterften 
Sarcasmen ergoffen fih aus dem Munde der Dichter und 
Chhriftfteller Über die Bemühungen der Regierung, aus ganz 
Sranfreih ein Bethaus machen zu wollen. „Geſtern“, fo 
vief der geiftvolle Louis Courrier aus, deſſen Feder allein 
eine Armee repräfentirte, „geftern, fragte man, ob wir Herrn 
ver Welt fein würden, beute, ob wir Kapuziner wer- 
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den wollen? Wer Hätte das bei Aufterlig voraus ge⸗ 
ſagt?“ 


Und nicht er allein, auch Andere, namentlich Beranger, 
ber fonft Napoleon nicht liebte, veuteten zurüd auf die noch 
jo frifche Zeit der franzöfifhen Glorie, die von dem Au— 
genblide in noch erhöhterem Glanze im Gedächtniß der Fran— 
zojen ftrahlte, da Napoleon durch feinen Tod auf St. Helena 
die Mitwelt wieder mit fi) verföhnt hatte. Man fah jetzt 
nur noch das Licht, das er über Frankreich ausgegoffen, nicht 
bie Schatten, und ein Beranger verftand es meiſterlich, die 
Riefengeftalt des Kaifers, dur den Mund des Volkes, im 
Geifte des Volkes wieder aufzumweden. Hier erzählt ein In— 
valide von den Zügen und Känıpfen, die er mit dem Kaiſer 
durchgemacht, dort ift e8 eine alte Bäuerin, die den borchen= 
den Enfeln bejchreibt, wie er vor ihrer Hütte Halt gemacht, wie 
fie ihn ein Glas Milch gereicht, wobei die erftaunte Schaar 
in die Worte ausbricht: „Tu l’as vu, grand mere? Il t’a 
parle, grand mere?“ u. f. w. 


Doppelt thöricht aber war das Beginnen der Regieren- 
ben, ihre Zeit auf den finftren Standpunkt vergangner Jahr— 
hunderte in einem Augenblid zurüdführen zu wollen, da ſich 
gerade in Frankreich auf allen Gebieten des Wiſſens vie leb— 
haftefte Regſamkeit kundgdab. Wir dürfen diefen Moment 
nicht ganz unbeadhtet vorüber gehen laſſen, weil die deutſche 
Literatur und Wiſſenſchaft einen zu bedeutenden Anftoß aus 
ber geiftigen Strömung empfing, die dort in ben Jahren 
1820—1830 ſich geltend machte, und die bald in ganz ähn- 
licher Weife viefjeits des Rheines auf die politifche Geftal- 
tung der Dinge und die öffentliche Meinung einwirken fellte. 
Frankreich felbft veifte unter diefen geiftigen Einflüffen un- 
aufhaltfam feiner zweiten beveutenden Revolution entgegen, 
die bei ihrem Ausbruch in folh hohem Grave in den Ge⸗ 
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mäthern vorbereitet lag, daß fie fi in der kurzen Spanne 
Zeit von nur drei Tagen vollziehen konnte, und daß fid) auch 
nicht eine Fraftoolle Hand erhob, den ftürzenden Thron zu 
halten oder zu retten. — 

Den politifchen Ummwähungen ging als Herold die auf 
dem literarifchen Gebiete voraus, wo man ber alten ftei= 
fen und ftelzbeinigen Klaſſicität den; Krieg erklärte, bis fie 
‚ben kühnen Streichen ter franzöſiſch-romantiſchen Schule er- 
liegen mußte. Geniale junge Geifter ftrebten heraus aus 
dem Schul- und Formelzwang, die ihrein Dichten auferlegt 
war, und glüdlicher als die deutſchen Romaniiker hatten fie 
bier einen beftimmten Gegner vor fih, ven fie befämpfen 
und ſtürzen fonnten, ohne fi dabei in das Nebelhafte und 
Unflare zu verirren. Als den Hauptrepräfentanten dieſer 
Schule fennen wir ven genialen Victor Hugo, ver heute 
leider in argen Mißkredit gerathen ift, weil e8 ver alte Mann 
nit verlernen kann, im hochfliegenden Pathos feiner Jugend 
zu eben , und dieſes Pathos fih in Bombaft und Phrafen 
verkehrt hat. — Ganz von Byron'ſchen Ideen erfüllt, flüch- 
tete Bictor Hugo nicht wie die deutſchen Romantiker in 
das Mittelalter, fondern er griff fed in die Gegenwart bin- 
ein, Befang in feinen Orientalen die Griechenfämpfe, dich— 
tete Oden an Napoleon, und fpottete über „ven gefaldten 
König-Priefter”. Entſcheidend aber waren feine Siege auf 
der Bühne. Sein Hernani gab nicht allein der Haffifchen 
Einheitstragödie den Todesſtoß, er erjchlitterte auch die ver- 
öcherten Spracdhnormen der Alademie, indem er, und bald 
auch feine Freunde fich erlaubten, neue Worte und Rede— 
wendungen zu jchaffen, welche das hohle, Haffifche Pathos 
mit einer natürlicheren und wärmer empfundenen Ausdruds- 
weiſe zu bucchfegen verftanden. Man erzählt ums, daß noch 
kurze Zeit vor der Aufführung des Hernani das Wort 
„hambre“ “auf der Bühne ein Murmeln erregt babe und 
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Othello von Shakſpeare ſich nicht halten konnte, weil das 
Wert „mouchoir‘ wiederholt darin vorkommt. 

In wel wirkungsvoller Weife Beranger neben ihm 
Stand, ein Mann, ver nichts für fich begehrte, der feine Lie— 
ver fang nad) des deutſchen Dichters Worten: „Ich finge wie 
der Bogel fingt, der in den Zweigen wohnet”, und der doch 
mit feinen chansons eine Macht repräfentirte, haben wir 
fchon gehört. Selbft der weiche, verſchvommene Ramartine 
ſchlug jet Träftiger in die Eaiten, und der jugenpliche 
Alfred de Muffet warb mit feinen himmelftürmenden und 
weltfchmerzlichen Boefien bald der Abgott der franzöftfchen 
Jugend, fowie er fpäter im Theater durch feine geiftjprühen- 
den Proverbes das feinfte Publikum entzüdte. 

Wie die Poeſie, fo drängte auch die Malerei und Mufit 
heraus aus den Haffiihen Regeln, und Auber ſchuf durch 
feine „Stumme von Portici” ein geradezu revolutionäres 
Element; das entzüdte Theaterpublikum beflatfchte in Maſa— 
niello einen Volksmann und Helden, wie. fie die Wirklichkeit 
gerade damals in Freitheitsfämpfern, wie Pepe, Riego, Ypfi- 
lanti thatfächlich erzeugt hatte. — Ernſtere und tiefer blickende 
Geifter wurden mächtig angezogen durch den glänzenden Auf- 
ſchwung, welchen die Journaliſtik in Frankreich nahm, haupt= 
ſächlich durch Louis Courrier, Armand Carrel und eine Menge 
junger ftrebfamer Profefforen vertreten, denen man die Lehr- 
freiheit entzogen hatte, und die nun ihre Kenntniſſe in ver 
Tagespreſſe verwertheten. Selbft die ernfteren Wiſſenſchaften 
wendeten ihre Spige mehr und mehr gegen die orthoboren 
und rechtöverlegenden Maßregeln der Regierungen. In der 
Perſon des berühmten Victor Couſin beſaß Frankreich 
jetzt wieder einen Philoſophen, der die Geiſter zum ernſten 
Studium und Nachdenken hinzuleiten wußte, ein Eklekt i— 
ker, d. h. derjenigen philoſopiſchen Richtung angehörend, die 
von jedem philoſophiſchen Syſteme das Beſte berausnimnit 
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und dieſes Beſte in Eins zuſammenzufaſſen ſucht, erklärte er 
ſeinen Hörern die Vorzüge und Nachtheile eines jeden Syſtems 
und indem er ihnen derart eine Geſchichte der Philoſo— 
phie erzählte, eröffnete er den Blicken eine weite Umſchau, 
zeigte er, daß es nichts Unfehlbares hienieden gibt, und 
daß es die ſchönſte Aufgabe des Wiſſens und Erkennens iſt, 
die Toleranz im erhabenſten und beſten Sinne zu fördern. 
Dies vertrug ſich freilich ſchlecht mit der kirchlichen Geiftes- 
verfräpplung, welche die Jeſuiten Frankreich aufzunöthigen 
juhten; ſchon 1822 wurde Coufin der Lehrftuhl entzogen, 
‚ und nicht beffer erging e8 dem berühmten Gefchichtfchreiber 
Guizot; aud bei ihm fand man da feine Vorträge über 
neuere Gefchichte nicht weniger als die Borträge von Coufin 
im Widerſpruch mit der Religion der Staatskirche ftänden. 
Guizot Fam num auf den ähnlichen Gedanken wie Stein; 
er unternahm «8, Quellen Sammlungen zur franzöfifchen Ge— 
ſchichte, wie auch zur Geſchichte ver englifhen Revolution, 
herauszugeben, wofür er wie Jener jüngere Genofjen anregte, 
unter denen ich Ihnen vorzugsweile Auguftin Thierry 
und deffen treffliche Gejchichte der Eroberung Englands, 
bezeichne. 

As aber nad) dem Sturze des Miniſteriums Villole, 
Öuizot, Coufin und fo vielen Mitverfolgten ihre Lehrftühle 
zurüdgegeben wurden, da war es natürlih, daß fie ihre 
wifienfchaftliche Sache jet zugleich als eine Sache ver Frei- 
beit, de8 Rechts, ver Politik, der Deffentlichfeit und Allge- 
meinbeit betrachteten, und daß bie regte Theilnahme und Be: 
wunderung den Vorträgen folgte, die in folhem Sinn auf- 
gefaßt waren. Dabei muß ich freilich bemerfen, daß viefe 
vehrftühle meift am Colloͤge de France befinplich waren, je 
nem berühmten Inftitut, welches dazu beſtimmt war und nod) 
ift, auch die allgemeinen Wiffenfchaften, neben der mittelalter- 
lihen Einrihtung der Sorbonne, der eigentlichen Univerfität, 
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zur Geltung zu bringen. Aber nicht Studenten allein, ſon⸗ 
dern Leute jeven Standes und Alters, aud Frauen, finden 
ungehindert Aufnahme in den Hörfälen bes College de France, 
und dorthin ftrömte denn die wißbegierige Menge, um durch 
die geiftige Speife die politifche Lebenskraft zu nähren. — 
Eelbft das damals jo glänzend betriebene Studium ver 
Spradmiffenfhaften mußte dazu helfen, die Geifter 
aufzuflären. Es war zu jener Zeit, wo Champollion 
die Hieroglyphen entzifferte, wo Burnouf vie alte 
Zendſprache entvedte und mit Hülfe derſelben, fowie auch 
des Sanskrit die Keilfchriften zu Ekbatana entzifferte, wo 
Sacy und Remufat, der Eine durch feine arabifchen, 
der Andere durd) feine Studien über Gefchichte und Litera- 
tur der orientalifhen Völker, auch dieſe, bis dahin noch 
unbekannten Regionen — die Sitten, die Anſchauungen, den 
Glauben jener fremden Nationen erſchloſſen. — Wir ruhen 
heute mit unſern Anſchauungen, unſerer Erkenntniß ſo ſicher 
auf der geiſtigen Arbeit jener Jahre, die ſich bald nicht mehr 
auf Frankreich allein beſchränkte, daß wir oft kaum uns daran 
erinnern, in welch kurzem Verlauf, von damals bis heute, 
die Wiſſenſchaft den rothen Faden geſponnen, der jetzt das 
Fernliegendſte mit einander verbindet, ſowohl der Zeit, als 
den Raume nad, und kaum vermögen wir und noch vorzu— 
ftellen, wie eng der Horizont gewefen, der vor faum vierzig 
Jahren noch die Gedanken und Vorftellungen ver Gebilveten 
umfaßte. Aber nicht in die Yerne allein richtete diefer fo 
mächtig aufquellende franzöfifche Geift feinen Blid, nein, auch 
die jüngfte Vergangenheit zog er unerfchroden in ben Kreis 
feiner Betrachtungen. — Naturgemäß mußte die Napoleoni= 
jche Literatur eine fehr bedeutende fein; fie ward es noch mehr 
nah des Kaiferd Tode. Es drängten und verbrängten fich 
förmlid) die Memoiren ver Zeitgenofien, die Biographien, 
die Gefhichten von Napoleons Kriegszügen und feiner Re— 
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gierungszeit, endlich die Schriften über feine Gefangenſchaft 
auf Helena, fowie die Herausgabe feiner Briefe, Auffäße 
u. ſ. w. Dies Alles mußte ein Teidenfchaftliches Intereſſe 
für den gefallenen Helven lebendig erhalten, und felbft in 
Deutjchland gab e8 eine Zeit, wo man fi in dieſen Napo- 
leonifhen Erinnerungen fürmlich beraufchte. E8 wird heute, 
hier wie dort, unendlich unbefangener und kühler über Napoleon 
geurtheilt, al8 damals, wo doch die Erinnerungen an feine 
Bedrückungen noch fo viel lebhafter gewefen find, und men 
fann daran ermellen, wie gewaltig der Nimbus war, der ihn 
umgab.. Bon den hiftorifchen Darftellungen des Napoleonis- 
mnd aber war nur noch ein Edhritt zurück bis zur Ge: 
Ihihte der Revolution, und fie fand ihre glänzenpften Er- 
zähler in Thiers und Mignet; des Lesteren treffliches 
Werk ift wohl heute nod eines ver lefenswertheften Bücher 
über jene merkwürdige Zeit. — Ich habe Ihnen nun mit 
Thierd einen Namen genannt, an dem nicht allzu raſch 
vorüberzugeben, mir die gegenwärtige Zeit zu gebieten ſcheint. 
Adolf Thiers, geboren 1797 zu Marfeille, war der Sohn 
einer armen Yamilie, um jo reicher aber an Geift und 
Wißbegierde; er hatte an ver Rechtsſchule zu Air Jurispru- 
denz ftubirt, kam dann nad Paris und fand eine Stelle an 
dem Conftitutionnel, einem ber einflußreichiten Blätter 
jener Tage. So begann der merfwärdige Mann, ganz gewiß 
einer der merkwürdigſten dieſes Jahrhunderts, feine Laufbahn 
als Journaliſt, und bald übte er einen entſcheidenden Ein- 
fluß, nicht allein auf das genannte Blatt, fondern auf einen 
ganzen großen Theil der Preffe aus. Nach kurzer Srift wurde 
ihm ein höheres Ziel geſteckt; der Verleger eines unfertig ges 
bliebenen Werkes über die Revolution, forderte ihn auf, das 
Werk zu vollenden. Er begann die Studien, die zu folder 
Aufgabe gehören, fing das unvollendete Buch von vorn wie- 
der an, und es erfchien feine Geſchichte der franzöſi— 
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ſchen Revolution, fo dargeflellt, wie fie war — in ihrer 
Größe, ihrem Ergebniß für den Fortſchritt der Menfchbeit, 
ihrem Erfolg für die Zukunft, dabei ihre Greuel weder Teug- 
nend noch bejchönigend. Laut fehrieen die Königlichgefinn- 
ten auf über dieſe Auffaffung, aber die Jugend beraufchte 
fi daran und noch Fühner als Thiers vertrat dann Mig— 
net, fein Freund und Stutiengenoffe, in feinem Werfe über 
dafjelbe Thema, die weltbefreiende Idee der Revolution, und 
zergliederte er an deren biftorifher Entwidlung, die zwin— 
gende Nothwendigkeit der Thatjachen, und der aus ihnen ber- 
vorgehenden Ereigniffe. Diefe Art der Gelhichtichreibung 
war neu; fie lehrte das Webergewidht der Dinge über Die 
Willkühr des Einzelnen und in ber lebhafteften Weife zeigte 
fid) ein Volt davon erfaßt, dad zum Theil noch perfönlich 
die Eindrücke jener Zeit miterlebt hatte. — So jehen wir 
das junge Frankreich auf allen Gebieten des Wiſſens in thä— 
tigfter Arbeit, und wenn bie Sranzofen in prahlerifcher Ueber- 
treibung gerne behaupten, daß fie ftet8 an der Spike ver 
Civilifation marſchirt feien, fo trifft dies für die eben ge- 
jchilderte Zeit in der That im großen Ganzen zu, und e8 
ziemt ung, die wir damals viel von ihnen gelernt haben, 
dies anzuerkennen. War nun ſomit den Gebilveten die reichſte 
Nahrung geboten, jo bemühte man ſich auch, das Volf dem 
kraſſen Aberglauben zu entreigen, in dem die Priefter e8 feft- 
zuhalten fuchten. Der Parifer Verleger Touquet bot in einer 
Bolfsbibliothet „vie Öottlofigkeit um den geringften Preis 
aus, inden er die wohlfeilften Ausgaben von Rouſſe au 
und Boltaire druden und in den Hütten verbreiten ließ. 
Mafienhaft wurden diefe Werke ausgeftreut, die heute noch 
jo jehr dem Klerus ein Dorn int Auge find, daß erft nod) 
1873, in der franzöjifhen Kammer, vie befannte Voltsbiblio- 
thet von Jean Macé angegriffen wurde, weil fie die nouvelle 
Heloise und den contrat social verbreite. — Touquet wurde 
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angeflagt und verurtheilt, darauf drohten die Journale mit 
einem Maſſenabfall der Bevölkerung von dem Katholicismus. — 
Sie fehen, daß man mit allen Waffen gegen ein verhaftes 
Regiment kämpfte und dazu gefellten fi) dann noch bald bie 
‚communiftifchen und focialiftifhen ragen, die wiederholt in 
jenen geiftbewegten Jahren anfingen, vie Köpfe aufzuregen. 
Sie fanden ihre Hauptvertreter in Jaques Fourier und 
dem Grafen St. Simon, den Begründern des nad) ihnen 
genannten Fourierismus und St. Simonismus. Abge⸗ 
Ihmadt wie die Theorien diefer Männer auch vielfach waren, 
warfen fie doch eine weitgehende Gährung in die Gemüther; 
fie riffen den Schleier von einer Zufunftsfrage, die heute 
ohne Zweifel die wichtigfte und ſchwierigſte unferer zu löſen— 
den Zeitaufgaben ausmacht. Unfer Bild ‚würde nicht voll- 
ftändig fein, wenn wir nicht einen Augenblid bei dieſen Ans 
fängen vermeilten, um fo mehr als die erwähnten Theorien 
und Auffaffungen, utopiſch und unklar wie fie au find, 
doch ein befonderes Licht auf unfere geſellſchaftlichen Zuftände 
warfen, viele jugendliche Köpfe, namentlich in ver kommen⸗ 
den Zeitperiode bewegten oder verwirrten, zugleich aber aud) 
ganz neue Ideen anregten, bie gegenwärtig zum Theil ihre 
praftifche Ausführung gefunden haben. — 

Chateaubriand hat einmal von feinen Landsleuten ges 
jagt: „Es giebt in Frankreich wunderbar viel Geift, aber 
Kopf und gefunder Menſchenverſtand gebricht. Zwei Phra- 
jen beraufchen uns!” 

Richtig wie died tie Franzoſen charakterifirt, paßt es 
wohl auch ein wenig auf die ganze übrige Welt, und fo hat 
man von Zeit zu Zeit von einem paradiefifchen, aber unmög— 
Iihen Zuftande geträumt, wo das Menfchengefchlecht eine 
einzige große Familie bilden, Feder fo viel haben werde, um 
jeine Bebürfniffe zu befriedigen und folglid feine Ungleich— 
heit des Befies, oder des Standes mehr den gegenfeitigen 

Büchner, beutfche Geſchichte. 
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Neid werde erregen fünnen. Wer möchte nicht gerne bie 
Mittel und Wege auffinden, dieſes ſchöne Ziel zu erreichen 
und Yourier wie St. Simon waren nicht die Exften, die fie 
zu finden hofften. — Schon im grauen Altertfum bat man 
ja Verſuche gemadht, eine Gleichheit des Beſitzes herzu— 
fielen, bald durch gleiche Theilung des vorhandenen Ader- 
grundes, bald durch Gütergemeinfchaft innerhalb gewiſſer 
Kreife. Unvereinbar damit ift natürlih ein ſtaatliches Kul⸗ 
turleben, und nur auf der unterften Stufe der Civilifation 
fönnen ſolche Zuftände eine Weile beftehen; ſobald durch das 
Steigen der Bedürfniſſe eine Theilung der Arbeit eintritt 
und die naturgemäße Sonderung in Fleißige und Faule ſich 
vollzieht, muß auc der Befig wieder ein ungleicher werben, 
e8 fer denn, daß das Individuum aufhöre, als Solches zu 
eriftiren, daß e8 nur ein arbeitennes Glied für das Ganze 
fein folle, eine Form der Vergeſellſchaftung, die nit neu tft 
und die ja in der verfchievenartigften Weiſe vorkommt, ich 
darf 3. B. nur an die Klöſter erinnern, und an religiöfe 
Secten, wie die Mormonen, die Shafer8 und Andere. Im 
Altertbum half man fid) öfter Durch neue Theilungen und 
Ausgleichungen — umjonft, die menſchliche Geſellſchaft durch⸗ 
lief die entjeglichften Phafen vom Mißbrauch des Befiges, 
Leibeigenfchaft, Sclaverei, Feudalherrſchaft, bis der Zuſtand 
in der europäifchen Welt ein vollftändig unerträglicher ge— 
worden war, und die franzöfifche Revolution, indem fie Alles 
vor fi) niederwarf, fehon gleich bei ihrem zweiten Athem- 
zuge, mit der Forderung von politifhen Nechten auch den 
Anfprucd erhob, nicht auf eine volljtändige, aber doch gleich: 
mäßigere Vertheilung der irdifhen Güter. Mit Recht 
fonnte man verlangen, daß nicht drei Viertheile der Menfdh- 
heit darbten und theilweife ein dem Thiere verwandte® Da⸗ 
fein führten, während eine Minverzahl im übertriebenften 
Ueberfluß ſchwelgte. Man mußte auf Mittel und Wege ver 
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Abhülfe finnen, man mußte fih bemühen die natürlichen 
Hälfsquellen eines Landes möglichft audzumugen, die Steuern 
gleihhmäßig zu vertheilen, und die daraus erwachlenden Mit- 
tel möglichft gerecht zum Beſten des Landes und feiner Be- 
völferung anzuwenden. Daraus erwuchſen zu Anfang des 
dahrhunderts ganz neue, aber unendlich wichtige Wiffenfchaf- 
ten; die Staats- oder Nationalökonomie, die dann 
im weiteren Berlaufe zu der Ausbildung der Statiftit 
führte, weil nur durch Zahlen fich beweifen und feftitellen 
läßt, wie groß die Bevölkerung eine® Landes ift, was fein 
Handel, feine Induſtrie, fein Aderbau erwirbt, und was dem 
Sande, wie dem Einzelnen davon wieder zu Gute kommt, 
oder kommen kann. Mit einem Worte, die Statiſtik ift 
der allein richtige Spiegel, durch den wir heute unjre ge= 
ſellſchaftlichen Zuſtände in ihrer ganzen Wirklichkeit erfaffen 
und begreifen. — 

So hat alfo die fociale Frage, bie feit der franzöſiſchen 
Revolution nicht mehr zur Ruhe kam, auch fociale Wiffen- 
Ihaften hervorgerufen und thut dies fortwährend noch, aber 
während deren Anfänge noch fo zu fagen in ver Wiege lagen, 
traten fhon Männer auf, die im dunflen Drange die rich- 
tigen Wege zur Berwirflihung ſihrer menſchheitsbeglückenden 
Träume gefunden zu haben glaubten. Vorläufer der ſchon 
vorhin Genannten waren in Frankreich Robespierre, St. Fuft, 
Babeuf, und mit durch fie beeinflußt, ftellten nun St. Simon, 
der Graf, und Fourier, der einfache Kaufmannsfohn, ihre Theo- 
rieen auf, und entwidelten fie ihre Beglückungs⸗Syſteme, ohne 
babei auf das Beſtehende die mindefte Nüdficht zu nehmen; 
aber wie fremdartig und feltfam uns auch ihre Vorſchläge 
berühren mögen, es befeelt fie doch ein aufrichtiger Trieb die 
Menſchheit zu fördern, namentlid) aber den Armen und Un— 
terdrüdften zu einem leidlichen Daſein zu verhelfen. Sie rich— 


teten demgemäß ihr Augenmerk befonders auf den vierten 
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Stand, der zum großen Theile befiglos, und auch politisch 
noch ganz rechtlos, der Willtühr des Arbeitgebers, in fo weit 
er aus Arbeitern beftand, ſollte entzogen, und ihm ein menfchen- 
würdige® Dafein bereitet werben. Zugleich follte ex durch 
politifche Rechte die Möglichkeit erwerben, in eigner Sache 
mitzureden, oder fich doch wenigſtens vertreten zu laſſen. — 
Es darf dabei nicht unerwähnt bleiben, wie der Mangel an 
Arbeitern, ven wir heute fenmen, fehr neuen Datums ift; 
damals und noch lange nachher gab ed, namentlih in ven 
größeren Städten, ein bedeutendes Proletariat, das entweder 
feine, oder eine jehr ſchlecht lohnende Arbeit fand, und auch 
der Bauer führte im Durchſchnitt ein gar flägliches Leben, 
verfolgt von Noth, Theurung, Mangel an Abfagquellen und 
brüdenden Auflagen. Handel und Gewerbe waren nit mes 
niger eingeengt — mit einem Worte, ein Menfchenfreund fand 
Beranlaffung genug zu dem Wunſche, vie Welt um fih her 
neu zu geitalten. — 

Fourier war der Sohn eined wohlhabenden Tuchhänd- 
(ers aus Befancon, aber er ſank feldft bi8 zur bitten Noth 
und Armuth herab durch die Bemühungen, welche er im Dienfte 
der Menfchheit, für vie ihm eine tiefe Liebe erfüllte, machte. 
Er zuerft fprah ven Gedanken der Afjociation, Der 
Bergefellfhaftung aus, aber umhüllt von einem Galli— 
matbias, der ihm mit Recht den Namen eines Narren zuzog. 
Ich darf mid hier faum mit einer. ausführlichen Darſtellung 
feines Aufbaues einer beſſeren Welt, in welder nad feiner 
Berechnung der Menfchheit befchieden fein folle 80,000 Jahre 
lang zu leben, aufhalten. Bon diefem Zeitraum famen nach 
Fourier's Berechnung 5000 Jahre auf die Periode der Kind— 
heit, im welcher wir uns noch befinden, 70,000 Jahre ge= 
hörten der glüdfeligen Zeit an, der Harmonie, die in 
fieben Abtheilungen zerfällt, und ihren Höhepunkt erſt in 
der fechften und fiebenten erreicht. Die legten 5000 Jahre 
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find dann die des Alters, der Hinfälligfeit, mit welchen die 
gefammte Menfchheit dem Tode entgegengeht. Während der 
Harmoniezeit werden die verfchiedenen Leidenſchaften, die das 
treibende Element für das Menjchenherz ausmachen, fih mit 
der Arbeit verbinden, und da diefe Arbeit den Neigungen 
jedes Einzelnen entfprechen foll, werden Wunder von Fleiß, 
Berträglichkeit, Glück und Reichthum dadurd hervorgebracht 
werden. Wie zur Arbeit,' vereinigt man fid) auch zum 
Zufammenleben und Vergnügen, nad) Wahl und Neigung, 
in größeren und Heineren Haushaltungen, ven fogenannten 
Phalanfteres. Der erfte Grund zur Harmonie wird durd) 
die Erziehung gelegt; zuerft müfjen vie Kinder aller 
Stände die niedrigften Arbeiten verrichten lernen, Unrath weg: 
fchaffen und dergleichen mehr. Ste werben entſchädigt durch die 
Dper, die fie felber varftellen; dieſe fol für fie eine Art von 
religiöfer Hebung fein und die gleihmäßige Körperbilpung 
zu allen jenen Geſchäften entwideln, die ſpäter eine harmo— 
nifhe Seele leiften muß, und wie es fiheint, ift es dieſe 
Art von Oper, die ben berühmten Rihard Wagner, 
als das Kunftwerf ver Zukunft, vorfchwebt. Von der Oper 
fonımen die Kinder dann in die Kühe, wo man ben mädı- 
tigften Sinn verfelben „vie Schlederei‘ ausbildet, „vie Gott: 
beit aller Kinder“, damit fie lernen fi für feine Unter: 
ſcheidungen zu paffioniren. 

Unfre Kinder würden ganz gewiß gegen biefe letztere Art 
der Geſchmacksausbildung aud nichts einzuwenden haben, wir 
aber mögen an dem Wenigen, was ich Ihnen angedeutet, 
fchon erkennen, wie unter dieſem Unfinn bie Idee der ge— 
meinfamen Verbindung, zum Zwecke ver Förderung äußerer 
Lebensbedingungen bereit8 angeteutet ift. Auch die Frauen 
fpielen in Fourier's harmonifhem Weltgebäuve eine hervor- 
ragende Rolle, fie werden dort fogar politifher Rechte theil= 
baftig und follen wahlberedhtigt fein, und fo ſehen wir in ven 
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verſchiedendſten Richtungen bei ihm ſchon Andeutungen, welche 
Zukunftsfragen enthalten. — Die Ehe achtete er gering 
wie St. Simon auch, was ſich durch die Art der Ehe 
ſchließung in Frankreich bis zu einem gewiffen Grave erflä 
ren läßt, aber doch im Allgemeinen jehr bald zu traurigen 
Mißverftänpniffen führte und führen mußte. Natürlich krönte 
Vourier fein Syſtem mit dem Verſprechen eines unfäglichen 
Glückes, deſſen die Menjchheit dadurch theilhaftig werden 
müffe. Ganz zulegt würden die Leidenſchaften ein ungeheure 
Orcheſter von 800 Millionen Charakteren bilden und den 
Erdball in ein Paradied verwandeln, denn der Menfch, dem 
durch eime vollfommenere Ernährung und Lebensweife eine 
ganz andere Gefundheit zu Theil geworden wäre — auch 
eine Sache, die heute Niemand mehr beftreitet, — würde dann 
fein armer Erdenwurm mehr fein, fondern er werde felber, 
Gott ven Weg zu einer beſſeren Schöpfung gewiefen haben. — 

Weit klarer treten die Ideen St. Simon's in die Er⸗ 
ſcheinung. Bon vornehmer Abfunft, reich, verſchwenderiſch 
hatte ex nicht jo fehr aus Genußſucht, denn mit Abficht alle 
Höhen und Tiefen des Lebens durchgefoftet, um Alles Tennen 
zu lernen; zulegt ſank auch er zur tiefften Armuth hinab, 
that Schreiberdienfte, lebte von Almofen, und endete an 
ven Folgen eines mißglüdten Selbſtmordverſuchs, mit ven 
Worten: „Unfer ift die Zukunft.” St. Simon griff als 
Hauptübel der Gefellfhaft drei Dinge an: die pofitive 
Religion, das perfönlidhe Eigenthum, die Ehe. — 
Auch er wollte zufammenwirfende Geſellſchaften, mit gemein- 
ſchaftlichem Beſitz, wendete aber fein Hauptintereffe dem 
Gewerbe, dem Arbeiter zu. Er ftellte ein induſtrielles 
Syftem auf und ſprach dabei Har das folgenfchwere Wort: 
„das Recht auf Arbeit!” aus, was Fourier auch gethan 
und e8 dur die Bibel begründet hatte: Gott habe ven 
Menfchen zur Arbeit verurtheilt, aber nicht zur Entbehrung 
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der Arbeit! — Diefe Hervorhebung der Arbeit war das 
Geſunde und Reale bei Beiden; die Plebs der Römer, 
und der Pöbel ver franzöfifchen Revolution verlangten einft 
Brod und Spiele; fie verlangten jest für den Niedrigge- 
fiellten und Armen Arbeit und für viefe genügenden Lohn. 
Diefes Verlangen nad Arbeit, wenn auch anfänglich vielfach) 
mißverflanden, wie wir fpäter hören werven, ift ſeitdem fo 
mädhtig geworden, daß heute in allen ciilifirten Ländern 
auch die Frauenwelt auf dem gleichen Standpunkte fteht, und 
das Necht zu jeder Arbeit verlangt, für die fie ſich befähigt 
gezeigt hat. — Noch faft im Moment ſeines Todes trat 
dann St. Simon mit einem neuen Evangelium auf, durch 
welches er das Geſetz der Bruderliebe predigte. Er fagte: 
„das evangelifche: Liebet einander! müſſe künftig dahin lau= 
ten: die Religion folle die menſchliche Geſellſchaft zu dem 
großen Ziele der möglichlt raſchen Verbefferung des Looſes 
der armen Klaffen leiten.” Hier ift ein Sa, den wir gewiß 
Alle gerne mit unterfchreiben und für deſſen Verwirklichung 
wir Alle mitzuarbeiten gerne bereit find: „Die Liebe”, 
das war das große-Wort, an welches St. Simon die fittliche 
Wiedergeburt der Menfchheit fnüpfte. Wie er diefe Anficht 
nun ſyſtematiſch ausarbeitete, welche Ausfchreitungen er bes 
züglich des Verhältniſſes beider Gefchlechter zu einander, daran 
fnüpfte, dies können wir hier nicht näher erörtern. — Es 
bildete ſich um ven excentriſchen Grafen bald eine Schule, und 
eine St. Simoniftifhe Geſellſchaft, deren pere oder oberfter 
Leiter er wurde, und viele bedeutende Geifter Frankreichs, 
auch Frauen, haben zu dieſer Gefelfchaft gezählt. Sie reis 
nigte fih nad) und nach von den Berirrungen ihres Stifters 
und bildete fpäter vorzugsweife den Gedanken der Humanität 
und der gegenfeitigen Unterftügung aus; als ſtaatsgefährlich 
und religiös verboten und aufgelöft, eriftirte fie noch lange 
im Stillen fort, verbunden durd ein gleiches Streben, na= 
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mentlich durch Unterflügung ihrer ärmeren Mitglieder, deren 
Kindern man eine zwedmäßige Erziehung zu geben‘ und ihnen 
weiter fortzubelfen fuchte. Namentlich zeichneten ſich bie 
Frauen der Geſellſchaft durch ihre Bildung, ihren Ernſt und 
ihre Fürſorge für Andre aus. 

Unter der Leitung einer edlen, aufopfernden Frau, 
ber befannten Madame Lemonnier, bildete ſich ein Frauen: 
verein: la prevoyance maternelle, ver ſich die Aufgake 
ftellte, mittellofe Mädchen erziehen zu laſſen und erwerbe 
fähig zu machen. Bu viefem Zwecke wurden in Paris die 
ecoles professionnelles, oder die weiblichen Gewerbeſchulen 
gegründet, deren ed im Jahre 1870, unter der Präfivent: 
haft von Madame Jules Simon, fünf in verfchievenen 
Stabttheilen gab, und die fich feitvem immer mehr ausbrei⸗ 
ten und entwideln. — 

Auch die philofophifchen und religiöfen Theorien St. Si— 
mon’d und Fourier's find nicht ganz umtergegangen; ein 
Schüler des Erfteren, Augufte Comte, hat in Paris die 
fogenannte Schule ver Pofitiviften gebilvet, deren Grund 
fag folgendermaßen lautet: Vivre pour autrui, Leben 
für Andre. Man nennt fie darum auch Altruiftes. Nur 
das Poſitive als richtig anerfennend, nimmt dieſe Geſell⸗ 
ſchaft gegenüber jeder religiöfen Weberlieferung eine vernei— 
nende Stellung ein. Während fie aber das chriftliche Dogma 
verwarfen, jchufen fie ſich in eigenthümlicher Weife ein Ans 
deres, welches an bie altperfifche Religion erinnert. In der 
Borausfegung, daß jeder Menſch einen beſonderen Schuß 
engel habe, der durch fein beſſeres Selbft repräfentirt werde, 
richten fie ihre Gebete an diefen Engel in der eignen Bruft. — 

Auch bei ihnen fpielt die Frau eine hervorragende 
Role, indem ihr eine Art von Prieſterſchaft zugetheilt ift, 
bie einen Nimbus der Ehrfurcht um fie her verbreitet. Sie 
bat eine beventende Mitwirkung bei Erziehung und Unter: 
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richt der Kinder, worüber gleichfalls ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften beſtehen. Jeder einzelne Menſch ſoll mit den ver: 
ſchiednen Altersſtufen alle Phaſen der Geſchichte, namentlich 
des Glaubens, durchlaufen, welche die geſammte Menſchheit 
bereits zurückgelegt hat. Das Kind, das mit der Puppe 
ſpielt, verkörpert die niederfle Stufe ‚ver Gottesverehrung: 
ven Fetiſchismus; dem Jünglinge dagegen bevölkert fich 
die ganze Natur mit Göttern, er ift Pantheift und fein Lehr: 
meifter das alte Griechenland, und fo gebt es weiter fort, 
bis zu der Zufunfe-Religion des reinen Menfchheitsvienftes, 
mit dem Motto: Vivre pour autrui! Heilig ift den An- 
bängern der Lehre das Angedenken ihres Stifter Comte, 
deſſen Todestag jedes Jahr feierlih in Paris in dem Zins 
. mer, das er bewohnte und das unverändert geblieben ift, be: 
gangen wird. In England hat Comte in ben gebilveten 
Klaſſen einen bedeutenden Anhang und feine Xehre wurde be= 
fonder8 durch die befannte Miß Martineau verbreitet. Sie 
jehen, wie viefe legten Ausläufer der communiſtiſch-ſocialiſti⸗ 
jhen Theorien am Ende doch, wenn aud noch wunderlich 
mit Dogmen verbränt, den Boden der Wirklichfeit berühren 
und ihre Anhänger zu evelften und aufopfernpftem Handeln 
auffordern. ever, der nah dem Wortlaute der pofitivifti= 
ſchen Lehre auf allen Gebieten des Lebens für das Wohl 
feiner Mitgefhöpfe wirkt und fchafft, ver hat ihnen bie 
wahren Heilsftätten des Socialismus und Communismus 
erfchloffen, und in biefem Sinne fehen wir gegenwärtig 
Stantsmänner, Gelehrte, Induſtrielle, Volksvertreter und 
Frauen überall in lebhafteſter Thätigkeit begriffen, ohne 
Dogma und ohne binvende Oenofjenfhaft, weil der Geift 
lebendig geworben, ber einft jene Theorieen erdichtete. — 
Ih Habe mir diefe hoffentlich nicht unwilllommene Ab- 
Ihweifung erlaubt, um Ihnen an diefem Beifpiel zu zeigen, 
wie die Zeit auch die ungentießbarften Auswüchſe des Men 
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Ihengeiftes heranreift, in fo fern fie einen gefunden Kern ent= 
halten, und wie Keiner, der hiftorifchen Sinn ſich zu eigen 
gemacht, ſchlechthin das Neue, welches er noch nicht begreift, 
verwerfen, fondern vorher gründlich unterfuchen fol. — 

Kehren wir nun zu dem Gange ver gefhichtlichen Ereig- 
niffe zurück. Karl X. hatte fih am 29. Mai 1825 nad 
alter Sitte, unter Entfaltung einer ungeheuren Pracht, zu 
Rheims von dem Erzbifhof von Paris frönen und falben 
lafjen. Obgleich die Phiole, die das heilige Salböl enthielt, 
in der Revolution war zertrümmert worden, behauptete man 
doch in den Scherben etwas davon gerettet zu haben, und 
tief gebeugt, umgürtet mit dem Schwerte Karls des Großen, 
lag Karl vor der Priefterfhaft im Staube. Nach vollbrad- 
ter Feier berührte er, einem alten Aberglauben gemäß, eine 
Anzahl Kropfleivender, die natürlich wieder mit ihren Kröpfen 
davongingen. Im nächſten Jahre fah Paris innerhalb ſechs 
Wochen vier große Broceffionen, begleitet von dem Hofe, 
den Behörden und 2000 Prieftern, die das Miferere fangen. 
Das gab reihlihen Stoff für den Witz, den Spott des 
Parifers, und für Béranger's ſatyriſche Muſe. Am Hofe 
wurde die alte Etifette Ludwigs XIV. wieder eingeführt; 
ver fünfzigjährige Herzog von Angoulöme legte ſich den kind⸗ 
Iihen Titel Dauphin bei, feine alten Kammerherm und 
Stallmeifter wurden wieder Edelfnaben und Pagen genannt, 
und was dergleihen Unfinn mehr ift. 

Hand in Hand damit gingen die Bemühungen, Frank 
veih gänzlih unter die Herrſchaft der Jeſuiten und des 
Adels zu bringen. Die Regierung konnte e8.vor den Kam— 
mern nicht mehr verläugnen, daß bie heilige Congregation 
wieder im Sande fei, und fie fegte im Intereſſe des Klerus 
das Sakrileggeſetz dur, welches für fogenannten Kir— 
chenfrevel die unfinnigften Strafen aufftellte. Dieſem folgte: 
ein Kloftergefeß für die Frauen, die wieder Congregationen 
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mit jelbftftändigem Eigenthum bilden durften; man wollte 
dadurch die Züchter vornehmer Familien enfchärigen, um bie 
Neubildung von Majoraten für die Söhne zu ermöglichen. 
Man hoffte fo einen Adelsſtand zu gründen, wie er vor 
ber Revolution beftanden, ſchlug aber damit dem öffentlichen Be⸗ 
wußtfein geradezu in das Antlis, denn man duldete in Frank⸗ 
reich Feine bevorzugten Stände mehr, und das Gefühl ver 
Gleichheit, der Egalite, ift dem Franzofen als eine unveräußer- 
liche Errungenschaft der Revolution bis heute verblieben. — 
Was aber jegt am tiefften einfchnitt, Died waren die 
Preßgefege von 1826 bis 27. Dagegen erhob ſich ein Dann 
von hoher Bedeutung, deſſen Gefinnung Niemand verdäd- 
tigen konnte, Royer-Collard, und wie Orakelſprüche wurden 
feine Worte wiederholt und herumgetragen. Er rief: „Das 
Geſetz wird eitel fein, denn Frankreich ift beffer als feine 
Regierung!” und den Miniftern fagte er: „Sie ſchlagen 
jest die Vernichtung der Preffe vor. Es fei aber, daß keine 
Zeile mehr gedrudt werde — Bücher und Bibliothefen find 
jegt in die Geifter übergegangen, fie zu vernichten, giebt es 
feine Geſetze. So lange nicht der Pflug über die ganze Livili- 
jation weggeht, werden Ihre Bemühungen zu nichte werden!” — 
Die Regierung ſah ein, daß fie zu viel gewagt; das 
Minifterium Villèle, welches ſich zu diefen Eingriffen in bie 
Verfaffung hergegeben, fiel, und an feine Stelle trat Mar⸗ 
fignac, ein Mann der halben Maßregeln, dabei von jo fanf- 
ter, einfchmeichelnder Ueberredungskunſt, daß ihn Karl X. 
jelber mit der Sängerin Pafta verglich. Es gelang ihm venn 
auch, die Kataftrophe neh um 2 Jahre hinauszufchieben, 
dann brady das umterhöhlte Gebäude dennody zufammen, denn 
Karl und feine Umgebung, namentlich der Dauphin und deffen 
Gemahlin, zeigten fi von fold ftumpfer Dummheit, einer 
jo merfmürbigen Unfähigkeit die wahre Lage der Sache zu 
begreifen, daß fie eigentlich weit eher das Mitleid, als ven 
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Abſcheu erregen. Martignac's Bemühungen, Karl auch nur 
zu halben Concefſionen zu bewegen, blieben auf die Dauer 
erfolglos. Im Herbft 1828 machte der König eine Reife 
durch Lothringen und Elſaß; er ftand in Straßburg auf dem 
Ballon des Schlofjes vor dem erleuchteten Münfter, um ihn 
ber erfhallten die Subelrufe der Bevölkerung, denn in jenem 
Augenblid ‚glaubte man, er fei willig zum Guten zurückge- 
fehrt, aber er ſah in dieſem Beifall ver Menge Beweife ihrer 
Anhänglichkeit. „Hören Sie, fagte er zu feinem Minifter, 
„dieſe Leute rufen: Es lebe der König! und nicht: Es lebe 
vie Charte!“ — So ging er Blinplingd in fein Verderben 
und der böfe Geift und Helfershelfer follte ihm nicht fehlen, 
in der Perfon des Fürften Polignac. Ganz befonders 
empfohlen war ihm biefer Mann als Minifter durch Wel⸗ 
lington und Metternih; Meartignac trat ab und Polignac 
bildete ein neues Minifterium. Es wußten bie liberalen und 
doktrinären Elemente jehr wohl, was dieſer Wechjel zu be- 
veuten habe, und einen ähnlichen Yingerzeig erhielten die Bo— 
napartiften durch die Ernennung des General Bourniont, der 
fih durch fein Benehmen in ver Schlacht von Waterloo den— 
jelben tief verhaßt gemacht hatte, zum Kriegsminifter. Aber 
auch alle ehrlichen Royaliften wendeten ſich jet von dem 
Könige ab; Chateaubriand gab feine Entlaffung, ein Theil 
ver Stantöräthe trat aus. „Keine Zugeftänpniffe mehr‘, Dies 
war das Programm des neuen Minifteriums, ein Ausfpruch, 
der das Schlimmfte befürchten ließ, Bon Tag zu Tag er- 
wartete man einen Staatöftreih und wappnete fih mit dem 
Entjhluffe ver Steuervermweigerung dagegen, wenn die Eharte 
wirklich zerriffen werden ſollte — Zum Drittenmale trat 
unter diefen Berhältniffen wieder ein Mann in den Vorder: 
grund der Ereigniffe, der wie ein Sturmvogel ſchon zweimal 
der Vorläufer großer Ummälzungen gewejen. Es war La⸗ 
fayette, kaum zurüdgefehrt von einer Zriumphreife durch 
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Amerika, die er im Jahre 1824 gemacht, und wo er überall 
al8 ein Held gefeiert wurde. In Wafhington befchenkte ihn 
ver Congreß in großartiger Weife, und in Bunfershill, wo 
er dem 5Ojährigen Jubiläum der Unabhängigfeitserflärung 
Amerikas beiwohnte, ſprach er in einem Zoafte auf die Res 
publif die Ueberzeugung aus, daß verfelbe Trinkſpruch in 
50 Jahren dem befreiten Europa gelten werde. — 

Nun wieder in Frankreich weilend, war er gerade in jenen 
bewegten Tagen auf einer Reife nach feinem Geburtsorte be= 
griffen, ald man den Minifterwechjel erfuhr; allfogleih ſah 
er ſich neuerdings auf den Schild gehoben und ſprach er die 
alten Schlagworte von 1792 aus. — Schnell bildeten ſich 
nun überall in Frankreich Gefellfchaften, um diejenigen zu 
unterftügen, die durch den Ausfprudy der Stenervermweigerung 
vorausfihtlid zu Schaden fommen mußten, was zunädhft die 
Abgeoroneten betraf. Auch die alten „geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten‘ lebten wieder auf, zu denen fi) neue, nah Art ver 
Sarbonaria gefellten; deren Mittelpunft war Lafayette und 
felbft die früheren alten Feinde reichten ihm jest verſöhnlich 
die Hand. So nahm das Verhängniß feinen Weg; immer 
größer wurde Karl's Grol und Haß gegen ein conftitutio= 
nelles Regiment und feine Furcht vor einer Revolution, die 
er fih, im Falle feiner Nachgiebigfeit, vorſpiegelte. Seine 
Umgebung nährte diefe Angft; e8 hieß, wie ein Zeitgenoſſe 
erzählt, „dem Könige den Hof machen, wenn man ihm ven 
Thron in Gefahr, die Verſchwörung offenbar, die Revolution 
bevorftehend zeigte.” — Es war umfonft, daß man hoffte, 
durch die Expedition gegen den Dey von Algier und die 
Eroberung des Räuberneftes, der die Verjagung des Seeräu— 
bers folgte, das Heer wieder günftiger zu flimmen, und die 
Erinnerung an die alte gloire auffrifhen zu können. 

So groß war bereit8 die gegenfeitige Teinpfeligfeit an= 
gewachfen, daß die Herzogin von Angouldme bei der Neu 
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jahrsgratulation von 1830 der Magiftratur und deren Prä- 
fiventen, der fie anreven wollte, mit vem Fächer ein „Passez!” 
zuzumwinfen wagte. Der König fprady in fo hartem trodnem 
Tone mit den Räthen, daß einer der Richter feinem Col— 
legen zuflüfterte: „Sie wollen fallen, fie wollen unfehlbar fallen!’ 

Am 2. März 1830 eröffnete der König unter großer 
Pradtentfaltung die Kammern; in dunklen Worten ſprach er 
am Ende der Thronrede den Entſchluß aus, daß er gegen 
ftrafbare Umtriebe, die feiner Regierung Hinderniſſe bereiten 
würden, die Kraft zur Ueberwindung finden werde! Sichtlich 
erregt, mit erhöhter Stimme brachte er dieſe letten Worte 
hervor, feiner bebenden Hand entfiel der Hut, den der Herzog 
von Orleans aufhob und ihm dann wieder überreichte. Man 
bemerkte allgemein dieſen Vorgang als ein Omen, um fo be— 
beutungsooller, al8 der Herzog auf's Neue bie Blicke und Wünfche 
derjenigen auf ſich zog, die eine conftitutionelle Monarchie und 
feine Republik wollten. Wir haben diefen Herzog bereits kennen 
gelernt, wir erinnern uns, wie ſeine Erzieherin, bie berühmte 
Frau von Genlis ihm und feiner Schweiter Adelaide honette 
bürgerliche Tugenden anerzog, die damals noch fo felten bei 
Fürſten zu finden waren: „Er fei das befte von ihren 
Werfen”, jo äußerte ſich einft ein geiftvoller Dann über Louis 
Philipp und feine Erzieherin; er lebte jett, feit ver Reſtau— 
ration, in frievvoller Zurückgezogenheit auf feinem Schloffe 
zu Neuilly, im Kreife feiner zahlreichen Familie, der er ein 
vortrefflicher Vater war, und zugleich das Mufter eines Gat- 
ten und eined Bruders. Unzertrennlid) von ihm war feine 
Schwefter Adele; von männlichen Geifte, ihm durchaus über- 
legen an entfchloffenem Muthe, blieb fie bis zum lebten 
Athemzuge die befte, zuverläffigfte Freundin und Rathgeberin 
eined Bruders, mit den fie eine harte Schule des Lebens 
getheilt hatte. — So ftieg der Stern der Orleans hell und 
heller enıpor, während der 20. Juli des Jahres 1830 enb= 
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(ih die Pläne der Reaction enthüllte, im Moniteur erſchie⸗ 
nen die drei berühmten Orbonanzen, welde die Preßfrei- 
beit fuspendirten, vieneue Kammer auflöften, und die 
Bahlordnung, für eine nen zu wählende Kammer, 
willkührlich abänderte. Mit einer unglaublichen Fri: 
volität wurden dieſe Beichlüffe gefaßt und auegeführt, man 
dachte kaum an einen Widerftand, und traf Teinerlei Vorbe⸗ 
veitungen, um einen folchen im Nothfall zu brechen. Karl X. 
unterzeichnete die Befchlüffe, weldhe die Charte zerriffen, nad: 
tem er fi) noch einen Augenblid befonnen, und der Dauphin 
ſchweigend feine Zuftimmung zugenidt hatte. Als der Juſtiz⸗ 
minifter das verhängnißvolle Blatt dem Redacteur des Mo: 
nitenr übergab, bebte diefer zufammen, „Gott erhalte ven 
König und Frankreich!“ fagte er erfchroden, „ich babe alle 
Kampftage der Revolution gefehen, mir graut vor neuen Er- 
fhütterungen! — 

Dies war das leichtfinnige Vorfpiel der dreitägigen Yu= 
revolution, und Niemand kann fagen, wer biejelbe eigentlich 
geleitet und geführt bat. Wie ein Naturereigniß, jo pflanzte 
fie fi fort von Straße zu Straße, von Quartier zu Quar⸗ 
tier, bi8 ganz Paris eine Feſtung von Barrifaven bilvete, 
und nicht weniger raſch theilte fich die Stimmung der Haupt- 
fladt ganz Frankreich mit, felbft die Vendée, die letzte Hoff- 
nung Karl's und feiner Getreuen, rührte fih nicht für ihn. 
Die Orbonanzen hatten dem franzöflfhen Volke, das inner- 
ih, wie wir gehört, zum Wiverftand genügend vorbereitet 
war, zu tief in's Herz gefchnitten. Zwiſchen dem Louvre 
und den Tuilerien verſchanzt ftand Marmont mit der Garbe, 
im Haufe des Bankier Lafitte verfammelten und beriethen 
ih die Abgeordneten, auf den Straßen begann der Kampf. 
Die Infurgenten ſchoſſen mit Allem, was fie gerade zur Hand 
batten, mit Knöpfen, Marmorkügelchen, bleiernen Lettern, bie 
dann nad) und nah auch die Waffenläden geplündert wur: 
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den, und man in den Beſitz von Munition kam. Zu Anz 
fang bieß e8 nur noh: „Nieder mit den Miniftern!” aber 
nachdem ein Zufall die Zerftörung eines Aushängefchilves, 
das die Lilien trug, veranlaßt hatte, wurden dieſe plötzlich 
überall abgeriffen, zerftört, und unter den Rufen: „Nieder 
mit den Bourbonen!” das Banner des jungen Frankreich, 
die Zricolore wieder nen entfaltet, um ihr feitvem nicht wie- 
der untreu zu werben. 

So wuchs und verftärkte ſich der Aufftand von Stunde 
zu Stunde — Soldaten von der Linie fraternifirten mit dem 
fümpfenden Volke, denen fid) bald die Stuventen, die Boly- 
technifer und andere junge Männer der höheren Stände an— 
geichloffen hatten. Unbeweglich ftand Marmont in feiner 
fihern Pofttion, man wagte e8 nicht, mit ven Truppen in das 
Gewirre der engen Straßen einzubringen und bort zu fämpfen. 

Karl befand fi) unterdeſſen in St. Cloud; Verhand— 
(ungen, die mit ihm gepflogen wurben, führten zu nichts, 
und muthig und entfchloffen ven Kampf aufzunehmen, zeigte 
fih) nur die Herzogin von Berry. Endlich wurde Polignac 
wieder entlaffen, und ein neuer Minifter ernannt, aber als 
diefe Botichaft nach Paris fam, waren der Louvre und Die 
ZTuilerien bereits vom Volke genommen, die Schweizer zogen 
fid) zurüd und felbft die Garde wankte. So vereinigte fich 
Alles das Königthum zu ftürzen, felbft die Haltung tes Vol— 
kes trug dazu bei, denn wenige Exceffe abgerechnet, die ſich 
vornehmlich gegen den Klerus und deſſen Befisthümer rich- 
teten, fehrten die Kämpfer bald wieder zu ihren bürgerlichen 
Beihäftigungen zurüd, und nur vereinzelt famen Diebftahl 
und Plünderung vor, dagegen aber Züge der Ehrlichkeit und 
der Großmuth in Menge. — Am 30. Juli bildete fih eine 
proviforifche Regierung, deren hervorragendſte Mitglieder ver 
Bankier Lafitte, Odilon Barot und Caſimir Perrier waren; 
Lafayette ftellte fi wieder an die Spite der Nationalgarde. 
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Noch ein letztes mal verfuchte man mit König Karl zu 
unterhandeln, aber e8 war jest mit allen Zugeftänbniffen zu 
fpät. Lauter und lauter erhob fih der Ruf: „Keine Bour- 
Eonen mehr!” in den fi auch die Abneigung des Volkes 
gegen die Orleans miſchte; aber die Gelehrten, die Gefchicht- 
fchreiber, die einen fehr einflußreihen Theil der Prefje be- 
herrſchten, dachten in dieſer Beziehung anders. Thiers ent- 
warf eine Proclamation, die alle Vorzüge des Herzogs ber- 
vorhob, wie er niemals gegen Frankreich gekämpft, wie er 
immer bie dreifarbige Sahne anerkannt habe, und wie er ohne 
Zweifel feine neue Würde gerne aus den Händen des Volles 
entgegennehmen, fie als deſſen Geſchenk betrachten werde. 
Nachdem man die Gemüther in dieſer Weife vorbereitet, be= 
gab fih Thiers nah Neuilly, wo er jedoch Louis Philipp 
nicht vorfand, da biefer fich klugerweiſe irgenwo verftedt hielt. 
Seine Gemahlin trat dem Heinen Staatsmann ängftlih und 
unentſchloſſen entgegen, um fo hochherziger erklärte die Schwefter 
des Herzogs, Prinzeffin Adelaide, fie wolle ihren Bruder 
dazu zu beitimmen ſuchen, die Wahl des Volles anzuneh- 
men, und mit ihm jede Gefahr theilen, die ihn etwa daraus 
erwachſen könne. 

Man wollte, um die große Parthei der Republikaner 
nicht zu verlegen, den Herzog nicht ohne Weiteres zum Kö— 
nige, ſondern nur einftweilen zum General-Lieutnant der 
Republik erheben, bis er ohne Gefahr ven Thron beſtei— 
gen durfte. Alles hing jest an zwei Dingen, an Lafayette, 
welcher als Anführer der Nationalgarde die ganze Tage be- 
berrfchte, und an der Entjchloffenheit des Herzogs, der jest 
endlich, nachdem er erſt noch Zalleyrand um Nath gefragt, 
und eine fürmlihe Einladung der Kammer erhalten hatte, 
nad Paris gelommen war, und fi) im Palais Royal auf: 
hielt. Es war feine Zeit zu verlieren, mit jeder Minute 
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obgleich Odilon-Barrot fie dur das geflügelte Wort zurüd- 
zuhalten judhte: 

„Der Herzog von Orleans fet die befte der Republiken!“ 
Wollten die Gemäßigten die Oberhand behalten, jo mußten 
fie vafh handeln. Währenn fih Karl von St. Cloud in 
halber Flucht nad Verſailles zurüdzog, eine Nachricht, bie 
man in Paris mit lautem Hohne aufnahm, hatte Ludwig 
Philipp einer Deputation von Abgeordneten, an deren Spitze 
fid) Lafitte befand, erklärt, daß er die Principien, welche die 
Wortführer aufftellten, als die Seinigen anerfenne, und be- 
veit fei, al8 ein guter Familienvater mit ihnen für das Wohl 
Frankreichs zu arbeiten. Darauf begab er fih mit den Ab: 
geordneten nach dem Stadthaufe, ven Gefahren trogend, die ihn 
auf diefem Wege umgaben. Ohne den Schuß einer bewaff- 
neten Macht, ohne königlichen Prunk, ritt der Herzog, die 
breifarbige Cocarde am Hut, durd die Straßen; ihm voran 
gingen ein Trommler und die Bepienfteten der Kammer, neben 
ihm ritt fein Aodjutant, und hinter ihm her famen zu Fuße die 
Abgeordneten; Lafitte, ver fi) ven Fuß verlegt hatte, wurde 
in einer Sänfte getragen. Immer dichter zogen fid) Die 
Maſſen zufammen, immer feindfeliger wurden die Blicke, je 
‚weiter man in das Gewirre der Straßen einprang, Rufe 
gegen die Bourbonen trafen des erbleihenvden Fürften Ohr, 
der einen ſchweren Königsritt, wo jeder weitere Schritt ihm 
den Tod bringen fonnte, durdzumaden hatte. Auf den 
Rathhauſe befand fid) Yafayette, es fam Alles darauf an, ob 
er den Herzog einlaflen werde oder nicht, aber er empfing 
ihn an der Treppe, und geleitete ihn in einen der Säle, wo 
eine dichte Menge fie umringte. Ein junger Mann nahm 
bie fehriftliche Erklärung der Abgeordneten, die ſich für Louis 
Philipp ausſprach, in die Hand und las fie laut vor; der 
Herzog fügte einige Worte Hinzu, und als fih im Augenblid 
darnach feindfelige Stimmen gegen ihn erhoben, denen er ruhig 
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erwiderte, prüdte ihm Lafayette mit raſchem Entſchluß eine 
vreifarbige Fahne in die Hand, zog ihn an ein Yenfter und 
umarmte ihn feurig, während die Fahne Über ihnen empor- 
flatterte. Diefer Moment war zu fhön und ausdrucksvoll, 
um die Franzoſen nicht zu entzüden, lauter Jubel brach ſich 
Bahn und die Dynaſtie Orleans war vom Volle begnadigt, 
die Königskrone, die Karl X. verfpielt hatte, ſank auf ihr Haupt. 

Die Lage Karls X. war unterdeß in Verfailles fo un- 
fiher geworden, daß er feine Flucht bi8 Rambonillet forte 
jete, wo man von Allem entblößt, der König weinend und 
ſchluchzend, mit Staub bevedt, am Abend ankam; noch hoffte 
er, die Krone feinem zehnjährigen Enkel, dem Grafen Chanı= 
bord, zu erhalten, unter der Generallieutnantſchaft des Her- 
3098 von Orleans, aber Frankreich wollte von dem „Wun= 
derfind” damals fo wenig wiffen, wie heute. Der geftürzte 
König fügte ſich endlich den Vorftelungen, die man ihm 
machte, und beſchloß, ſich nad) England zurüdzuziehen; man 
wollte feine Race an ihm nehmen, ihm fein Leids zufügen, 
aber e8 war hohe Zeit, daß er ging. Ruhig ließ ihn das 
franzöfifche Volk ein neues Exil jenfeits des Kanales auf- 
fuhen, aus den ihm feine zweite Rückkehr nad) Frankreich 
zu Theil ward. Er ftarb zu Frohsdorf in der Verbannung, 
der Gegenwart ein Beifpiel und eine Lehre bietend, dad man 
troßdem nicht begreifen wollte. — Schon am 7. Auguft folgte 
ihm Louis Philipp auf den Thron, nachdem man in der 
Kammer in großer Eile die Berfaffung nad den Wünfchen 
der Mehrheit umgeftaltet hatte. Faſt einftimmig war ber 
Herzog von Orleans zum Könige gewählt worden; als ihm 
nun im Palais Royal Lafitte, an der Spige der Deputirten, 
ben Willen der Nation fund gab, und ſich der Herzog ihm 
als Zeichen der Annahme in die Arme warf, erfcholl wie- 
derum ein lauter Ruf des Enthufiasmus, der ſich noch ftet= 
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erfehienen, und der alte Königsbeherrſcher feinem Schügling 
zurief: „Sie find der Fürft, wie wir ihn bedurften!“ 

Damit brach glorreih und raſch die Zeit des Bürger- 
königthums über Tranfreih an, um 18 Jahre fpäter noch 
ſchneller wieder zu erlöfchen. 








DMeunte Borlefung. 


Die Iulirevolution follte in ihrem raſchen und er- 
folgreichen Berlaufe es glänzend beweifen, wie fünftlidh die 
Ruhe war, welche die Mächte der heiligen Allianz über Eu- 
ropa auszubreiten fich beftrebt hatten. Ein Funke, der in 
ein Pulverfaß fliegt, kann Feine größere Wirkung bervorbrin- 
gen, als die Barifer Ereigniffe es thaten. Alle die niever- 
getretenen Hoffnungen des Liberalismus, des Nationalge- 
fühls, belebten ſich auf's Neue, und ein jubelndes Frohlocken 
ver Öffentlichen Meinung begrüßte die Nachrichten aus Frank⸗ 
reich, ale Welt, mit wenigen Ausnahman, in ein Fieber des 
Entzüdens verfegend. Was dieſes Juliereigniß aber ganz 
beſonders eindrucksvoll machte, das war fein würdiger DVer- 
lauf, denn alles Blut was vergoffen wurde, floß in ehrlichen 
Kampfe für Freiheit und Recht. — 

Die ſchreckensbleiche und blutige Geftalt der Revolution 
verlor ihr Entfeßen, fie wandelte fih in die ftrahlende Ge— 
ftalt der Freiheitsgöttin um, und das Blut, welches in ihrem 
Dienfte gefloffen war, wurde als das Morgenroth einer bef- 
jeren, fchöneren Zukunft gedeutet. Man ſah, daß große 
Umwälzungen fi vollziehen konnten, ohne Unmenfchlichkeit 
und Graujamfeit, wozu allerdings eine Uebereinſtimmung ber 
Partheien beitrug, wie fie felten fich findet, und wie fie fich 
bier in dem allgemeinen Haffe gegen das Bourbonenthum 
Tundgab. Die weitere Entwidlung der franzöfifchen Ge— 
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ſchichte hat ung jedoch leiver darüber belehrt, wie das damalige 
Stilleftehen der Franzofen, und zwar ein Stilleftehen im 
Augenblide, da fie wirklich große, thatkräftige und geniale 
Männer befaßen, den fpäteren Ruin des Landes vorbereiten 
balf. Der Thron des Bürgerkönigs verftopfte den Krater 
der Revolution auf die nächſten 18 Jahre hinaus, und er 
hätte e8 auch vielleicht für immer vermocht, wenn Louis 
Philipp der richtige König für Frankreich gewefen wäre. Eine 
hohe, edle Natur, mit den wirklichen Gaben eines Herrſchers 
ausgeftattet, Fonnte damals in Europa der Wiedererweder der 
zertretenen Freiheit werden, er konnte Frankreich im ſchönſteu 
Sinne des Worted an die Spige der Civilifation ftellen, 
und die Völker, die ihm damals zujauchzten, aus dem Banne 
des Abfolutismus befreien, er konnte das Metternich’jche 
Syſtem auf immer vernichten. Der Bürgerfönig zog es vor, 
fi) in das Schlepptau feiner gefrönten PVettern nehmen zu 
laffen, in vie Fußtapfen von deren Politif zu treten, und 
anftatt fi) zu ihnen in Widerſpruch zu fegen, verläugnete er 
die Mutter, die ihn auf ven Thron erhoben hatte. Seiner 
nüchternen Natur entfprechend, fehen wir ihm fi bürgerlich), 
gemächlich auf vemfelben einrichten und durch den Gegenſatz, 
ven dieſes Bild mit dem Gebahren ver vorigen Regierungen 
darbot, eine Weile felbft die Franzoſen täufhen. Neben 
diefen bürgerlichen Qugenden, pflegte er leider einen Geiz 
und eine Habjucht, melde durch und durch unköniglich ge= 
nannt werben, und Jedermann verlegen mußte. Er war ber 
befte Spefulant, der befte Börfenmann Frankreichs, um feiner 
zahlreichen Familie Millionen auf Millionen zufammen zu 
ſcharren, wobei feine eigenen Intereſſen gewöhnlich denen des 
Landes vorangingen. So enthüllten fi ſchon in den erften 
Jahren feiner Regierung jene Mängel und Fehler, die end- 
(ih auch ihn nad) achtzehnjähriger Herrfchaft, in- ein zweites 
Exil führen fellten, und furdtbar rächte fih an ihm und an 
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Frankreich, zuerft durch die Webruarrevolution. von 1848, 
dann durch das zweite Kaiferreih, und endlich pur die 
Gräuel der Commune, die Verſäummiß einer gründlichen 
Staatörefornı und einer Inbetrachtnahme ver focialen Ber: 
bältniffe. 

Ganz ebenfo aber wie Franfreih auf halbem Wege 
ftehen blieb, fo erfchütterte feine Revolution auch das be— 
ftehende politifche Syſtem nur zur Hälfte, ja fie ftärfte, ſobald 
die nächſte Gefahr vorüber war, im Gegentheil wieder die 
Reaction in Deutfchland und in Rußland, in faft unerträg- 
licher Weife. Jedenfalls aber war Europa einer großen 
Gefahr durch die Juliereigniffe entgangen, denn glaubwürbige 
Berichte behaupten, daß die Annäherung, die, wie ih ſchon 
früher erwähnt, zwiſchen Rußland und Frankreich ftattge= 
funden hatte, bi8 zu ver Verabredung gediehen fei, England 
volftändig zu ſtürzen — denn England war und blieb venn 
bob immer noch, troß feiner damaligen ungünftigen inneren 
Berhältniffe ein Hort der Freiheit, ein Vorbild wirklichen 
couftitutionellen Lebens. Nach jenen geheimen Verabrevungen 
follte Frankreich das linke Rheinufer befommen, Hannover 
wollte man England entreißen, um e8 zwiſchen Deftreich und 
Preußen zu theilen, Rußland aber follte Befl von ben 
Dardanellen nehmen und damit die Herrfhaft über das 
ſchwarze Meer gewinnen. Alle derartigen Pläne waren num 
jerträmmert, auch follte der franzöfifhe Aufſchwung noch 
bireft einer Reihe von Nachbar-Staaten zu Gute kommen. 

Die allernächſte Folge der Julirevolution war die Löſung 
des unnatürlihen Bandes, durch welches der Wiener Con: 
greß das franzöſiſch-katholiſche Belgien und das 
germanifh=proteftantifhe Holland aneinandergefettet 
hatte. — Im erften Augenblide der Veränderungen in Franf- 
reich war e8 zweifelhaft, wie die Kabinette fie aufnehmen 
würden, und in ber That erwachten in Petersburg und Berlin, 
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in Wien wie in London und im Haag, augenblicklich Gelüfte, 
eine bewaffnete Intervention, gleih denen, in Spanien und 
Neapel, vorzunehmen und Karl auf feinem erfchüätterten Throne 
wieder feftzufegen. Die Wieveranerfennung königlicher Ge— 
walt, die Ruhe und Sicherheit in Frankreich, ließ ſolche Ge— 
banken wieder aufgeben und Louis Philipp fah ſich bald als 
neuer Herrfcher allgemein anerfamt. So folgte der Er- 
jhütterung eine fcheinbare Ruhe, bis gegen den Herbſt in 
Brüffel die erften Blite aufloderten, welche ven entfchlofjenen 
Widerſtand eines zweiten Volkes gegen fein Oberhaupt ver- 
riethen. In halsftarriger Verblendung, lebhaft an das Ge— 
bahren Karl's erinnernd, hatte Wilhelm J., König der Nieder- 
lande und fein Minifter van Maanen die gerechten Wünfche 
der Belgier mißachtet. Sie follten Holländer werben, und fie 
fahen fi dadurd in ihren Iangjährigen Rechten bedroht, jie 
glaubten gleichzeitig ihre Religion gefährvet, und die Spannung 
zwifchen beiden PBartheien war bereits fo weit geviehen, daß 
gleih nah den franzöfifhen Julitagen warnende Stimmen 
aus Belgien ähnliche Ereigniffe für dort vorher verfündeten. 
Die belgiſchen Patrioten hatten damald im Sinne, ihre 
Provinzen im äufßerften Falle mit. Frankreich zu vereinigen, 
aber Frankreich fühlte fich wenig geneigt, dies Geſchenk anzu: 
nehmen, welches ihm die Feindſchaft der Übrigen Mächte 
würbe eingetragen haben. Nichtspeftoweniger wurde ein Auf= 
ftand "vorbereitet, der fi denn auch am 25. Auguft 1830 
entlud. Feſte, für ven Geburtstag des Königs angeorbnet, 
boten den äußeren. Anlaß dazu und man war fogar jo fühn, 
durch Anſchläge ein fürmliches Programm des Aufftandes 
vorher zu verkünden: Montag, Feuerwerk! Dienftag, Be— 
leuchtung! Mittwoh, Revolution! ine Aufführung der 
Stummen von Portici erhigte die Gemüther noch mehr; aus 
dem Opernhaus ergoß fi) eine tumultuarifche Menge, von 
einem Pöbelexceß zu einen wirklihen Aufftande aller Klaſſen 
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übergehend. Im Berlaufe veflelben brach ſich plötzlich ver 
Gedanke Bahn, nicht ferner um Frankreichs Liebe zu werben, 
ſondern fi) als ein ſelbſtſtändiger Staat zu conftituiren. Binnen 
zwei Monaten, wo die Ereigniſſe fih mit Blitzesſchnelle 
folgten, fehen wir denn auch wirklich dieſe Wünfche erfüllt, 
nachdem friedliche Berhandlungen mit dem Könige und feinen 
Söhnen zu nichts geführt hatten. Schon glei zu Anfang 
ber Beweguug bot man dem Prinzen v. Dranien die Krone 
an, aber er „wollte nicht das Diadem von der Stirne feines 
Vaters reißen.” — Der Zug des Prinzen Frievrih nad 
Brüffel, ver Wiverftand, den er tort fand, indem die ganze 
Stadt fi) gegen ihn und die. belagernden Truppen erhob, fo 
daß er nach mehreren” Tagen vergeblihen Kampfes nicht 
einmal durch das Bombardement eines Theiles der Stadt 
den Sieg erringen konnte, fondern fi zurüdziehen mußte — 
vollendete den Bruch zwifchen den nieverländifchen Provinzen. 
Ueber dem gemeinfamen Grabe der belgifchen Opfer dieſes 
Kampfes, das man .ihnen auf dem nad ihnen genannten 
Märtyrerplage in Brüffel bereitete, erhob fidh ver Ruf nad) 
ver Nationalität und Unabhängigkeit Belgiens. 
Das ganze Land im Aufruhr, blieb den Holländern zulekt 
nur noch die Citadelle von Antwerpen übrig, von der aus 
General Chaffe die Stadt beſchoß. Der Schaden, den 
man anrichtete, war nicht fo groß, als die Erbitterung, welche 
dadurch in den Gemüthern erzeugt wurde; durch das ganze 
Land ſprach es die öffentliche Stimme laut aus: ein Blut: 
ſtrom trenne nun Belgien für immer von Holland und deſſem 
Herrfcherhaus! Auch ver Prinz von Oranien, dem man jekt 
noch wenigſtens die belgifche Regierung zu erhalten hoffte, 
wurde davon ausgefchloffen und darnach auf dem Congrefle 
zu London, der im Oftober die belgifche Frage berieth, die 
ewige Ausfchliegung des Haufed Oranien-Naſſau vom belgis 
hen Throne ausgeſprochen. Die beprängten Mächtewählten hier 
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von zwei Uebeln das Kleinſte; Belgien als ſelbſtſtändige 
Monarchie konnte man noch gelten lafjen, aber es war damit 
zugleich eine gefährliche Anerkennung des Nationalitäte= und 
Seldftbeftimmungsrechtes der Völker ausgefprochen. Die Belgier 
ſchufen fi jet eine Berfafjung und eine RKegierungsform, 
wie fie ſchon den gemäßigten Franzoſen um 1792 vorges 
Ihwebt hatte — eine Erbmonarchie mit republifanifchen 
Einrihtungen. Kühn und gefahrvoll wie dieſes Wagniß 
damals erfchien, haben die Belgier doc ihre Verfaſſung 
zu einer Wahrheit gemacht, und fich durch diefelbe nicht allein 
ein eigenes, nationales Leben begründet, fonvdern auch in 
diefer Berfaffung Europa ein Borbild für alle fünftig zu 
Erftrebenden gegeben. — In hohem Grade anziehend ift vie 
nähere Gefchichte diefer belgischen Revolution, durch welche 
ein Meines Bolf, das Jahrhunderte lang unter dem Sclaven= 
joche gefeufzt, fi neu erhob. Es war ein großes Beiſpiel 
für Andere und nidt zum wenigftens für Holland felbft, 
welches feitvem mit Belgien, trog der. .Eiferfucdt, die man 
darüber empfand, gemetteifert in ver Ausbildung bürgerlicher 
Sreiheiten. Ya, Holland bat viejelben, weil unbeengt durch 
einen mächtigen Clerus, faft noch intenfiver entwidelt, und 
darf denfelben Anſpruch erbeben, wie das Nachbarland, eine 
Republif mit einer königlichen Spite genannt zu werben. 
Daß Belgien feinen erften und trefflihen König in Leopold 
von Coburg fand, deſſen Sohn jet nad ihm die Krone 
trägt, ift Ihnen ohne Zweifel befannt. — 

Ein noch lehrreicheres Beifpiel der Gejchichte boten die 
Veränderungen in England dar, welche gleichfalls ihre nächſte 
Anregung durdy die Yulirevolution empfingen. Wie miß- 
achtet das Inſelreich durch feine Torh-Regierung und König 
Georg IV. geworben, habe ich bereit8 angedeutet, dabei war 
e8 ven inneren Unruhen durchwühlt, weldye theilweife durch 
die Einführung der Maſchinen, theilmeife durch die Noth 
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und Theuerung erzeugt wurden, die fi auf ven brittifchen 
Infeln, gleihfalle als nothwendige Folge des langen Krieges 
geltend machten. Uber mehr noch als dieſes bedrohte ven 
Staat; tiefgefunfen war in den Augen des Engländers vie 
Königswürde, tiefgefunfen die Achtung vor einer Partei, die 
an ver Spige der Regierung ftehend, ſich jever noch fo noth= 
wendigen Reform ver in vielen Theilen veralteten und un⸗ 
brauchbar gewordenen englifhen Berfaffung, widerſetzte. Am 
bevenflichften waren die Zuftände in dem unglüdlichen Irland, wo 
eine durch und durch Fatholifche Bevölkerung mit ftarrer Unbeweg- 
lichkeit von jeder parlamentarifchen Vertretung ferngehaltenwurbe. 
Die zum Eintritt in das Parlament erforderliche Ablegung des 
Zefteives, verhinderte damals noch jeden Katholifen einen Sit 
in demjelben zu gewinnen. Durch ven Teſt- und Supremateid 
wurde bekanntlich der König von England als das erfte und 
alleinige Oberhaupt der Kirche anerlannt, eine Maßregel, welche 
ihrer Zeit wirffam die Rostrennung von der päpftlichen Herrfchaft 
durchgefett hatte. Ein Katholit jedoch konnte jelbftverftändlich 
diefen Eid nicht leiften, er war mithin vom Parlamente 
ausgejchloffen, und immer erbitterter äußerte ſich jet darüber 
tie Stimmung auf der „Smaragdinſel.“ Mit Recht empörte 
man fid} gegen eine Regierung, welche ſich einer Emanci⸗ 
pationsbill ver Katholiken ſchroff widerſetzte. Wer kennt 
nicht die herrlichen Poefien des irländiſchen Dichters Tho— 
mas Moore, des Freundes von Lord Byron, in denen 
er, bald hochpathetiſch, bald in herbſter Satyre, gleich 
einem zweiten Beranger, für die Freiheit, die Erlöfung, 
das Necht feines geliebten Erin ftritt, und fo wie er, die 
glorreiche, poetifche und fagenhafte Vergangenheit ded grünen 
Eilandes neu belebend, in ber tiefgedrüdten Bevölkerung vie 
edleren Gefühle des Widerſtandes hervorzurufen fuchte, er⸗ 
weckten feine Poefien zugleich die Sympathien, die Begeifterung 
für daſſelbe in England fowohl, wie in Auslande. Zur 
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felben Zeit nahm der irifhe Unmuth einen feften gemeinfamen 
Zielpunkt an, indem man, al8 äußerftes Mittel des Widerſtandes, 
die Loslöfung von England, den Widerruf, repeal, der Ber- 
einigungdalte Englands und Irlands in Ausſicht ftellte. 
Dieſe Agitation, geleitet durch den vergötterten Helden ver 
Irländer, den befannten O'Connel, fpann fih aud dann nod) 
Sabre lang fort, als endlich die zündende Kraft der fran⸗— 
zöſiſchen Yulitage die nächſte und erfte Forderung Irlands, 
bie der Katholilenemancipation glücklich durchgeſetzt hatte. 
Kaum ein anderes Volk Europas fühlte fih fo tief 
ergriffen und berührt von jener großen Kataftrophe, als das 
Englifhe, und e8 war ihm vorbehalten, als Seitenftüd zu 
der Barifer Revolution zu zeigen, wie ein Bolf, das feit 
Jahrhunderten an conftitutionelles Leben gewöhnt ift, das 
Ziel feiner Wünſche eben fo fiher, auf dem Wege der. 
Reform erreihen wird. Kaum waren die Parifer Nach: 
richten über den Kanal gedrungen, als fih ganz England 
wie ein Mann im Iauteften Enthufiasmus erhob; jede 
Eiferfuht und Weinpfeligfeit zwifchen beiden Nationen 
verfhwand, man fühlte fi als Brüder, als gemeinjame 
Vreiheitsfämpfer und England jubelte, Frankreich fo würdig 
und gemefjen Handeln zu ſehen. Die vielen Engländer, 
welche in Paris felbft die Yulitage mit erlebt, waren über: 
Ihwänglid in ihrem Lobe, wie das Volk feinen Kampf 
geleitet, wie e8 feinen Sieg benugt habe. Man glaubte ver 
legte Reſt Teltifcher Wilpheit, der in der Revolution von 89 
jo furdtbar gewüthet, ſei ausgetilgt; e8 wurde Mode bie 
franzöfifchen Nationalfarben zu tragen, Adreſſen und Ver— 
fammlungen beglückwünſchten das franzöfiiche Volk ob feines 
Sieges und die gefammte Preſſe war des überftrömenden 
Lobens vol. Die natürliche Rüdwirkung diefer Stimmungen 
brachte nun in England jene merkwürdige Pırlamentsreform 
zu Wege, welche fi) unter der Leitung von Lord) Grey im 
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Frühjahr 1832 definitiv vollzog, und eine der glänzendften 
und intereffanteften Epifoden ver englifhen Berfaffungs- 
gejhichte bildet. Das dreimalige Durchgehen ver irländi— 
hen Emancipationsbill ftürzte das Minifterium Wellington, 
den Schild und Hort der Torhparthei und ein endlicher Sieg 
frönte die Anftrengungen von Männern, die zur rechten 
Zeit eingefehen, daß die englifche Verfaſſung ſchon lange 
nicht mehr auf der Höhe der Zeit ftand. Diefe denkwürdige 
Reform legte den Grundſtein zu der heutigen Entwidlung 
Englands, und bereitete den neuen Aufſchwung vor, den es 
jeitvem genommen. Als nad dem Ableben ihres Oheim's, 
Königs Wilhelm des IV., feine Nichte, die heutige Königin 
Victoria den englifchen Thron beftieg, da war die Hand 
einer fiebenzehnjährigen Jungfrau ſtark und ficher genug, das 
Ruder eine® Staates zu Ienfen, der fih auf zeitgemäße 
Inftitutionen ftüßte, und kaum weniger denn Belgien, als 
eine Erbmonarchie, mit republifanifchen Einrichtungen betrachtet 
werden darf. Höchft intereffant ift vie nähere Geſchichte diefer 
Reformbewegung und ich möchte Ihnen darum dringend einen 
engliihen Roman: Coningsby, empfehlen, ver jene Zeit fehr 
eingehend behandelt, und deſſen Verfaſſer fein Geringerer ift, 
ald der berühmte englifche Staatsmann D' Israeli. — 

Aber nicht die Königreiche allein, aud die Republiken 
jollten durch den Julibrand in Aufruhr und Bewegung 
verſetzt werben, felbft in den Bergen der Schweiz hallte 
mächtig der franzöfifche Schlachtruf: liberté et egalite! 
wider, umd erinnerte deren Bewohner daran, wie fehr ihnen 
die einftige Freiheit der Väter, die Gleichftellung der ein= 
zelnen Stände, war verloren gegangen. Der unfelige Wiener 
Congreß hatte ja auch jenem Conglomerat Heiner Kantons⸗ 
republifen vie alten Zuſtände wieder aufgenöthigt, nament- 
lich die Sefchlechterherrfchaft neu aufgebaut, und der Ariftes 
fratie Da8 Heft wieder in die Hände gegeben, die gleich den 
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Bourbonen, auch nur einzig und allein darnad) ftrebten, 
Beraltetes feftzuhalten und jeder Neuerung zu wehren. — 
Hand in Hand damit ging der lächerlichſte Particularismus, 
bezeichnet al8 ver Kantönligeift,” und ächt partikula- 
riſtiſch, Jeder für fich allein, machte denn num auch, nod) 
ehe das Yahr zur Neige ging, eine Reihe von Kantonen ihre 
befondere Reformbewegung durch. ELF folder Revolutiöndhen 
folgten einander Schlag auf Schlag, aber ein gleiches Princip 
war in ihnen nicht zu verfennen, das Princip der Volk s— 
fouveränität. 

Hatte die Iulirevolution in Frankreich wieder den dritten 
Stand, die Bourgecifie, zur Herrfehaft gebracht, fo kamen vie 
Schweizer Ummälzungen zugleich mit dem Bürger auch dem 
Bauern zu gute, der von nun an eben foviel gelten follte 
wie der Edelmann, ver Gelehrte und der Bürger. In allen 
Kantonen, wo die Freigefinnten fiegten, blieb von da an jedes 
Vorrecht, jede Ungleichheit vertilgt; die Bauernjade ſaß 
neben dem Brad gleich ebenbürtig im Rathe und bei Ge— 
richt. Diefer Gleichmachung der Stände durch ihre gemein- 
fanıe Theilnahme an der Regierung, entſprachen dann aud) 
die Gefete und Beſtimmungen, welche die Staatslaften gleich: 
mäßig auf alle Bürger vertheilten, Gemwerbefreiheit und Frei— 
zügigfeit ausfpradhen, und mit Ausnahme "ver katholiſchen 
Kıntone, volle Glaubens- und Gemiffensfreiheit 

‚gelten ließen. Zu welch jchwierigen Verwidelungen viefe 
. Ausnahmsftellung der katholiſchen Kantone fpäter Anlaß gab, 
werben wir noch hören. Den Hauptnachdruck aber legten vie 
neuen Regierungen auf die Ausbildung des Unterrichts: 
wefens und Ste werden ja davon gehört haben, wie verhält: 
nigmäßig in feinem andern Lande Europas, ſoviel für bie 
Bildung des Volkes, auch der Frauen, geſchehen ift und ge- 
ſchieht, al8 in der Heinen Schweiz, Man juchte freilic da⸗ 
duch die fhroffen Unterfchiede der Klaſſen möglichft auszu= 
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gleichen, die ficdh felbft heute noh, und damals nod weit 
mehr, in oft unerquidlichfter Weife fühlbar machten und lange 
Kämpfe und Berwidlungen hervorriefen. Aber gleihviel — 
das Heine Land hatte eine Bahn des Fortſchritts und der 
Entwidlung betreten, die wahrhaft bewunverungswürdig ge: 
nannt werden muß. Ihren Bewohnern gab fie eine politifche 
Bildung, die felbft ven Geringften unter ihnen mündig madıt, 
jo daß die Schweiz in Wirklichkeit eine Republik mit Republi⸗ 
fanern genannt werden kann, und ver freiheitliche Auffchwung 
ben fie feit jener Zeit genommen, hat das Land nad) und nad) 
zu jo einer hohen Durchbildung vemofratifcher Freiheiten geführt, 
zugleih auch ein fo feites Einheitsband um die verfihievenen 
Kantone gefchlungen, daß man heute mit Necht fagen kann, 
es ftehe faum ein anderer Staat, namentlich feit ven legten 
Abftimmungen Über Religiond- und Geiftesfreibeit, auf einer 
höheren Stufe politifcher Entwidelung. 

Bis zu diefem Punkte wollte ich Ihnen gern die Haupt- 
wirfungen der Yulirenolution auf die Nachbarländer zeigen, 
obgleich fie damit noch lange nicht erfhöpft find, denn auch 
der ganze Süren Europas erhob fi in jenen Tagen zu 
neuer Hoffnung. In Italien entfaltete vie Carbonaria wieder 
ihre Thätigkeit und in dieſelbe waren vie Napoleoniden, 
welche. dort ihren Hauptfiß hatten, tief verflodten. An ven 
neuen erfolglofen Aufftänden und Bewegungen betheiligten 
fi) namentlich Königin Hortenfe und ihre beiden Söhne, 
‚bon denen der Jüngere einft ven franzöfifchen Kaiſerthron neu 
aufbauen ſollte — Auh in Spanien loderten aller Orten 
neue Aufftände empor, ja, bis nad) Amerifa hinüber flogen 
die Zudungen, die Europa erfehätterten — wie hätte nicht 
auch Deutjchland in den Kreis ver Revolutionen mit hinein 
geriffen werden follen, wenn fid) viefelben auch nicht über 
dad Ganze erftredten, ſondern nur auf einzelne Staaten rüd: 
wirkten. — Wohl hatte ſich dieſeits des Rheines aller Orten 
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eine hohe und freudige Erregung unter der Beröllerung über 
vie franzöfifchen Ereigniſſe kundgegeben; es zeigten fich auch 
vereinzelte Aufftände "und Pöbelexceffe, die theilweife durch 
bie Theuerung des Brodes, wie auch, namentlich in der Rhein⸗ 
provinz, wo fi eine höhere Induſtrie zu entwideln begann, 
durch die fteigende Verbreitung ver Mafchinen, welche man als 
den Tod der Handarbeit betrachtete, hervorgerufen wurden. 
Man zerftörte Fabriken und Mafchinen, machte den Bädern 
und Bäderlavden den Krieg; in Berlin, Hamburg, Breslau 
gab es fogar ernftere Volksunruhen, aber e8 fehlte ihnen 
aller Orten an Zufammenbang, wie an innerer tieferer Be— 
gründung. Ueberall drückte ven Deutjchen der Schuh, und das 

geringe Volk ſchlug naturgemäß nad dem Nädften aus, was 
ihm wehe that, ohne daß ihm daraus ein Nuten erwachfen 
wäre. Eine ernftere Bedeutung gewannen biefe Aufftände 
jevoh in jener Öruppe norddeutſcher Staaten, wo 
die Anläufe zu Berfaffungen nach dem Jahre 1815 an dem 
Defpotismus und der Thorheit ver Fürften gefcheitert waren. 
Es ift in hohem Grade Iehrreih für den Werth eined con⸗ 
ftitutionellen Staatslebens, wenn Man gerade in diefem Mo- 
nıente beobachtet, wie Süddeutſchland bei den Erſchütterungen 
in feines nächften Nähe nicht theilnahmlos, aber doch ruhig 
blieb, mit Ausnahme der Provinz Oberheflen. So mangel- 
haft auch dort noch der Eonftitutionalismus ertwidelt war, 
genügte dies Wenige dennoch, das Vertrauen auf einen ge= 
feglihen Fortſchritt unerfchüttert zu laſſen. In Kaſſel, 
Sadjen, Hannoverund Braunſch weig jedoch erinnerten 
ſich jegt der ©ebilvete, wie der geringe Mann, mit In— 
grimm daran, welche Rechte ihnen bis dahin verjagt geblieben. 
Wir ſehen in Folge deſſen nun im rafchen Verlaufe aud 
in Deutſchland vier Miniaturrevolutionen ausbredhen, vie 
ven bebeutenden Erfolg hatten, auch den Heinftaatlichen 
Norden unferes PBaterlandes in das conftitutionelle Leben 
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hinein zu reißen. Preußen blieb im Ganzen ruhig; feine 
beften Männer hatte man mundtodt gemacht, es fehlte dort 
an Wortführern, es fehlte an einer freien Prefle, es fehlte 
‚an einem regen Austauſch und Verkehr auf den Hochichulen, 
vorzugöweife aber an einem innigen Zuſammenhang ver 
einzelnen Provinzen umter einander. 

So beſchränkte fich dem die Revolution lediglich auf die 
eben erwähnten Staaten, und erft dad Jahr 1848 follte 
endlich auch Die beiden Großmächte in die Bahnen freiheit- 
licher Entwidelung gewaltfam hinein treiben. — Sadfen 
eröffnete den Reigen der Staaten, die laut ihre Unzufrieden- 
eit fund gaben, und zwar geſchah dies fchon vor der Juli: 
revolution, zunächft weranlaßt durch die Berbote von Feſtlich⸗ 
keiten, welche an dem Jahrestage ver UWeberreihung ver 
Augsburger Confeſſion ſtattfinden ſollten. Bereits im Juni 
hatten ſich ernſtliche Unruhen in Leipzig gezeigt, die ſich An- 
fang September wiederholten und bald auch in Dresden aus⸗ 
brachen, wo man, da die Bevölkerung vielfah Franzöſiſch 
verftand, die franzöfiichen Blätter mit höchfter Begierde und 
Erregung zu lefen pflegte. Zu dem langenährten Wunſche 
nad einer Verfafſung, gefellte fih Unmuth über vie katho— 
liſche Königsfamilie, wie auch der Ruf nad) befieren ſtädti— 
ſchen Berwaltungen, und es zeigte fih die Aufregung als 
eine jo einmüthige, daß man unmöglich von Pöbel, Auf- 
rübrern umd Dergleihen fprechen konnte. Die Bürger bildeten 
überall, nad) dem Vorgange in Paris, Bürgergarden, um die 
Ruhe aufreht und das Militär fern zu halten, und fo 
Ipigten fich jest fhon bier und anderwärts mehr und mehr 
die Antipathien zwifchen Volk und Soldaten zu, welche Letztere 
man anfing als die Schergen der Gewalt und ver Reaction 
zu betrachten. Der König von Sachſen nahm, um fi neue 
Sympathien zu erwerben und die Unruhe zu dämpfen, feinen 


Neffen, ven Prinzen Friedrich) Auguft zum an an, 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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wobei er das geflügelte Wort ausſprach: „Vertrauen weckt 
Bertrauen‘, da ftellte e8 fi) denn vecht heraus, wie leicht 
das deutſche Bolf noch durch ein pafjendes Wort zu befehwich- 
tigen war. Bis zum Ueberpruß wurde der allerhöchſte Aus- 
ſpruch wiederholt und fogar auf Armbinden geftidt, welche 
bie Bürgergarden trugen. Trotzdem konnte die Bewilligung 
einer Berfaflung jest nicht mehr umgangen werben, doch 
wurbe dieſelbe Füglid erft auf 1832 verfprodhen, um Zeit 
zu gewinnen. Fürſt Metternich hatte gleich im erften Schreck, 
der fih von Dresden nah Wien verpflanzte, dem „guten 
Alten” in Sadfen angeboten, aus Böhmen Truppen zu feiner 
Hülfe zu fenden, die man aber doc, verftändiger Weife nicht 
annahm. Mit dem fonft fo gutmüthigen Sachſenvolke war 
biefegmal nicht zu fpaflen, e8 wollte fih mit Verſprechungen 
bie auf zwei Jahre hinaus lauteten, durchaus nicht mehr 
begnügen, und da e8 in Eifenftud aus Dresden einen treff- 
lichen, unerfchrodenen Wortführer befaß, ſah fih die Re⸗ 
gierung genöthigt, alsbald Schritte für eine Berfaffung zu 
thun, die denn auch wirklich am A. Sept. 1831 in’s 
Leben trat. 

Noch Iebendiger entwidelten fi die Dinge in Braun 
jhweig, in jenem Länbchen, welches einft nad Napoleon’s 
Sturz feinen angeftammten Fürften mit fol gränzenlofem 
Jubel wieder empfangen hatte. Diefer unglüdliche Fürſt war 
der Sohn des Herzogs Ferdinand v. Braunfchweig, welcher 
in der Schlacht bei Jena die Todeswunden empfing, die ihm 
bald darnach in der Berbannung das Leben rauben follten. 
Herzog Wilhelm durfte ſich des Wiederbefiges feines Landes 
nicht lange erfreuen; tapfer, wie fein Vater, kämpfte er bie 
Schlacht von Waterloo mit und fiel in derſelben. Yür feinen 
nody minderjährigen älteften Sohn Karl führte England die 
Vormundſchaft, bis dieſer ſelbſt die Regierung übernahm. 
Eine finſtre, ſtarre und abentheuerliche Natur, hatte er ge— 
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rade in Paris die Juli-Revolution mit angefehen und war, 
von Haß gegen diefelbe erfüllt, mehr als je dem Metternich- 
ihen Syſtem anhänglich, nad Haufe zurüdgefehrt, um allfo- 
bald, in Folge feiner eignen flarren Unnachgiebigfeit, Aehn⸗ 
fihes bei fich zu erleben, und in verfelben Weife fein Land 
verlaffen zu müſſen, wie ver König Frankreichs, ven er vor 
feinen Augen hatte fliehen fehen. — Als fih Anfangs Sep- 
tember in feiner Reſidenz die erften Regungen eine® Bolfe- 
willen Fundgegeben, ließ er ohne Weiteres Kanonen auffahren 
und reizte damit die Menge nur noch mehr. Nicht allein 
die Gebildeten, auch, wie es ziemlich verbürgt ift, ein heil 
des hohen Adels nahm gemeinſchaftlich Parthei gegen einen 
Vürften, der faft immer in England lebte und das Land nur 
ald eine melfende Kuh für feine Verſchwendungsſucht be-⸗ 
tradhtete, ohne fi) im Mindeften um deſſen Bedürfniſſe und 
Wünſche zu kümmern. Ganz direct wendete fit) der Haß 
juerft gegen feine eigne Perfon; aus dem Theater heim- 
fehrend, wurde des Fürften Wagen mit Steinwürfen ver- 
folgt, und voll Wuth und Schred ließ er fogleih alle Geld: 
borräthe aus der Stadt in das Schloß verbringen. Nach 
der Stadt aber wurde Pulver geführt und als nun eine 
Deputation ten Herzog um Entfernung der aufgefahrenen 
Kanonen bat, erklärte er verfelben, er merde es nicht wie 
Karl X. mit halben Mafregeln fo weit fommen Iaffen, als 
dies in Paris der Tall geweſen. Nun brad der Aufruhr 
unaufhaltfam los; immer dichter fchaarte fi) die Menge um 
das Schloß, man fing an den Namenszug ded Herzogs aus 
den Gittern Toszubrechen, ſchon begannen Einzelne in bie 
Venfter ver Kanzlei einzufteigen, und das Militär blieb un- 
thätig dabei ftehen. Da kam plößlic vie Nachricht, ver 
Herzog fei heimlich abgereift; fo hatte feine Feigheit nicht 
einmal dem erften Anpralle ftile gehalten. Aber dieſe Nad)- 


richt Dämpfte die Meuterei nicht; der commandirende Gene— 
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ral, mit derfelben wahrfcheinlich einverſtanden, ließ fih mit 
Pfeifen und Steinwürfen begrüßen, ohne Abwehr zu befehlen, 
als mit Einemmale die rothe Lohe aus dem Schloffe empor- 
ſchlug. Durch irgend eine Frevlerhand war das Schloß in 
Brand geftedlt worden, man fing an zu plünvern, ftatt zu 
löſchen, ja fogar neues Feuer wurbe angelegt, bis ver alte 
Welfenfig in Schutt und Aſche lag und mit ihm faft Das 
ganze koftbare Archiv des braunfchweigifch-lüneburgifchen Haufes. 
Die öffentliche Meberzeugung ging dahin, daß Feinde des Her- 
3098 aus den höheren Ständen diefe ganze Kataftrophe ver- 
anlaßt hätten, wofür allerdings auch die vollftändige Paſſivi⸗ 
tät des Militärs ſpricht. 

Der jüngere Bruder des Herzogs, Prinz Wilhelm, wurde 
nun zur Regierung berufen, eine Würde, gegen vie er ſich 
anfänglich fträubte, fie aber dennoch, nachdem auch England 
feine Zuftimmung dazu gegeben, annahm. Es mochte fidh 
Niemand für den vertriebenen Herzog anftrengen, und felbft 
Metternich konnte nit umhin dieſe gründliche Revolte als 
fait accompli anzunehmen. Herzog Wilhelm ift noch bis 
heute ver Regent Braunfchmeigs, blieb aber unverheirathet 
und folglich ohne Thronerbe. Nah dem natürlichen Taufe 
der Dinge wird fein Ländchen wohl einft Preußen, oder jagen 
wir lieber, dem deutſchen Neiche einverleibt werden. — Braun= 
ſchweig trat, nach den oben gejchilverten Ereigniffen num, 
gleichfalls, troß eines neuen Widerſtandes des Adels, in die 
Reihe der verfaffungsmäßigen Staaten ein. — 

Herzog Karl, ebenjo characterlos als tyranniſch, ver= 
fuchte noch einmal das Volk durch ſchöne Verſprechungen zu 
födern, die feinem früheren Syſtem vollftändig Hohn ſprachen. 
Er wollte das ftehende Heer abſchaffen, wollte allgemeines 
MWahlreht wie auh Schmwurgerichte einführen, die ärmeren 
Klaſſen von jeder Steuer befreien u. |. w. Gleich einem 
prophetifchen Tone vor 1848, fo muthen uns viefe fchönen 
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Verſprechungen an, die aber ven übrigen regierenden Herren 
in Deutfchland damals noch viel weniger angenehm lauteten, 
als die ausgefprochene Abjegung eines legitimen Standes⸗ 
genoffen, bei der e8 fein Bewenden hatte. Ein gewaltfamer 
Verſuch, den der Herzog Karl zuletzt noch machte, fein Land 
zurüdzuerobern, blieb eben jo erfolglos. Er warb eine Hand⸗ 
vol Bauern aus dem Harze an und zog mit ihnen an bie 
braunfchweigifhe Gränze: „Wollt Ihr nicht zu mir fommen, 
Zungen?” fo redete er das braunfchweigifche Gränzpidet an, 
worauf ihm der Corporal antwortete: „Der Baron 2. fei 
in Blankenburg faft zerrigen worden, den Herzog werde man 
ganz zerreiffen!” und als darauf der Lieutenant feine Leute 
zum Feuern commanbdirte, machte fi) der Herzog ſchleunigſt 
davon, um ſeitdem als Abentheurer die Welt zu burdirren, 
ftets mit Plänen bejchäftigt, fein Ländchen zurüdzuerobern. 
So führte er bekanntlich ftets Kiften und Kaften voll Uniformen 
und Monturen für die braunfchweigifhen Truppen mit fid 
herum, durch deren Hülfe er fich wieder in den Beſitz ber 
Macht zu ſetzen hoffte. ALS einer der reichten Fürſten konnte 
er allen feinen Launen und Sonderbarfeiten fröhnen, die 
namentlid in der Aufhäufung von koſtbaren Edelſteinen und 
Pretiofen beftand, welche vor Dieben zu bewahren, er die wun- 
derlichſten Vorfihtsmaßregeln erfand. In feinem Beſitze be- 
fand fih auch vie berühmte antife Onyrvaſe, die er dem 
braunfchweigifchen Hausfchage entführt und überall mit ſich 
herumgetragen hatte. Ein Unicum in, ihrer Art, ift fie jegt 
durch feinen Tod feinem Haufe und der Kunftwelt wieder 
zurüdgegeben worden. Herzog Karl flarb 1871 in Genf, 
und bat jener Stadt fein ganzes coloffale® Vermögen vermadht. 

So hatte das Yahr 1830 drei Throne nad einander 
umgeftürzt und felbft vie gläubigften Meonardiften mochten 
darüber nachdenklich werden. Chateaubriand konnte mit Recht 
ſchreiben: „Jeden Morgen kehrt man die Trümmer des 
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ftürzenden Königthums vor unferen Thüren hinweg!” Die 
deutfche Jugend aber horchte wieder hoch auf; ihre gefeierten 
Schriftfteller, Börne uud Heine riefen der Yulirevolution 
ihr lautes Hofiannah! entgegen und verfündeten e8 in allen 
möglichen Variationen, daß das Krähen des gallifchen Hahnes 
anzeige, wie die Mitternadhtsftunde der Tyrannei dem Mor- 
genrothe der Freiheit zu weichen beginne! 

Noch andere deutfhe Thrönchen waren in der That dem 
Umfturz faum weniger nahe, al® der welfifche Herzogsftuhl 
und als ein andered Zeichen der Zeit konnte die Furcht und 
Angft gelten, die fi augenblid® des Geiſtes tyrannifcher 
Fürſten bemächtigte. Unter dieſen obenan ftand der uns 
ſchon befannte Kurfürft von Heſſen-Kaſſel. Er felbft be 
ſchwor das Unwetter jchnellmöglichft über fih herauf, denn 
nicht fobald war Karl X. geftürzt, als er, gerade in Karls— 
bad befindlich, Befehl gab, daß man bie Kinder feiner Frau, 
ver geadelten Gräfin Reichenbach, nad Frankfurt jchaffe, fowie 
aud feine Koftbarkeiten in Sicherheit bringe. Mit feinem 
Sohne, dem fpäteren und legten Kurfürften von. Heflen- 
Kaſſel zerfallen, erſchrak der Alte in hohen Grave, ale 
Jener, der fi fohen feit Jahren vom Hofe und von Kaſſel, 
in Folge der räthfelhaften Vergiftung eines feiner Lafaien 
entfernt hielt, nun plößlic) wieder dort erfchien. Schnell eilte 
nun auch er nach Haufe, und fam eben recht zu jehen, wie 
man die Bäderlavden ftürmte und feine Unzufriedenheit auf 
jede Weife an den Tag zu legen ſuchte. Darauf hielt er 
am 21. September an ver Seite ſeines Sohnes, mit deut 
er ſich ſchnell ausgefühnt hatte, einen feierlichen Einzug in 
Kaſſel, während er die verhafte Gräfin Reichenbach, die ihm zur 
linken Hand angetraut war, in Eifenad) zurüdließ. Die Straßen 
waren mit Menjchen bevedt, aber Todenſtille empfing bie 
Türften, und nächſten Tages beſchloß die Bürgerfchaft eine 
Betition einzureichen, welche die Einberufung ver kurheſſiſchen 
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Stände verlangte. Der Bürgermeifter Schomburg follte diefe 
Schrift auf Wilhelmshöhe überreichen, aber ein gewiller 
Rivalier, der fpätere Baron v. Menfenbug, welcher damals 
eine große Rolle fpielte, und bis zum Zope des Kurfürften 
deffen rechte Hand blieb, wies den Bürgermeifter vom Schloffe 
weg. In Folge deſſen erreichte die Erbitterung den höchſten 
Grad; al8 der Kurfürft am nächſten Tage zur Stadt fan, 
folgte ihm die ganze Bürgerfchaft ſchweigend bis zum Schloffe 
nad, der Magiftrat, ver nun empfangen wurde, überreichte 
vie Petition und Schomburg ſchilderte in ergreifender Rede 
bie herrſchende Noth und Berzweiflung, ver man durch ges 
jegliche Mittel namentlich durch die Regelung des Steuer- 
weiens, abhelfen fünne, zu diefem Zwecke fei eine Einberufung 
der. Stände durchaus nothwendig. Es war verabrebet, daß der 
Küfer Herbold, der zu der Deputation gehörte, einen ſchwarzen 
Handſchuh herabwerfen werde, wenn der Kurfürft halsitarrig 
bleibe, dieß follte das Signal zum allgemeinen Sturme auf 
das Schloß geben; Tieß er dagegen ein weißes Tuch flattern, 
jo follte man daran die Gewährnng ver Bitte erkennen. 
Arhemlos fand die Menge, als endlich Herbold das Fenſter 
aufrig und das Tuch ſchwenkte — der Kurfürft hatte Die 
Berufung der Stände fir ven nächſten Monat zugefagt. — 
68 war aber auch die höchſte Zeit zum Nachgeben gewefen, 
dem das ganze Kurfürftenthum und felbft die benachbarte 
Provinz Oberheffen ftand in hellen Flammen des Aufruhr. 
Ueberall warf fih die Wuth des Volkes auf die Zol- und 
Mauthftätten, in Hanau, Vilbel, Steinheim und an andern 
Orten wurden fie niedergebrannt. Daneben zerftörte man vie 
Rent und Amtshäufer, verbrannte die Steuerrollen und die 
Schuldbücher, wozu ſich dann noch gröbere Excefje gefellten, 
indem man die Wohnungen von befonderd mißliebigen Be— 
amten ausräumte, die Möbel in's Teuer warf, die Betten aufs 
Ihnitt und die Federn davon fliegen ließ. — Vornehmlich 
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in den Standesherrfchaften war die Erbitterung groß, weil dort 
noch die Feudallaften neben den Staatslaften auf das geringe 
Volk vrüdten. Dies war auch die Beranlafjung, warum 
gerade in Oberhefien, wo fih noch fehr viele Standesherr- 
haften befinven, die Empörung in eine Art von Bauern= 
frieg ausartete. Sonft nirgende war dem Heinen Manne 
die Steuerlaft fo empfindlich als dort; auf einen Kopf allein 
fonnte man 6 fl. 12 fr. rechnen. Eine Reife des neuen 
Negenten, Ludwig II., die er bei feiner Tchronbefteigung 
durch das Land gemacht, hatte 100,000 fl. gefoftet; vorber- 
gehende Zerwärfniffe mit den Stänven, welche die Forderung 
eined neuen Schloßbaues für den nunmehrigen Erbprinzen 
abgelehnt hatten, verbitterten die Stimmung noch mehr, 
namentlich in Betracht, daß die Schulvenlaft des Großherzog- 
lichen Haufes bereit8 eine unverhältnigmäßige Höhe zu ven 
Kräften des Ländchens gewonnen hatte. — 

Diefer oberheffifche Aufftand war auch in den Septem= 
bertagen ausgebroden; unter Trommelſchlag, einem fteten 
Anfchwellen ihrer Haufen und den Rufen: „Freiheit und 
Gleichheit!” zogen die Bauerntrupps von Ort zu Ort. Im 
Büdingen zwangen fie ven Grafen Ifenburg eine Strede 
weit mit ihmen zu ziehen, von da wandten fie fich gegen 
Drtenberg, zerftörten in Nidda das Haus des Landrichters, 
und breiteten fi dann in drei Richtumgen nad der Wet- 
terau, dem Vogelsberg und nah Butzbach hin, auf. 
Das traurige Zwifchenjpiel fand dort fein Ende, während 
man fih in Darmftadt im Scloffe fhon zur Flucht vor- 
bereitete, und felbft der Bundestag in Frankfurt gezittert 
hatte. Der Prinz Emil, ein Bruder des Großherzogs, wurbe 
nad Oberheſſen entjenvet, und drei Militärcolonnen follten 
den Aufftand einfchließen, al8 ein blutiges Zuſammentreffen 
bei dem Dorfe Södel, die Sache fehnell beendigte, aber auch 
eine furchtbare Erbitterung zurüdließ. Die Dragoner, die 
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man von Butzbach berufen, hatten ohne Weiteres, vor der 
gefeglichen Aufforderung an die Leute auseinander zu geben, 
in dad unbewaffnete Bolt fcharf eingehauen und dabei Leute 
verlegt und getöbtet, die fi) gerade bemühten, die Haufen 
durch vernänftige® Zureden zu zerſtreuen. Es war eine 
große, unverantwortliche Brutalität, die dort begangen wurde, 
ein bebeutungsvolles Zeichen der Animofität mit der fi bald 
allerorten Bürger und Soldat feinpfelig gegenüber ftehen 
follten. Die Gebilveten hatten feinerlei Antheil an dieſen 
Dingen genommen, aus denen eine fpätere Reaction aber 
wieder neued Kapital zu fchlagen wußte. — Die Heflen: 
Kaſſeler Veränderungen nahmen inzwifchen ihren Fortgang, 
und führten zu dem Ziele, daß im September 1831, alſo 
ein Jahr darnach, der Kurfürft die neue kurheſſiſche Ber- 
feffung befhwor und auch in Hannover konnte man ſich jetzt, 
trog Metternich's Widerftreben, nicht länger den Forderungen 
ber Zeit entgegenfegen. 

Es gelang ven mutbigen Auftreten der Göttinger und 
Hannoveraner Bürgerfchaft, fowie der waderen Haltung der 
Göttinger Profefforen und Stubenten, unter Leitung des 
Dr. von Raufchenplatt, den mißliebigen Grafen von Münfter, 
den englifchen Statthalter, zu entfernen, und von England 
eine Berfaffung zu erringen, die unter dem Herzog v. Cam: 
bridge, der num als Vicelönig feinen Aufenthalt in Hannover 
nahm, eine Wahrheit werden folltee — 

Damit war num der Kreis revolutionärer Bewegungen 
in Norddeutſchland mit gutem Erfolge abgefchloffen nur 
unbebeutend find die Zudungen zu nennen, die ſich in ben 
Thüringer Landen kundgaben. In Meiningen und Öotha 
kamen die Fürften gerechten Wünjchen aus eigenem Antrieb 
zuvor, und der Yürft von NReuß- Greiz konnte fogar an 
den Bundestag die beruhigende Erklärung abgeben, „daß 
in Höchſtſeinem Lande vie Ruhe nicht im Geringften 
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geftört worven ſei.“ — Die nörblichften Kleinftaaten blieben 
gleihfall8 ruhig, nur in Holftein gab fih, gleichfalls in 
jenen aufgeregten Tagen, durch die Stimme von W. Lorenfen, 
dem Lanbvogte der Infel Sylt, (ven Th. Mügge zum SHel- 
den eines feiner hübfchen Romane gemacht) eine Berufung 
an das Rechts- und Vaterlandsgefühl der deutſchen Nation 
fund, indem Lorenſen gegen die VBorenthaltung des Artikels 13 
der Bundesacte, welcher Berfaffungen verhieß, proteftirte. Er 
mußte für fein fühnes Wort büßen, aber der König von 
Dänemark gab den Herzogthümern doch in Folge deſſen 
wenigſtens Provinzialſtände. Durch Lorenſens Auftreten aber, 
durch ſeinen Appell an Deutſchland, wurde der erſte Anſtoß 
zu der ſo wichtigen und folgenſchweren Fortentwidlung der 
Dinge in Schleswig-Holſtein gegeben. — 

So hatten ſich denn die norddeutſchen Veränderungen 
vollzogen und vollendet, ohne ein Eingreifen der deutfchen 
Großmächte oder de8 Bundes, einfach nach dem zwingenpen 
Geſetze hiſtoriſchen Fortſchritts, obſchon die Regierungen allge- 
mein und ſelbſt Staatsmänner wie Stein, darin das Er— 
gebniß geheimer Umtriebe und Verſchwörungen erblicken wollten. 
Nichts aber iſt weniger der Fall geweſen als dieſes; es war 
der treibende Geiſt der Zeit, der Einfluß der franzöſiſchen 
Journale und Berichte, die man um ſo begieriger verfolgte, 
als die einheimiſche Preſſe vollſtändig geknebelt war, welche 
in jenen Tagen das Bürger- und Beamtenthum an die Spitze 
von Bewegungen ſtellte, die nach unten zu allerdings nicht 
überall ganz glatt verliefen, wobei aber die gemäßigte Parthei 
ſtets die Oberhand behielt. Das Gute, welches dem Ge⸗ 
ſammtvaterlande daraus erwuchs, war zunächſt die Näher— 
rückung des Südens und Nordens, die nun ein gemeinſames 
politiſches Leben führten, in ſo weit dieſe Bezeichnung hier 
ſchon am Platze ſein darf. Fürſt Metternich hatte ſich doch 
ſchlimm verrechnet; anſtatt der Lahmlegung der ſüddeutſchen 
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Eonftitutionen, jah er diefelben um eine ganze Anzahl verftärkt, 
und dazu gefellte fi der Unftand, daß in einzelnen Köpfen, 
die freilich ihrer Zeit weit voraus waren, ſchon damals ber 
Gedanke anftauchte, eine Hegemonie Preußen's über Deutfch- 
land anzubahnen, um e8 auf diefem Wege zu einer Nation 
zu machen. — 

Es ift begreiflich, wie man es den Ereigniffen in Fran: 
reich, England und Belgien gegenüber wieder Doppelt ſchmerzlich 
empfinden mußte, fo zerfpalten zu fein, denn: „Nationalität 
ift die Perfönlichkeit der Völker!” fo fagte jener Mann, der, 
obgleich Süddeutſcher und Würtemberger, nicht allein ben 
freien Geift hatte, fih über alle Vorurtheile gegen Preußen 
hinaus zu fegen, fonvdern auch den Muth, es offen auszu⸗ 
ſprechen, was er von dieſem Staate erhoffte. Bon einem 
zuerft ungenannten Berfaffer erfchien: Der Briefwechfel zweier 
Deutfchen, doch erfuhr man bald, er fei ver Weber Paul 
Pfiger’s entfloffen. Diefe Schrift, welche damals ein uns 
geheures Aufjehen erregte, dann lange Zeit vergeffen war, 
ift neuerdings wieder zu hohen Ehren gelommen, durch ven 
prophetifchen Geift, den ihre Worte athmen. — Pfiger be= 
zeichnet darin, als ein untrügliches Mittel die deutſche Na- 
tionalität zufammenzufitten und fich felbft wiederzugeben, ganz 
entfhieven die Vorherrſchaft Preußen's über dieſelbe. „So 
lange”, fagt er, „in Deutſchland beinahe ein jeder Stamm 
den Andern beneidet und befeindet, oder in vermeintlicher 
Ueberlegenheit verfpottet und belacht, und lieber fi dem 
drembling in die Arme wirft, ald Seineögleihen eine Chre 
gönnt, fo lange die Deutfchen fi in ihrer Schmach und Zer⸗ 
jplitterung gefallen und meinen, e8 müfje fo fein — fo lange 
ft an eine beflere Zukunft nicht zu denken. Wenn aber 
nun einmal die vechte Gefinnung durchgedrungen und vers 
breitet ift, wenn feinerfeits au Preußen feinen ehrenden . 
Beruf in großartigem Sinne würdig auffaßt und die be- 
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ſchränktere, preußiſche Nationaleitelfeit allmählig zu einem 
deutſchen Nationalgefühl erweitert; wenn es bedenkt, daß fein 
Uebergewicht an materiellen Dingen. ein Bingerzeig für 
feine fünftige Beftimmung ift; alsdann wird, gleid- 
zeitig mit dem oft wegwerfenden Stolz der Preußen, gegen: 
über von ihren deutfchen Volksgenoſſen, auch das Geſchrei 
über ihre Aufgeblafenheit verfchiwunden, und Deutfchland mehr 
und mehr geneigt fein, in Preußen den Nepräfentanten ver 
Nation anzuerkennen und fi in That und Leben immer inniger 
mit ihm zu befreunden.“ 

Bergegenwärtigt man fid) ſolche Worte aus ſolcher Zeit, 
dann muß man do wohl zu der Ueberzeugung kommen, daß 
hier im objectioften Sinne das ausgefprochen wurde, was nad 
Lage der Dinge das unausbleiblid Richtige war. — Die 
preußifche Regierung felbft rechtfertigte leiver damals folche Hoff: 
nungen in feiner Weife, und fpät erft reifte dort ver Saamen 
beran, ver bier ſchon ausgeſtreut wurde, aber man wird es 
dem Fürſten Bismard gerne zugeftehen müſſen, daß er ihn 
endlich zur Blüthe gebracht. 

Das Preußen vom Jahre 1830 war damals leiber 
nichts, al8 ein Scherge Rußland's, gegenüber dem unglüd: 
lichen Bolen, deſſen Aufftand im Jahre 1830, zur Abſchütt⸗ 
lung von Rußland's Joch, jo traurig und verhängnißvoll für 
das tiefgebeugte Volk enven follte. Doch aud fein heldenmüthi⸗ 
ger Kampf und fein tragifcher Untergang warf neuen Zünd: 
ftoff in die Gemüther und rief neue Auflehnungen gegen den 
Abſolutismus hervor. 





Zehnte Borlefung. 


Nach der Reihe von Revolutionen, welche wir bis dahin 
verfolgt haben, ift es mwohlthätig, einen Heinen Ausruhepunkt 
zu fuhen und man findet diefen bei einem Rüdblid auf den 
öfterreichifchen Kaiferftaat, vornehmlich in der loyalen, in fi) 
jelbft vergnügten Kaiferftant Wien, die ihren Franz'l, je 
älter er wurde, um fo mehr verehrte und voll Yubel und 
Freude war, al8 er im Jahre 1826 nad ſchwerer Krank: 
beit feinem Lande wieder gefchenft wurde. Aber am Hofe 
de8 alternden Fürſten wurde es ftiller und ftiller, einförmiger 
und frömmer von Tag zu Tag. Die Diplomaten befchwerten 
fich laut, dies fei das alte Kuftige Wien nicht mehr, und 
auch noch ernftere Klagen erhoben ſich in ihrem Kreife gegen 
dad Metternich’fche Regiment; der ſchon öfter erwähnte Graf 
Münfter, ver hannöverſche Meinifter, ſprach es in der Inti= 
mitt der diplomatifhen Welt laut aus, Defterreih habe 
lingft aufgehört, den wahren, confervativen Lntereffen zu 
“dienen, es begünftige blind felbft die erbärmlichfte Winkel⸗ 
thrannei, und widerſtrebe Allem, was der Willfürherrfchaft 
auch nur entfernt ein Ziel zu fegen vermöge. Es hatte fich 
eben dort in den Regierungskreiſen ein greifenhafter, wahr: 
haft kindiſcher Schredd vor jevem unvorhergefehenen Ereig« 
niffe eingebürgert, ein Gedankenſtillſtand, wie es ber 
alte Gent felbft bezeichnete, al8 er im Jahre 1829 feinem 
Freude Müller den Tod der Fürftin Metternich meldete: „pie 
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Fürſtin Metternich ift an einem Milchfieber verfchievden. — 
Dies ift eine Begebenheit, deren Yolgen ſich gar nicht berech- 
nen laffen. — Ich befinde mich in einer Art von Gedanfen- 
ſtillſtand!“ — 

Erfchredender als dies Milchfieber wirkten in Wien vie 
Jultereigniffe, aber als Louis Philipp dem öſtreichiſchen 
Premier unterbreitete, wie ein Krieg gegen Frankreich nur 
die Gefahr einer republifanifchen Propaganda über Europa 
heraufbefchwören werde, ganz ebenfo, wie dies auch 1789 ver 
Gall geweſen, da be ruhigte man fich dabei, berubigte fi) auch 
wohl oder übel bei den Bewegungen in Deutihland und erft 
. bie polnifche Revolution verfegte Wien und feine Regierung 

wieder in eine gewifle Aufregung und zwar in eine freudige, 
weil man darin eine Schlappe Ruflands wahrnahm; ja es 
wird fogar behauptet, daß Oeſtreich ven polniſchen Aufftand 
insgeheim begünftigt habe. Jedenfalls gerietben die verſchie— 
denen Völker des Kaiſerſtaates dadurch in die lebhaftefte Er— 
regung, der Ruhm der Polen war ein Ruhm für alle Sla⸗ 
ven; ihre Losreißung und Unabhängigkeit erweckte bei den 
Ungarn und Böhmen gleiche Wünſche und Hoffnungen 
auf eine ſchon länger erſehnte Unabhängigkeit. Anderntheils 
fühlte die deutſch-öſtreichiſche Bevölkerung wieder ein— 
mal ſympathiſch mit dem übrigen Deutſchland, das mit Jubel 
und Bewunderung auf den Heldenkampf des unterdrückten 
Volkes ſchaute und daſſelbe, wie es auch bei den Griechen 
gethan, nach ſeinen beſten Kräften unterſtützte. Hatten Jene 
ſich eben erſt ihre Unabhängigkeit erſtritten, warum ſollte es 
nicht auch das Volk an der Weichſel thun? warum ſollte 
dieſes ohne Ende unter der Knute von Kaiſer Nikolaus 
bluten müſſen, deſſen brutales, engherziges Uebergewicht ſtets mehr 
und mehr auf Europa zu laſten begann, und der es meiſterhaft 
verſtand, ſchon jetzt und ſpäter noch mehr, ſich in den kleineren und 
den Mittelſtaaten Deutſchlands Verbündete gegen Preußen 
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und auch gegen Deftreih zu ſchaffen, damit er freie Hand 
in den Donaufürftenthümern, am ſchwarzen Meere und bei 
feinen Plänen gegen die Türkei bebielt. Darin war auch 
ter Grund zu fuchen, weßhalb Metternich mit freundlichem 
Auge auf Polen ſah, das feinen Aufftane fchon von langer 
Hand her vorbereitet hatte. Schon um 1829, als Nikolaus ſich 
in Warſchau krönen ließ, follte die Revolution ausbreden, 
aber die Landboten, die polnifhen Stände, ließen es 
damals nicht zu, und nun brachte bie Julirevulion auch bier 
vie That zur Reife. Im November deſſelben Jahres noch 
erhob fih Warfhau umd das ganze Land, um bis zum 
Frühling 1832 mit unerfchrodenem Muthe fortzufämpfen. 
Mit gutem Rechte durften die Polen auf eine endliche 
Unterftägung ihrer Forderungen durch die Kabinette rechnen, 
durften fie hoffen nicht hinter Griechenland zurüdbleiben zu 
mäflen, wo die Diplomatie doch auch noch zulegt entſcheidend 
eingegriffen hatte: namentlich aber zweifelten fie gar nicht an 
der Iebhaften Unterftügung des revolutionären Frankreich. 
In glühender Sprache richteten die polnifchen Wortführer 
ihre Manifefte an die Völker Europa's und flehten fie die— 
jelben unter Darlegung ihrer Rechte um Beiftand an: das 
deutfhe Volk jedoch wurde nicht von ihnen angerufen, 
denn von biefem hofften fie auf feine Hülfe. Dennoch ent- 
zündeten fich überall die Herzen der deutſchen Patrioten, denn klar 
und deutlich waren darin die Bejchwerven des polnifchen Volkes 
in jenen Schriftftüden dargelegt — namentlich vie Unmög- 
lichket, mit Rußland vereint ein conftitutionelles 
Leben zu begründen und aufrecht zu erhalten. Es heißt 
darin unter Anderen: die Vereinigung zweier Kronen, einer 
conftitutionellen und einer despotifhen auf einem 
Haupte war ein politifcher Mißgriff, der nicht lange be- 
jtehen Tonnte. Jedermann fah voraus, daß das Königreich 
Polen entweder für das ganze ruffifche Reich ver Keim libe- 
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raler Inftitutionen werden, oder der ehernen Fauſt des Selbft- 
herrſchers erliegen müſſe!“ — Diefe wenigen Worte enthals 
. ten die ganze Bedeutung und die ganze Berechtigung des 
Kampfes, denn in der That, dieſes Mal war Rußland ber 
Rebell, da es fich beftrebte, die von ihm beſchworenen Eide 
zu brechen und Polen mit Rußland gewaltfam zu einem, nad) 
den" Regeln des ſchlimmſten Abſolutismus verwalteten Staates 
zu vereinigen. — Was naturgemäß in den civilifirten euros 
päifchen Ländern die Sympathie für die Polen noch mehr 
fteigern mußte, waren die erften Regungen der Angft und 
Furcht vor dem niederdrückenden und ſtets wachjenden Ein- 
fluffe Rußlands. Alle Blide waren fomit auf ven ungleichen 
Kampf gerichtet, Überall wurden Gelofammlungen für bie 
Polen veranftaltet, in ven Schulen zupften die Kinder Charpie 
für veren Verwundete, und Comité's, die ſich zu biefem 
Zwede gebildet, brachten vie Verbandsſachen, vie Kleider, die 
Lebensmittel, Alles was man für die Polen zufammenbringen 
fonnte, an die polnifche Grenze. Auch die Dichter blieben 
nicht zurüd, Polens Erhebung Zu preifen und beſonders be— 
geifternd wirkten die Polenlieder eines jungen Dichters, 
des Grafen 9. v. Platen. 

Die erften fiegreihen Erfolge der Bolen unter tapferen 
Führern ließen das Beſte für fie hoffen, aber ohne aus— 
wärtige Hülfe fonnten fie den Riefenfampf doch nicht bis 
zu Ende führen. England, welchem biefer Anlaß hätte hoch 
willfonmen fein müſſen, Rußlands Wachsthum zu breden, 
befand fi) damals ſelbſt noch in den Händen der Tory— 
regierung ; fo begnügte e8 ſich mit vem Beifall, ven feine Prefie 
den Polen zollte, und in Frankreich, wo Louis Philipp 
fi bereits bei &elegenheit der Vorgänge in Belgien gegen 
den Grundſatz der bewaffneten Intervention ausgefproden 
hatte, hielt man jest auch dieſen Grundſatz feſt. Das König 
thum der Orleans war eben ganz ebenfowenig revolutionär 
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gefinnt, wie da8 der Bourbonen. Was Deftreich betrifft, fo 
mußte man e8 ihm ſchon hoch anrechnen, daß es feine Völker 
überhaupt ohne Verbot fi für die Polen begeiftern Tieß, ja, 
es geftattete, daß man ihnen durch die öftreichifchen Länder 
die Hülfsmittel zum Kampfe zugehen ING. Preußen aber 
Ipielte mit Rußland unter einer Dede; fette von ihm aue- 
geſprochene Neutralität hielt es ſehr ftreng gegen bie 
Polen aufrecht, doch feineswegs gegen die Ruffen. Die preu= 
ßiſche Regierung machte fi im wahren Sinne des Wortes 
an ihrer Grenze. zum ruffifchen Polizeiriener und erlaubte 
unter Anderem die Waffenausfuhr nah Rußland, währen 
fie eine jolde nad Polen ftreng verbot. — Ih muß es 
mir verfagen, hier näher auf die Geſchichte des Polen: 
fampfes einzugehen, nur foviel, daß bei diefem Anlaffe 
diefes Volk zeigte, wie viel Großes in ihm fchlunmerte, und 
was aus ihm hätte werden fünnen, wenn zur glüdlichen 
Stunde ein großer Mann feine Geſchicke in die Hand ge- 
nommen, ihm die Bahn der Entwidlung vorgezeichnet hätte, 
die es aus fich felbft heraus nicht finden fonnte, wie denn 
überhaupt der Slave faum fähig erfheint, aus eigener Kraft 
jene politifche Selbftftändigfeit und Freiheit der Selbſtbe— 
fimmung zu erringen, wie fie der Germane erftrebt und oft: . 
mals erreicht hat. 

Polen fiel nad) langem, blutigen Streite, und ſeitdem 
weit zerftrent Über die Erde, ein nioderner Ahasver, bildet 
der Pole und mit ihm vereint der unzufriedene Ruſſe, ein 
lets gährendes Ferment, ein revolutionäre® perpetuum 
mobile, das immer bereit ift, auf jedem auch noch fo ent— 
fernt liegenden Felde gegen Fürftenallmadht niitzuftreiten und 
mitzufämpfen, von der fteten Illuſion getragen, damit zu- 
glei für ein verjüngtes Polen, ein conftitutionelles 
Rußland zu fechten. 

Im Yahre 1832 ging mit der Einnahme Warſchaus 

Büchner, deutſche Geſchichte. 15 
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ter blutige Kampf zu Ende, nachdem das oft gefchlagene 
Rußland zu den äußerſten Hülfsmitteln gegriffen und Polen 
mit Truppen wahrhaft überfchwenmt hatte. Jenen voran 
309 das finftere Gefpenft, die Cholera, die fie aus Afien mit- 
gebracht; es raffte def Kaifers Bruder Conftantin, den Statt- 
halter Polens dahin, nad) ihm den Feldmarfhall Diebitſch, 
ten früheren Befieger der Türken, der jedoch gegen die Polen 
vergeblich gefochten hatte. Erft dem Fürften Paskiewitſch, 
feinem Nachfolger, gelang es endlich, Warſchau mit Sturm 
zu erobern, wobei dad Teuer einen Theil ver Stadt zer= 
ftörte, und Ströme von Blut in den Straßen ver Vorſtadt 
Praga vergofien worden: dann entwidelte fih in Polen 
jenes furchtbare Schaufpiel, welches der Gefchichtsjchreiber 
Rotteck mit den ergreifenden Worten fchilderte: „Kein Frei— 
hbeitsruf mehr, nur der Siegesruf der moskowiti— 
ihen Horden tönte noch über das leichenbedeckte, 
heilige Land!” — Die Freiheitshymme der Polen, die fie 
fo oft zu Kampf und Sieg geführt: „Noch ift Polen nidt 
verloren!” war umfonft erklungen; aber noch auf Jahre 
hinaus fand fie ihren begeifterten Widerhall in Deutſchland, 
und wurde aud) bei ung eine Art von Freiheitsgefang. Was 
man überhaupt damals in Deutfchland für die Polen empfand, 
dies gab ſich oft taufendfältig in Thränen und Schluchzen 
fund, wenn Holtei's Stüd, „ver alte Feldherr“ über vie 
Bretter ging und das Polenliev dabei ertünte. So groß mar 
die Aufregung, daß Stück und Lied fogar des öfteren ver- 
boten wurde. — Doch durfte fih, namentlid in den kleinen 
Staaten anı Rhein, am Nedar und Elbe aud die That 
der Begeifterung zugefellen. Durch das „organiſche Statut 
von 1832 wurde Polen ftaatlicd vollftändig zerjtört, fein 
Mappen zerbrschen, feine Nationalarmee aufgelöft. Nur als 
ruffifhe Provinz jolte es noch unter der Statthalterfchaft 
des Fürſ-a Paskiewitſch forteriftiren; das Einzige, was 


ihm von der früheren Selbftftäntigfeit verblieb, war eine ges 
fonderte Verwaltung und Rechtspflege. Nun konnte es mit 
volfter Wahrheit heißen: Finis Poloniae! Aber man fonnte 
doch am Ende nicht das ganze Volk vernichten, und jo wurde 
denn zulett, nachdem man Taufende nach Sibirien gefchleppt, 
eine allgemeine Amneftie erlafjen. Wer dieſe entweder nicht 
benutzen wollte oder es verfchmähte unter Rußland's Regierung 
zu leben, durfte das Land verlaffen. In erfter Reihe machte 
der ganze polnifhe Adel Gebraud) von diefer Erlaubniß; 
er fand feine Hauptfammlungspunfte in Drespen und in 
Paris. Am legteren Orte fanden fih, da man von Frank⸗ 
reich immer nod das Meifte hoffte, die vornehmften Häupter 
veijfelben zufammen und bildeten dort eine beftändige, ftets 
Tchlagfertige Revolutionsliga. Auch bot Frankreich ven Flücht- 
Lingen dody wenigftens ein Aſyl, und fo fah man denn Mo— 
nate lang in langen Reihen die wirklich und die freiwillig 
Verbannten fort aus der Heimath ziehen, ſich ein neues Vater⸗ 
land zu ſuchen; wo ſie aber auf ihrem traurigen Zuge deutſche 
Erde betraten, da drängte ſich die Bevölkerung heran, ſie zu 
ſpeiſen, zu herbergen und zu kleiden; man begrüßte ſie laut 
als Märtyrer der Freiheit und beklagte ihre Schmach um 
ſo tiefer, als man der Eigenen nicht offen gedenken durfte. 
Tiefer und tiefer aber ſank unter ſolchen Eindrücken die Liebẽ 
und der Glaube an die herrſchenden Fürſtengeſchlechter, und 
bei Vielen fing die Anſicht an ſich geltend zu machen, daß 
Fürſt und Tyrann ein und daſſelbe ſei. 

Mit und hinter den Polen zog die furchtbare Geißel 
der Gegenwart, die Cholera, einher, um ſo ſchreckenerregender 
als Keiner wußte, wie ſie zu bekämpfen, wie ihr zu entfliehen 
ſei. Die ruſſiſchen Truppen, weit aus dem Süden herge— 
holt, hatten wahrſcheinlich die Plage eingeſchleppt, welche jetzt 
je nah tem Bildungsgrade der betroffenen Landſtriche, zu 


aller übrigen Noth in Deutſchland aud) noch Exceſſe und 
15* 


228 


Bolfstumulte hervorrief. Man behauptete, die Brunnen feien 
vergiftet worden, an vielen Orten bürbete man die Schuld 
ben unglüdlichen Juden auf — mit einem Worte, die ſchwüle 
Luft, weldye fih in den dreißiger Jahren über unfer Bater- 
land legen follte, wurde noch niederdrückender duch die Ver— 
heerungen diefer Seuche, der man nur durd die Außerfte 
Abfperrung vom menſchlichen Verkehr glaubte entgehen zu 
fönnen, zu welchem Zwede oft die lächerlichſten Maßregeln 
getroffen wurden. Natürlich konnten nur die reihen und 
müßigen Leute ſich dergeftalt zu ſchützen ſuchen, und die Art 
und Weije, wie dies namentlich an den Höfen in Scene ge- 
feßt wurde, konnte nicht dazu beitragen, die Furcht zu be— 
Ihwichtigen oder die Liebe zu den Lanveshänptern, die ja 
doch die Gefahr mit ven Ihrigen hätten theilen follen, zu 
fteigern. In der Nähe der Reſidenzen wurden überall Cho— 
levahäufer gebaut, wohin ſich die Regierenden im betreffenden 
Valle zurücziehen konnten; eine Menge von fürftlihen Som— 
merrefidenzen verbanfen dem ihre Entftehung, in Wien aber 
wußte man fogar diefen Umftand zu benugen, um das übrige 
. Deutfchland fein Uebergewicht fühlen zu lafien. In Schön— 
brunn wurde eine großartige Sicherheitsanftalt gegen bie 
Cholera für alle fürftlihen Perfonen errichtet und auch bie 
fremden Geſandten dahin eingeladen, wobei jedoch alle 
beutfhe Geſandte ausgefhlofjen wurden, audge- 
nommen der von Baiern. 

Wie nun aber das Choleragefpenft aus Often fommenp 
über ganz Europa binfgritt und erft am atlantifchen Oceane 
Halt machte, jo breitete fi) nad) dem Falle Polens der noch 
verderblidyere Einfluß Rußland's mehr und mehr nad dem 
Weiten hin aus, und der Herbft des Jahres 1833 fah bei einer 
perſönlichen Zuſammenkunft des öftreihifchen Kaifer8 mit dem 
Ezuren Nikolaus in Mündengräg, ver eine Beſprechung 
Beider in Teplig mit dem König von Preußen voraus: 
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gegangen war, wieder das ſchönſte Einvernehmen zwifchen 
den drei öftlichen Mächten. Mehr noch als zuvor kam jegt 
wieder in Deftreih die ganze Staatsmafchine in's Stocken; 
ohne die perfönliche Zuftimmung des Kaiſers konnte weder 
Großes noch Kleines ausgeführt werden und Franz war alt, 
ſchwach und unentfchloffener als jemals. „Darüber muß 
man ſchlafen“, dies war fein Lieblingswort, wenn eine wich⸗ 
tige Frage auftaucdhte, und fo währte es fort, bi8 er am 
2. März 1835 felber entfchlief. — Die Gebilveten bofften 
nun wie immer bei dem Thronwechſel auf eine neue Thätig- 
feit des ftaatlihen Lebens; das Voll, dem man feit Jahren 
en Mährchen von des guten Kaifer Franzel Teftament er: 
zählt hatte, war auf gewaltige Dinge gefaßt und wiegte ſich 
in der feltfamen Hoffnung auf eine außerorventlihe Erbichaft, 
auf eine fabelhaft große Summe Geldes, von der Jeder 
jeinen gebührenden Antheil erhalten werde. Die ganze Erb- 
Ihaft veducirte fi) am Ende auf eine väterliche Ermahnung, 
die gedruckt überall verbreitet und angefchlagen, ja fogar auf 
Kanzleien und Ortöftuben unter Glas und Rahmen aufge- 
hängt wurde. Sie lautet ungefähr folgendermaßen: „Meine 
Liebe vermache ich meinen Unterihanen. Ich hoffe, daß 
ih bei Gott für fie merde beten können, und ich fordere fie 
auf zur Treue und Anhänglichfeit gegen meinen legitimen Nad)- 
folger, fowie fie mir diefelben in guten und ſchlimmen Tagen 
bewiefen haben” u. ſ. w. Ein Danf an die Arınee und vie 
Staatsdiener Schloß das feine Aktenſtück, welches — fo kind⸗ 
lid) naiv war doch damals noch der politifche Standpunkt — 
die Menge in vollem Ernſte ergreifen und rühren konnte. — 
Der Nachfolger von Kaifer Franz, fein Sohn Ferdinand, 
war bereit8 42 Jahre alt, als er einen Thron beftieg, ver 
ihm wenig Freude bringen ſollte. In einem wirklich con= 
fitutionellen Lande von verantwortlichen Miniftern umgeben, 
hichte „Ferdinand der Gütige”, wie man ihn feiner Gut— 
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müthigfeit und feines natürlichen Wohlwollend wegen nannte, 
als Regent möglidy fein; in Oejterreich bot er das klägliche 
Schaufpiel eines Selbftherrfcherd dar, ver durch Mittels: 
perfonen gegängelt und geleitet werden mußte wie ein Kind. An 
Epilepfie, dem Erbtheil feiner Familie, leivend, hatte er 
Perioden vollftändiger geiftiger Lähmung durchzumachen, da⸗ 
bei harmlos wie ein Sind, ohne einen Zug der ſchlauen Ber- 
fhlagenheit feines Baterd, war er im wahren Sinne des 
Wortes ein enfant terrible, und madte die Minifter und 
Diplomaten zittern durch feine gutmüthigen Einfälle und 
ſchlecht angebradyten Redensarten. Immer nur mit Heralpil, 
Botanik und ähnlihen Dingen bejhäftigt, erfchraf er zuerft 
vor tem bloßen Gedanken, als Herrfcher repräjentiren zu 
müffen, meinte dann aber fpäter: „Das Regieren fei gar fo 
unangenehm nicht, wenn nur das fatale Unterjchreiben 
nit wäre!” Trotzdem wiegte man ſich in Oeſtreich mit 
der Vorſtellung, es werde fi jett Vieles ändern, und 
Metternich’ Einfluß wie fein Syſtem jeien gebrochen, weil 
man wußte, daß Ferdinand den Staatskanzler hafte. Dem 
aber wußten deſſen Anhänger jchnell zu begegnen, indem fie 
ein fogenanntes politifches Teſtament von Kaiſer Franz an 
feinen Sohn unterfchoben und verbreiteten, worin es aus- 
prüdlih heißt: „Verrücke nichts an den Grund— 
lagen des Staatsgebäudes! DBerändere nichts! 
Bertraue ganz dem Fürſten Metternich, meinem beſten 
Freunde und treueften Diener. Ohne ihn unternehme nichts, 
wo e8 fi um das Wohl des Staates handelt. Bertraue 
dic) ihm ganz, er wird Dir treu zur Seite ftehen und Dir 
mit derfelben Anhänglichfeit dienen, die er mir ſtets bewiefen 
hat!“ — So war denn aud) diefe Hoffnung bald wieder vernichtet 
und es erhielt ver Raifer in der Perfon des Grafen Clam 
Martinig einen Generaladjutanten beigegeben, ver eigentlid 
ftatt feiner regierte und mit ven Metternich'ſchen Ideen ganz 
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übereinftimmte. 1836 wurde Ferdinand in Prag als König 
von Ungarn gekrönt, und 1838 in Mailand zum Zeichen 
feiner Oberherrlichleit über Italien mit der eifernen Krone 
von Monza gefhmüdt. Einen guten Eindrud machte gleich 
bei feiner Tchronbefteigung eine umfangreiche Amneſtie, die 
den politifch Gefangenen auf dem Spielberg, und noch anderen 
Berfolgten zu Gute fam, welde in die italienifchen Auf- 
ftände des Jahres 1833 verwidelt gewefen. Es waren dies 
Bewegungen die durch Mazzint, den Mann, der ein ganzes, 
langes Leben und ein großes Vermögen an die Verwirklichung 
ber Idee einer einheitlichen, italienifchen Republik gefett hat, 
angeregt wurden. — Die Mailänder Krönung veranlafte 
dann eine zweite Amneftie zu Gunften der Italiener; man 
nahm biefen Act in überfchwänglichfter Weife in ganz Deutfch- 
land auf, und glaubte num von dem armen, kranken Ferdinand 
ein ganz neues Heil erwarten zu dürfen, So tief waren 
damals alle unfere Hoffnungen nievergebeugt, daß das Heinfte 
Zeichen ver Milde und ver Berföhnlichleit von Oben ber 
wie ein Stern in die dunfle Nacht der Gegenwart hinein: 
leuchtete und auf's Freudigſte begrüßt wurde. Allerdings 
bildete Ferdinand’ Amneftie den glänzendften Gegenſatz zu 
der graufamen Härte und Tücke, mit der man zur felben 
Zeit in Preußen und in tem übrigen Deutfchland Alle ver: 
folgte und ftrafte, die politiſch mißliebig waren. — 

Leiver fehlte es wiederum an Solchen nicht, denn 
mochten fi auch die Wünſche und das Ringen der Nation, 
zur Einheit und zu einer freiheitlichen Entwidlung durchzu⸗ 
dringen, nod fo oft als eitel erwiefen haben, man ließ es 
doch nicht damit. Diefe Beftrebungen wurden dringlicher und 
beftiger, nachdem die Niederlage der Polen zugleich einen aber= 
maligen Wendepunkt für Deutſchland's innere Lage herbei— 
geführt, hatte doch der Bundestag bereits beſchloſſen und als 
Grundſatz aufgeſtellt, es ſei geſtattet, daß: eine gegen— 
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feitige Hülfeleiftung der Regierungen innerhalb 
der Bundeslande ftattfinde. So fonnte alfo von nun 
an nicht blos nad Außen Hin, fonvern in Deutichland feltit, 
gegen etwaige freiheitliche Negungen intervenirt werden. — 
Ein Theil der Liberalen zog fi) daraufhin vom Kampfplatze 
zuräd, weil ihnen ein weiteres VBorwärtöftreben al8 unmöglich 
erfchien; Antere führten ihre Sade in den Kammern, wie 
durch die Preſſe wacker meiter fort, und überdem entwidelte ſich 
jett, da man das Bertrauen auf ein ernſtliches Wohlmeinen 
ter Fürften, auch in Süddeutſchland, mehr und mehr ein= 
büßte, dort eine republifanifche Parthei, welche unter der Form 
ver Föderativrepublik, endlich die Einheit und Freiheit 
des Baterlands zu begründen hoffte. Der Hauptſchauplatz 
für die Thätigkeit dieſer Parthei war Rheinbayern und 
Tranken; in ver erfigenannten Gegend waren Dr. Wirth 
und Advofat Stiebenpfeiffer — inder Letzteren Dr. Eiſen— 
mann und Bürgermeifter Behr, die Hauptführer. Eine 
Reihe freifinniger Blätter, darunter die Tribüne, von 
Wirth redigirt, fuchten in dem oben genannten Sinne auf- 
zuflären. In Stuttgart wirkte, doch gemäßigter die Allge- 
gemeine Deutſche Zeitung und im badifchen Freiburg 
ein anderes Blatt: der Freiſinnige, herandgegeben von 
Rotted, Welder und deren Freunden. Es bildeie ſich 
überdem ein Preßverein, welder fi die Aufgabe ftellte, 
diefe Blätter und auch noch andere Oppofitionsfähriften im 
Volke zn verbreiten. — In Bayern war in jenem Augenblid 
bie Unzufrievenheit am größten; dazu berechtigten die unge— 
heuren Ausgaben, mit denen der Kunftfinn Ludwig's I. 
das Land belaftete.e Er wollte die Verfafjung redlich hal- 
ten, aber das Budget prüfen zu Taffen, war unbequem für 
einen Würften, der in München einen Prachtbau nad) dem 
andern aufführen Tieß, jährliche Neifen nad) Rom machte, 
dort toftfpieligen Riebhabereien fröhnte, und eine Menge von 
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Künftlern heranzog und befolvete. Mean mußte dies als un⸗ 
erhörten Luxus für ein Rand anfehen, veffen natürliche Hülfe- _ 
mittel in Uebrigen ganz unentwidelt und ungefördert blieben. 
Die Noth, die damals in Rheinbayern herrſchte war groß, 
es chilverte fie der Abgeoronete Schüler wohl nicht über- 
trieben, wenn er in der Kammer fagte, daß: „fein Laib Brod 
in manchen Familien das Auge mehr erfreue, daß bei Vielen 
feine Kartoffeln mehr vorräthig feien, und der bittre Hunger 
die Menfchen antreibe, das Kraut des Repsaderd abzu= 
ſchneiden!“ Es mußte ja endlich bei den unvollfommenen 
Verkehrswegen zwifchen den einzelnen deutfchen Yändern immer 
wieder fo fonımen, und die Noth war durchaus fein Phan⸗ 
tom, das man heraufbeichwor, vie Maflen aufzureizen, wie 
dies die Regierungen gar zu gene wollten angefehen haben. 
— Was aber König Ludwig's Romfahrten noch mißliebiger 
machte, dies waren nicht allein die zahlreichen Verhältniſſe, 
die er dort mit Schönen Frauen unterhielt, fondern auch die 
Begünftigung der römischen Untriebe. In Oeftreich hatte 
man die Yefuiten nicht herbei gerufen, aber man hinverte fie 
auch nicht, fich als Redemptoriſten, als Ligorianer, und unter 
andern Namen wieder einzuniften; ein Gleiches geſchah nun 
auch in Bayern, doch hier mit offenbarer Erlaubniß der Re— 
gierung. Kutten und Klöfter ſah man neu erfcheinen, wäh: 
vend vom Norden her, aus Preußen vorzugsweife, ver mächtig 
anwachſende Pietismus dem Ultramontanismus im Süden 
die Hand reichte. Es fehlte alfo nirgends an Anlaß zu 
neuen Klagen, zu neuen Bedenken von Geiten derjenigen, 
die mit Wärme und Theilnahne die Geſchicke ihres Volkes 
verfolgten. 

Ueberfchaute man aber nun die ganze Entwidlung des 
Öffentlichen LTebens in Deutſchland, fo war es unzweifelhaft, 
daß die größte politifihe Bildung fi in Baden geltend 
madte, wo Männer wie Idſtein, Rotted, Mitter- 
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maier, Welder und Andere von ähnlicher Tüchtigfeit und 
Geſinnung mannhaft in der Kammer für ihre Ziele kämpften, 
und als fie zu Ende bes Jahres 1831 Som Landtag heim- 
fehrten, vem badiſchen Ländchen freudige Errungenjchaften heim- 
bringen fonnten. Site lauteten: Preßfreiheit, Zehnt- 
freiheit und Frohnfreiheit! — Auch in Kurheſſen 
glaubte man jet mit Sicherheit auf eine freiheitlihe Ent- 
wicklung zählen zu dürfen, nachdem, wie ſchon erwähnt, um 
1831 eine fehr liberale Verfaſſung mit nur einer Kammer 
war proclamirt worden; aber häßliche Samiliengefhichten tru— 
gen trogdem von vornherein das Ihrige bei, um eine Ver— 
ſöhnung zwiſchen dem Volk und feinem Fürſten nicht mehr 
auffommen zu laflen. Vol Zorn darüber, daß die Gräfin 
Reichenbach, eine frühere Emilie Ortlöpp, nicht nah Kaffel 
fommen durfte, weil da8 Volk fie zu fteinigen drohte, 309 fich 
der alte Kurfürft nach Hanau zurück, nachdem er feinen Sohn 
zum Mitregenten ernannt. Diejer gab dem Bater leider 
nicht viel heraus, und genügend befunnt ift fein Verhältniß 
zu der früheren Frau eines preußifchen DOfficiers, Namens 
Lehmann, deren Scheidung der Kurprinz veranlaßt hatte, 
indem er den Gatten mit einer großen Summe Geldes ab- 
fand, um fie dann als Gräfin Schaumburg in morganatifcher 
Ehe zu heiratben. Seine Mutter, die Churfürftin, ſchon ge- 
nügend durch den Gatten gekränkt, war in hohem Grade un- 
glücklich über diefe Ehe ihres Sohnes, und das Publikum 
fumpathifirte mit den Gefühlen der zurüdgejegten Mutter 
und Gattin. ALS fie eines Abends nad) langer Zeit wierer 
einmal im Theater erfchten, erhob ſich ein lauter Jubel; auch 
draußen, als fie das Theater verließ, wurde fie dur bie 
Herumftehenden mit Zurufen begrüßt, als fi plößlich dieſes 
frievlihe Publifum von vem Militär überfallen und mit 
Säbelhieben auseinander gejagt ſah. Man jchob zwar nad 
träglih die Schuld aufeden Polizei Präfiventen, aber ſolche 
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Vorgänge mußten doch treg ver befriedigenden Verfaſſung 
neue Aufregungen beroorrufen. Sie fteigerten fi) durch die 
lücherlihften Eingriffe des Regenten in perfünliche Angelegen= 
beiten; fo erlie8 er unter Anderem ein Shnurrbartverbot, 
was leider zwanzig Jahre fpäter in Heſſen-Darmſtadt nachge⸗ 
ahmt wurde. Bald aber gerieth der Fürft auch, was ernftere 
Folgen haben follte, mit der Kammer in den heftigften Hader. 
Hier, wie überall, enthüllte e8 fich in ven dreißiger Jahren von 
nun an mehr und mehr, wie man das Berfaffungswefen nur 
als einen Köder der Beichwichtigung bingehalten hatte, aber 
die gefeglihen Schranken, die nach oben hin daraus her- 
vorgeben jollten und mußten, durchaus nicht anerkennen 
modte. Selbft in Baden, welches ich kaum erft rühmend er- 
wähnt, nahm die eine Hand rafch wieder, was die Anpre 
gegeben. — 

Diefen Anzeigen gegenüber fuchte fidy nun die freifinnige 
Oppofition gleichfalls fefter zu organifiren; um dies zu be- 
werfitelligen, rüftete man fih in der baierifhen Pfalz 
zu einem großen Feſte, einer allgemeinen deutſchen Vollsver⸗ 
jammlung, die eine Verbrüderung aller Derer herbeiführen 
jollte, welche nach ver Wiedergeburt des Baterlandes ftrebten. 
Dr. Siebenpfeiffer entwarf die Einladung dazu und als 
Verfammlungsort wurde die Marburg, das fogenannte Ha m⸗ 
bader Schloß, bei Neuftadt a. d. H. beftimmt. Die Ein- 
ladung, von vierunddreißig Bürgern Neuſtadts unterzeichnet, 
führte den Titel: der Deutfhen Mai, denn am 27., 28. 
und 29. Mai 1832 jollte vie Berfammlung ftattfinden. Sie 
wurde anfänglich von der bayerijchen Regierung verboten, 
ald aber mehrere Städte, darunter auch Neuftadt, dagegen 
proteftirten, ließ man die Demonftration doch ihren Berlauf 
nehmen, und fo fanden ſich denn an ven genannten Tagen 
30—40,000 Menfchen auf vem Hambacher Schloße zufammen. 
Viele Polen, Franzofen und Elſäſſer befanden ſich unter 
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ihnen und zahlreiche Adreſſen liefen aus Deutſchland jowehl, 
wie aus Frankreich ein. Alle Theilnehmer waren mit ſchwarz 
roth⸗goldnen Kokarden geſchmückt, und Fahnen derſelben Farben 


flatterten dem Zuge voran, der ſich in geordneten Reiben 
hinauf auf das Schloß begab. Die Hauptreven währen 


der Berfammlung hielten Siebenpfeiffer und Wirth; | 


fie ftellten darin die Wiedergeburt und Einheit Deutfhlan: 


als Hauptfache voran, wenn man aber heute diefe und andere 
Reden lieſt, kann man ſich, wie bei jenen auf der Wartburg, 
wiederum der Wahrnehmung kaum verſchließen, wie vid 
Phrafenhaftes und Declamatorifches diefelben enthalten. Ted 
lag dies wohl in der Natur der Sade; ein politiidh un 
veifes Volk, deſſen Rechtsgefühl aber bis in's Innerſte ge 
fränft und empört ift, fucht ſich bei folchen Gelegenheiten 
wenigften® durch das Pathos ter Rede Luft zu machen, da 
ihm jede8 Handeln verfagt bleibt. — Sehr mwader und ohne 
Scheu vor den anmwefenden Franzofen redete Dr. Wirth; 
er fagte es frei heraus, daß Frankreich's Gelüfte nad dem 
linfen Rheinufer noch lange nicht erloſchen feien, daß man 
fi darum in Deutfchland wohl zu behüten habe, und ven 
Franzoſen auch nicht in Freiheitsſachen um feine Hülfe ar 
gehen dürfe, weil er fonft unbedingt den vaterlänvifchen Strow 
als Kampfpreis fordern werde. Dabei deutete er offen darauf 
hin, wie die Stunde von Deutſchland's Wiedergeburt zu 
gleih aud jene Stunde fein müffe, va Elſaß un Loth 
ringen auf8 Neue mit dem Mutterlande vereinigt merken 
. müßten. Neben fol’ patriotifhen Worten machten fi denn 
feiter auch rohe und blutnürftige Reden breit; doch wurde 
das von. den Führern gegebene Berfprechen vollkommener 
Ruhe und Ordnung eingehalten und die drei Tage verliefen 
ohne jede Störung, wie ohne jeden Exceß. Auch beſtimmte 
Berabredungen mwurten auf ver Marburg nicht getroffen; 
man bezmedte unpractifcher Weife nichts, als nur eine rev 
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Intionäre Stimmung zu erweden und zu nähren, ftatt Daß 
man ſich über ein ernftes Vorgehen geeinigt hätte. — Gleich⸗ 
zeitig hatten auch an anderen Orten ähnliche Berfammlungen 
ftattgefunden; bie und da wurden Freiheitsbäume aufge- 
pflanzt, wa® in unangenehmer Weife an die franzöflfche Re: 
volution erinnerte. Bei Würzburg, wo eine ähnlihe De: 
monftration ftattfand, nahm das Bolt ven Bürgermeifter 
Behr, nad einer von ihm gehaltenen Rede auf die Schul⸗ 
ten und rief: „das iſt unfer Frankenkönig!“ Es waren 
Findereien, die aber durchaus nicht als Sole behandelt 
wurden, dem die Maßregeln der Regierungen ließen nicht 
lange auf fi warten. Zuerſt erließ ver Bund wieder eine 
Reihe von Befchlüffen, in denen namentlich den Ständen das 
Reht der Steuervermweigerung abgefprochen ward, und deren 
weitere Befugniß, die Bewilligung verfelben, von 
Bedingungen abhängig gemacht wurde. Weberhaupt nahm 
der Bund von nun ab das Recht in Anfprudy die Geſetz—⸗ 
gebung in den einzelnen Staaten zu überwachen und nöthigen- 
falle dabei mit Waffengewalt einzufchreiten. Protefte und 
Adreſſen gegen dieſe Beſchlüſſe, die von überall her einliefen, 
wurden für fträflihe Verſuche erklärt, die Regierungen 
mit dem Bunde zu entzweien. In folder Weife machte fid) 
der Bund mehr und mehr zum oberften Polizeidiener Deutſch- 
land's und fein Mittel war ihm zu fehlecht feine Zwecke zu 
erreihen. Anftatt ver Gleichgültigfeit, mit ver man ihn bie 
dahin betrachtet, entwidelte ſich jetzt gegen dieſes Inftitut ein 
bitterer Haß und Hohn. Er erfuhr dies Alles, denn ein 
Briefgeheimniß gab e8 für ven Bundestag nicht und namentlich 
wußte fih) der Herr von Nagler, ver zugleich Generalpoft- 
meifter war, mit Hülfe feiner Untergebenen in ven Befit 
aller Geheimniffe zu fegen. Er rühmte ſich felbft, daß 
ihm der ruſſiſche Großfürft Conftantin, vor ver Revo— 
lution Polens Statthalter, die beften Anmweifungen dazu 
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gegeben, wie man Briefe auffange und in's Geheim ent- 
ziffre. 

Inzwifchen war die demagogifche Barthei, im Gegenſatz 
zu der conftitutionellen, welche den Weg des Geſetzes, wie 
jhmal er ihr nun aud) gezogen war, nicht verlaſſen wollte, 
zu dem Entichluffe gekommen, Deutfchland zu revolutioniren, 
und zu dieſem Zwecke eine allgemeine Verabredung oder Ber: 
fhwörung zu Stande zu bringen. Seit 1827 batten fid 
neue Berbindungen der Burfchenfchaft auf den Univerfitäten 
geichloffen und alljährlich wurde ein Burfchentag abgehalten, 
zu weldem Abgeordnete von den verſchiedenen Hochſchulen 
erfchienen, um über vie zu nehmenden Maßregeln zu berathen. 
Eine fefte Conftituirung empfing die Verbindung, auf dem 
Burſchentag zu Sranffurt a/M., wo der Zweck ver: 
jelben klar dahin ausgeſprochen wurde, „es feien Vorbereitungen 
zu treffen zur SHerbeiführung eines frei und gerecht geordneten 
und in Polfseinheit geficherten Staatslebens im deutſchen 
Bolfe, mittelft fittlicher, wiffenfchaftlicher und körperlicher Aus- 
bildung auf der Hochſchule.“ Gleichzeitig entwidelte ver 
Prefverein in Frankfurt eine große Thätigkeit; in Gießen 
und Butzbach bildeten ſich politifche Vereine und in Ludwigs- 
burg im Würtembergiſchen mühte fi der Oberlieutenant 
Roferig das Militär zu bearbeiten. inverftänpniffe mit 
Polen und Franzoſen wurden erzielt, namentlich) durch Ver— 
fehr einzelner Mitglieder mit der Gefellihaft „ver Freunde 
des Volkes“, in Paris, bis enplih in den Weihnachtstagen 
des Jahres 1832 auf dem Burfchentage zu Stuttgart — fo 
erfcheint e8 wenigftend nad) den Darftellungen des Bundestages 
— der definitive Beihluß gefaßt wurde, die Einheit und 
Freiheit Deutſchland's auf vem Wege der Revolution zu er= 
‚streben. Für folhe und ähnliche Pläne waren die Führer 
der conftitutionellen Oppofition nicht zu gewinnen; Jordan, 
Kotted, Welder, und Andere gingen auf nichts derartiges 
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ein und ebenfowenig fanden die revolutionären Cmifjäre 
großen Anklang unter dem geringeren Bolfe, bei Bauern und 
Handwerkern. — Die Hauptfchaupläge der inneren Bewegung 
und der heimlichen Zuſammenkünfte waren die Pfalz, Baden, 
Vürtemberg und namentlih Oberheſſen, dod wurde 
auch im Norden, vorzugsweife in Göttingen, gewirkt. Die 
Hauptführer bereiften verſchiedene Gegenden um da die Stim- 
mung zu erfunden, aber die Fäden des Ganzen liefen haupt⸗ 
ühlih in Frankfurt und Butzbach zufamme. An 
erfterem Orte waren befonder8 Dr. Gärth, Guſtav Bunſen 
udDr. von Raufdhenplath thätig; in Oberheſſen ver Pfarrer 
Beidig, ver Apotheker Trapp, ein Pfarrer Flid und 
em Militärarzt Breidenbad; in Stuttgart der Buch⸗ 
händler Frankh — e8 waren Männer aus allen Lebens 
freien, die fi) da in gleihem Streben zufammenfanden, und 
die Berbindung mit den Studenten der verfchievenen Hoch— 
ihulen unterhielten. Wie weit fich viefe Fäden noch höher 
hinauf fpannen, ift jest wohl faum noch zu ermitteln, wie 
viel man auch feinerzeit darüber gemunfelt hat. Man wollte 
von einflußreichen Beamten und Staatsmännern willen, die 
im Wale eines Gelingens ſich gleichfalls auf vie freiheit- 
lihe Seite ftellen würden, die aber bei der noch fehweben- 
den Unficherheit nicht8 wagen wollten, ja, man hat vielfach 
und wiederholt hehauptet, daß der König von Würtemberg 
der ganzen Sache nicht fremd gewefen und daß Koferig nicht 
ohne Vorwiſſen des Königs das Militär bearbeitet habe. So 
viel fteht wohl feft, daß die unglüdlichen, jungen Leute, die 
Studenten und Bürgersfühne, die fpäter fo ſchwer für Alles 
bügen mußten, jest und aud) in ven folgenden Jahren, mehr 
oder weniger vorgejchoben und benußt wurden; nur heimlich 
durften fie mit folhen Männern verfehren, auf die fie ihre Hoff- 
nung einer Mitwirkung gefegt hatten, während ſich Jene wohl 
hüteten von ihnen gefannt zu fein, oder fie zu fennen. — 
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Co ſchwach num auch die Ausfiht war, irgend etwas 
Entſcheidendes zu erringen, faßte nıan endlich doch den un: 
finnigen Plan, ven Weg der Revolution zu betreten, in dem 
thörichten Wahne, daß e8 nur eined Funkens bebürfe, um 
alfobald, wie man e8 in Frankreich gefehen, den Aufruhr an 
alten Orten bervorzurufen. Die pofitiven Mittel, weldye den 
Verſchwörern zu Gebote ftanden, reducirten fih auf Waffen 
und Munition für einige hundert Mann, die Bunfen in 
Frankfurt bereit hatte; des Weiteren zählte man auf Hülfe 
ber polnifchen Flüchtlinge, die von Frankreich her die Gränze 
überfchreiten und den Schwarzwalt infurgiren follten, und gleid- 
zeitig war eine neue Erhebung in Polen felbft geplant. Man 
fam dahin überein, nicht den Fürſten, ſondern jenen Inftitut, 
das denſelben repräjentirte, vem Bundestag zuerft ven 
Krieg zu erklären, fi) durch einen Hanpftreich, natürlich immer 
unter der Vorausfegung, daß fich die Bevölkerung augenblid- 
lic anfchließen werde, in ven Beſitz Frankfurt's zu ſetzen, 
den Bundestag zu fprengen, die Geſandten gefangen zu 
nehmen, und ſich ver Bundeskaſſe zu bemächtigen. Am felben 
Tage follte Koferig in Ludwigsburg losſchlagen, und — 
wenn beive Anjchläge gelangen — zweifelte man gar nicht 
an einer augenblidlichen Erhebung von ganz Süddeutſchland. 
Die Berabredungen zwiſchen Frankfurt und Ludwigsburg, 
wie auch die mit den Polen in Tranfreih, waren aber fo 
unficher getroffen, daß am Ende jede Parthei für ſich allein 
handelte, natürlich chne den mindeſten Erfolg. 

Es war am Abend des 3. April 1833 als dann wirklid 
jenes unglüdlicye Frankfurter Attentat in Scene geſetzt wurte, 
“welches jo viele tüchtige innge Männer auf Lebenszeit un 
glüdlih machte, in fo vielen Familien langjährigen Schmerz 
und Trauer erzeugen follte. Schon an den Tagen zuvor fam 
ber Zuzug von Studenten der verſchiedenen Hochſchulen, die 
fid) bei vem Aufftand betheiligen wollten, in Frankfurt ober 
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in ber nädjften Umgebung an. Am Abend des 3. April 
wurben fie in drei Haufen getheilt, empfingen Waffen bei 
Bunfen, oder auch in anderen Depots und dann wurde gegen 
halb 10 Uhr der Anſchlag gleichzeitig gegen die Haupwwache, die 
Conſtablerwache — an beiden Orten fuchte man die wenigen 
Lintentruppen, die Frankfurt damals aufzumeifen hatte, zu 
überrumpeln — und gegen das Bundespalais auf der Eſchen⸗ 
heimergaffe, ausgeführt. Raufhenplatb, Gärth und 
ein polniſcher DOfficier führten vie drei verfchienenen Trupps, 
während Bunfen mit einigen ©enoffen nah dem Dome 
309g, wo fie die Thürmerin zwangen die Sturmglode zn 
läuten. Unter den verfchiedenften Rufen, wie: „Es lebe die 
Sreiheit! Yreiheit und Gleichheit! Fürften zum Land hinaus! 
Revolution! Republik!“ und vergleichen, wurden die verab- 
redeten Pläne ausgeführt, mehrere Poften nievergeftoßen und 
die Soldaten, wie auch die Vorübergehenden aufgeforvert, ſich 
der Bewegung anzufchließen. Der Haupttumult fand ftatt 
auf dem Roßmarkt und die Zeile herunter: das Theater war 
eben zu Ende, die Leute gingen nad) Haufe, ganz erftaunt . 
und verwundert Über den ungewöhnlichen Lärm auf ver 
Straße. Daß er eine Revolution bedeuten folle, ahnte Niemand; 
hie und da nahm wohl ein Vorübergehenter eine ihm dar= 
gebotene Waffe an, die Meiften achten. Unterdeſſen zog 
eine Abtheilung Frankfurter Militär über ven Roßmarkt nad 
der Hauptwache zu, befette diefelbe wieder, und ein Gleiches 
geihah auf der Conftablerwache, wobei einige Studenten ver- 
wundet und gefangen genommen wurden. Kaum eine halbe 
Stunde währte ver Lärm, dann war Alles, was man in 
kindiſchem Unverftand unternommen hatte, zu Enve, und die 
Betheiligten fuchten ſich durch die Flucht oder das Auffuchen 
von DVerfteden zu retten. Biele wurden dort aufgefunden, 
Andre in den Nachbarftädten, wohin fie flüchteten, verhaftet 


und wir jehen abermals eine Gentralunterfuhungsconmiffion 
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zufanmenberufen, die in Frankfurt ihren Sitz nahm und an Ber: 
folgungsſucht und Härte mit der früheren Mainzer Commif: 
fion wetteiferte. Wie Jene, bemühte fie fich eifrigft einen 
Zufammenhang der Verſchwörung mit den oppofitionellen 
Führern der ſüddeutſchen Kammern nachzuweiſen, was jedoch 
nicht gelang, wie ſehr man dieſe Männer auch verdächtigte 
und anſchwärzte. Am ſchwerſten mußte für den bloßen Ber: 
dacht ver unglüdlihe Jordan, Profeffor in Marburg, büfen, 
weil von ihm, jedoch ohne jeglichen Beweis, behauptet wurde, 
er babe von der Sache gewußt. Diele Jahre lang ſchmach— 
tete der Unglädlihe in ver ſchändlichſten Kerkerhaft. Das 
Urtheil, welches über ihn erging, lautete: „wegen Beihülfe 
zu verfuchten Hochverrath durch Nichtverhinderung hochver: 
rätherifcher Unternehmungen, mittelft unterlaffener Anzeige.” — 
Berhaftungen folgten auf Verhaftungen an allen veut: 
fhen Hochſchulen; neh nad Jahren wurden junge Männer, 
die inzwifchen ſchon in bürgerliche Aemter eingetreten waren, 
in jahrelange Unterfuchungsbaft gezogen. Ein unvorfictig 
hingeworfenes Wort, das Auffinden eines dreifarbigen Bänd— 
hend oder Pfeifenfopfes, oder irgend eines Gegenftandes, 
welcher die franzöfifchen Farben oder das burfchenfchaftlice 
Schwarz⸗roth⸗gold an fi trug, genügten, einen jungen Mann 
einzuferfern und ihm die härteften Strafen zuzuzieben. 
Wider alles Recht wurden die jungen Leute, wenn es ver: 
langt wurde, an die betreffenden Staaten, denen fie angehörten, 
ausgeliefert. Beſondere Unterfuchungscommiffionen waren nod 
außer der Frankfurter in München und Berlin eingefett, wo man 
tie Angeffagten öfter zum Tode verurtheilte und dann zu zwanzig 
oder dreißigjähriger Feſtungshaft begnadigte. Sechs bis adıt 
Jahre fpäter, wenn ihre geiftige Kraft gebrochen, ihre Eriftenz 
im Heimathlande vollftändig vernichtet war, und fie fih 
fremder daheim fühlten, als weit in der Yerne, entließ man 
fie dann öfter der Haft. Ein hervorragende® Opfer jener 
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Ihlimmen Tage war der berühmte Schriftfteller Brig Reuter, 
und in ergreifendfter Weife hat er in feinem Buche: Ut mine 
Feſtungstid, es gefchilvert, wie er und feine Genoſſen zuerft 
ald gemeine Berbrecher behandelt, nach und nad) geiftig herun⸗ 
terfamen und dann, als die Gefängnißpforte fi) vor ihnen 
wieder aufthat, draußen fanden, wie Abgeftorbene, vie in's 
Leben plöglich zurüdfehren. 

Auch der Militäraufftand, den Kojerig vorbereitet und 
der einen Tag zu fpät fam, verpuffte, wie der Frankfurter 
Krawall; Koferig wurde verhaftet, aber bald danach in aller 
Stille nah Amerifa entlaffen, fo daß das Gerücht, ver König 
von Würtemberg fei der ganzen Sache nicht fremd gewefen, 
neue Wahrfcheinlichkeit gewann. 

Den Schlufftein der Reaction bildete dann nad diefen 
Vorgängen die Wiener Conferenz, welde dort von 
Januar bi8 zum Juni 1834 ſtatthatte. Es wurden jetzt 
Veftimmungen "getroffen, weldhe das Verfaſſungsleben nur 
noch zum Scheine fortbeftehen ließen. Bon nun an follten 
etwaige Streitigkeiten über Auslegung von Berfaffungsvor- 
Ihriften durch ein Schiedsgericht, daS der Bund zu wählen 
batte, entfchieden, dad Budget der einzelnen Staaten nicht 
mehr in fpecificivten Poften, fondern nur noch ganz allgemein 
bewilligt werden. Die Cenſur wurde auf's Weußerfte ver: 
Ihärft und wahrhaft vrafonifche Beftimmungen gegen die 
Univerfitäten befchloffen. Alle Burjchenfchafter follten fortan 
von jedem Etaate- und Kirchenamt, von allen academifchen 
Würden, von der Advocatur, ja fogar von der ärztlichen 
Praxis ausgefchloffen fein. Die ſchwere Zeit brach an, wo 
das „[hwarze Buch“ feine berüchtigten Dienfte zu Ieiften 
begann, und wehe Jedem, veffen Name darin verzeichnet ftand; 
mochte er der geiftoollfte, gelehrtefte, brauchbarſte Mann fein, 
war er dort genannt, jo durfte er niemals auf eine Förderung 


eder Anftellung vom Staate hoffen. Bis zum Jahre 1866 
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hat dieſes Buch beftanvden, und als es nad) jener Zeit ver: 
öffentliht wurde, mochte Mancher mit Erftaunen feinen 
eignen, ungefährliden Namen darin finden. — Indeſſen 
bütete man fi) wohl die oben genannten Bejchlüffe Taut 
werben zu laffen; erft 1843 kamen fie in Karlsruhe in 
einer anonymen Schrift heraus. Nur die Beltimmungen 
über das Schiedegericht und die Einfchränfungen, weldye die 
Univerfitäten trafen, wurden veröffentliht. Um fo eifriger 
aber handelten die Regierungen nad) diefen geheimen Be— 
ſchlüſſen; man löſte die Kammern auf, die fich wiber: 
Ipenftig zeigten, man verweigerte liberalen Beamten den Urs 
laub, wenn fie als Abgeordnete gewählt wurden, umd was 
dergleichen Chicanen mehr waren. Die freie Stadt Frank— 
furt aber befam eine Bundesbeſatzung von preußifhen und 
öfterreichifchen Truppen, un das trefflihe Yundesinftitut vor 
neuen Angriffen ficher zu ftellen. — 

Leider konnten alle dieſe Maßregeln neue Studentenver: 
ſchwörungen nicht verhindern; je ſchlimmer die Reaction auf- 
trat, um fo mehr erhigten fi) die Gemüther und glaubten 
fie fi zum äußerſten Widerftande berechtigt, trotdem das 
Schwert des Damokles über allen freigefinnten Häuptern 
ſchwebte. 

Einen beſonders gehäſſigen Character nahmen die poli— 
tiſchen Proceſſe in Baiern gegen jene Männer an, die bei 
dem Hambacher Feſte, welches man als den Anfang der poli- 
tifhen Aufregungen betrachtete, an der Spitze geftanden. Cie 
wurden nad) und nad) Alle in Unterfucdung gezogen, Wirth, 
Siebenpfeiffer, Schüler, fowie auch Behr, Eifenmann und 
Andere Ein Theil diefer Männer famen vor das Schwur— 
gericht der baierifchen Pfalz, wo diefe Einrichtung nody von 
den Franzofen her beftand. Sie wurten von den Geſchwor— 
nen frei gefprochen, aber, gegen alles Recht, Keiner von ihnen 
entlaffen. Siebenpfeiffer gelang e8 nach Frankreich zu ent= 
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fliehen, Wirth, auf den man es hefonvers abgefehen, wurte 
noch einmal vor das Zuchtpolizeigericht geftellt und von diefem 
dann auch glüdlic, zu einer entehrenden Strafe von zwei Jahren 
-Zuchthaus verurtheilt. Nah Kaiferdlautern abgeführt, um 
dort feine Strafe zu verbüßen, behandelte man ihn jo ganz 
wie einen Züchtling, daß er, der die Geſchichte Deutſch⸗ 
land's gefchrieben, während feiner Haft 70 Paar wollene 
Strümpfe ftriden mußte. Widmann, Eıfenmann und noch 
Mehreren erging ed faft noch fchlimmer, denn außer der 
Freiheitsſtrafe, die fie traf, muthete man ihnen — e8 war 
ein faft orientalifches Machtgebot — noch zu, vor dem Bilde 
des Königs Abbitte zu thun, weil man annahm, biefer 
ſei durch ihre freiheitlichen Beftrebungen perfünlich beleidigt 
worden. Eiſenmann war zu diefem Schritte nicht zu bewegen 
und fo verließ er den Kerker erft nad) vielen, vielen Jahren, 
als ein vollftändig gebrodhener Mann. — 

In Baden und Heffen waren jest natürlich der Reaction 
auch Thor und Thüre aufgetban; im letzteren Yande nament- 
Ich fand das Metternih’fhe Syſtem unter dem perjünlid) 
gutmüthigen, aber unendlich ſchwachen Großherzog Ludwig II. 
die entſchiedenſten Vertreter. Dies trat ſcharf zu Tage, als 
in der Kammer, in welder eine freifinnige Oppofition vor= 
wog, im Jahre 1833 durch die Abgeordneten E. E. Hoff- 
mann und Heinrich von Gagern ein Proteft gegen die Bun— 
beötag&befchlüffe von 1832 beantragt und die Gelber für 
ein neues Schloßgebände, bei dem ſchlechten finanziellen 
Stande des Landes und der großen Armuth des Landvolkes, 
verweigert wurden. Hierbei kam es zum offenen Bruch zwiſchen 
Regierung und Kammer, die letztere wurde aufgelöſt und alle 
freiſinnigen Beamten, die in der Kammer gegen die Regie— 
rungsvorlage geſtimmt hatten, wie Jaup, Höpfner, v. Gagern, 
v. Brandis und Andere ihrer Stellen entſetzt. Dieſe Vor— 
gänge riefen große Aufregung hervor, welche ſich noch ver— 
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mehrte, da zwei als freifinnig befannte Männer verhaftet 
wurden — der Pfarrer Weidig zu Butzbach und der pen- 
fionirte Lieutenant Wilheln Schulz, deſſen Volksſchriften ich 
bereit genannt habe. Letzterer hatte fortgefahren, in popu⸗ 
lärer Weife das Volk über feine Bedürfniſſe und berechtigten 
Wünſche aufzuklären, jet wurde ihm eine neue Schrift zum 
"Verbrechen gemadt, die theoretiſch varlegte, in: welcher 
Weife dem YBundestage ein deutſches Parlament, welches vie 
Nation vertreten würde, möchte beigegeben werben. Schulz 
wurde zur Verantwortung gezogen und, obgleich durch feine 
Penftonirung dem Bürgerftande zurücdigegeben, dennoch wider— 
rechtlich vor ein Kriegsgericht geftellt, vem es natürlich nicht 
ſchwer wurde, aus feinen Schriften genügende Verſtöße gegen 
die militärifche Eubordination herauszufinden. — Man ver: 
urtheilte ihn zur Kaffation, zum Berluft feiner Penſion und 
zu fünf Jahren ſcharfer Feftungshaft auf ver Feftung Baben- 
haufen. Schulz litt nicht lange in feiner Haft — zur 
Freude aller Freigefinnten gelang es feiner muthigen und 
geiftvollen Gattin, einen fo wohl überlegten Fluchtplan ein= 
zufädeln, daß er in der ftürmifchen Neujahrsnacht von 1834 
auf 35 entfpringen fonnte, um auf dem freien Boden der 
Schweiz, in Zürid die Geſchichte der Entwidelung jeines 
Paterlandes weiter zu verfolgen und für feine Grunpfäge wirken 
zu können, während um den gaftfreien Heerd des trefflichen 
Paares fi) mehr und mehr die Flüchtlinge aus der Heimarh 
fammelten, welche ein günftige8 Gefchid der furdhtbaren In= 
quifitton entzogen, die bald ſchwerer und fchwerer auf Der 
deutfchen, namentlich aber auf der heffifchen Jugend laften follte. 

Weniger glüdlih als Schulz erging es dem Pfarrer 
Weidig, den man bejchuldigte, die Herzen der jungen Leute 
— er war gleichzeitig ein hochverehrter Lehrer — vergiftet 
und überdem um das Frankfurter Attentat gewußt zu haben. 
Während er in der Unterfuchungshaft Shmachtete, vollendete 
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fih in der neugewählten beffifhen Kammer der Sieg der 
minifterielen Parthei über bie liberale. Heinrich v. Gagern 
trat aus derfelben ans und ſchickte dem Großherzog feinen 
Kammerherrnſchlüſſel zurüd; die vorher ſchon genannten Bes 
amten, die tüchtigften des Landes, blieben ihrer Stellen ent» 
jest, und mit rüdfichtslofer Härte penfionirte oder benady= 
tbeifigte man die Väter und Verwandten jener verblenveten 
jungen Männer, welche nun abermals vie geheimen Ver⸗ 
bindungen und Verabredungen getroffen hatten, veren Haupt⸗ 
flätte die Univerfität Gießen war. Dort erfchien, auf einer 
geheimen Preſſe gedruckt und heimlich in großer Anzahl ver⸗ 
breitet, ein Blatt: Der heffiihe Beobachter, das mit 
großer Schärfe und Nüdfichtslofigfeit die deutſchen und 
nomentlih die heſſiſchen Zuſtände, dabei die fociale Frage 
ftarf betonend, brandmarkte. 

Lange war e8 der Regierung unmöglich, ver Urheber: 
ſchaft und Verbreitung des Blattes auf die Spur zu kom— 
men, bis feige Verrätherei, hervorgerufen durch die verwerfs 
lichſten Mittel, ihr die Wege zeigte. Im Folge teffen wurde 
ein junger Stutent, Sohn des Präfiventen des Darmſtädter 
Hofgeriht8 in dem Augenblide gefangen genommen, als er 
eben wieder ven „Beobachter“ ausftreuen wollte Nun folgten 
fi) die Berhaftungen Schlag auf Schlag, das Gefängniß in 
driedberg, in welchem Weidig und noch Mehrere, pie bei 
dem Frankfurter Attentat betheiligt geweſen, faßen, war über- 
füllt; man veranftaltete eine Ueberfievelung Aller nah Darm 
fladt, wo unterdeſſen ein neues Arreſthaus war fertig ges 
worden und damit füllte ſich jett eines der dunkelſten Blätter 
der deutſchen Gefchichte aus den 30ger Jahren. Nirgends fonft 
gab fih, und man war doc ſchon hart genug, eine foldhe 
inguifitorifche und graufame Verfolgungswuth, wie fie jegt hier 
anbradh, fund. Mitten in der Nacht, weil man denn doch 
die Aufregung im Volke fürchtete, wurden achtbare Familien= 
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väter aus den Betten geholt und in das Gefängniß gebracht; 
in den meiften Fällen mußten fie jchon bald wieder freige- 
geben werden, aber man ftelle fi die Scenen des Schmerzes, 
ber Verzweiflung in den Familien vor, die fo hervorgerufen 
wurden. Baft jeder junge Mann ftand unter polizeilicher 
Ueberwachung, und wo ein Berfolgter fich feinem Schidfale 
durch die Flucht entzog, wurde ihm ein entehrender Sted- 
brief nachgefendet. Keiner war ficher, ob er, ſchuldig over 
unfhuldig, fih noch am nächſten Tage in Freiheit befinden 
werde. — 

Ihren ergreifendften Schlußaft follte diefe ganze Tragödie, 
die Deutfchlands befte Jugendblüthe auf Jahre hinaus vernich- 
tete, in Darmftadt finden. Das neue Arrefthaus, feiner Natur 
nad) doch dazu beftinmt, ſolche Gefangene aufzunehneen, teren 
Schuld noch gar nicht erwiefen war, zeigte ſich als ein ent- 
jeglicher Bau. Die Zellen der Gefangenen waren mit einer 
hellen Delfarbe angeftrihern und nur mit Oberlichtern ver= 
jehen, fo daß ein falfches, blendendes Licht beinahe jede Ar- 
beit unmöglich machte und der ©efangene faum einen Strei- 
fen des Himmels erbliden fonnte.e Da hinein wurden jegt 
Weidig und die armen gefangenen Studenten, die unglüd- 
lihen Bürgersfühne, gebracht, und immer wieder thaten dieſe 
Pforten, über denen unfihtbar Dante's Worte: Laßt jeve 
Hoffnung fahren, die Ihr bier eingehet! gejchrieben ftanden, 
fih auf, um nod nach Jahren neue Unglüdliche einzulaffen, 
Keinen wieder herauszuführen, wenn er nur einmal zu einem 
einfachen Berhöre eingeladen, e8 wagte, diefe dunkle Schwelle 
zu überjchreiten. 

Als Unterfuchungsrichter wurde der frühere Univerfitäts- 
richter Georgi berufen, ein Mann, den die ftubirende Jugend 
ſchon lange feiner rohen Sitten und feiner Trunkſucht halber 
verachtete. Diefer Menſch wüthete nun Jahre lang wie ein 
Henkersknecht gegen die jungen Leute, die er perfünlich haßte, 
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und voll Wuth darüber, daß fie ihm nichts eingeftehen wollten. 
Er ließ diefelben ſchlagen, mit Ketten belaften, er entzog 
ihnen die Nahrumg, die Bücher, die nothwendigſten Geräth: 
[haften — Wochen und Monate lang wurden fie zu feinem 
Verhöre geführt und was nugten dem gegenüber ihre eigenen 
Klagen, die Vorftellungen ver Bäter oder Anverwandten, 
die Thränen der Mütter, Sattinnen und Schweſtern? Nur 
wer es mit erlebt, kann es heute noch verftehen, wie es mög- 
lid war, daß dies ſechs lange Jahre fo fortgehen konnte, 
in der Refivenz felbft, unter ven Augen des Fürften und 
feiner Beamten. Abgefehen von ver gräßlichen und gänz: 
[ih unerlaubten Härte, die hier ausgeübt wurde, bildete Diefer 
lange und unfruchtbare Prozeß zugleich die herbfte Anklage 
gegen das geheime Gerichtöverfahren, welches allein eine fo 
lange Unterfuchungshaft möglih machte. Aber Niemand 
wagte fi darüber laut zu äußern, wenn er fi) nicht gleich- 
jalls verfolgt fehen wollte und erft dem Wahnfinn und dem 
Selbftmord gelang e8, den furchtbaren Bann zu fprengen. Der 
junge Minnigerode, derfelbe, welcher in Gießen im Jahre 
. 1834 zuerft war verhaftet worben, verfiel in Irrſinn und 
mit unendlicher Mühe gelang es feinen einflußreihen Freunden 
und Verwandten, deſſen Leberfievelung in das Vaterhaus bei 
frengfter Bewachung zu bewirken. Zur felben Zeit ftellte es fich 
mit vollfommener Gewißheit heraus, daß der Unterfuchungs: 
titer Georgi an Säuferwahnſinn litt und oft in diefem Zu= 
ftande, unterftügt durch einen rohen Gefängnißwärter, jich 
gegen die Gefangenen in der gröbften Weife verging. Trotz 
alledem hatte ver Mann einen fo feften Fuß bei ver Regie— 
tung, daß man ihm nichts anhaben konnte, bis endlich die 
erjhätternde Runde laut ward, e8 babe ſich im Arrefthaus 
einer der politifchen Gefangenen felbft entleibt. Es war dies 
der unglüdliche Pfarrer Weidig, der, aufgerieben durch bie 
Qualen des Kerkers, der Sehnfucht nach Frau und Kind, bie 
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man ihm kaum einmal, und dann nur im Beifein des 
Kichterd zu fehen geftattete, ſowie auch durch ſchweres, körper- 
liche8 Unmohlfein bebrängt, zu dem furdhtbaren Entſchluſſe 
gefommen war, fein Leben felbft zu enden. Er zerfchlug ein 
Arzneiglas und durchſchnitt fi mit ven Scherben die Schlag: 
adern, fowie einen Theil des Kehlkopfes — fo fand ihn, ſchon 
halb tobt in Folge der Berblutung, am Morgen früh der Ge- 
fängnißwärter, aber anftatt ſchnell ärztliche Hülfe herbeizurufen, 
machte er zuerft Anzeige bei dem Unterfuchungsrichter, der fi 
mit ihm nad) dem Gefängniß begab. Erſt einige Stunden fpäter 
wurde nad Aerzten geſchickt, als bereits jede Hülfe zu fpät 
fam. Ein dunkler Schleier, den wohl Niemand lüften wird, 
bet dieſe ganze, gräßliche Gefchichte, bei der vielfach ein 
Berbrehen vermuthet wurde; wenigftend nahm man an, & 
fei dem begonnenen Unheil in verbrecherifher Weife nach— 
geholfen worden, weil die Todten nicht mehr reden können. 
Wirklich ſtarb Weidig noch am felben Tage an den erhaltenen 
Wunden, dod) wird man die Wahrheit wohl da finden, wo 
fie zunächſt zu ſuchen ift, in einer Fahrläffigfeit des Richters 
und feines Untergebenen, die in ver Angft eines erfchrodenen 
Gewiſſens jedenfalls zu lange zögerten, Beiftand herbeizuholen, 
und fi dadurch dem fchlimmften Verdachte ausjegten. — 
Weidig's Tod, an deffem Körper die Aerzte die Spuren viel: 
faher Mifhandlungen fanden, wurde die Erlöfung ver 
Uebrigen; ein Schrei des Entjegen® und der Theilnahme 
ging dur ganz Deutjchland bei der Kunde des Trauerfpiels 
in dem Darmftädter Arrefthaufe und Georgi — den man 
übrigend zuvor dbecorirte, zum Hofgerichtsrath machte und 
jpäter au in die Kammer wählen ließ, wurde jett endlich 
befeitigt.. Es ift wohl unzweifelhaft, daß eine höhere Hand, 
al8 die der heffifhen Regierung, ihn aufrecht hielt. Eın 
hunanerer Richter brachte die Gefangenen jetzt ſchnell zu 
einem umfaflenden Geſtändniß und die unglüdlidhen Opfer 
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des geheimen Gerichtöverfahrens wurden nım ihres Gefäng- 
nifjes entlaffen, intem man ihnen die Unterfuhungshaft als 
Strafe anrechnete. Geftraft waren fie wirklich mehr als ge⸗ 
nug, gebrochen an Leib und Seele, ohne bürgerliche Stellung, 
bie fie fih dann meift im Auslande, in der Schweiz, in 
Amerika, in Frankreich ſuchen mußten, — die Reihen ber: 
jmigen vermehrend, die in der Verbannung lebten, und denen 
eft das Jahr 1848 die Möglichkeit einer Rückkehr in’ 
Baterland erfchloß. 

Nur in flüchtiger Skizze fornte ih Ihnen ven Sammer 
andenten, der damals über Tauſenden von Familien ſchwebte, 
der den deutfchen Frauen — Müttern, Schweftern und Bräu⸗ 
ten, ein Martyrium bereitete, das fein Lied befang, fein Bild 
verherrlihte, da8 aber unter den Thränen, bie e8 hervor= 
Icdte, unter dem Web, das es erpreßte, auch im deutſchen 
Haufe die heiße Sehnfucht mach rief nach Freiheit und Recht 
— und ihre Zähren find denn — am Ende nicht ganz 
umſonſt gefloſſen! — 


Elfte Borlefung. 


Dem büfteren Bilde der veutfchen Zuftände im ven 
Jahren 1830—40 fehlt zu feiner Vervollſtändigung leider 
noch ein legter Zug. Jener nördliche Staat, welcher nad 
einer Hunbertjährigen Abtrennung vom Baterlande wieder 
vollftändig deutjch wurde, Hannover, follte alljogleich durch 
feine neue Regierung in einen noch feindlicheren Gegenſatz 
zu jeber liberalen Entwidelung treten, als die übrigen deutſchen 
Länder. Im Jahre 1837 hatte fih in Hannover durch 
den Tod Wilhelm’ IV. die Perjonalunion mit England 
aufgelöft. Den Thron Großbrittaniens beftieg jegt eine Frau, 
die noch regierende König Viktoria, aber fie fonnte nicht gleich- 
zeitig die hannöverfche Krone tragen, weil in Deutſchland das 
noch zu Recht beftehende Geſetz der alten Salier, das ſaliſche 
genannt, eine weibliche Thronfolge ausſchloß. Somit fiel der 
Beſitz Hannoverd an den nächſten männlichen Agnaten, ven 
Herzog von Cumberland. Ich erinnere an diefer Gtelle 
daran, wie das einzige Beifpiel einer weiblichen Regierung 
in Deutjchland die der Maria Therefia geweſen, welche nur 
durch die Hülfe einer befonderen Vereinbarung, der jogenamnten 
pragmatifhen Sanction, möglich geworden war, welde 
ihrerzeit dem deutſchen Reichslande wie den öſtreichiſchen 
Staaten ſchwere Opfer gefoftet hat, und unendliches Blut 
fliegen madhte. 

Wir fehen alfo feit 1837 in Hannover, den Herzog von 
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Cumberland, als neuen König im Befig ver erlebigten 
Krone, nachdem ter fehr beliebte Herzog von Cambridge fein 
bisherige8 Amt als Statthalter niedergelegt hatte. Der neue 
Regent war ein entfchievener Hochtory und fo verweigerte er 
es von vornherein, dad Staatsgrundgeſetz von 1833, 
woburh Hannover in die Weihe der verfaflungsmäßigen 
Staaten eingetreten war, anzuerfennen. Kaum fah er fi in 
den Beſitz der Herrfchaft gelangt, als er dur ein könig⸗— 
liches Patent den Umfturz jenes Geſetzes ausſprach umd bie 
alte ftändifche Verfaffung von 1819 wieder berzuftellen be— 
fahl. Diefem offenen Gemwaltftreih antwortete ein Schrei 
der Entrüftung aller rechtlich gefinnten Männer, währen fich 
lauter Jubel in den Reihen der Metternich'ſchen Parthei 
erhob. Aber der gewaltfame Eingriff in das klarſte Recht 
war fo unbeftritten, daß nur ein einziger Mann fi in Hans 
nover fand, der niebrig genug dachte und bereit war, mit 
Umgehung feines Eides, den er auf das Staatsgrund⸗ 
gefets geleiftet hatte, diefes Patent ald Minifter zu unter: 
zeichnen. Der Oberfteuerrath von Scheele machte auf dieſe 
Weife ſchnelle arriere, aber wie dachte auch die ganze Welt 
von ihm! 

In diefer Umgehung eines feierlich geleifteten Eides 
lag die größte fittlihe Gefahr, Tag die Bedeutung des jekt 
ausbrechenden Confliftes. Jeder hannöver’fche Beamte war 
auf die neue Verfaſſung verpflichtet worden. Der König 
hatte, al8 er die Krone annahm, fie mit übernommen — durfte 
man jett bergeftalt mit Schwüren und Eiden ein hohnvolles 
Spiel treiben, diefelben nad) Gutdünken beftätigen oder brechen ? 

Die ftäptifchen Korporationen traten zuerft ganz ents 
Ihieden gegen ſolche Vergewaltigung auf; Osnabrück mit 
jeinem wackern Bürgermeifter Stüve an der Spige eröffnete 
den Reigen und verlangte in dieſem Falle die Schiedsrichter- 
Ihaft des Bundes. Am größten jedoch zeigte ſich bald 
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die Aufregung in Ödttingen innerhalb der Univerfität; 
bort erklärten die Lehrer der Jugend, daß fie nicht wüßten, 
wie fie ihren Schülern eine ſolche Umgehung des Gewiſſens 
und des Rechtes als annehmbar und gerechtfertigt darſtellen 
follten, daß fie bei einem folhen Bemühen in den ſchwerſten 
Conflict mit allen ihren bisherigen und fonftigen Lehren 
fommen müßten. Sieben der muthigften Profefforen, als das 
Göttinger Siebengeftirn in ver deutſchen Geſchichte 
befannt: die beiden Brüder Grimm, Öervinus, Dahl: 
mann, Ewald, Albredt und Weber erließen öffent: 
lich eine berühmte Proteftation gegen die Regierung, die weit 
über Deutjchland’8 Grenzen hinaus, die in ganz Europa ben 
lauteften Wiverhall fand und dieſen Männern ven ehren: 
vollften Pla in den Annalen unjeres Baterlandes fichert. 
Ernft Auguft hatte freilich fein Gefühl für ihren Mannes— 
muth und ihre ehrenwertben Worte; er nannte im vertran: 
lichen Geſpräch die unbequemen Profeſſoren „die fieben Teufel” 
und die ganze Univerfität bezeichnete er ale das „Göttinger 
Federvieh!“ — Den Mahnungen des echtes fegte man 
brutale Gewalt entgegen und es erfolgte die fofortige Aus: 
treibung der fieben Profefforen von der Univerfität, welches 
Berfahren in folgender Weife motivirt wurde: „Site hätten 
durch ihre Erklärung verfannt, daß der König ihr alleiniger 
Dienftherr fet, daß dadurch die Grundlagen der Staaten 
untergraben und „vie fünftige Dienerfhaft” nicht nur 
in Hannover, auch in den übrigen Staaten, eine für Staat 
und Kirche gefährlihe Bildung erhielten” — Den 
Lehrer: und Beamtenſtand als Dienerfchaft zu bezeichnen, fie 
mit den föniglichen Lafaien auf eine Stufe zu ftellen, die 
hatte denn doch bis jeßt noch Seiner gewagt und Ernſt 
Auguft von Hannover follte fih dadurch eine traurige Berühmt— 
heit erringen. 

Diefe Göttinger Geſchichte war denn auch felbft dem 
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gutmäthigften Deutfhen zu ſtark; man proteftirte öffentlich 
dagegen, indem ſich Vereine bildeten, um die Ausgetriebenen, 
veren Lage eine fehr trübe war, zur unterftügen, bis ihnen 
von anderen Hochſchulen aus ehrenvolle Rufe zu Xheil 
wurben. 

Ewald, ver jest freilih ganz welfiſch Geſinnte, kam 
nah Zübingen, Dahlmann nad Bonn, die Grimm’s, 
die man noch obendrein aus Kaflel, wo fie Heimathsrecht 
hatten, auswies, zufolge ver Seelenverwandtſchaft, die zwifchen 
hier und Hannover berrjchte, folgten bald einem Rufe des 
Königs von Preußen nah Berlin. — Trog aller dieſer 
reactionären und rohen Maßregeln konnten die leitenden 
Staatsmänner doch die Ruhe des Gemüthes.immer noch nicht 
finven. Einen merkwürdigen Beleg dafür bilvet ein Öutachten, 
weldes die Centralunterfuhungs -Commiffion in Frankfurt 
im Jahre 1838, über den Stand der Ruhe und Orbnung 
in Deutfchland abgab. Es wird darin offen anerfannt, daß 
die innere Beunruhigung im beſtändigen Wachſen 
begriffen fei, daß eine fich ſtets mehrende Parthei fort 
und fort, erftend nad) Begründung eines ungetheilten und 
untheilbaren Deutfchlands, mit mehr oder minder demofratifchen 
Inftitutionen ftrebe und ebenjo nach Aufhebung aller Standes: 
Privilegien, nach Preßfreiheit, Deffentlichkeit ver Rechtsver⸗ 
bandlungen, Schwurgerichten u. ſ. w. Es ift in diefen Worten 
thatſächlich das vollftändige Programm veffen gegeben, was 
die Revolution von 1848 überall auf ihre Fahne ſchrieb; 
man kann aljo gewiß nicht fagen, daß dieſe Forderungen den 
beutfchen Regierungen 10 Jahre jpäter überrafchenn gefom- 
men wären, es beweift aber auch zugleidy wie wenig guten 
Willen man hatte, den gerechtfertigten immer dringenderen 
Wünſchen ver Nation in Huger Weife entgegen zu kommen. 
— Nach einer weiteren Erwägung der ganzen Lage räth 
darum der genannte Bericht dringend an, die Unterfudhungen 
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mit Ernſt und Nachdruck fortzufegen, damit man enblid, 
die Koryphäen der Fortfehrittöpartet in die Hände be— 
fonıme, zugleich müffe man durch eine gutgefinnte Preſſe vie 
öffentlihe Meinung bearbeiten. — 

Nach diefer Borfchrift wurde denn auch fortgearbeitet und 
wurden als Abjchredungsmittel die feitherigen Ergebniffe ver 
politifhen Unterfuchungen nicht allein veröffentlicht, dieſelben 
auch auf Rath der Centralbehörde Seitens ber einzelnen Re 
gierungen immer weiter fortgeführt. Wir bliden alfo ganz offen 
in ein geradezu ſcheußliches Gewebe von jefuitifcher und bureau⸗ 
fratifcher Polizeiregierung; diefe Leute betrachteten ven Staat 
nur als eine Maufefalle, als ein großes Gefängniß für Alle 


die nicht dachten wie fie und mit Recht mochte Heinrich 


Heine einige Jahre fpäter in feinem Wintermährchen die 
bittern Worte ausrufen: „Wir brauden ein Nationalzudt- 
haus und eine gemeinfame Peitſche!“ 

Der Einvrud, den dies Alles machte, war natürlich dem 
Gewünſchten ganz entgegengefett; der größte und befte Theil 
der Nation betrauerte im Gegentheil im Herzen die Gefangnen 
und Berbannten als Unglüdliche, als Märtyrer einer guten 
Sache, und ganz im Stillen aber unaufhaltfam wuchs jest, 
ohne Verſchwörungen und ohne geheime Verbindungen ver 
Haß und der Abfchen gegen da8 Beſtehende, ver Wunſch 
zum Widerftand immer mächtiger heran. — Der einzige 
Fichtblid in diefer trüben Zeit war die Begründung des 
deutfchen Zollvereins, der endlich die unnatürlichen Abſperr⸗ 
ungen aufhob und den erften Grund zu einem wirklichen Ein- 
heitöbande in Deutfchland legte. Der Bund hatte es, wie 
wir früher ſchon gehört, confequent abgelehnt, irgend etwas 
für die nächften materiellen Intereſſen des Vaterlandes zu 
thun, um fo glänzenver ift das Derdienft der wenigen Männer, 
die fi) troßdem ohne Raſt dafür bemühten und der uner= 
müpdlichften Einer unter ihnen war Friedrich Liſt, ein Mann, 
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der zu den unglücklichſten und verdienſtvollſten zählt, die 
Dentſchland in dieſem Jahrhundert beſeſſen. Er kam zu früh 
für ſeine Zeit und als endlich der Same aufging, den er 
ausgeſtreut, und für den er zu wenig Verſtändniß fand, war 
er ſelbſt bereits einem finſtern Schickſal verfallen. Liſt's 
Geſichtspunkt war nicht allein ein kaufmänniſcher, ſondern 
ebenſoſehr ein politiſcher; er fühlte ſich tief von der Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, daß der materiellen auch die politiſche 
Zuſammengehörigkeit Deutſchland's folgen müſſe. — Nun 
hatte unläugbar Preußen des Verdienſt, zuerſt auf eine Ver⸗ 
einigung einzugehen, die den Zweck hatte, die Zollſchranken 
innerhalb unſerer Länder fallen zu machen, es that dafür die 
erſten erfolgreichen Schritte und unter ſeinem Vorangehen 
trat nach unendlicher Mühe denn auch wirklich am 10. Januar 
1834 der deutſche Zollverein für eine Dauer von 12 Monaten 
inss Leben. Er umſchloß ſchon gleich zu Anfang 23, Mil- 
lion Deutſcher und zwar die Staaten Würtemberg, 
Baiern, Sachſen, die thüringiſchen Ländchen und 
die beiden Heſſen, es war namentlich Heſſen-Darmſtadt, wo 
man dem Bündniß mit beſonderer Wärme entgegen kam und 
es mit größtem Eifer, unter der Leitung des um den Verein 
hochverdienten Staatsrath Eckhard, förderte. Zwei Jahre 
ſpäter ſchloſſen ſih au noh Baden, Naffau und Frank— 
furt an. Die Mauthpladereien hörten in den genannten 
Ländern jet auf und noch gefteigert wurde die Möglichkeit 
eines angemefjenen Verkehrs, durch die ſüddeutſche Münz— 
Convention, die man num in Angriff nahm und wobei fid) 
wiederum der Staatsrath Eckhard befonders thätig zeigte; fo 
jehen wir menigftend auch damit einen Anfang gemacht und 
in den ſüdweſt-deutſchen Staaten ein allgemeines Münzſyſtem, 
auf den Guldenfuß gegründet, in's Peben treten. 

Im Jahre 1841 war der Zollverein ſchon fo weit 


befeftigt, daß man ihn wiederum auf 12 Jahre erneuerte, und 
Büchner, deutſche Geſchichte. 17 


— 
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bei diefem Anlaß traten dann noch Braunfhweig, Lippe 
und Zuremburg hinzu. Als Grundlage des Bereins hatte 
man dad Zollfyften angenommen, durch welches Preußen im 
Sahre 1818 feine eignen Landſchaften geeinigt und welches 
fi als zwedmäßig bewiefen Hatte. Dem Lande Dejter- 
reich war der Zollverein ein Dorn im Auge, und ed nahm 
die feindfeligfte Stellung gegen denfelben ein, aud) Hannover 
folgte zu feinem eignen größten Schaden dem ſchlimmen Bei— 
fpil. So ſchadete Defterreich. Fieber fich felbit, während 
ihm doch feine ſchlechten Finanzen ganz andere Maßregeln 
geboten hätten, aber höher als jeder materielle Vortheil galt 
ihm die Befürchtung, e8 könnten mit dem freien Eingang der 
Waaren aud) liberale Ideen über feine Gränzen einziehen. 

Ausgezeichnet hat Graf Auersperg (A. Grün) Oeſter⸗ 
rei” 8 hochbegabter Dichter, der in feine Poefieen rüdfichte- 
[08 die Zuſtände des Tages verflocht, dieſe Furchtgedanken 
in feinem Gevichte, ver Mauthcordon ausgeſprochen: 


„Unſer Land, wohl iſt's ein Garten, doch der Gärtner bang und ſcheu, 
„zog ein flarres Eifengitter, daß er rings verſchloſſen ſey —“ 


es veiht fi) daran die lebendige Schilderung wie der Schmugg- 
ler hinter Büfchen ſcheu verftedt, feine Päde fortjchleppt, 
während rings die Wächter ihn umfpähen, bis endlich bie 
Nacht tiefer hinabfinkt, und dann auch fie ermattet, ihr häß⸗ 
liches Handwerk nur noch Täffig betreiben und nad ber 
Schenfe ziehen, um ſich zu erquiden. 


„Sieh', Da tauden aus ben Büfchen, aus den Nebeln rings 
der Nacht, 

„Männer, ſchwere Laft am Rüden, Karren ſchwer von reicher Fracht 

„Seife, wie die Nebel, ichleichen fie Die fahlen Steg’ entlang, 

„Sieh da wallt auh der Gedanke feiner Sendung heil’gen 
Gang. — 

‚Mit den Schmugglern muß er reifen, er verftedt und hehlt doch 
nichts! 
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„Mit den dunklen Nebeln fchleihen — er, der Sohn des Tags 
und Lichte! 

„Oo, heraus ihr durft’gen Zecher! Müde Wächter, flint herbei! 

„Stellt Euch auf in blanken Waffen, ſchnurgerad in Glied und 
Reih! 

„Präſentiret die Gewehre, fenkt die Fahne feierlich! 

‚Laßt die Trommeln fröhlich wirbeln, und bie Schranfen 
öffnen fich! 

„Daß mit grünen Palmen fiegreih, ſtolz und frei im Licht- 

gewand, 

„Leuhtend Der Gedanke wandle in das gaſtlich offne 

Land!" — 


Mit glänzenden Augen las und hörte man in Defterreich 
ſolche Worte, aber die Regierung blieb taub dafür, und con= 
flatiren wir darum noch einmal nachdrücklich, welches große 
Bervienft fich Preußen durch die Gründung des Zollvereins 
um das nationale Leben Deutjchland’8 erworben hat. Er 
wurde bald eine ebenbürtige Handelsmacht auf der Weltbühne, 
man fprach jest wieder von einer deutfchen Induſtrie, von 
deutſchem Handel und von deutſchem Kapital. Weiterblidenve 
Männer wie Friedrid Lift fühlten jet Boden unter 
ihren Füßen, wenn fie für ein nationales Syftem politifcher 
Delonomie weiter agitirten, und in des Genannten Kopfe 
hatte damals ſchon der Gedanke ſich Bahn gebrochen, ein 
ganzes Eifenbahnfyftem über Deutſchland auszubreiten, 
bad auch ſeinerſeits mit tanfend Armen das Getrennte in ein 
Ganzes zufanmenfaflen werde; ebenfo follten deutſche Conſu⸗ 
late im Auslande aud in der Yerne den Deutſchen beſchützen 
und die Nation vertreten. — | 

So tagte denn endlich Über und die Stunde, da man 
anfing fi auf materiellem, practifchen Boden als der Sohn 
einer Mutter zu empfinden, und auch im Reiche mußten 
patriotifch gefinnte Dichter foldhe Ergebniffe und Fortſchritte 
ihrem Bolfe an’8 Herz zu legen. 

17* 
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In feiner humoriſtiſch volksthümlichen Weife befang 
damald Hoffmann von Vallersleben den Zollverein: 


„Schwefelhölzer, Fenchel, Briden, 

Kühe, Käfe, Krapp, Papier, 

Schinken, Scheeren, Stiefel, Widen, 
Wolle, Seife, Garn und Bier; 
Pfefferkuchen, Lumpen, Trichter, 

Nüffe, Tabad, Gläſer, Flache, 

Leder, Salz, Schmalz, Puppen, Lichter 
Nettig, Rips, Raps, Schnaps, Lachs, Wachs! 
Und ihr andern deuffhen Sachen, 
Zaujend Dank fei Euch gebracht! 

Das kein Geift je konnte machen, 

Ei, das habet ihr gemacht! 

Denn ihr habt ein Band gemwunden 
Um das deutfche Vaterland, 

Und die Herzen bat verbunden 

Mehr als unfer Bund, dies Band! — 


Sie fehen, unfere Dichter ſchliefen nicht, fie benußten 
jeden Anlaß ihr Volk aufzurütieln, welches in jenen vorher 
gejchilverten, trüben Tagen auch jett wieder, wie fo oft ferne 
Zuflucht zu dem Reiche der Gedanken nehmen mußte. 

Mit neuer Kraft wendete man fi) wieder der Wiſſen⸗ 
ihaft, namentlih dem Studium der Bhilofophie, der Ge— 
Ihichte und den exacten Willenfchaften zu, mit dem ge- 
waltigen Unterjchieve jedoch, daß man mehr und mehr begann, 
deren Refultate auf das Leben ver Gegenwart anzuwenden. 
Den Gelehrten voraus plänfelte die leichte Schaar der Dich— 
ter; was man nicht frei und unummwunden äußern durfte, 
das nahm die durchſichtige Hülle der Dichtkunft an, um unter 
diefer Yorm, bald mit der Geißel ver Satyre die Feinde an= 
zugreifen und lächerlich zu machen, bald mit ſchmerzlicher Weh— 
muth, oder in zornmäüthigem Pathos feinem innerften Gefühle 
Zuft zu Schaffen. 
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Eine Probe der Ießteren Art babe ich vorhin in ver 
Didtung von Anaftafius Grün gegeben, deſſen Poefieen, 
reih an Anfpielungen auf die Tagedgefchichte, zu jener Zeit 
in ımd außerhalb Oeſterreich's mit gleicher Begierde gelefen 
wurden. 

Sie fielen wie fühlende Thautropfen in die Seele unferes 
bürftenden Volkes, und hoch ftellte man einen Dichter, der den 
höchſten Adelskreiſen Wien's angehörend, in freimüthiger und 
glühender Sprache ven öfterreihifhen Staatsmännern in's 
Angefiht fagte, was der noch nicht ganz geknechtete Menſch 
empfand. 

Die Spaziergänge eines Wiener Poeten, welde 
die Zuftände Defterreich’8 in rückſichtsloſer Weiſe geißelten, 
machten überall das größte Auffehen, und wurden wahrhaft 
verfchlungen. Selbft an Metternich, ven Gefürchteten wagte 
fih des Grafen Feder; unübertrefflih wußte er ihn zu ſchil— 
bern, in der Salonfcene, wo er und den alternden Staats- 
mann vorführt, wie er fofettirt, intriguirt, und wie Alles nur 
an feinen Bliden und Bewegungen hängt; dann fährt ber 
Dichter ernfter fort: 


„Mann des Staates, Mann des Rathes, da "Du juft bei 
Laune bift, 

„Du Du gegen Alle gnädig überaus zu biefer Frift! 

„Sieh’, wor Deiner Thüre draußen harrt ein bürftiger Client 

„Der buch Winke Deiner Gnade hochbeglückt zu werben, 
brennt! 

„Brauchſt Dich nicht vor ihm zu fürchten, er ift artig und ge- 
ſcheidt, 

„Trägt auch keinen Dolch verborgen unter ſeinem ſchlichten 
Kleid, 

„Oeſtreichs Bolt iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und 

fein, 

„Sieh' es fleht ganz artig: Dürft’ ich wohl fo frei fein, frei 
zu fein?’ 
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Man würdigt heute ſolche Gedichte natürlich nur dann 
nod) ganz, wenn man die Zuſtände genauer fennt, auf bie 
fie fich beziehen, aber man wird dann auch begreifen, daß in 
folder Zeit der Dichter eine Macht repräfentirt. Da Keiner 
laut klagen burfte über die vielen Gefangenen, die in Deutſch⸗ 
land und Italien in den Kerfern jchmachteten, da ließ Grün 
in jenem Schutt, feiner beveutenpften, größeren Dichtung 
einen gefangenen Dichter ausrufen: 


„zum Unglüd veimt ih einmal auf: Tyrannen, 
„In einem Klinggediht daB Wort: von Dannen! 
„Ein andermal fiel mir auf Senatoren, 

„Kein andrer Reim juft ein, als: Midasohren. 
„Die Reime traun, find reine, vegeltreue, 

„Ich brauchte gleich fie wieder ohne Neue; 

„Doch meinten drauf Die Herrn: auf mein Sonnette, 
„Gäb's feinen beif’ren Reim mehr, als: Die Kette! 


Es möchte nach diefem Hinblid auf einen der beveutenpften 
öftreihifchen Dichter wohl geeignet fein, einen Augenblid 
bie bifterifche Darftelung zu unterbrechen, um unfere Be- 
trachtung der zeitgenöfifchen Literatur im Allgemeinen zu— 
zuwenden. Dieſe war, namentlih in dem lekten Jahrzehnt 
vor Ausbruch der Märzrevolution, in vieler Hinſicht ver 
Brennpunkt des Bffentlichen Lebens. Je ärmer die Tages- 
gefchichte fi an bedeutenden Ereigniffen zeigte, je weniger 
man es wagte ein lautes, offenes Wort zu reden, mit um fo 
größerem Intereſſe verfolgte man die Preßprozeffe, welche 
unfere Autoren troß der Cenſur beftändig durchzumachen hatten, 
heimlich gingen die angefchulpigten oft verbotenen Werke von 
Hand zu Hand, und bei andern, die in gar unfchuldiger Form 
erfchienen, bemühte man ſich mit geheimer Schadenfreude, 
die verftedten Anfpielungen auf gekrönte Häupter und miß- 
liebige Regierungen heraus zu finden. Die Literatur war eine 
Großmacht, die langjanı aber ficher den Boden des Beftehen- 
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den uuterhöhlte und oft unverſehens Blitze ſchleuderte, welche 
grell den Abgrund erhellten, dem Deutſchland zueilte. 

Zwei Männer ſind es nun vornehmlich, welche ſeit der 
Mitte der Zwanziger Jahre die deutſche Literatur eben ſo ſehr 
vom Boden des unfruchtbaren Klaſſicismus verdrängten, wie 
fie dieſelbe den Nebeln des Romantismus entriffen und ihr 
neue Bahnen eröffneten. Beide waren Juden und fie mußten 
als Solche noch tiefer und bitterer, al8 die Andern, ven un⸗ 
leidlichen Rückſchritt zum Alten und Beralteten empfinden. 

Aber gerade darum, weil man den Juden hartnäckig von 
jeder Theilnahme an den Obliegenheiten des Staates aus⸗ 
ſchloß, gab man ihm zugleich dem Staate gegenüber eine un- 
abhängige Stellung, die ihn ganz vorzüglich dazu eignete, im 
Berein mit der Bildung, die er ſich ungehindert erringen 
mochte, zum Sauerteige des üffentlichen Lebens zu machen. 
Man konnte ven Juden nicht abfegen, nicht beläftigen und 
verfolgen, wie e8 als Strafmittel bei Denen gefhah, die in 
dem vielfachen Getriebe des Staats- oder Gemeindelebens 
ihren Erwerb, ihre Verforgung fanden, und die man fidh 
nad Kräften bemühte, aus Stantsvienern zu Staxtsbebienten 
herabzuſetzen. War der Jude fomit unabhängiger, fo hatte 
er doch aud daneben das nagende und erbitternde Gefühl, 
von jeder lebendigen Theilnahme am Staatöwefen, jever Stellung 
in der Gefellfehaft ausgefchloffen zu fein, wenn er fidh nicht 
einem Religionswechfel unterzog, und felbft dann noch blieb 
er immer der getaufte Jude. Faſt das einzige Gebiet, auf 
dem fich ver Gebildete, außer auf dem des Handels over der 
Irzneitunde frei bewegen konnte, war das ver Preſſe, ver 
Schriftftellerei, und dahin drängten ſich denn die talentvollen 
Köpfe in Menge. Von dort konnte fie Keiner verjagen noch 
verfolgen, infofern fie die fehwierigen Preß- und Cenfurgefege 
zu umgeben wußten, und dazu half ihnen trefflich ihr jüdiſcher 
esprit, der zwiſchen ven Zeilen Alles leſen ließ, was man 
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eigentlih fagen wollte, ohne daß der Urheber eine zu 
große Gefahr dabei lief. Unter diefen Berhältniffen erlangten 
jegt die beiden jüdiſchen Echrififteler, 8. Börne mb 
9. Heine einen Einfluß auf die öffentliche Meinung und 
die jüngere Schriftftellergeneration, der wahrhaft enorm ge 
nannt werden muß. — 

Levy Barud, der fpätere Ludwig Börne (ex trat als 
erwachfen zum Chriftenthume über), wurde 1786 in ber 
Sranffurter Yudengaffe geboren. Seine Erziehung war eine 
durchaus forgfältige; er ſtudirte Medicin in Halle und Berlin, 
gab aber dieſes Studium bald für das der Staatswiſſen⸗ 
Ihaften auf und erhielt, ald er nah Frankfurt zurüdkehrte, 
die Stelle eines Polizeiactuar’8 in dem damaligen Groß— 
herzogthum Frankfurt, welches unter der Herrichaft Dalberg'®, 
des Fürſten Primas, ſtand. Als die Reichsſtadt nad 
Napoleon's Fall wieder in die alten Verhältniſſe eintrat, 
konnte man feinen Juden als Beamten dulden, Börne ver: 
for feine Stelle und widmete ſich von da an ganz der Publi- 
ciftit und Journaliſtik. 

Karl Gutzkow fagt in feinem ſchönen und warm en: 
pfundenen . Buche über Börne, dieſes Ereigniß berührend: 
„Das war der Sonnenblid, an dem fi feine politifchen. 
Begriffe aufhellten; der Zufammenhang, in dem fein eigenes 
Ergebniß mit vem ftand, was fih mit dem Jahre 1815 
rings um ihn ber zu offenbaren begann.” — Bon da an 
bat dann auch Börne bis zu feinem Tode 1837, den Kampf 
gegen die Gewalthaber bis zum legten Athemzuge mit allen 
Waffen feines ſcharfen und erfinverifchen Geiſtes, mit ver 
vollen Wärme feines großen und edlen Herzens "fortgeführt. 
Anfanglih für fein Stammvolk eintretend, erfannte er bald, 
wie innig deſſen Geſchick mit dem des ganzen übrigen Vater: 
landes verbunden war, und Beides gehörte ihm nun unzer⸗ 
trennlich zu einander. Auch er wurde öfter feines Freimuths 
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halber angeflagt, verhaftet, dann wieder freigelaffen, bie er, 
Dank feiner unabhängigen Stellung, ſich zeitweife ein Afyl ' 
in ber Schweiz oder in Franfreih fuchen, endlich nad ver 
Revolution von 1830 ganz nah Paris überfiereln konnte. 
Dort fand fein Geift die rechte Nahrung und die Bedürfniſſe 
jeines liebevollen Gemüthes befriedigte das zarte und innige 
Freundſchaftsverhältniß, Tas ihn bis zu feinem Tode mit 
einer Srankfurterin, der geiftoollen Frau Wohl, verband, die 
mit ihrem Manne in Paris lebte. — Börne's Geiſt ift dem 
franzöfifchen vielfach verwandt durch die Klarheit und Schärfe 
feiner Ausdrucksweiſe, wie auch durch den fprühenten esprit, 
ver ihn auszeichnet; damit verband er ein echtes deutſches 
Herz und eine Eigenfdaft, die nur der Germane in folder 
Weife befitt, einen Humor, der ganz unwiderſtehlich mit 
fi) fortriß und der vorzugsweiſe feine geiftige Verwandtſchaft 
mit Jean Paul begründete. Wer Tann heute noch die 
Heinen humoriftifhen Schriften Börnes: den Janustempel, 
den Epfünftler, vie Poftfchnede und wie fie Alle heißen, lejen, 
ohne fi auszufhütten vor Lachen. Als Herausgeber ver- 
ſchiedener Zeitfchriften für Wiffenfchaft und Kunft, die legte 
und berühmtefte derfelben war die Wage — wußte er in die 
barmlofeften Begriffe, wie die Obengenanten, Alle feine 
politifchen Geißelhiebe und Urtheile zu verflechten, und er 
ſchrieb nichts, feine Necenfion, keinen noch fo kleinen Auffag, 
ber nicht feine befonderen politifchen Nebenbeziehungen gehabt 
hätte, Niemand verftand dafür die Sprache fo zu hand— 
haben, die Ausdrucksweiſe fo zu wählen wie er, mit einem 
Worte fonnte er vernichten, mit einem. Worte das Höchfte 
und Zartefte ausprüden und mit Recht bat ihn ein befannter 
Literaturhiſtoriker das ſcharfe Meffer der öffentlichen 
Meinung genannt. Ganz unvergleichlich find auch Börne's 
Kritifen des damaligen Frankfurter Theaters; wie zermalnte 
er die in jener, Zeit fo beliebten Schickſalstragödien, Die 
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Müllner, Houwald u. f. w., wie wußte er die Shakespeare⸗ 
fhen Dramen auszudeuten, wie verherrlichte er die Sonn: 
tag, wie bezeichnete er mit einem kurzem Bilde dad Weſen 
ver berühmten Maria Taglioni, wenn er von ihrem Tame 
fagte: „Sie umgaufelte fid) ſelbft ſie war Blume und Schmet⸗ 
terling zugleich!“ — 

Weiter und weiter breitete der Ruhm und ber Einfluß 
des jungen Schriftfteller® ſich aus, aber ein wahres Entzüden 
erregte überall feine berühmte Denkrede auf Sean Paul, die 
1826 erſchien, und in der es zum erften Male voll und ganz 
ausgefprodhen wurde, wie tief diefer große Dichter für fein 
eigned Volk empfunden, wie er ſich nicht vor ihm im olym- 
piſche Höhen zurüdgezogen, fondern wie er mit ihm gebulbet, 
wie er mit den Armen, ven Beladenen und Unterprüdten ge 
litten und gefühlt habe. Dies war es, was Börne ki 
Jean Paul Richter fo mächtig anzog, was ihn von Goethe 
abftieß, dem er deſſen Eaffifhe Ruhe bei ven Leiden feiner 
Nation ja befanntlih viel zu herbe und bis zur Ungered- 
tigfeit vorgeworfen hat. 

Es gibt wenig Profafchriften in unferer reichen Litera⸗ 
tur, in welchen der Glanz, das hinreißende, tiefe Pathos un 
ferer deutſchen Sprache fo meifterhaft benugt und angemens 
bet worden ift, als im dieſer Denfreve auf Sean Paul, die 
man immer und immer wieder lefen mag, und bie e& jo 
vollfommen ausfpridt, was Jean Paul, trog der Ungenieß⸗ 
barkeit feiner dichterifchen Form, für die ganze innere Ent- 
widlung unferer Nation geweſen if. Mag es bie heutige 
Generation auch kaum noch nadyenipfinden, dennoch bleibt es 
ewig wahr, was Börne damals am Schluſſe feiner Rede aus: 
rief: Fragt Ihr, wo er geboren, wo er gelebt, wo feine 
Aſche ruht? Vom Hinmel ift er gekommen, auf ver Erde 
hat er gelebt, unfer Herz ift fein Grab! — 

Am beveutungsvollften aber für die daalige Zeit wur: 
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ven Börne's „Barifer Briefe‘, die in vielen Bänden er- 
ihienen find, mund mit athemlofer Spannung und Begeiftes 
rung in Deutfchland aufgenommen wurden, wie fehr fie auch 
von oben ber verpönt und verboten waren. Die volle, mädı- 
tige Liebes, vie Börne für Deutſchland hegte, und all ver 
bittere Groll, der ihn erfüllte, weil fein geliebtes Volt noch 
immer in den Kinderſchuhen ftehen blieb, ift in biefen BBrie- 
fen ausgeſprochen; man hat feine Bitterkeit vielfach mißdeu⸗ 
tet und gefhmäht, man hat ihm vorgeworfen, er fei eim 
Sranzofenfreund geworben, und ift dies namentlich durch den 
befannten Wolfgang Menzel gefchehen,, aber Niemanven that 
man damit größeres Unrecht als Börne. Wie einft Tacitus 
den entarteten Römern, als Spiegelbild die Germanen ent- 
gegenhielt, fo übertrieb auch Börne mitunter vie Vorzüge 
und die politifche Reife der Franzoſen, um die Deutfchen 
dadurch anzuftacheln fi endlich ihres Gleichmuths, ihrer 
Thatlofigkeit zu entfchlagen. Er züchtigte und mit Worten, 
niht um uns zu verachten, fondern und zu erziehen, glei 
einem ftrengen, aber liebevollen Vater, und er hat wahrlich 
jein ehrlich Theil dazu beigetragen, daß der Deutfche ſich end⸗ 
lich feiner eignen Kraft bewußt geworden. Hören wir eine 
fleine Probe dieſes ſtachelnden Witzes, viefer Geißelhiebe 
durch die er die Träumenden zu erweden trachtete. Börne 
jhreibt einen Brief aus einer Heinen franzöfifhen Provinz⸗ 
ſtadt, wo befanntlicy die Langeweile zu Haufe ift, und indem 
et ſchildert, was er darunter leidet, ruft er aus: „O, theures 
Vaterland, wie einfältig verfannte ich deinen Werth! Dort fand 
ih in jedem Nachtquartiere eine Meine Refivenz, oder ben 
Sig einer hohen Neßierung, over eine Garnifon, oder eine 
Univerfität, und in jedem Gafthofe eine Weinftube mit ſcharf 
geprägten Gäften, die meinem Geifte Stoff gaben bis zum 
Einfchlafen! Aber bier in viefem vermaleveiten vathlofen 
Lande! Seit acht Tagen fite id) Abends allein auf meinem 
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Zimmer und verfhmadte! Ach, wie gerne hätte ich für jeden 
Lieutenant einen Schoppen bezahlt, für jeden Hofrath eine 
Flaſche, für jeden Profeffor zwei Flaſchen, für einen Stu⸗ 
denten drei, und hätte ich gar einen Schöngeift, einen Kriti⸗ 
fer an's Herz drücken fünnen, wäre mir ver ganze Keller 
nicht zu viel gewejen! — Hofräthe, Hofräthe, wenn ich je 
wieder Eurer fpotte, dann fchlagt mir auf den Mund und 
erinnert mid) an Dormans!” Nach diefem Erguß richtet 
Börne ein Gebet an die größte Göttin der Deutfchen, an 
die Geduld, das mit ven Worten endet: „‚veutfche mich gute 
Göttin, von dem Scheitel bis zur Sohle, und laffe mid 
dann frievlih ruhen in einem Naturalienfabinet, unter felte 
nen Berfteinerungen. Ich will dir von nun an auch treuer 
und gehorfamer dienen: die Divasfalia will ich lefen, umd 
das Drespner Abenpblatt und den Hegel, bis ih ihn ver 
fiehe. Sch will bei jedem Regenwetter ohne Schirm vor 
dem deutſchen Bundes-Palaft ftehen und warten, bis fie her- 
auskommen und die Preßfreiheit verfündigen. Ich will in 
den Ländern das Treiben des Adels beachten und nicht des 
Zeufeld werden, und nicht eher komme Wein über meine 
Lippen, bis dic) die guten Deutfchen aus dem Tempel jagen 
und dein Reich endiget!“ — 

Börne follte dies Ende nicht erleben, er x farb zur Zeit 
von Deutſchlands tieffter Mifere, von allen Freigefinnten 
tief betrauert. Auf dem Pere la Chaise ruht feine Aſche 
in fremde Erde und der Franzoſe Rafpail fprady an feinem 
Grabe. 

Weit entfernt von Börne's ſittlicher Hoheit und Rein—⸗ 
heit ſteht neben ihm ſein Glaubensgenoſſe Heinrich Heine, 
ihm jedoch vollſtändig ebenbürtig an Geiſt, ſchlagendem Witz 
und ſteter Kampfbereitſchaft. Als lyriſcher Dichter fieht 
er unerreicht Über ihm, indeſſen haben wir uns hier mit 
dieſer Seite feines Schaffens nicht zu befchäftigen, nicht näher 
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darzulegen, in wie weit Heine noch mit . ver romantifchen 
Schule zufammenhing, und wie er gewiffermaßen ven Weber: 
gang von diefer zu dem lebendigen Xeben der Gegenwart bil- 
bete. Heine ald Dichter mit dem Schmelz feiner Sprache, 
jener tiefen, urfprünglichen Poefie, jo wie auch mit feiner 
Srivolität und feinen Unarten, ift Jedermann genügend be- 
kannt; weniger ift er dies im feiner Einwirkung auf die po= 
litiſchen Anfichten der Zeitgenoſſen. 

Er war auch Patriot, nicht allein Dichter und im fet= 
ner Art ein Freiheitsheld, ver mit fcharfen Keulenfchlägen bis 
an fein Ende gegen die geiftige und freiheitliche Unterdrückung 
in Deutfchland ankämpfte. Gleich Börne fand er ein zwei⸗ 
tes Baterland in Paris, von wo er mit unermübdlicher Theil- 
nahme die Borgänge daheim verfolgte, kritifirte, angriff und 
verhöhnte. Auch er wurde darin vielfach mißverftanden, und 
er hielt e8 bie und da für angebracht, ſich dagegen zur Wehre 
zu ſetzen. So fagt er in einer feiner Schriften: „Du lügft 
Brutus, Du lügft Caſſius, und auch Du lügſt Afi- 
nins, wenn Ihr behauptet, mein Spott träfe jene teen, 
bie eine koſtbare Errimgenfchaft der Meenfchheit find und für 
bie ich ſelbft fo viel geftritten und gelitten habe!“ — 

Seine eigene Doctrin hat er in ein paar nievlichen Vers 
jen ausgeſprochen: 


„Schlage die Trommel und fürchte dich nicht! 
„Trommle bie Leute ans dem Schlaf, 
„Trommle NReveille mit Jugendkraft, 
„Marſchire trommelnd immer voran, 

„Das ift die ganze Wiffenfhaft! — 


„Das iſt die Hegel’fche Philoſophie, 
„Das iſt der Bücher tieffter Sinn; 
„Ich hab’ fie begriffen, weil ich gejcheibt, 
„Und weil ich ein guter Tambour bin!“ 
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Heine hat denn aud in feiner genialen Weiſe wader 
geteommelt und Biele aus dem Schlafe gerüttelt — er hat 
getrommelt mit Enthuſiasmus — wir verweifen nur an ſei⸗ 
nen Appell an das deutſche Volk für die Polen — mit Sa⸗ 
tyre, mit Weltſchmerz und mit fchlagenden Worten voll tie 
fen Exrnftes! Berühmt find neben feinen Gedichten die Kei- 
febriefe und Bilder, in denen die Zuſtände der Gegen 
wart, ſowohl die politifchen, wie die Lünftlerifchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöfen, ebenfo rückſichtslos gegeikelt find, 
wie fi eine oft nicht zu entfchuldigende Frivolität hinein⸗ 
mifht. Diefe Reifebriefe waren von fo mächtiger Eimwir- 
fung, daß von Bundes wegen im Jahre 1835 nicht 
allein Heine's ſchon gefchriebene, fondern auch feine nod zu 
fhreibenten Schriften in Deutſchland verboten wurden, was 
natürlich deren größerer Verbreitung nur förderlich war. 

Ein außerorventliches Auffehen machte dann fpäter im 
den 40ger Jahren fein erzählendes Gedicht: Deutſchland, 
ein Wintermährchen, das 1846 erfchien. Der Dichter be 
richtet darin über eine Reife, die er durch Deutfchland ge 
macht, und was er dabei Alles gefehen; mit herber Satire 
verhöhnt er die Zuftände in ven verfchievenen Staaten und 
Stäätchen, aber durch allen Spott hindurch leuchtet doch wie 
ver fo viel Liebe und Trauer für und um das Vaterland, für 
das er kaum nod) etwas Beſſeres hoffte, heraus, daß in bie 
fer intereffanten Dichtung Heine wieder volllommen bemeilt, 
wie er neben feiner Schärfe tief und ideell empfinden konnte. 
Diefes Wintermährchen machte denn auch das außerordent⸗ 
lichfte Auffehen, und Viele fühnten ſich wieder mit dem Did: 
ter aus, der in einer Anrede an die Teutoburger Wölfe, 
worunter die Deutfchthümler zu verftehen find, mit tiefem 
Ernffe das Gerücht zurüdweift, als fei er felber „unter bie 
Hunde gegangen“, — oder mit andern Worten, feinen frü⸗ 
heren Anfichten untreu geworden. — 
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Glücklicher als Börne erlebte er die Revolution von 
1848, aber auch noch die darauf folgende Reaction, da er 
aft 1856 von feinen langen und ſchweren Leiten erlöft 
wurde. — 


Mit Heine und Börne beginnt nun, wie gejagt, ein 
neuer Abjchnitt in der Geſchichte unferer Nationalliteratur; 
da8 ganze jüngere Dichtergefchledht ftand fortan unter deren 
Einfluß, zunädft jene Gruppe junger Männer, die unter ver 
Bezeihnung des: „Jungen Deutſchland“ Haffificirt wer⸗ 
ven. Diefe Gruppe von Schrifiſtellern war es jett, welche 
mehr und mehr die Literatur in die neuen Bahnen weiter 
drängte und bei Denen gleihfall® der Schwerpunkt ihrer 
früheren Bedeutung, in dem Verhältniß zu der Gefchichte ihrer 
Gegenwart liegt. Es waren fünf junge Deänner, die man 
unter ber obigen Benennung zufammen faßte: Ludolph 
Wienbarg, Heinrih Laube, Guſtav Kühne, Theo— 
dor Mundt und Karl Gutzkow. Die Bezeihnung war 
eine ganz zufällige und beruhte niemal® auf einer wirklich 
feften Verbindung zwifchen ihnen, mit gegenfeitig vereinbar- 
ten Principien. Diefe Fünf ſchwammen nur unter dem 
Einfluß ihrer Zeit einen Augenblid auf der gleichen Welle, 
um fi dann fehon im nädhften Augenblid wieder nad) ven 
verfchiedenften Richtungen hin zu zerftreuen. Lu dolph Wien: 
barg hatte ven Anftoß zu der Benennung in feinen Aeſthe— 
tiſchen Feldzügen, die 1834 erfchienen, gegeben, indem er bie 
Borrede zu denfelben mit den Worten begonnen : „Dir, jun 
ges Deutſchland, winme ich diefe Reden, nicht dem al- 
ten” u. ſ. w. — 


Der hohe Bundestag war es nun, der dieſe Redewen— 
dung benutzend, zuerft das geflügelte Wort: Junges Deutfd- 
land, ausſprach, und unter dieſer Benennung die oben ge= 
nannten fünf jungen Schriftteller begriff, die ihm durch den 
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damals allmächtigen Kritike Wolfgang Menzel waren 
fürmlidy denuncirt worden. 

Im höchſten Grave eitel und leicht gereizt, konnte es 
Menzel nit ertragen, daß jene jungen Leute, die er theil⸗ 
weife zuerft protegirt hatte, ihm den Kritiferftab, ven er über 
Deutſchland ſchwang, zu entreißen trachteten, und in fedem 
Muthe fich ihm gegenüber ein felbftftändiges Urtheil bilveten 
Ueberdem hatten ihm feine Gehäffigkeiten, die er gegen Börne 
an den Tag legte, indem er ihn des Treubruchs an Deutſch⸗ 
land befchulvigte, die härteften Angriffe von Seiten ber jun 
gen Viteraten zugezogen, und in Börne's Schrift: Menzel, der 
Tranzofenfreffer, wurde er wegen feiner Schmähungen 
gegen Frankreich derb gezlichtigt. Vol Wuth darüber hatte 
er dem Bundestag erklärt, die Schriften ver genannten jun 
gen Leute feien gefährlich, für Kirche, Staat und Sittlichkeit, 
und es erfolgte darauf diefelbe Maßregel wie gegen Heine; 
nicht allein ihre gegenwärtigen, aud ihre künftigen Werke 
wurden im Voraus verboten. — E8 kennzeichnet Die dama⸗ 
lige Lage der deutſchen Machthaber, daß fie vor fünf jungen 
noch faft unbefannten Schrifftellern erzitterten und dieſelben 
mit den härteften Maßnahmen verfolgen zu müſſen glaubten, 
jedoch ohne ven geringften Erfolg dadurch zu erzielen. Das 
Wort: Junges Deutfchland wurde bald eine Chrenbe 
zeichnung, und die fünf Namen flogen von Mund zu Munde. 
Auch deren Träger erwarteten, tief beeinflußt durch Heine 
und namentlih durch Börne, ın der That mit ihnen wie fo 


viele Andere, in den Jahren ihres erften Auftretens, alle 


Heil von Frankreich; fie entliehen dort ihre Ideen, und dies 
darf uns faum Wunder nehmen, denn wir entfinnen um, 
weld ein ungewöhnlich veges geiftiges und öffentliches Leben 
fi) damals noch in Frankreich entfaltet. Was man da drü⸗ 
ben träumte und hoffte von Volks- und Menſchenbe— 
glüdung, das trug ſich über ven Rhein herüber, erfüllte 
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die Köpfe mit guten und neuen Gedanken, ater auch mit 
den Doctrinen von Fourier, St. Simon und der Eman⸗ 
cipation der Frauen. Paris wurde das Melle, nad ven 
alle jungen deutſchen Schriftfteller zu wallfahrten begehrten 
Haft vergeffen von ihnen fehen wir die poetifche Form, es 
brach die Zeit heran, wo die Journaliſtik einen ganz um: 
gewöhnlichen und bis dahin in Deutſchland unbelannten Auf: 
ſchwung nahm, und die geiftbegabteften Köpfe drängten ſich 
beran, auf dieſem Gebiete ihre Gedanken und Stimmungen 
zum Ausdruck zu bringen. Unbarniherzig fuhr dann Das 
Defier ver Genfur darüber hin, und fo blieb ven jungen 
Geiſteskämpfern nichts anderes übrig, als in Börne's Ma⸗ 
nier unter den oft wunderlichſten Berkleivungen und Berpup: 
pungen ihre Gedanken an das Licht zu bringen. Seinen ge: 
lang dies beſſer als dem ohne Zweifel genialften Kämpen 
des jungen Deutſchland, Karl Gutzkow, rer auch noch ſpä— 
ter Jahre lang, faſt ganz allein mit der alten Fahne in der 
Hand, weiter kämpfte. Sein Jugendgenoſſe, Ludolph 
Wienbarg, der das junge Deutſchland aus der Taufe hob, 
bat ſich überhaupt nur auf dem publiciftifchen, äſthetiſchen 
und Fritifchen Velde bewegt. Bon Geburt Schleswig-Holjtei- 
ner, bewahrte er ſich bis zulegt den kräftigen und unabhän- 
gigen Sinn feine® Stammes, nahm Theil an den Kämpfen 
der Herzogthümer um 1848 und 49, und ftarb in Altona 
1868, nachdem er- die Ereigniffe von 1866 noch mit lebhaf⸗ 
tem Antheil begrüßt hatte. 

Weniger ſcharf als deſſen Feder war die von Theo— 
dor Mundt, der vorzugsweiſe in der Form des Romans 
die damaligen unreifen Emancipationsideen vertrat; unklar 
wie dieſe überhaupt erſchienen, war auch ſeine — un⸗ 
klar und verſchwommen, und er ließ ſich zuweilen zu Aus— 
ſchmückungen fortreißen, welche die Cenſur⸗Angriffe gegen ihn 
oͤfters als gerechtfertigt erſcheinen liefen. Nut muß man 

Büchner, deutſche Geſchichte. 18 
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nicht vergeffen, daß er fomwohl, wie die Anvern, an einer 
freien Entwidlung feines Talentes, an einem Ausleben ei: 
ner jelbft, gehinvert war. Mundt fehrieb auch Kritifches wie 
Aefthetifches und ftarb ſchon bereit® um das Jahr 1861; 
jeine nun aud) verftorbene Gattin war vie befannte, viel- 
gefeierte und vielgefhmähte Louiſe Mühlbach, die ihre 
Geſchichtsromane wie einen Stridftrumpf behandelte, und von 
ber man nur tief beflagen muß, daß fie ihr beveutendes Ta- 
lent nicht mehr vertieft und durch fittlihen Ernft und Stu: 
dium geläutert hat. 

Bon milderem Sinn und Geift war ver Dritte im 
Bunde, Guſtav Kühne, deſſen Schwerpunft aud) hauptfäd)- 
lich auf feiner langjährigen journaliftiften Thätigfeit, weniger 
auf feinen poetifchen Propuftionen beruht. Zwanzig Jahre 
lang redigirte er die Zeitung für die elegante Welt, fpäter 
übernahm er die „Europa“, die er gleichfalls lange Zeit lei= 
tete, und dergeftalt mehr äſthetiſch und kritiſch thätig, ver⸗ 
gleicht fich fein Leben nicht an Unruhe und Kampf mit ven 
zwei nod) zu nennenden Genofjen. Kühne lebt noch im der 
Nähe von Dresven, auf feinem Gute bei Loſchwitz. — 

Gutzkow zunädhft an dichterifcher Kraft fteht Heinrich 
Taube, doch weniger an Öefinnungstüchtigkeit, denn diefe wollte 
man manchmal an ihn wermiffen. In hohem Grade eitel 
und ſich ſelbſt überſchätzend, liebte es Laube bald mehr den 
vornehmen Herrn zu ſpielen und vornehm zu thun, als bie 
Bornehmen noch ferner anzugreifen. Am meiften Auffehen 
erregten feine Reifenovellen, die er nach dem Vorbild Heine's 
verfaßte, die Zuſtände des Tages geifelnd, und von denen 
er im legten Bande felbft fagte, er habe fie nur gefchrieben, 
um bei dem Publitum Pofto zu faffen und darum auch def- 
ſem Geſchmack gehuldigt, fie aber nicht fo gejchrieben, wie er 
Schreiben möchte und Tönnte. 

Eine Reihe von Romanen, die ex fpäter herausgab, ge⸗ 
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hören den beften Produktionen diefer Gattung aus jener Zeit 
an, und fpäter, wiederum in Gutzkow's Yußtapfen tretend, 
widmete er fi mit großem Erfolg dem Drama; ich nenne 
hier als beſonders hervorragend feine Karlsſchüler und Graf 
Efier. Ein großes, unfchätbares Verdienſt aber erwarb fich 
der geiftvolle und durch und durch gebildete Dann um bie 
Hebung und Leitung der deutſchen Bühne, indem er an ver- 
ſchiedenen großen und einflußreichen Theatern wirkte und bof- 
tentlih noch lange wirken wird. 

So kommen wir denn zu dem Bedeutendſten des jun- 
gen Deutfchland, zu Karl Gutzkow, ver in Berlin um 
1811 als der Sohn eines fleinen Bürgers geboren wurbe. 
Aus dem Volk hervorgegangen‘, war er doch von Allen mit 
tem größten, dem vieljeitigften Talente, dem ächtejten Dich— 
tergemüthe begabt und fo blieb er auch zeitlebend der Sache 
des Volles am tremeften ergeben. Auf allen Gebieten ver 
Ihönen Literatur hat er unerfchüttert ſtets für das eine Ziel, 
ein verjüngtes Deutſchland, gefodhten, und damit in 
alle Schichten der Geſellſchaft zündende Funken geworfen. 
Man darf wohl fagen, vaß fo nnermüdlich wie er kaum ein 
Anderer ein ganzes Leben lang ſtets auf der Breſche geftan- 
cn, und mit immer gleicher Gefinnung für den Yortjchritt, 
die geiftige Entwidlung, die nationale Größe feines Bater- 
landes fortgeftritten hat, und riefig wie der Fleiß und bie 
Schöpferfraft des Mannes, war die Gewandtheit des Jüng— 
lings im Auffinden von Formen und Stoffen, in die er bie 
modernen Gedanken, die Wünjche ver Gegenwart einhüllen 
komte. Frühe fchon verließ Gutzkow das Studium der Theo- 
logie, und mit 21 Jahren war der Name bed fühnen, ju- 
gendlichen Fechters bereits in ganz Deutfchland befannt. Raſch 
folgten feine Schriften aufeinander: Briefe eines Narren an 
eine Närrin, Maha Guru, das Leben eines Gottes, Nero, 


ein Leſedrama, Wally oder die Zweiflerin und Andere In 
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Allen kämpfte er entweder gegen die beftchenden Zuftände, 
oder gegen die philofophifchen und theologischen Auffaffungen 
feiner Oegenwart an. In Maha-Guru führt er und nad 
dem entlegenen Tibet, wo der zum Gott erhobene Menſch 
als Dalai-Lama verehrt, ſich verzehrt im Bewußtſein feiner 
Ungöttlichfeit, und fo dem Dichter ven Anlaß giebt, vie Macht 
der Hierardhie und die Niedrigfeit des Beamten- und Manda- 
rinenthum's weidlich zu verhöhnen. — In feinem Nero ver- 
fuchte er ven König Ludwig von Bayern, mit feinem Gemifd) 
von künſtleriſchem Streben und tyrannifchen Gelüften, zu 
fennzeichnen und in Wally, die Zweiflerin, griff er ſchonungs⸗ 
[08 den DOffenbarungsglauben an. Diefe legte Schrift brachte 
ihn in harten Conflict mit ven Behörden. In Mannheim, 
wo dad Buch erfchienen war, wurde er vor Gericht geftellt 
und zu einer ſechswöchentlichen Gefängnißftrafe verurtheilt, Die 
er zu neuer fohriftftellerifcher Thätigkeit benußte. 

Nach einer achtjährigen faft riefenhaften Rührigfeit, verließ 
Gutzkow das Feld der Tagespolemik, auf dem er, ſich ſtets 
einer Unzahl von Feinden erwehrend, unermüdlich fortgefämpft 
hatte, innerhalb ver Politik, der Literatur und der Philo- 
ſophie. Er wendete fih von da an rein fünftferifchen Pro: 
duftionen zu und wurde der Schöpfer des modernen Tendenz: 
drama, um jeßt auch von der Bühne herab vie Intereſſen 
feiner Nation ganz ebenfo lebhaft zu vertheidigen, wie er dies 
an anderer Stelle gethban. Auch hier wußte er fich dafür 
überall die pafjenden Stoffe zu entlehnen und nachdem er 
fein Ziel, die Bühne wieder zu einer höheren Bedeutung, zu 
einer Schule für das Volk zu erheben erreicht hatte, wandte 
feine Feder fi) nad) 1848 wieder dem Romane zu. Gein 
Streben ging jest dahin, dem verjüngten Deutfchland ein 
Gemälde feiner Gegenwart zu entwerfen, in welcher noch fo 
Bieled unklar durch einander wogte. Go entftanven bie 
Ritter vom Geifte und es war eine hochpoetifche Idee 
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des Dichters, das ideale Streben diefer Ritter, der Auser- 
wählten der Nation, die fie einem höheren Ziele entgegen führen 
ſollten, an die mittelalterlihen Miffionen der Deutfc - Ritters 
Schaft anzufmüpfen. Wie Jene mit dem Schwerte, fo fämpfen 
diefe modernen Ritter mit Waffen des Geiftes für eine neue 
Größe, einen neuen Yortfchritt des Vaterland's und deſſen 
Schwerpunft mußte unvermeidlich in jenem Preußen liegen, das 
. vie Deutfh-Ritter einft erftritten und das jetzt den größten 
beutfchen und proteftantifhen Staat darſtellt. — Diefem 
Zeitgemälbe, welches alfo hauptſächlich ven proteftantifchen 
Norden umfchließt, ftellte er, um das Geſammibild Deutfch- 
lands zu vervollftändigen, ein Zweites zur Seite: Der 
Zauberer von Rom, deilen Schauplag im Süpen und 
Welten unſeres Vaterlandes liegt und ver die Anſchauungen 
und Triebfedern der katholiſchen Welt, die ja doch aud 
‚zu ung gehört, darlegt. Mit prophetiſchem Geifte hat er in 
diefem Werke auf eine PVerjüngung des Papſtthums hin- 
gedeutet, die fi wohl auch ohne Zweifel vollziehen muß, 
wenn daſſelbe noch weiter fortbeftehen fol. 


Auch feinen fpäteren Romanen hat Gutzkow ſtets einen 
hiftorifchen Hintergrund gegeben, der in irgend einer Beziehung 
an unfere Gegenwart anfnüpft; hochintereſſant ift Hohen— 
ſchwangau, das und in lebendigfter Weife in das Zeit- 
alter der Reformation einführt. Peftalozzi und feine 
Söhne, ruft der Erinnerung eine ver düfterften und noch 
unaufgehellteften Geſchichten des 19. Jahrhunderts, die von 
Kaspar Haufer, zuräd und Fritz Ellrodt giebt uns 
ein tragifomifches Bild von den Zuftänden tieffter Erbärm- 
[ichfeit, wie fie die Kleinſtaaterei des 18. Jahrhunderts in 
Deutſchland erfchaffen hat. 


Gutzkow ift fein leicht zu leſender Schriftſteller; Styl 
und Form laffen Manches zu wünſchen fibrig und man muß, 
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um ihn ganz zu genießen und zu würdigen, hiftorifches Ver— 
ſtändniß befiten. Wer ſich aber dieſes zu eigen gemadt, 
wird, namentlih im Hinblick auf unfere Zeit, fid) durd feine 
Worte ftetS-belehrt und zu einem lebhafteren Baterlandsgefühl 
angeregt finden. 


e 


Zwölfte Borlefung. 


Das Jahr 1840 ſchien ein Wendepunft in den Ge: 
ſchicken der deutichen Nation werden zu wollen — wenigftens 
datirt von da an wieder eine freiere Bewegung der Geifter. 
Die Zeiten der Verſchwörungen und geheimen Gefellfchaften 
waren vorüber; Brutus fchliff ven Dolch nicht mehr in 
finfterev Nacht, ein reifer gewordenes Geſchlecht, vielfach be- 
wegt und angeregt durch die neuere Richtung der Literatur, 
begann auf's Neue das Haupt zum offenen Wirerftand zu 
erheben. Die Fortſchritte des Zeitgeiſtes waren nicht mehr 
zu hemmen, trotzdem wir gerade in jenen Jahren ein bedeu: 
tendes Wachfen ver kirchlichen Reaction wahrnehmen, denn 
die fhon erwähnte Ausbreitung der Jeſuiten in Deftreid) 
wie in Bayern, hatte eine erfchredende Höhe erreicht. Auch 
die große Politif trat jetzt wieder mehr in ven Bordergrund 
und wir begegnen ſchlau angelegten Verſuchen Rußland's, die 
Bewohner der deutfhen Mittel- und Kleinftaaten unter feiner 
Aegide zu ſammeln und ihnen zugleich begreiflich zu machen, wie 
eine Oberherrichaft Preußens oder Oeſtreichs ihnen gleich gefähr- 
lid) werden müßte, während Rußland dagegen ihnen fichere 
Garantien ihrer Selbftftändigfeit und Freiheit darbiete. Solche 
Vorftellungen verfingen nichts bei den denkenden Meittelftanve, 
um fo mehr machte ſich ihr Einfluß an den Höfen geltend, 
und es iſt nod unvergeſſen, wie verhängnißvoll damals und 
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noch Später die ruſſiſchen Gefandten in Deutſchland, vie 
fpionirenden Staarsräthe und Attache’8 über unferen heimi- 
ſchen Geſchicken gewaltet haben. Sah man fi aljo nad 
diefer Seite hin vor, fo wurde im Gegenſatz ein etwaiger 
Schutz Frankreich's von den liberal Gefinnten ebenfewenig 
gewünscht, felbft wenn Louis Philippe dies gewollt hätte, was 
er jetch aus Unterwürfigfeit gegen die übrigen Großmächte 
gar nicht einmal im Sinne hatte. Dennoch ſollte wieter 
der erfte Anftoß zu einer nationalen Erhebung in Deutſch-— 
land von Frankreich ausgehen, nur in anderen Geifte, als 
man ed dort gerne gejehen hätte. — Der Tod des türkifchen 
Sultan's, der dem Gelüſte des Vicekönigs von Aegypten, des 
gefürchteten Mehemet Ali, beide Länder unter feiner Herr: 
haft zu verbinden, neue Nahrung gab, wurde der Anlaß zu 
einer neuen Quadrupel-Allianz zwilhen Preußen, 
Deftreid, England und Rufland, die fidh wiederum 
liebevoll des türfifchen Reiche annehmen wollte. Rußland 
verzichtete in dieſem Bund auf fein Recht, der alleinige 
Schützer und Schirmer der hohen Pforte zu fein, dagegen 
jollte fein fremdes Kriegsfhiff mehr durch den Bosporus 
einlaufen dürfen, auch feine eigenen nicht, va aber ver Ruſſe 
die Küften des ſchwarzen Meeres beberrfchte, machte Dies 
wenig Unterjchied für ihn und blieb ihm doch fo ziemlich die 
Gewalt dort, zu thun, was ihm beliebte. Ich erwähne dieſen 
Umftand befonder® darum, weil daraus fpäter der Haupt- 
Kriegsfall für ven entfeglihen Krimkrieg erwuchs. — Eine 
zweite Abficht diefer Allianz war, Frankreich, welches man 
davon ausſchloß, zu vemüthigen, worauf fi denn dort augen- 
blicklich ein furchtbares Kriegögefchrei erhob und gefliſſentlich 
von Monſieur Thiers geſchürt wurde, der ſeit dem 1. März 
1840 Miniſter geworden war. Sein Ziel ging dahin, Frank⸗ 
reich wieder eine hervorragente Stellung auf der europätfchen 
Weltbühne zu erobern, und fo wie er die franzöſiſche Gloire 
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als ihr Geſchichtſchreiber verherrlicht hatte, ſo glaubte er, es 
ſei an der Zeit, dieſelbe jetzt wieder einmal aufzufriſchen, den 
Ruhm und Heldenſinn der Nation neu zu erwecken. Als 
ein anderes Mittel zu dieſem Zwecke hatte er ſchon im Trüh- 
jahr veflelben Jahres den König veranlaft, Schiffe nad) 
Et. Helena zu fenden, unter der Anführung des Prinzen von 
Joinpille, um die Aſche Napoleon’ nad Paris zu führen; 
eine Handlung, welche in höchſt unvorfichtiger Weile vie 
Napeleoniven wieder in das Gedächtniß Frankreich's zurüd- 
tief. Begleitet von ungeheuren Feftlichfeiten — Louis Bhilippe 
brauchte in der That bereits folhe Mittel, um fi) populär 
zu erhalten — wurden die Reſte des großen Mannes ges 
Immdet und dann in feierlihem Zuge nad) dem Dome ber 
Invaliden gebracht, wo ein prachtvolles Mauſoleum fie 
zur Beiſetzung erwartete. Wie das Volk dieſem Akte zuge— 
jubelt, ſo jubelte es auch jetzt mit Herzensluſt einem neuen 
Kriege mit Deutſchland entgegen, in der ſicheren Hoffnung, 
das linke Rheinufer nun doch zu erobern und feſtzuhalten. 
Es war eben das unglückliche Loos Süddeutſchlands, daß 
ſtets die kriegeriſchen Actionen, welche es ſelbſt nicht im 
Mindeſten angingen, auf ſeinem Boden nicht allein zuerſt be— 
gannen, ſondern es auch zuletzt gewöhnlich die Zeche bezahlen 
mußte. Doch dachte dieſes Mal der König Frankreich's ſelbſt 
nicht enffernt an einen wirklichen Krieg; es ſtand dabei, und 
er wußte dies, viel zu viel für ihn auf dem Spiele — ſein 
Geld, ſein Anſehen als conſervativer Fürſt inmitten 
der andern Fürſten, und vielleicht auch ſeine Krone. Sein 
heißblütigerr Miniſter war ſich nicht minder bewußt, daß 
Frankreich allein den Rieſenkampf gegen die Allianz nicht 
werde aufnehmen können; es mußte ſich darum Verbündete 
in Deutſchland zu erwerben ſuchen, die nur bei dem liberalen 
Theile der Bevölkerung zu finden waren. 

Er beſchwor denn auch ſo glücklich das Geſpenſt einer 
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deutfchen Revolution und hülfreichen franzöſiſchen Invaſion 
herauf, daß Metternich und die preußiſchen Miniſter in Zittern 
und Beben geriethen. Jetzt appellirte man wieder von dort 
aus mit Pathos an das Nationalgefühl der Deutſchen, jetzt 
ließ man der geknebelten Preſſe die Zügel ſchießen, um den 
patriotiſchen Geiſt wach zu rufen. Doch war dies kaum von 
Nöthen, denn auch ohnedem wendete ſich die Liberale Parthei 
in Deutſchland von einem revolutionären Bündniſſe mit 
Frankreich ab. Man wußte zu genau, was der endliche 
Kampfpreis einer franzöſiſchen Hülfe ſein würde. — 

Inmitten aller dieſer Wirren hatte in Preußen im 
Juni 1840 der lang erwartete Thronwechſel ſtattgefunden. 
Friedrich Wilhelm IV., jest ſchon 45jährig, folgte feinem 
Bater auf den Thron und es knüpften fih wie immer bei 
folhen Ereigniffen, vie weitgehenpften Hoffnungen an dieſen 
Wechſel. Der neue König war allfoglei von der Sorge 
für feine fchönen bedrohten Aheinlande in Anſpruch genom— 
men; er fonferivte mit Metternich wegen deren Schug, man 
fing an gegen Frankreich zu rüften und jelbft in ven Bundes— 
tag fam jeßt einiges militärifche Leben. Bei viefer Gelegen- 
heit fehlte e8 auch nicht an Stimmen, die wiederholt darauf 
hinwiefen, wie wenig man bisher gethan habe, dem Deutjchen 
fein Vaterland, das er vielleicht wieder mit Gut und Blut 
werde vertheidigen müffen, lieb und werth zu machen und ihren 
gemeinfamen Ausdruck fanden endlich alle diefe aufgeregten 
Gefühle durch ven Mund eines anfpruchlofen Dichter, der 
in der preußifchen Rheinprovinz lebte. 

Niklas Beder dichtete zur rechten Stunde, und dies 
war fein Hauptverbienft, das befannte Lied: „Sie jollen ihn 
nicht haben, den freien veutfchen Rhein, ob fie wie gierige 
Raben, fih heifer darnach fchrein!” u. ſ. w. Bon Con: 
ftantin Kreuzer in Muſik gefegt, wurde das Lied zum erften 
Make in Köln im Theater gefungen, und von da machte es 
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dann feine Runde durch alle Kehlen, die in Deutfchlann zu 
fingen vermochten: e8 erflang in dem Salon wie der Kneipe, 
vom eleganten Flügel wie von der ‘Drehorgel und that voll: 
tommen feine Wirkung, denn es rief überall vie höchſte 
patriotifche Begeifterung, tie entfchievenfte Oppofltion gegen 
Frankreich hervor! Mochten die Berfe auch ſchwach fein, 
mochte der Spötter Heine auch fpäter in feinem Winter: 
mährchen den, feine Leiden aufzählenden Rhein, ausrufen lafjen: 
„Ber Bibri hab’ ich Steige verfhludt, bei Gott, die 
ſchmeckten nicht Ieder! noch ſchwerer liegen im Magen mir, 
die Berje von Niklas Becker!“ es galt glei, der Dichter 
hatte damit in's Schwarze getroffen. Sein Lied fand ein 
Echo in jeder deutſchen Bruſt und erftaunt Taufchten die 
Franzoſen der „teutonifchen Furie“, die da drüben, jenfeits 
des grünen Stromes fi fo laut fund gab. — Selbſt die 
Fürſten fchloffen fi dem allgemeinen Enthuſiasmus an; der 
König von Preußen gab dem Dichter eine einträglidhe Stelle 
und ein Ehrengeſchenk von 1000 Thalern, der König von 
Bapern wollte nicht zurückbleiben und ſchickte ihm einen filber: 
nen Becher, wozu Schwanthaler die Zeichnung entworfen 
hatte und den der König mit einem gnädigen Handfchreiben 
begleitete. Nicht minder feierte ihn fein Volt; wo Beder 
bin fam, ehrte man ihn durch Tadelzüge, Feitmahle und 
Ehrengefchenke von Frauen und Männern. Es war, ald ob 
die ganze Nation ſich felber zum Geburtstag oder zu Weib: 
nachten befcheeren wollte, und uns, die wir heute die Früchte 
aller diefer Anfänge genießen, würde ver bittere Spott, die 
biefen Denionftrationen bald darauf oft zu Theil wurde, ſchlecht 
anftehen; betrachten wir es als die kindlich naive Freude eines 
Bolfes, das anfängt, fich wieder feiner felbft bewußt zu werden, 
nachdem man e8 Jahre lang auf's Aergfte bevrüdte. — 
Der Krieg mit Frankreich unterblieb, aber der wieder 
einmal geweckte Geiſt in Deutjchlamp, ver bei dieſer Gelegen- 
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heit jeine Wünfche offen und auf ungefährlichen Wege Fund: 
gegeben, blieb munter und auch jett wieder fehlte es nicht 
an freigefinnten Männern, die ihn fo zu erhalten wußten, 
troß der Noth, die auch ihnen daraus erwuchs. Man konnte 
es nicht mehr verhindern, daß ſich allgemach eine offene Ber: 
bindung zwifchen ven Abgeorbneten ver einzelnen Stände: 
fammern berftellte, in Yolge deren fie unter fich werabrebeten, 
in welcher Weile man nad einem gleihen Prinzip in ven 
verſchiedenen Kammern verangehen wollte. Eine erfte Begeg- 
nung fand ftatt, um 1840 in Hattersheim bei Frankfurt a. M. 
wozu aus Baden Ieftein, Mathy und Welder, ans 
Sachſen Todt, Diesfau und Robert Blum gekommen 
waren. Dieſer Letztere, ein armer Küfersfohn aus Köln, 
hatte ſich vom wandernden Spenglergefelen mühfem in bie 
Höhe gearbeitet, wurde fpäter Kaffirer und Secretär bed 
Teipziger Stadttheaters und ftudirte nun unermüdlich für fih 
jelbft, die ihm fehlende Bildung zu erringen. Durd) feine 
Thätigfeit für die Polen im Jahre 1830, war er in enge 
Beziehungen zu den Führern der liberalen Parthei in Sachſen 
gefommen und er leitete jett mit feinem Schwager Günther 
die Redaction der „Sähjifhen Vaterlandsblätter“, die 
eine entſchieden freifinnige Richtung vertraten. Blum hatte 
noch außerden einen Club geftiftet, ver fid) nach und nad) 
über die beveutendften Städte Deutſchland's ausbreitete und 
den Zwed batte, mit Hülfe der erwähnten Vaterlandsblätter 
das Volk politifch heran zu bilden. Die große Rolle, die 
er ſpäter noch in Deutfchland fpielen follte, begann bei 
diefer Zuſammenkunft in Hattersheim, und hatten die dort 
verfanmelten Männer durchaus feine Revolution, fie hat⸗ 
ten nur Reformen im Sinne, aber ihr mit größter or: 
ficht bewerkſtelligtes erſtes YJufammentreffen war vie Heine 
Flocke, die acht Fahre fpäter als furchtbare Lawine mit ftrafen- 
dem Donnerruf hernieverftürzen ſollte. Oefter und öfter 
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wiederholten ſich von nun an ſolche Zuſammenkünfte und Ver- 
abredungen, fie nahmen immer größere Dimenfionen an, und 
ſahen ſich äußerlich unterftügt und ermöglicht durch häufige 
Anregungen zu patriotifchen Feſten, wie auch durch Die jeßt 
immer mehr in Aufnahme kommenden Wanderverfammilungen 
ver Bertreter ver verfchiedenen Wifjenfchaften, zu wiſſenſchaft⸗ 
lihen Zweden. — 

Ein wahres und ächtes Volksfeft ver erfteren Art, war 
die 400jährige Jubelfeier ver Buchdruckerkunſt, nachdem ſchon 
drei Jahre vorher Guttenberg's Statue in Mainz feſtlich ent- 
hüllt worden war. Das jett zu begehende Outtenbergsfeft jedoch 
vereinigte die ganze Nation zu gleicher Feier und bewegte fie 
um fo mehr, als ja ein ſolches Feſt fich feiner ganzen Na⸗ 
tur nad, als eine Berberrlichung des Fichtes, des freien Den: 
fergeiftes, im Oegenfage zu der Verbunmung und Berpunte: 
lung darftellen mußte; gerade darum war e8 aber aud) ven 
politifchen und religiöfen Rückſchrittsmännern ganz befonders 
verhaßt. In Berlin wurde das Feſt jchon lange vorher ver: 
boten, dann endlich unter fol einſchränkenden Beſtimmungen 
erlaubt, daß man es in Preußen lieber nirgends begehen 
moechte. Um fo mehr drängte fid) Alles aus den Norden nad) 
Leipzig, wo der Guttenbergs-Tag in der großartigften Weife 
gefeiert und namentlich durch ven Drud von Pradıtbibeln ver: 
berrlicht wurde, die Jedermann ‚befigen wollte. Im Süd— 
weiten verfammelte das „alte goldne Mainz”, vie Süppeut- 
ſchen zu einer gleich großartigen und eryebenven eier. Mit 
vieler Mühe war es gelungen, die heffifche Negierung zur 
Erlaubniß derfelben zu bewegen, für Darmftadt jedoch, wo 
anf Anregung des Oberforftrathes von Wedekind, gleichfalls 
ein Felt follte begangen werben, wurde fie hartnädig verweigert. 
Unter ven Feftlichkeiten in noch vielen anderen Städten erregte 
die Feier in Straßburg ganz beſonderes Intereffe und er- 
innerte an die alte Zuſammengehörigkeit; es wurde Gutten- 
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berg dort gleichzeitig eine Denkſäule errichtet und in deut: 
her Sprache pries und befang man den Mann, der ven 
Elſaß ebenfo fehr angehörte ale und. — In den nächſten 
Jahren gaben dann die Enthüllung der Schillerftatue ın 
Stuttgart, ver Goetheftatue in Branffurt, Anlaß zu ähn: 
lichen begeiftrungsvollen Feſten durch die das geiftige Ein 
heitöband unſeres Volkes enger und enger geknüpft wurde, 
und einem gleihen Antrieb entjprang auch vie allgenteine 
Theilnahme für den Ausbau des Kölner Domes, der m 
Jahre 1842 von dem König von Preußen, als eine gemein- 
ſame That ber Nation, angeregt wurde. Den allen Seiten 
jtrömten vie Oelpbeiträge herzu, man veranftaltete Lotterien, 
gab Eoncerte zum Beften des Domes, und mochten auch von 
vornherein denfende Männer das Ganze als eine Spielerei 
anfehen, um vie Leute von ernfteren Gedanken abzuziehen, 
und ihnen ein Schattenbild ftatt einer Wirklichkeit zu geben, 
jo fah doch die gläubige Menge darin ein Symbol, eine Ber: 
heißung deſſen, was man von dem neuen Preußenkönig er: 
wartete, und aufftrebende junge Dichter griffen in die Saı- 
ten und priefen voll Teuer das Erwachen einer neue Zeit. — 

Preußen war in ver That bis jeßt in feiner politi- 
ſchen Entwidlung volftändig hinter den übrigen rein veutjchen 
Staaten zurüdgeblieben; Friedrich Wilhelm III., dem Pie 
tismus mehr und mehr verfallen, ftarb nad) einer A3jährigen 
wechfelvollen Regierung, ohne dem Bolfe, das ihm fo trau 
zur Geite geftanden, fein ihm feierlich in der Stunde der Ge— 
fahr verheifenes Wort eingelöft zu haben. Sein Sohn hatte 
in zarter Jugend die Wechfelfälle und Gefahren, die Preu: 
Bene Mißgeſchick heroorriefen, mit dem Bater und dem Lande 
getheilt,; er hatte als angehender Yüngling ven gewaltigen 
Aufſchwung ver Nation mit erlebt, aber feinem Bewußtſein 
lag dies jest Alles in weiter Ferne. Trotzdem war in Preu⸗ 
gen felbft der Geringfte feft davon überzeugt, Friedrich Wil- 
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helm IV. halte in ſeiner Hand ein koſtbares Vermächtniß des 
Vaters für ſeine Preußen — die endliche Gewährung 
einer Verfaſſung! — Der neue König ſelber, von dem 
man ein ganz neues Heil erwartete, war perſönlich wenig be⸗ 
fannt, denn gar ſcharf ſchied die Etifette des Berliner Hofes 
den Sürften von der Übrigen Welt ab, aber man erzählte 
fih, er fei wigig, geiftreih, Echöngeift, ein Freund ver 
Künfte, aber auch der tollen Ausgelafjenheit beim Champagner: 
Glaſe. Dazır gefellte ſich dann noch eine Art von religiöfer 
Schwärmerei fowie eine romantifhe Zuneigung zum Mittel- 
alter, die fi) eben durd den Ausbau des Kölner Domes 
und verfchiedener Burgen an den Ufern des Rheines auch 
äußerlich fundgab. Nach und nad) ftellte e8 fih dann immer 
deutlicher heraus, wie Friedrich Wilhelm IV., bei allen ſei— 
nen glänzennen Gaben leider ein durchaus unflarer Kopf 
war, der heute Died und morgen Jenes wollte, und bei dem 
nur dies Eine ganz feft ftand: die höchfte Vorftellung von 
dem abfoluten Rechte eines Könige. — 

Man vermuthete dies um fo weniger, al8 er in feinem 
Auftreten einfach und leutfelig erfchien, und ein Meifter in 
Ihönen Revensarten genannt werden fonnte, die er wohl aud 
im Augenblid, da er fie ausſprach, ernftlic meinte. 

Daß ein folder Charakter unendlich mehr ſchaden mußte 
als eine ſchroffe, wenn auch viel mittelmäßigere Natur, be: 
darf faum ver Erörterung. — 

Seine erften Regierungshandlungen ſchienen mildere Ge- 
finnungen als die feines Vorgängers waren, zu bethätigen; 
Arndt, der noch von den 20ger Jahren ber fuspendirt war, 
wurde wieder in Bonn angeftellt, die Brüder Grimm nad 
Derlin berufen, eine Amneftie für die unglüdlichen 
politifchen Gefangenen erlaffen, und die Leute erzählten ein: 
ander vol Freude, der König habe, gegenüber einer Aeufe- 
tung von U. von Humboldt, man fürdte, er werde ben 
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Adel zu ſehr ſtützen, ausgerufen: „Als Kronprinz war ich 
der erſte Adelige meines Landes, als König bin ich nur noch 
der erſte Bürger!“ — 

Im Herbſte begab ſich Friedrich Wilhelm nach Königs— 
berg, um dort in dem alten Herzogthum Preußen, von wo 
die Markgrafen von Brandenburg ihre Krone, die Friedrich 1. 
in eine fönigliche umgewandelt hatte, emipfingen, die Hulct: 
gung der Stände entgegenzunehmen. Wir haben fchon öfter 
diefer preufifchen Stände gedacht, deren Nechte die neuen 
Fürſten fo rückſichtslos bei Seite gefhoben hatten, an bie 
jedoch 1813 vie Patrioten appellirten, als fie auf eigne 
Hand, ohne Zuftimmung ihres Königs, den Krieg gegen Na- 
poleon eröffneten. 

Nun wurden diefe Stände wieder einmal nad langer 
Frift zufanımen berufen, um einen Huldigungslandtag für peu 
neuen Fürſten abzuhalten, wie es geſetzlich, aber feit 150 Jah: 
ven nicht mehr gejchehen war. Die ganze Provinz befand 
fih in der freudigften Aufregung über dieſes Ereigniß, dod) 
wollten die einbernfenen Männer nicht blos als Staffage 
eines Teftes zufammen gefommen fein, fie verlangten bei 
diefer Gelegenheit eine neue Urkunde, die ihnen ihre ftän- 
difhen Rechte neu gewährleifte, was der König ihnen aud) 
zufagte. Darauf erinnerten Jene jet an das Berfprechen bes 
Jahres 1815 und fprachen die Hoffnung aus, daß der Aus: 
bau ihrer eignen Rechte auch den andern Provinzen zu Gute 
fonmen, und eine endlihe Berfaffung für das ganze König: 
veih Preußen herbeiführen werde. Damit war denn wieder 
auf völlig geſetzlichem Wege die Agitation für eim conftitu- 
tionelle8 Leben angeregt worden, und die Alteften und nüd): 
ften Freunde des Königs ftimmten freudig in diefe Wünſche 
ein, vor Allem hoffte man auf den Einfluß des Herm von 
Schön, des langjährigen Oberpräfidenten der Provinz. Der 
König aber Iehnte jedes derartige Verlangen ab in fo gnä- 
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digen Worten jedoch, daß man trogvem die Hoffnung nicht 
aufgab und fich in derſelben beftärkt fühlte, als nad} ver 
feierlichen Krönung und dem darauf folgenden Eidſchwur ver 
Stände, der König vom Throne herab jene berühmte und bie 
lebhafteſten Sympathien hervorrufende Rede hielt, die in ven 
wärmften Ausprüden von den Pflichten eines guten Königs, 
von feinem eignen guten Willen, fein Bolt und Deutjchlend 
zu beglücen, von feiner Liebe zum Baterlanve u. ſ. w. ſprach. 

Nachdem Friedrich Wilhelm dieſes rhetorifche Meiſterſtück 
vollendet hatte, das nur leiver an feiner Stelle erwähnte, in 
weldher Weife die Bolfsbeglüdung vor ſich gehen folle-und 
darum viel zu fehr an Hamlet's befannten Ausruf: „Worte! 
Worte! Worte!” erinnerte, ſchloß er mit hochgehobener 
Hand und den feierlihen Worten: „Ich gelobe und ſchwöre, 
daß ich dies Alles halten werde!” Laut ſchluchzte die Kö— 
nigin auf, alle Anweſenden floffen über in gleicher Rührung 
und gleichem Jubel, und mit gleichem Enthuſiasmus wurde 
diefe Thronrevde in ganz Deutjchland aufgenommen — fo 
leicht beftechlich, bi8 auf Wenige tiefer Blickende, war damals 
nod die Mehrheit ver Nation. 

Indeflen wurde Schön, und dies durfte einigermaßen 
ald eine Gewähr für die Zukunft gelten, zum Staatsminifter 
ernannt, und num bereiteten auch die Berliner ihrem neuen 
König einen großartigen Einzug vor. Mean hegte vie fefte 
Ueberzeugung, Schön arbeite bereitS fleifig an der neuen 
Verfaſſung — da warf des Königs Verhalten bei der Hulpi- 
gung einen neuen Froft in die feimende Hoffnungsfaat. Die— 
jelbe fand in Berlin am 15. October ftatt, und ſchnell fühl- 
ten die Gemüther ſich wieder abgekühlt, als e8 ver Mund 
des Türften hier fcharf und deutlich ausſprach, daß er jich 
bei feiner Regierung auf die reactionäre Partei, auf den 
Adel und die Kirhlichgefinnten zu ftügen gedenke. Zu 


der Nitterfchaft äuferte fih der König in den befannten und 
Büchner, deutfhe Gefchichte. ‚19 
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feine Denkweiſe ganz bezeichnenden Worten: „Ich weiß, daß 
ih meine Krone von Bott allein habe: Wehe dem, ver 
fie mir anrührt! aber ich weiß, daß ich ihm Rechenfchaft ges 
ben muß von jeder Stunde meiner Regierung! Wer Gewähr: 
leiftung für die Zukunft verlangt, dem gebe ich diefe Worte. 
Eine beffere Gewährleiftung gibt e8 nicht. Sie wiegt ſchwe⸗ 
rer und bindet fefter als alle Krönungseide, als alle Berfice- 
rungen auf Erz und Pergament verzeichnet, denn fie firömt 
aus dem Leben und wurzelt im Glauben! Wer fid) begnügen 
laſſen will mit einer einfachen, natürlichen, ächt deutſchen und 
hriftlichen Regierung, der fafle Vertrauen zu mir!” — 
Damit war Alles gefagt — der König, der Romantı- 
fer auf dem Throne, wie man ihn genannt, wollte nur ab⸗ 
ſolut regieren und er bielt fih vom Himmel felbft dazu für 
vollfonnmen beredtigt. Die Kluft, die ihn dergeftalt von 
vornherein von dem Bemußtfein feiner Zeit abfcheiden mußte, 
fonnte oder wollte er nicht jehen. Es lag in der Natur ber 
Dinge, daß Gegenfäße dieſer Art fid) alljobald einander feind- 
lich begegnen mußten und an Anläſſen dazu fehlte es nicht. 
Kaum war das Kriegsgefchrei wegen Frankreichs verhallt 
als die innere Reaction wieder ſich fo fehr geltend machte, daß 
der Staatsminifter von Schön im Herbft des Jahres 1842 voll- 
ftändig von feinem Amte zurüdtrat, die Unmöglichkeit einfe: 
hend, in feinem Sinne als ver Berather des Königs zu wir- 
fen. Noch mehr als diefer Rücktritt verftinmte es, daß ver 
verhaßte Polizetminifter von Rochow, verfelbe, der die Lehre 
„vom befchränften Unterthanenverſtand“ aufgeftellt hatte, ein 
naher Freund des Königs, mit dem rothen Adlerorden deco⸗ 
rirt wurde. In das neue Minifterium wurden nur noch 
ſolche Leute gezogen, die der ftreng pietiftifchen Färbung an: 
gehörten. Der Cultusminiſter Eichhorn entpuppte fid 
Schnell fo jehr al8 Anhänger der frommen Partei, und er 
beherrfchte mit feinem Syſtem jo rückſichtslos Univerfitäten 
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wie Schulen, daß an feinen Namen fi) die traurigften Er⸗ 
innerungen für Preußen Inüpfen. Die Hegel'ſche Philofophie 
war ihm ein Dorn im Auge, und fo berief er den befann- 
ten Profeffor Stahl aus Erlangen nah Berlin auf den 
Lehrſtuhl des zu früh verftorbenen berühmten Eduard Gans, 
ber mit ſcharfer Klarheit die Jurisprudenz, vom Standpunkte 
der Philoſophie aus, erläutert hatte. Den objectiven und freien 
Geift, der dabei von Gans ausging, wieder zu verdunkeln, 
wurde Stahl berufen; diefer hochbegabte Mann, vom Juden 
zum Chriften übergegangen, hatke ven neuen Glauben in fei: 
nen extremften Richtungen erfaßt, und vermöge feines fchar- 
fen Geiftes ſchnell erfennend, wo die meifte Ausficht auf ir- 
diſchen Erfolg zu finden fei, ergriff er ohne Zaudern dic Bar: 
tet der Herrfchenden. Alle feine reichen Fähigkeiten, vie Fülle 
feiner juriſtiſchen Kenntniffe verwendete er nun darauf, als 
einer der Erften vom Lehrftuble herab den Grundſatz: Bon 
unbedingten göttlihen Rechte der Fürften, aufzuftel- 
len und zu vertheidigen. Stahl war ein gewaltiges Rüſtzeug 
im Dienfte der Mächtigen, dafür lohnte ihm denn auch reidy- 
ih der Spott und die Berachtung feiner Nation, und — 
was noch härter fein muß für einen Dann des Geiftes und 
der Wifjenfchaft, feine Lehre ift faljch befunden worden und 
er bat, wie fromm er fid) auch dabei geberden mochte, doch 
nur dem Lügengeifte gedient, anftatt dem Geifte ver Wahr: 
heit und des Rechtes. — Nicht weniger ungern fah man die 
Berufung des Naturphilofophen Schelling aus Münden 
nach Berlin; famen doch Beide aus Baiern, wo feit mehre- 
ven Jahren das Minifterium Abel die Vorherrſchaft der 
ultramontanen Dunfelmänner ganz ebenfo jehr begünftigte, 
. wie dies in Berlin mit den Pietiften geſchah. Am meiften 
aber empörte e8 in Preußen, als man den Herrn von Haf- 
fenpflug aus Kaffel in das Obertribunal berief. Man 
wußte, mas diefer Mann bereits im Heffifchen geleiftet, wie 
19* 
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er dort als Minifter die Berfaffung mißhandelt hatte, was er 
als Abfolutift und Frömmler zu thun fähig war — nein, 
biefen Mann wollte man um feinen Preis dulden, und Jo 
mißliebig war er, daß ihm die Yungen in Berlin auf den 
Straßen entgegenfangen: „Wir wollen ihn nicht haben ven 
Herrn von Haß und Fluch!“ — Mafregeln gegen die Schu: 
fen und deren Lehrer wie auch gegen freigefinnte Prediger, 
Berfolgungen von Hallenfer Studenten, die in einer Petition 
an den alademifchen Senat die Berufung von David Strauß 
verlangt hatten, vollendeten” die eben gefchilverte Mißftim- 
mung. Als der fromme König das fromme Stüd Ra- 
cine's, die Athalie aufführen ließ, pfiffen e8 vie Berliner 
aus, und bei dem Jahresfeſte ver Freiwilligen von 1813, ftanden 
die Daten der Edicte, die König Friedrich Wilhelm III. in 
den Zeiten der Noth erlafien hatte, an vie Wand des Ber: 
famnlımgsortes gedrudt und darunter deſſen eigene Worte: 
„Es fol eine Repräfentation des Volkes gebildet “werben.” 
Solche Dinge veranlaßten ftete Plänteleien mit der Polizei; 
aber ernfter wurde die Sache, als nun Schön, des Könige 
treuefter Freund, feine Schrift veröffentlichte: Woher? und 
Wohin? Der Inhalt verjelben drehte fi) um die Darlegung 
ver Vortheile für Yürft und Volk, wenn man bie verfdhiede- 
nen Provinziallandftände in einen Körper vereinigte, und be- 
tonte ſcharf die Nothwendigfeit eines ſolchen Vorgehens. Die 
höchſt eindrucksvolle Schrift ſchloß mit den prophetifchen Wor- 
ten: „Die Zeit der väterlichen Regierungen läßt fi nicht 
mehr zurüdführen. Wenn man die Zeit nicht nimmt, wie fie 
ift, da8 Gute daraus ergreift und es in feiner Entwidlung 
fürbert, dann ftraft die Zeit!" — 

Diefe Schrift war Labfal für ein dürſtendes Volt; überall . 
wurde Schön als Bürgerfreund begrüßt und gefeiert, nur in 
der preußifchen Nheinprovinz bildete fi) als Gegenſatz ver 
befannte und berüchtigte „Adelsverein“, deſſen Mitglieder 
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ih „Einen Berein der Edlen, die das Diplom des See: 
lenadels in der Bruft tragen!” nannten. Sie griffen Schön 
‚mit den gemeinften Schmähungen an, die fi bis zur Wuth 
fteigerten, al8 nun ein Königsberger Arzt, ein Jude, der be: 
rühmte Johann Jacoby, neben Ienem auf vem Kampf- 
plag erſchien und feine vier Fragen an das preußifche Bolt 
richtete. Wahrhaft padend für Jedermann war die arbeit 
und Schärfe der furzen Schrift, die fih um vier ragen und 
deren ſchlagende Beantwortung drehte: 1) Was wünſchen die 
oftpreugifhen Stände? 2) Was beredtigt fie? 3) Welcher 
Beſcheid wird ihnen? 4) Was bleibt ihnen zu thun übrig? — 
Wir Fennen die Sachlage genügend und brauchen auf die 
Beanwortung der Fragen, die nur wenige Bogen umfaßte, 
darum nicht ganz nahe einzugehen; bei der britten Frage 
wurde befonvers ſchlagend hervorgehoben, wie das Edict des 
verftorbenen Königs vom 22. Mai 1815, das eine Verfaſ⸗ 
fung verheißen, noch vollfommen zu Recht beftehe und daß 
jelbft ein König nicht das Vorrecht befige, ven Sinn dieſes 
Edicts nach feinem Wunfche zu drehen und zu veuteln, wie 
‚ Man es jeßt zu thun verſuche. Die vierte Frage: „Was 
bleibt den Ständen zu thun übrig“, hatte nur brei Zeilen 
zur Antwort, die aber ihre gewaltige Wirkung nicht verfehl- 
ten: „Sie haben das, was fie bisher als Gunft erbeten, nun⸗ 
mehr ald erwiefenes Recht in Anfpruch zu nehmen! — 
Die Schrift erfhien anonym, war aber gleichzeitig am 
jelben Zage in ganz Preußen verbreitet, und darum ſchon in 
allen Händen und von Zaufenven gelefen, als die Berliner 
Polizei zuerft davon erfuhr. Man zerbrady fi den Kopf, 
wer der Verfafler fein möge, bis endlich der König ſelbſt das 
Räthfel löſte; Jacoby hatte ihm feine Schrift geſchickt und 
fi) ihm genannt, die wenig edle Antwort auf dieſe Gradheit 
war eine Eriminalunterfuhung gegen Jacoby. Er wurde des 
Hochverraths angellagt und die vier Fragen nicht allein in 
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Preußen, fondern auch in ganz Deutſchland verboten. Die Ge- 
richte von Königsberg und Berlin ſchoben ſich gegenfeitig Die Unter- 
ſuchung zu, weil Keiner fie führen wollte, endlich nahm fie das 
Berliner Kammergericht auf, während in ganz Deutfchland Geld 
gefammelt wurde, um Jacoby eine Bürgerfrone anzubieten. 
Darauf hin zog man auch vie Beitraggebenden in Unterfu- 
Kung, bis endlich das gefügige Kammergeriht Jacoby fe 
ſehr gegen alles Hecht verurtheilte, daß das Obertribunal das 
Urtheil nicht zu beftätigen vermochte, fondern 1843, fo Lange 
308 fi) ver Proceß hinaus, den Angeflagten freiſprach. Dieſe 
Dinge hatten wieder Aller Blide auf Preußen gezogen, mo 
ſich jegt ein feiles Beamtenthum, ein ganz verftodter 
Adel unv eine ebenfo verftodte Hierarchie, eine katho— 
lifche wie eine proteftantifche, unter dem Schuße eines 
Königs, den die ausfchweifendften Ideen von feiner Macht 
und feinem Rechte mehr und mehr beberrfchten, zu einer 
Phalanz zufammenfchloffen, die den erbitterften Kampf eines 
fortfhrittlichen Adels, eines unabhängigen Beam: 
tenthums, einer aufgeflärten Theologie, gegen fie ind 
- Feld riefen, ungerechnet verjenigen, die ja jchon lange aff 
per liberalen Seite geftanpen hatten. — Ein Anlaß ſich ge 
genfeitig zu meſſen wurde bald gegeben durch die Schmäche 
und Nachgiebigfeit der preußifchen Regierung gegenüber ven 
Anmaßungen der fatholifchen Biſchöfe, welche noch durch Die 
Erlaubniß, daß die Schüler ver Iefuiten nah Preußen zu- 
rüdfehren durften, beftärkt wurden. Frohlockend glaubte nun 
die orthodore Partei ähnliche Dinge wagen zu dürfen, wie 
man es früher in Frankreich geſehen. 

Mit Staunen, Spott und Berwunderung las man eines 
Tages in den Blättern, daß der Hochwürdige Biſchof Ar- 
noldivon Trier befohlen habe, eine ver wunberthätigften 
Keliquien der katholiſchen Kirche, ven beiligen Rod Chriſti 
am 18. Auguft 1844 üffentlid) auszuftellen. 
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Katholiſche Profefforen und Kapläne fetten ihre Feder 
in Bewegung, um ven Rod zu beſchreiben und beffen wun⸗ 
verthätige Kräfte anzupreifen; feine merkwürdigſte Eigenfchaft 
war wohl ohne Zweifel diefe, daß der ungenähte Rod, den 
Maria ihrem Sohne als er ein Kind war, gejponnen und 
gewebt, mit ihm gewadhjen fein follte. „Führwahr“, fo 
fagte Arnoldi's Kaplan, „ein Kleinod, das man faum ohne 
Andachtszähren anjchauen kann!“ 

Im 12. Jahrhunderte war der munderthätige Rod zum 
cıften Male .ausgeftellt geweſen, dann lange nit mehr, bis 
es 1512 auf Berlangen von Papft Leo X. geſchah, demſel⸗ 
ben, der ja befanntlid auf jede Weife Geld für ven Bau 
feiner Peterskirche in Rom zu fammeln ſuchte und der 
durch feinen, zu gleichen Zwede organifirten Ablaßhandel in 
Deutfchland, Luthern zuerft veranlaßte, fih gegen Rom zu 
empören. Schon damald war mit der Ausftellung des 
Rockes und der Wallfahrt dahin ein vollftändiger Ablaf der 
Cünden verbunden, und dies zeigte fi als fo ergiebig, daß 
er von da an noch öfter erfchien, wenn ſich die Kirche in 
Gelvverlegenbeit befand. Zum lebten Male war er 1810 
audgeftellt gewefen. Die Franzoſen hatten ihn meggeraubt 
und nach Augsburg gebracht. Auf Befehl Napoleon’ jedoch 
kehrte er nach Trier zurüd und zeigte fich bei diefer Gele— 
genheit noch einmal öffentlich, bi8 man dann, zum Hohne des 
Jahrhunderts, im Jahre 1844 eine nene Komödie mit ihm 
veranftaltete. Es war fo glüdlich vorgearbeitet, daß ſchon 
in den erften acht Tagen 150,000 Wallfahrer nad Trier ka— 
men, um den Rod zu fehen. Mit Tagesgrauen bildeten die 
frommen Neugierigen eine lange Reihe vor ver Kirche, durch 
die fih dann täglich 12 Stunden lang unausgefett ein Men: 
Ihenftrom ergoß. Bor dem Glasfchrein angelangt, der das 
heilige Kleidungsſtück barg, murmelte der Andächtige ein fur: 
368 Gebet, ein bereitftehender Priefter nahm die Gegenftände, 





296 


die der Veter zur Weihung mitgebracht, — Rofenkränze, Ab⸗ 
laßzettel, Amulette, Wachskerzen u. f. w. ab und rieb fie 
einen Moment an dem Glas des Schreined, dann ging es 


an der andern Eeite zu der Kirche wieder hinaus. Vom 


18. Auguft bi8 7. October waren ungefähr 12,000,000 Men⸗ 
[hen nach Zrier gekommen, freilich nicht alle Gläubige, fon: 
bern auch Viele darunter, weldhe das Schaufpiel mit anſehen 
und fid) darüber fpottend over entrüftet äußern wollten. — 
Bor der Kirche fanden reihenweife Buden mit Ablaßzetteln, 
Roſenkränzen, abjcheulichen Abbildungen des Rodes und ähn⸗ 
lihen Gegenſtänden, die rafend verfauft wurben und eine 
ungeheuere Einnahme bildeten. Ya, man ließ dieſe werthlo- 
fen Gegenftände maffenhaft auf vie oben befchriebene Weife 
weihen und verkaufte fie dann an Sole, die nicht felbft 
kommen fonnten; Bi8 nad Paris hin wurde ein lebhafter 
Handel damit getrieben. An Opfergeld allein gingen außer: 
dem nahe an 100,000 Thaler ein, und als nun gar ber 
Rod noch anfing alle möglichen Wunder zu verrichten, Lahnıe 
heilte, Blinde jehend und Stumme ſprechend machte, da er—⸗ 
reichte ver Wahnfinn den höchften Grad. Auf ven Prien 
lagen die Yeute und flehten: „Heiliger Rod, bitt' für-uns!" 
was zulett ſelbſt den Pfaffen zu ftarf wurde; fie erffärten in 
ven öffentlichen Blättern, nicht der Rod, ſondern der heilige 
Rochus fer damit gemeint gewefen. Aber nicht das geringe 
Volk allein, auch die Bornehniften betheiligten ſich an ter 
Tollheit, namentlich als e8 hieß, der Rod habe eine wun- 
derbare Heilung an der jungen Gräfin Drofte-Bifchering, aus 
einer der erften Adelsfamilien Weftphalens vollbracht. Cie 
jei auf Krüden zu dem Rode gefommen, nad) inbrünftigem 
Gebete aber mit. heilen Füßen wieder davon gegangen und, 
wie e8 in einem Spottliede aus jener Zeit hieß: „Die Gräfin 
Drofte-Bifchering noch jelbigen Tags zum Tanze ging!” voll: 
ftändig genefin. Leider blieben der Armen, die im Momente 
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höchſten Aufregung, vielleicht fir ein paar furze Minuten 
ihre Kraft wieder gewonnen hatte, vie Krüden nad wie vor. 

Durch die gefammte Preſſe aber tönte jegt ein Schrei 
der Entrüftung, der um fo mehr gerechtfertigt erfchien, als 
bie Walfahrten nad Trier eine grenzenlofe Unfittlichkeit in 
ihrem Gefolge hatten. - Gleichzeitig trat ein franzöfifcher Bi- 
hof auf, und erklärte, ver Trierer Rod fei unächt, in Ar: 
gentenil müſſe man ven ächten Rod Chriſti ſuchen; in- 
zwifchen hatten zwei junge Marburger Profefforen, Sybel 
und Gildemeifter, eine Brofchüre verfaßt, in der fie mit 
Ihlagender Sicherheit nachwiefen, daß Alles, was man in 
Trier ausgedacht, Schwindel und Betrug fei, intem 20 fol- 
her Röcke Chrifti eriftirten, die alle den gleichen Anſpruch 
auf ihren göttlichen Urfprung erhüben. Dabei wurde fehr 
nachdrücklich hervorgehoben, welch' großes Unrecht es fei, ven 
Rod, wenn er wirflid Wunder wirke, wieder einfchließen zu 
wollen, daß man ein foldhes Heilmittel der Welt nicht mehr 
vorenthalten pürfe. — Mit höchſter Spannung wurbe diefe 
Schrift gelefen und verbreitet, und voll Widerwillen wende: 
ten fi) alle verftändigen Kathofiten von dem Treiben in 
Trier ab; es konnte darum nicht fehlen, daß ein wahrer 
Sturm des Enthufiasmus ausbrach, ald nun aus deren Mitte 
die Stimme eines jungen, freilich abgefetten Prieſters ertönte, 
der durch einen offenen Brief an den Bischof Arnoldi von 
Zrier, welcher am 1. October 1844 in ven fächfifchen Vater: 
landsblättern erfchien, der allgemeinen Stimmung Ausdruck 
gab. Dan muß e8 felbft erlebt haben, weldhe Wirkung vie 
ſchneidende Sprache dieſes Schreibens hervorrief, welches den 
Biſchof Arnoldi offen des wifjentlichen Betruges anflagte und ' 
alle Folgen eines ſolchen Rüdjchritts in die finfterften Zeiten 
bes Mittelalters, auf deſſen Seele und Verantwortung legte. 
Mit bitteren Worten wird ihm vorgehalten, wie er die Ar- 
muth und Noth des Volkes nicht achtend, ihm durch foldye 
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Täuſchung den legten Heller abpreffe, wie er die Sittlichfeit 
nad jeder Richtung hin untergrabe. „Schon ergreift“, fo 
ruft der Schreiber aus, „ſchon ergreift der Gefchichtöfchreiber 
den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Bifchof Arnoloi, 
ver Derachtung der Mit- und Nachwelt und bezeichnet Sie 
ald den Tetzel ded 19. Jahrhunderts!” Am Schluffe wendet 
fi) da8 Schreiben an die Amtsbrüder des Verfaſſers und 


mahnt fie, zu zeigen, daß fie Chriſti Geift und nicht feinen 


Rod geerbt haben. 

Unterzeihnet war der Brief Johannes Ronge, 
fatholifcher Priefter zu Laurahütte in Schlefien. Dort Tebte 
der junge Dann als Erzieher in ver Familie eines Beamten 
des Hüttenwerks, nachdem er fich ſchon früher durch einen aufge 
Härt gefchriebenen Auffag bei feinen Vorgeſetzten mißliebig ge: 
macht und darum fuspendirt worden war. — E8 wird heute viel: 
fach behauptet, Ronge habe den Brief nicht felbft gefchrieben, 
fondern ein gewifjer Otto Lindner, ein höchft geiftooller Mann, 
der lange Zeit Mitredakteur der Boffifchen Zeitung gewefen 
und vor einigen Jahren geftorben ift, fei der Verfaſſer des 
felben; Ronge habe nur den Namen dazu geliehen. eben: 
fall8 aber gehörte fo wie fo auch dazu ein höherer moraliſcher 
Muth, denn das Wuthgejchrei ver Zeloten gegen die Abtrün- 
nigen war nicht Kleiner al8 ver Jubel der Aufgeffärten. 
Ronge's Brief fonnte um fo weniger ohne Folgen bleiben, 
als auch ven anderer Seite ber, unabhängig von den Er: 
eigniffen in Trier, fi Gelüfte des Abfalls von der Ortho— 
dorie gezeigt hatten. Faſt gleichzeitig mit der Ausftellung 
des Rockes hatte fih in Bofen, in Schneidemüßl, eine 
freie Gemeinde gebilvet ‚unter ver Leitung eines jungen 
Priefters, Namens Czersky. Ber ihm hatte die Liebe zu 
einer junger Polin, die er heirathete und damit offen gegen 
das Priefter-Cölibat proteftirte, den Anftoß zum Widerſtand 
gegeben, und auch fein Vorgehen fand ven Iebhafteften Vei- 
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fall. Czersky wurde von feiner Kirche egcommunicirt umd 
Ronge traf ein gleiches Schidfal, nachdem er zum Widerruf 
aufgefordert, denſelben mit feftem Muthe abgelehnt. Die 
nächſte raſche Folge diefer Vorgänge war die Bildung von 
jogenannten dentſch-katholiſchen Gemeinden, die aus 
Katholiken beftanden, welche dem urfprünglichen katholiſchen 
Ölauben treu bleiben wollten, fi aber von Rom losfagten 
und zugleich einige der widerfinnigften Dogmen zu befeitigen 
ftrebten, fi darauf ftügenn, daß diefelben erft fpäter und 
willkührlich entftanden ferien. Viele katholijche Geijtlihe traten 
mit ihren Pfarrkindern über und ‘in überrajchend kurzer Zeit 
waren in einer Menge von Städten deutſch-katholiſche Ge— 
meinden entftanden. Johannes Ronge begann jetzt Runp- 
reifen durdy Deutfchland um ver neuen Lehre Anhänger 
zu erwerben; wo er hinfam, wurde er empfangen wie ein 
Apoftel, wie ein Gott. Alles drängte fich zu feinen Previgten, 
Katholiken, Proteftanten und Juden, es floß, mit einem Worte, 
in biefer Bewegung Alles zufammen, was man bis dahin 
mühſam untervrüdt hatte. Das Politiſche wermifchte ſich mit 
dem Religiöfen, man durfte fich doch einmal wieder öffentlich 
ausiprechen, man empfand tod endlich wieder einmal einen 
freieren Flügelfchlag des Geiftes, und wir wiffen, wie em— 
Pänglich gerade das veutfche Volk für einen folden Auf: 
ſchwung ift, wo das geiftige Bedürfniß durch das gemüth- 
liche unterftügt und getragen wird. Weldy ein Moment wäre 
died für einen erleuchteten Staatsmann oder einen weifen Fürften 
geweſen, jegt eine deutſche Kirche zu gründen, Deutſchland 
vollftändig Loszulöfen von Rom, da die vorwiegende Zahl 
der Katholiken ſich ganz einverftanten mit einer Berjüngung 
ihrer Glaubensfäge zeigte. Wie hätte man fi) damit die 
heutigen Kämpfe erfparen können, aber Preußen's König, 
der denn doch den Ausfchlag hätte geben müſſen und in deſſen 
Staaten, namentlid in Sclefien, die Bewegung am 
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ſtärkſten war, und Preußen's Miniſter' waren für ſolche 
Erwägungen blind und taub. Man ſah in der ganzen Be— 
wegung nur das Erwachen eines ſelbſtſtändigen Geiſtes, 
man nahm das reformatoriſche Beſtreben, das darin lag, fir 
ein revolutionäres und indem man es verfchmähte, daſſelbe 
auf die rechten Wege zu leiten, erleichterte man den Konflikt, 
der endlich ausbrechen mußte. — Wie fehr waren nun abe 
audı fchon die Hoffnungen gefehwunden, die man auf Frievrid 
Wilhelm IV. gefett hatte; noch einntal hatten fie fich geregt, 
als er im Jahre 1842 eine Reife nah England unternahm, 
wo er den Prinzen von Wales aus ver Taufe hob. Man 
erwartete und glaubte, der Anblid eines freien und glüd- 
lichen Landes, das nur durch feine Gefege und Inftitutionen 
regiert werde, müſſe den gebildeten und gefcheinten Mann 
doc davon Überzeugen, wie ungefährlich e8 für einen Fürften 
fei, fich folhen Inftitutionen anzuvertrouen. Es wurde ihm 
auch dort von vielen und einflußreihen Perfönlichkeiten zu 
geredet, nun endlich fein Wort zu halten und Preußen eme 
Berfaffung zu geben. Der damalige Staatslanzler Lord 
Brougham ermahnte ihn namentlidy mit den dringendſten 
Worten dazu und fagte ihm unter Anderem: „Eine Verfaffung 
ift fein papiernes, fondern ein eifernes Bollwerk des Reichs, die 
feftefte Stüge eines auf ©erechtigfeit gegründeten Thrones!“ 

Bergebens — Friedrich Wilhelm hatte es einmal in 
romanbafter Ueberfpannung ausgefproden: „Zwiſchen mid 
und mein Volk fol fein Papier treten!” und dabei blieb & 
Ebenſo einflußlos erwiefen fich die Hoffnungen ver poetifchen 
Jünger des jungen Deutjchlands, die fie in Poefte und Profa 
on ihn gerichtet. Zu dieſen gehörten namentlich Georg 
Herwegh, der ihm direkt, in einem an ihn gerichteten Ge 
dicht im Namen der deutſchen Sünglinge zugerufen: „O drüch 
in unf’re Hand ein Schwert! Führ’ aus den Stäpten uns 
in's Lager, und frage nicht, wo Feinde find, die Feinde kom: 
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men wie der Wind! Behät’ uns vor dem Frankenkind, und 
vor dem Czaaren, Deinem Schwager!” 

Geſchmeichelt fühlte ſich der König wohl, dag man ihn 
bergeftalt zum Mittelpunkt der deutſchen Wünfche machte, aber 
et hatte fein tieferes Herz dafür; hatte,er doch erſt kurz zuvor 
die neue Friedensklaſſe des Ordens pour le meörite geftiftet, 
ihn Künftlern, Gelehrten und Dichtern im In= und Auslande 
zugeſchickt, dabei aber Uhland, ven beutfcheften umd genial: 
ten der deutſchen Sänger übergangen. 

Er ſprach huldvoll mit Herwegh, als dieſer nah Berlin 
tom und dem König auf deſſen befonderen Wunſch durch 
jeinen berühmten Leibarzt Schönlein vorgeftellt, und höchſt 
guädig aufgenommen wurde. Der Dichter aber war unvor- 
fihtig genug, von diefer Unterrevung zu plaudern und als 
er nun, um Denjenigen, die glaubten, Herwegh fei wohl jest 
durch Königsgunſt gewonnen, zu zeigen, daß er ſich feine alte 
Öefinnung bewahrt habe, von Königsberg aus einen offenen 
Brief an den König richtete, worin er ihm unverhüllt vie 
Wünſche des Bolfes an’ Herz legte, wurde ver eben noch 
gefeierte Sänger wegen feiner Form- und Taktloſigkeit poli⸗ 
zeilich verfolgt und aus Preußen verwieſen. Die. Leipziger 
Zeitung, worin der offene Brief gedruckt war, wurde ver— 
boten. Man glaubte damals, namentlich Freiligrath ſprach 
dies in einem Gedichte aus, Herwegh habe damit der guten 
Sache geſchadet, er habe voreilig die jungen Blüthen und 
Triebe am Baume der Freiheit geknickt, aber wer hatte denn 
vorher am Berliner Hofe ernſtlich an Freiheit und Fortſchritt 
gedacht? Richtiger traf es der Spötter Heine, der in ſeinem 
Wintermährchen Herwegh als durchgefallenen Marquis 
Poſa verhöhnte und ihn an den Moment erinnerte: „da er 
vor König Philipp ſtand, mit ſeinen uckermärk'ſchen Granden!“ 

Auch die Oppoſition der verſchiedenen Provinziallandtage, 
die 1843 endlich zuſammenberufen wurden, doch nur getrennt 
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berathen durften und unter denen fidy vorzugsweife bie rhei⸗ 
nifhen Stände durch Freimuth wuszeichneten, indem fie ven 
Berluft der Schwurgerichte und ähnlicher Einrichtungen des 
bei ihnen zu Recht beftehenpen Code Napoleon fürchteten 
und dem vorzubeugen ſuchten, wurde fehr übel am Hofe 
vermerkt. Politifche Zweckeſſen ließ die Polizei verbieten, 
Anträge auf Preffreiheit wurden von ber Regierung abge: 
lehnt; felbft die gemäßigten Männer, wenn fie fidh einmal 
über die unerträglichen Webergriffe der Cenfur bejchwerten, 
wurden mitunter vom König perfünlich heruntergefanzelt wie 
die Schulknaben. Das Eichhorn'ſche Syftem hatte feinen 
Höhepunkt noch nicht erreicht; bis in die Familien hinein drang 
jetzt die jefuitifche Ueberwahung mit Hülfe der Geiftlichkeit. 
Proteftantifche und Tatholifche Klöfter fah man neu begründen 
und zulegt befam ver König no die Marotte, einen eng: 
lifchen Geburtsavel, wie er fi dort im Laufe von Jahr— 
hunderten naturgemäß herangebilvet hatte, zu improvifiren. 
Er fhuf Herzöge, Burggrafen, Grafen und Barone 
und in beren Diplomen wurden bemerkt, daß ihr Abel er: 
‚Löfche, ſobald fie eine Bürgerliche heiratheten. Die Kabet- 
tenhäufer blieben nur noch adeligen Junkern geöffnet und bie 
höheren Militärftellen wurden wieder ausfchlieglic dur 
Adelige befegt. Die Kluft war gerade ſchon groß gemug 
zwifchen Bürger und Militär, zwifchen Bürger und Abel ge 
worden — nun machte man fie geradezu unausfüllber. Wie 
von Gott verlaffen ging diefe Regierung ihren Weg bergab, 
fie untergrub den Beamtenftand durch die unmürdigften Ge 
feße gegen die Richter, fie drückte die Univerfitäten zu Ohm: 
nafien herab. Eichhorn bereifte die Hochjchulen und jagte 
den Vertretern der Wiffenfchaft und Forſchung die unglaub- 
lichften Dinge ins Angeficht, al8 wie: „Mit der Kirche und 
dem Staate, wie fie fein fünnen und dürfen, feien Redefrei⸗ 
heit und Oeffentlichkeit unverträglich!“ und wieber bei einer 
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andern Gelegenheit äußerte er ſich: „Es ſei jetzt die Zeit 
gekommen, wo man den wahren Glauben mit den kräftigſten 
Mitteln aufrecht erhalten müſſe!“ — Den warnenden Finger 
ver Zeit, der fi hie und da drohend erhob, beadhtete man 
nicht, oder man ſah darin nur einen Beweis mehr von ber 
zu befämpfenden Gottlofigfeit. — 

Bom Erzgebirge ber machten fich jegt die erften Zuck⸗ 
ungen der großen focialen Frage geltend, in dem Nothruf 
der Shlefifhen Weber, die unter breifacher Bedrückung 
itten, unter der Entwerthung der Handarbeit durch bie 
Maſchinen, unter der Härte ihrer Arbeitgeber und ver 
Theuerung aller Lebensbebürfniffe. E8 mar eine jener Kriſen, 
wie fie in induftriellen Uebergangszeiten ſich häufig einftellen, 
aber das Unrecht beftand darin, daß man ben davon Bes 
toffenen nicht zur rechten Zeit hülfreich und mildernd zur 
Seite trat, daß man fie mitleidslos und vollſtändig der 
Willkühr des Arbeitsgebers überlief, der die armen Menſchen 
bis zum Aeußerſten auspreßte. Was ihnen dann noch blieb 
für des Leibes Nothourft, das jchmälerte der Steuererheber; 
jeder Webſtuhl, jede Spindel waren beftenert, aber wozu 
dieſes Geld verwendet wurde, davon erfuhr der Arme nie 
das Mintefte und er fühlte nur, daß ihm der Staat nichts 
davon zurädgab, um feine troftlofe Lage zu lindern. Halb 
verfchmachtet, ohne neue Erwerbsquellen, lagen Tauſende ın 
ihren elenden Hütten und mehr als einmal holte der Hunger 
die Todesopfer hinweg. Es war ein graufiges Nacht- und 
Seitenſtück zu dem äfthetifchen Leben am Hofe, den Vor⸗ 
lefungen, den Ordensfeſten und ven feierlichen Gottesdienften; 
faum wagte e8 die Preſſe nur davon zu lispeln, aus Furcht 
vor ber Polizei und Cenſur. Da fühlten Kunft und Poefie 
en menſchliches Erbarmen und fie fcheuten ſich nicht, den 
Schleier zu lüften und für die Armen zu fprechen in ihrer 
Weife. Freiligrath vichtete damals fein ergreifendes Gedicht: 
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Webers in ſeiner Todesangſt den Rieſen des Erzgebirges, 
den Hüter von deſſen unterirdiſchen Schätzen anruft, um den 
Seinen Troſt und Hülfe zu bringen, weil bei den Menſchen 
fein Erbarmen mehr zu finden if. — Zu dem Dichter ge 
jellte fi) der Maler und ernfte Zufchauerkreife jammelten 
fiy bei der rheinifhen Kunftausftellung um das berühmt ge: 
wordene Bild von Hübner: die Schlefifhen Weber. 
Was der Etift des Cenſor's ſtrich, das fagte hier der Pinfel 
des Malers ohne Scheu. Er jchilderte den Jammer de? 
Erzgebirged in dem refignirten Schmerz, den die abgezehrte 
Geſtalt des Greifes zeigt, in den Grimm, der die Yauft ded 
Mannes ballt, in der angftvollen Bitte und Klage, die aus 
ven Bliden ter Mutter und des jungen Mädchens fpridt, 
die Alle ihre felbftgewobenen Leinwand-Päcke in das Haus 
des reihen Kaufheren gebracht und der nun vwerächtlidh die 
MWaare prüft, fie annimmt oder zurüdweift, vie Ellenzahl verklei⸗ 
nert und endlich ven Armen übermüthig ein Sündengeld zuwirft. 
Ueber ganz Deutjchland iſt diefes Bild gewandert und 
bat überall die gleihen Gefühle der Sympathie wie bed 
grimmen Schmerzed hervorgerufen, doch ohne Nugen für ven 
Augenblid. — Unruben in Schlefien und Böhmen, 
bie in Yolge der unerträglichen Zuflände eintraten, wurben 
mit Waffengewalt nievergeworfen und der König dadurch 
nur nody mehr in feinem reactionären Wahne beftärkt. Ihn 
dann vollends jeder Nachgiebigfeit unzugänglicd zu machen, 
erfolgte anı 26. Juli das Attentat des Bürgermeifter Tſchech 
auf Friedrich Wilhelm. Es war eine rein perfönliche Sache; 
Tſchech glaubte fih von dem Minifterium perfünlich zurüd- 
gefegt uud wollte fih dafür an dem König, dem verant: 
wortlihen Staatsoberhaupte, rächen. Er feuerte in dem 
Augenblide, da das königliche Paar an ihm worüberfuhr, eine 
Doppelpiftole auf den Fürften ab; die erfte Kugel drang in 
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ven Mantel des Königs ein, verurfachte ihm aber nur eine 
leichte Quetſchung, die zweite ſchlug Über dem Kopfe ver 
Königin in die Holzwand. Der König wollte Tſchech be⸗ 
gnadigen, wenn er um Gnade bitte, allein er wies dies An- 
finnen zurüd und ftarb mit Falter Entfchloffenkeit. Man 
bemühte fich natürlich, diefes Ereigniß mit den ſchleſiſchen Un- 
ruben in einen Zuſammenhang zu bringen und Beides als 
Vorläufer des Kommunismus und des Königsmordes zu bes 
trachten, doch Hatten fie nicht das Mindeſte mit einander 
gemein. Das franzöfifhe Gefpenft, ver Kommunismus, 
begann nun allerdings ſich auch bei uns in feiner kindlichſten 
und unverftandenften Form zu zeigen und fand leider in ven 
bedrückten Fabrifbezirfen und bei der fteigenden Lebensnoth 
einen günftigen Boden. Fehljahre, Gefhäftsftodungen, Meber- 
ſchwemmungen boten einander die Hand und machten fid 
doppelt fühlbar unter der Unzulänglichkeit der Verkehrswege, 
der daraus entfpringenden Hanvelsftörungen, wie überhaupt 
der ganzen Verwaltung. Es fonnte ſich ja unter der fchauder- 
haften Bevormundung nirgendwo etwas frei und ungehindert 
entfalten, und fo fliegen immer ſchwärzere Wetterwolfen am 
Himmel der Zukunft auf. In Preußen fing man jegt an 
fi ganz hermetifch abzufchliegen; Itzſtein und Heder, die 
badifchen Abgeordneten, die in Berlin einen Freund befuchten, 
wurden als ftantsgefährlich ausgewiefen, die Bürger- 
gejellfhaft, in ver man ſich über allgemeine Dinge unter- 
hielt, aufgelöft. — Aber unvervroffen ſchrieb Jacoby fein 
Mene Mene-Telel an die Wand des Belfazar, in Flugblättern 
und Schriften, die überall mit Begierde gelefen, ein taufend- 
faches Echo fanden und zugleid traten auf dem kirchlichen 
Gebiete gewappnete Geiftesfämpen auf, die wie Spinnmwebe 
die Eichhorn’fchen "Schleier, die er aus der Rumpelfammer 
des Mittelalters heraufgeholt, zerriſſen — es waren David 


Strauß, Ludwig Feuerbach und Bruno u 
Büchner, deutfche Geſchichte. 


Dreizehnte Borlefung. 


Wenn wir im DBerlaufe der 20ger Jahre beobachtet 
haben, weld ein reiches, geiftiges Leben fich in Frankreich in 
ver legten Zeit der Bourbonenherrfchaft entwidelte und wie 
die wachfende Oppofition daraus zumeift ihre Waffen jchmie- 
dete und ihre Nahrung jchöpfte, fo begegnen wir jebt 
einem äbnlichen Berhältniffe in Deutſchland. Trotz de 
politifchen Drudes und der firhlichen Reaction gab fi eine 
ungewöhnliche Kegfanıfeit auf wiſſenſchaftlichen Gebieten ımd 
innerhalb der gelehrten Kreife fund. 

Als befonders einflußreih auf diefe erhöhte Thätigkeit 
zeigten fich die Lehren des berühmten Philofophen Ludwig 
Hegel, der feit einer Reihe von Jahren an der Berliner 
Univerfität wirkte und den 1831 die Cholera dahin gerafft 
hatte. Die Begriffe, welche er über vie Auffaffung von 
Staat und Chriſtenthum philofophifch begründet hatte, wurben 
weniger- durch ihn felbft als dur die Jünger feiner Schule, 
die fogenannten Yunghegelianer, zur Anwendung auf vie be 
ftehenden Zuſtände gebracht und jo erzeugte deren zerfetende 
Kraft einen gewiffen revolutionären Geift, fogar innerhalb 
ver gelehrten Welt. 

Die Humanitätsidee, wie fie Herber zuerft in feinen 
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ durchgeführt 
und dadurdy das „Menſchliche“ wieder zur Geltung gebradit 
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hatte, wurde num weiter entwidelt und bezäglih ber Ge= 
ſchichte vornehmlich an dem Prinzip einer inneren fort 
ſchreitenden Entwidelung feftgehalten. Im Zufammenhange 
damit wollte man denn auch, wie Herder es bereitd ange 
deutet, in der Erfcheinung des Chriſtenthums nicht den Bes 
ginn einer vollftändig neuen Zeit, einer befonderen Offen— 
barung, ſondern nur eine der Phafen des allgemeinen menſch⸗ 
lichen ortfchrittes erkennen. Hand in Hand mit feld ein- 
faheren und naturgemäßeren Anfichten gingen die Refultate 
der neueren Naturforfhung; indem viefelbe fi mehr und 
mehr auf ergrünvete Thatfachen ftügen konnte, begann fie der 
dunklen und vomantifhen Naturphilofophie, wie fie Schel— 
ling, ohne fih um das wirflihe Wefen ver Natur zu be— 
fümmern, in ein Syſtem gebracht hatte, ven Krieg zu er- 
klären. 

Obgleich nun alle dieſe Dinge vorerſt nur in ſtreng 
gelehrten Kreiſen verhandelt und auch nur in ſolchen ver- 
. fanden wurden, ſah man fie dennoch von Seiten eines 
Minifterium’8 Eichhorn und des ihm geiftesverwandten 
Miniſterium's Abel in Münden, fowie aller ihnen gleich— 
venfenden Geiſter, als höchſt ftantsgefährlich und kirchenfeind— 
lich an, und die Polemik, die von oben her dagegen erhoben 
wurde, erweckte eigentlich zuerſt das Intereſſe des gebildeten 
Publikums dafür, und zwar um fo mehr, als die mittel— 
alterlich-reactionären Zuſtände, wie ich fie vorhin geſchildert, 
ſchon ohnehin den natürlichen Gegenfag' eines freien Denkens 
hervorrufen mußten. 

Mit Begierde verichlang man jett die von Arnold 
Ruge und Echtermener herausgegebenen Halle’fchen Jahr: 
bücher, welche mit ſchlagenden Worten die politifhe und 
religiöſe Reaction befämpften, und das Vorrecht der freien 
Forſchung und Kritik für ale Erzeugniffe ver politifchen, 
tbeologifchen und literariſchen Willenfchaften in Anſpruch 
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nahmen. Dieſes Organ war feinerzeit von aufßerorventlid- 
ftem Einfluß und verbreitete in weiteren ‘gebildeten Kreiſen 
den Hauptinhalt der gelehrten Schriften, die ſich in jener 
Epoche vorzugsweife mit der freieren theologifehen Forſchung 
beſchäftigten. 

Es waren hauptſächlich zwei Männer, die auf dieſem 
Gebiete eine breite Bahn des Fortſchritts brechen ſollten, ein 
Philoſoph und ein Theologe, Ludwig Feuerbach um 
David Strauß. Ludwig Teuerbad, 1872 in Nürnberg 
verftorben, war ein Sohn des berühmten Rechtögelehrten 
Amfelm Feuerbach; er Tieß ein philofophifches Wer: 
„Weber das Weſen des Chriftenthums“, erjheinen, 
durch welches er allen damals herrſchenden Anfichten aufs 
Schrofffte entgegentrat. Ex behauptete und führte feine An- 
fiht mit logiſcher Confequenz dur, daß die Dogmen, bie 
Glaubensfäge, erft nah und nad, zufällig und willkührlich 
entftanden, und häufig mit dem eigentlichen Geiſte dei 
Chriſtenthums ganz unvereinbar feien. Bei der damaligen 
Strömung der Zeit mußte dies Belenntnig dem fühnen 
Philoſophen feinen Lehrftuhl zu Erlangen foften; e8 war 
un fo anftößiger, als er bereits in einem früheren Werke 
über Unfterblichfeit nachzumweifen verfuchte, daß Körper unt 
Geiſt unzertrennli aneinander gebunden feien und Eins mit 
dem Andern entftehe und zerfalle. 

Veuerbad ging in feinen Auffafjungen ſchon einen 
Schritt weiter, als feine hauptſächlichen Meitftreiter und Mit- 
genoffen, die fi mehr vom theologifchen und hiftorifchen 
als philoſophiſchen Standpunkte aus mit der Kritik Der 
Schriften des neuen Zeftamentes, den. Evangelien und dem 
Leben Jeſu beſchäftigten. Zu Ienen, welche beſonders thätig 
dafür waren, um darzuthun, wie die Evangelien nachweislich 
erſt mehrere Jahrhunderte fpäter entftanden feien, als ihre 
fogenannten Urheber gelebt, daß viefelben wohl theilweife auf 
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älteren Hantjchriften beruhen mochten, aber zu noch größerem 
Theile frei erfundene, ſchriftſtelleriſche Compofitionen zu fein 
Idienen, gehörte der befannte Bruno Bauer, der denn 
auch in Folge feiner Kühnheit von Bonn, wo er fih als 
Docent habilitirt hatte, weggewiefen wurde und fpäter als 
Schriftfteler in Berlin lebte. Bruno Bauer aber ſtand 
mit feinen Schriften ſchon auf den Schultern eines Größeren 
als er, des berühmten David Strauß, des Verfaſſers des 
„Leben Jeſu“. 

Auch Strauß war Theologe und hatte feine Ausbildung 
als Zögling des Manlbronner Stiftes, einer Pflanzjchule 
fünftigerv Theologen, empfangen. Dieſe Stifte oder Convicte 
find eine Art von proteftantifchen Mlöftern, wie fie fi in 
Würtemberg, wo man belanntlid zur Zeit der Reformation 
die Formen und Benennungen der fatholifchen Kirche in ven 
Proteftantismus binübernahm, mehrfach erhalten haben. Der 
orthodoxe Zufchnitt diefer Stifte, die indeffen ihren Schülern 
eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung vermitteln, mochte 
dazu beitragen, daß gerade fih in Würtemberg im Gegenſatz 
dazu eine Schule aufgeflärter und freifinniger Theologen 
bildete, nady ihrem verehrten Haupte, die Bauer’fhe Schule 
genannt, aus der eine Reihe berühmter und aufgeflärter 
Theologen hervorgegangen ift. 

Friedrich David Strauß war in ‚Ludwigsburg am 
27. Januar 1808 geboren und der junge Mann z0g ſchnell 
aller Blide auf fih, als 1835 fein Werk das „Leben 
Jeſu“ erfhien. Es war bei feinem erften Exfcheinen ein 
ftreng gelehrtes Buch, in welden ver Verfaſſer mit uner- 
Ihrodenem Muthe, und getragen von einem unerbittlichen, 
fritiihen Scharffinn, Allen ven Fehdehandſchuh hinwarf, 
welche fi) immer noch beftrebten, die Geftalt von Jeſus 
Chriftus trotz befferer Erkenntniß, wifjenfhaftlich in die Wolfen 
einer Myſtik einzuhüllen, die vor dem Geifte des Yahrz 
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hunderts feinen Beſtand mehr haben fonnte. Strauß be 
mühte fi darum Jeſus wiffenfchaftlich fo darzuftellen, wie er 
nad) feiner Annahme als Menſch unter ven Menfchen gewandelt 
und gelebt. Den frommen Glauben ver Menge hatte er 
Damit nicht angetaftet; er ſprach als Gelehrter zu ven Ge 
Ichrten, denen er vorbielt, wie fie wifjentlih Falſches für 
Wahres, durch unwahre Mittel und Beweisgründe auszugeben 
trachteten. Sein Freimuth brachte ihn felbftverftänlid 
wenig äußeren Gewinn, dagegen Schaden genug; man ent: 
fernte ben jungen, gefährlichen Repetenten eiligft von Dem 
Tübinger Stifte, an dem er lehrte und entzog ihm fomit 
jeine liebſte Thätigkeit, bis ihm diefelbe durch die mächtig 
aufftrebende Univerſität zu Zürich follte, wie es ſchien 
zurüdgegeben werben, indem man Strauß um 1839 als 
Profeſſor der Dogmatif und Kirchengeſchichte dorthin berie,. 

Wir erinnern ung der Veränderungen, die in de 
Schweiz nad) der Yulirevolution ftattgefunden hatten, um 
wie von da am die proteftantifchen Cantone ihr Haupt: 
augenmerf auf die Erziehung und Bildung des Volkes ge 
richtet hielten, damit e8 eine erfprießliche Theilnahme an dem 
öffentlichen Leben zu nehmen vermöge. 

In gleichen Sinne wurde die Ernennung von Strauß 
von der radicalen Regierung beſchloſſen, aber dieſelbe rief 
jet alle unterbrüdten und reactionären Clemente des Car- 
ton's Zürich, auf's Neue unter die Waffen. Die Geiftlichfeit 
Ihürte und hegte die Bauern und das geringe Bolf gegen 
die Radikalen und Aufgeflärten auf; die Conſervativen Hagten 
laut die „Strußen“, fo nannte man die Anhänger des Be 
rufenen, und die liberale Regierung des Atheismus, der 
Gottlofigkeit, des Abfalls vom Chriſtenthume an. Die Be 
wegung wurde enplid fo ſtark, daß es das Klügſte war, 
nachzugeben; die freifinnige Regierung trat zurüd, um emer 
confervativen das Feld zu räumen, und Strauf wurde, che 
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er nur noch ſeinen Lehrſtuhl eingenommen hatte, penſionirt. 
Denn auch erſchüttert und verletzt durch dieſe offene Feind— 
ſeligkeit, ſetzte er doch unerſchrockenen Geiſtes ſeine Arbeiten 
fort und 1843 erſchien ein zweites Buch von ihm: die chriſt⸗ 
lihe Glaubenslehre in ihrer gefchichtlihen Entwidelung und 
im Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft, und bald fah er 
fih jett duch Diefes und fein früheres Wert nah allen 
Richtungen hin in die heftigften Streitigkeiten verwidelt, denen 
‚er duch haarſcharfe Schriften und Entgegnungen tapfer die 
Stirne zu bieten verſtand, dabei freilich immer mehr ein= 
jehend, daß es ihm fchwerlich jemals mehr vergönnt fein 
werde, zu der Jugend feine® Volkes vom Lehrftuhle herab 
reden zu dürfen. In jener Zeit war ed auch, wo er fih mit 
ver vielgefeierten Sängerin .Agnefe Schebejt verheirathete, 
dod ohne dadurch einen Erjat für das Verlorene zu finden. 

Ale diefe Vorgänge warfen fo trübe Schatten in fein 
Gemüth, daß dies auf feine Ehe nicht ohne Einfluß bleiben 
fonnte, fie entwidelte fih für beide Theile fo wenig be- 
jriedigend, daß fie fhon nach mehreren Jahren wieder ge= 
trennt wurde, weil beide Gatten einander in ihren verfchiebe- 
nen Seiftesrichtungen durchaus nicht verftanden. Mit Ehren 
aber hat Agneje Strauß den Namen ihres berühmten Mannes 
bi8 an ihr Ende getragen, geachtet und geliebt von Allen, 
bie ihrem arbeitfamen Leben, welches ſich wieder der fünft- 
lerifchen Wirkfamfeit, doch außerhalb der Bühne zuwandte, 
nabe ſtanden, die ihren Fleiß und ihre Thätigkeit kannten. — 
Auch Strauß unabläffig weiter arbeitend, wendete fich jet mehr 
und mehr von der Theclogie hinweg, um Werke von mehr 
allgemeinem Intereffe zu fchaffen. Vom feinften Scön- 
beitögefühle befeelt, Aefthetifer durch und durch, bezeigte er 
jest eine wahre Meifterfchaft in ven biographifhen Dar— 
ftellungen von folden Männern, denen er ſich ſelbſt inner- 
lid) verwandt fühlte Er wählte für feine Geſtalten, die ex 
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mit der Fever ausmeißelte, wie e8 der Bildhauer mit feinen 
Marmorfculpturen thut, meiftens folche Geiftesfämpfer, die 
einestheil8 feinen - theologifchen Studien nahe ftanden oder 
fih anvderntheil® mit der Dummheit ihrer Zeit und der Will- 
führ ihrer Fürſten im grellen Widerſpruch und Kampf be 
funden hatten. Um die Hauptgeftalt gruppirte er dann bie 
Zeitverhältniffe, die Denkungsart der Mitlebenden, fo getreu 
und plaftifch, daß man mit nie erlahmendem Intereffe das Bild 
betrachtet, welches er vor unferen Augen erſchafft. — So hat 
er und Iulian den Apoftaten gefchilvert, ſo den unglüd- 
lihen Dichter Schubert, feinen genialen Landsmann, der 
an Yürftentyranney erbarmungslos zu Grunde ging. In ber 
Biographie feines Freundes Chriftian Märklin jchuf er 
ein Charafterbild aus der Gegenwart, an dem er entwidelte, 
welche inneren Seelenkämpfe ver neuere und denkende Theo- 
loge durchzumachen bat. Sein Nikodemus Friſchlin 
führte darnach den Leſer in die Zeitverhältniſſe am Ende des 
16. Jahrhunderts zurück und zeigte ihm, wie deren Kümmer⸗ 
niffe einen hochbegabten Mann seiftig und ſittlich zu Grunde 
richten konnten. 

Am höchſten jedoch von Allem, was Strauß in dieſer 
Hinſicht geleiftet, fteht fein Ulrich v. Hutten, ein zweibän- 
diges Werk, welches eine foldhe Fülle des interefjanteften, Te: 
benspollften Materials enthält, daß man e8 immer und immer 
wieder lefen und in fid) aufnehmen möchte. Dieſes Werl 
ift Hiftorifch wie Literarifch gleich intereffant, ganz abgefehen 
von der herrlichen Geftalt Hutten’s, die uns ba jo leben 
dig entgegentritt als ob wir ihn perfünlich gefannt denn mit 
dieſem Manne ganz befonvers, mit defjen heller, Tichter Gei- 
ftesflacheit, die ohne Menſchenfurcht und ohne Scheu ihre 
Conjequenzen zog, wo e8 der Wahrheit galt, verband Strauß 
die tieffte Sympathie. 

Noch erwähne ich feine Biographie des Hamburger Se— 
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nators Reimarus, jenes merkwürdigen Mannes, der erſt 
auf dem Todtenbette feinen Kindern das Werk feines Lebens 
zu übergeben wagte, worin er feine eigenen Anfichten über 
das Weſen Chrifti und veffen Lehre, ganz in verfelben ratio: 
nelen Weife ausgefprochen hatte, wie e8 Strauß ein Jahr⸗ 
hundert nach ihm öffentlich that. Bruchftäde, aber auch nur 
Bruchſtücke dieſes Werkes von Reimarus hat ja dann Leſſing 
Ipäter unter dem bekannten Titel ter Wolfenbüttler 
dragmente veröffentlicht, und Sie werben fi) aus ber 
Literaturgefchichte erinnern, welchen Sturm und welches Auf- 
jehen jene Fragmente damals erregten, wie fie Leffing-zur Ge⸗ 
nüge Haß und Verfolgung zuzogen. Nicht weniger ausge— 
zeichnet al8 jene größeren Werke find die kleinen Schriften 
von Strauß, meift literarifchen und Tunftgefchichtlihden In— 
halte. — So vergingen ihm Jahre ftilen, angeftrengten 
Fleißes, als er fich in den 60ger Jahren, durch den Geift 
der Zeiten wieder auf ven theologiſchen Kampfplag gerufen 
ſah. Kurz nachdem das befannte Bud) von Renan: „La vie 
de Jesus,“ erfchienen war, welches in populärfter Weife ein 
Thema behandelt, das bis dahin nur unter den Gelehrten 
debattirt wurde, gab Strauß fein eigenes: „Neben Jeſu“ 
1864 in zweiter Auflage heraus, jetzt aber für das deutſche 
Bolt gleichfalls in Jedermann zugänglicher Weife bearbeitet. Es 
erregte jeßt in den weiteften Kreiſen vie gleiche Senfation, wie 
bei feinem erften Erfcheinen, und von diefem Zeitpunfte an 
ſchloß fih Strauß immer mehr jener populären Darftellungs- 
weile wiſſenſchaftlicher Dinge an, die als ein dringendes Er— 
forberniß unferer Zeit erkannt wurde und die auch allein im 
Stande ift, die Refultate des Wiffens und des Forſchens zum 
Gemeingut zu machen. Er eniging freilid dadurch nicht den 
Vorwürfen der zünftigen Gelehrten, die ihm fehon bei beim. 
Erfcheinen feines: Leben Voltaire's vorwarfen, er ſchreibe nicht 
mehr wiffenfchaftlih genug. Mit noch größerer Erbigung 
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und Erbitterung wurde ihm dies entgegengefchleudert, als fein 
letztes und höchſt bedeutungsvolles Werf: Der alte und der 
neue Ölaube, erfhien. — Tief ergriffen von den eminenten 
Reſultaten ver Naturforfchung und der fih daraus ergebenden 
Schlüſſe, bat Strauß in diefem Werke jeven Reſt theologifchen 
Bedenkens von fich geworfen, indem .er feine legten, inmerften 
Gedanken ausſprach und fi ohne Schen auf die Seite der 
philoſophiſch-materialiſtiſchen Anfchauung ftellte. Ue— 
ber den literarifchen Werth des Buches mögen ſich Zweifel 
erheben, der politiiche Theil vefjelben mag Vielen ſchwach 
und bejchräntt erfcheinen — gleichviel, für ven umer: 
fchrodenen Geiftesmuth von Strauß, von feiner Wahrheitd- 
liebe, legt e8 wiederum ein glänzende® Zeugniß ab. Es ift 
mehr als ein Buch mit feinen Mängeln over Vorzügen, es 
ift eine That -— und die Zukunft unferer geiftigen Entwid: 
lung wird darüber zu entfcheiven haben, ob Strauß am Ende 
feiner Tage ein wahrer oder ein falfcher Prophet gewefen. 
Mit reger Theilnahme blickte ganz Deutjchland auf das Ende 
feines vielgeprüften Lebens, das ihm nach ſchweren förperlichen 
Leiden im Frühjahr 1874 dem Tode und, nad) feiner Anfchaunng, 
ver Dernichtung entgegenführte, der er heiter und mit ſokra— 
tifcher Ruhe in's Angeficht fehaute, überzeugt davon, daß fein 
Denken und Wirken für die Aufklärung der Meenfchheit ein 
ſegensvolles gewejen. 

Wenn ich mich etwas lange bei dem Lebensbilde dieſes 
Mannes aufgehalten habe, fo gejchah es darum, weil fein 
eigener Geiftesfampf auch zugleich ein Abbild der geiftigen 
Kämpfe tft, die feit dreißig Jahren unfere Zeit bewegen 
und in deren Strömungen wir nod mitten inne ftehen. — 
An die genannten Männer fchlieft fi) dann noch eine lange 
Reihe von Solden an, die im gleichen Sinne der Aufklärung 
wirkten, und deren Koryphäen ich nur zu nennen brauche, 
um daran zu erinnern, was fie Großes geleiftet oder wozu 
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fie ven AnftoR gegeben. Aleranvder v. Humbolpt, ver 
noch in feinen legten LXebensjahren das Interefle der Gebilve- 
ten an den inneren Vorgängen des gejammten Naturlebens 
jo mädtig fürderte, Juſtus Liebig, der die Gefeße ver 
organischen Chemie entdeckte und damit der Wiffenfchaft Bah⸗ 
nen eröffnete, von denen fie nie zuvor geträumt hatte. Zu 
ihnen gefellten fich die Gefchichtsfchreiber und Forſcher: Schlo ſ⸗ 
ler, Dahlmann, Ranke, Häuffer und Anvere, die nad) 
der gleichen Methode des Unterfuchens und Abwägens ihr 
del bebauten, wie Jene, aber erft um 1848 ihre volle Be- 
beutfamfeit erhielten. Auch fie rüdten jebt durch eine ver- 
änderte Darftellungsweife das Studium der Geſchichte dem 
Berftändniffe des Gebildeten fo viel näher und belebten die 
teodene Erzählung durch eine lichtvolle Entwidlung ver Be— 
gebenheiten, nach deren eigenen inneren Gefegen. 

Diefe gemeinfame Regſamkeit auf allen Gebieten des 
Wiffens erhob den Muth, und begeifternd burchzudten ihre 
Dlike die dumpfe Schwüle, die fih ahnungsvoll mehr und 
mehr über ganz Deutichland auszubreiten begann, während 
fed und kecker die leichte Reiterei der politifchen Dichter neben- 
ber plänfelte und oft mit einer einzigen Strophe, einem binge- 
worfenen Reim, bie Geifter tiefer ergriff und fortriß, als es 
die Iangfamere Ueberlegung zu thun vermochte. 

Die deutfche Lyrik, längſt von dem wejenlofen Scheine 
der Romantik befreit, nahm einen neuen Aufſchwung, eine 
neue Richtung durch den Einfluß der ſchwäbiſchen Did: 
terſchule und deren unvergeklichen Heerführer — Ludwig 
Uhland. Es war Harer, Lichter Morgen, der mit ihm ber- 
einbrach; eine einfache, ſchlichte, verſtändige Auffaffung ver 
Natur fprach wieder aus diefen Poefien, ein fräftiges Bild 
des Mittelalters, jo wie es wirklich gewejen, trat dem Lefer 
daraus entgegen, verbunden mit cinem patriotifchen ächt 
ventichen Weſen. Wie hatte aber auch noch der alte Goethe 
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feine große Freude an Uhland und an deſſen digtenven Yreun- 
den, und gerne mochte er manchmal, feiner eigenen Thätig— 
feit und der des Freundes gedenkend, ausrufen: „Ja, hätten 
wir, der Echiller und ih, eine ſolche Sprache vorgefunden, 
wie wir fie diefen binterlafjen, was wären wir dann erft für 
Kerle geworden!” 

Wie nun aber Uhland uns zuerft durch feine Dich— 
tungen nud Schriften die eigentliche Literatur des Mittelal- 
ters erſchloß, uns auf's Neue die‘ Minne- und Meifter- 
fänger kennen lehrte, fo muß man ihn auch als dem erften 
politifchen Dichter Deutſchlands aus der neuen Zeit bezeidh- 
nen, und Proben davon haben wir ſchon gehört. Ganz ähn: 
Lich wie fein Liebling, Walter v. vd. Vogelweide, fo lief 
ex die lagen, Wünſche und Hoffnungen einer düſteren Ge- 
genwart aus feinen Liedern erklingen, und in gleich patrioti: 
ſchem Sinne dichteten feine Freunde, Guftad Pfiger, Karl 
Mayer, Eduard Möride und Guſtav Schwab, ber 
ſich namentlich durch die Herausgabe ver Volksbücher: des 
hörnenen Siegfried, der ſchönen Magellone, des Dr. Fauft u. 
j. f. ein hohes Bervienft erwarb. Rechnen wir dazu unfern 
unvergleihlichen Hebel, der die ganze Treuherzigkeit der frü- 
heren Sprachweife durch feine allemannifhen Lieder neu 
belebte, und einen ächt deutfchen innigen Volkston in fie zu 
legen wußte, fo mochte man hoffen, daß Deutſchland nicht 
verloren geben fünne, fo lange es noch ſolche und ähnliche 
Dichter befaß, und je heißer der politifche Kampf wurde, je 
Ichärfer die Gegenſätze aufeinander platten, deſto entjchiedener 
und fräftiger griffen fie in die Saiten. An ven ernfte 
ften Gegenſtänden felbft verjuchte ſich dieſe moderne, fanı= 
pfesmuthige Lyrik; einen Pendant gewiffermaßen zu dem „Le 
ben Jeſu“ bildete das um 1842 herausgegebene Laien- 
Evangelium von 3. v. Sallet, einem ber ebelften und 
reinften Dichter, den Deutfchland je beſeſſen. Nichts in ber 
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Welt galt ihm fo hoch, als Freibeit mr ur. zer m 
ivealften Sinme haben feine poetiſche Rreductienea Sufär zeit. 
bald mit hohem Schwunge, bald mir Sreu ar Erizzrer: 
Auch er hat mehr als einmal jem Belt herbe znätız, at 
ähnlih wie Börne, aus Liebe, uhr ad Hebzäinzter, we 
er denn überhaupt mit diefem eine greße geft:ze Berwand:⸗ 
Ihaft zeigte. Sein größtes Bert, das Yaien-Eranze- 
lium ift feiner Zeit Bielm eime Art ven Bibel, em Er⸗ 
bauungsbuch geweſen, namentlih in ven Tagen des Zurit- 
latholicismus, und es mag dies auch heute ncch ter Fall fern. 
Sallet bemühte fi in tiefem neuen Erangelium, im An'chluß 
an vie Worte der alten Crangelien, dieſelden im Sime 
eine geläuterten, veredelten Chriftenthums zu denten, ibren 
Get vom Buchſtaben zu befreien und denſelben im freier 
Auffoffung auf die jetigen Zeit- und Lebensverhältniñe an- 
zuwenden. Was dort frommer Glaube une Bunter wirkten, 
das fol jegt durch vernünftiges und bewußtes Wellen res 
wahren Ehriften erftrebt und erreicht werten, obne überirdiſche 
Zuthaten. Sallet hat audy das Frauenleben, in tem ſchö— 
nen Sleihniffe von Maria und Martha, in ven Kreis feiner 
Betrachtungen gezogen und ihnen damals ſchon das bereut: 
jame Wort zugerufen: 

„Wollt ihr uns ebenbürtig, Menfchen beißen, 

„müßt, Seifter ihr, mit uns im Geifte leben!" — 

Würdig neben Salleı, al ein Dann, in vem ein be- 
dentendes Dichtertalent fi mit dem feften Muthe des Cha: 
tafter8 verbunden zeigte, fteht Robert Prug. Mitarbeiter 
an den Halle'ſchen Jahrbüchern und fchon frühe wegen feiner 
Itberalen Geſinnungen und Schriften verfolgt, trat er zum 
erften Male als politifcher Dichter im Jahre 1840 auf, 
durch eine an Niklas Beder gerichtete, poetifche Antwort, 
voll dichterifchem Schwung, in der er hervorhob, daß ber 
Rhein nur dann wahrhaft frei fein, und keine Eroberer zu 
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fürchten haben werde, wenn die innere Freiheit fid) an fer: 
nen Ufern auferbaut habe. Er ruft unter Anderm: 

„Wer hat ein Recht zu fagen und zu fingen, 

„Vom freien Rhein, dem freien deuten Sohn? 

„O, diefe Lieber, die fo muthig Klingen, 

„Beim ew’gen Gott, fie dünken mich wie Hohn! 

„Sa, wolltet Ihr erwägen und bedenken, 

Welch’ ſtolzes Wort von Euren Lippen kam, 

„Ihr müßtet ja die Augen nieberfenten, 

„Mit bitt’ren Thränen voller Zorn und Scham!“ 


Dann wendet er fih an die deutſchen Fürften, fie daran 
erinnernd, daß es einen andern Genofjen gibt, der ihre Lan: 
ver beſſer zu befchügen vermag als die Teljen des Stromes: 
„Drum frifh gewagt und Euch mit ihm verbindet: 

„Es ift der deutſche, ift der freie Geift! 

„Gebt frei das Wort, ihr Herrn, auf euren Thronen, 
„So wird da8 Andre fish won felbft befrei'n; 

„Wagt’8 und vertraut! in allen Euren Kronen, 

„Wo gibt's ein helleres, edleres Geftein? 

„Die Preſſe frei! Uns ſelber macht zum Richter! 
„Das Volk iſt reif, ich wag's und ſag' es laut; 

„Auf Eure Weiſen baut, auf Eure Dichter, 

„Sie, denen Gott noch Größ'res auch vertraut!” u. ſ. w. 


In ähnlicher Weiſe hat ſpäter Prutz noch oft das Wort 
ergriffen, und was er fonft geleiſtet als Lyriker, Kritiker 
und Literarhiſtoriker iſt unſerer Zeit genügend bekannt. 

Ein derberer, doch nicht weniger geſinnungstüchtiger Sän- 
ger war Hoffmann von Fallersleben, ber, als Bhi- 
Iologe, ſich auch vorzugsweiſe mit der Literatur und ben 
Sprachformen des deutfchen Mittelalters befchäftigte, und in 
die erſten Reihen Iener gehört, die die halb vergeffenen und 
doch fo reihen Schätze der damaligen Lyrik wieder an's Licht 
zogen. Auf feine Dichtweife hatte die Vertrautheit mit ben 
alten Dichtformen, namentlid mit dem Minnelied, großen 
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Einfluß, und wir Alle fennen und lieben ja feine prächtigen 
Kinderlieder, feine Liebes- und Heimathliever, die namentlich 
durch ihre Sangbarleit zur Compofition geeignet, in Jeder⸗ 
mannd Munde find. Weniger weiß man heute noch von 
feinen: „Unpolitifhen Liedern!” jo von ihm genannt, weil 
fie, nur Bolitit enthaltend, für ihn ſelbſt fehr „unpolitifch‘‘ 
waren. Ihr Spott traf denn auch tief genug, um ihm feine 
Profeffur in Breslau zu koſten, indem ihm bie preußifche 
Regierung biefelbe entzog. Dagegen wuchs feine Populari- 
tät um fe mehr und Jedmänniglich freute fih der derben 
Geißel, die er gef hwungen, wenn er auch dabei feine lieben 
Deutjchen oft wenig ſchonte. Nicht ganz mit Unrecht warf 
er ihnen vor, wie fie fortwährend thatlos blieben, währen 
jie do gar tapfer mit der Zunge politifiren fönnten, auf ver 
Bierbanf: 
„Deutſchland ift noch nicht verloren ! 
„Deutfhland firokt von Kraft und Geift! 
„Auf der Bierbant — 
„Allen fei der Zod geſchworen, 
„Ras nur wälfh und unbeutfch Heißt! 
„Auf der Bierbank!“ — 


An Hoffmann fehloß fih ein junger Kurheffifcher Dich: 
ter an, Franz Dingelftedt, den man bereitö als gern ge— 
leſenen Lyriker kannte, als fein: „Rosmopolitifher Nadt- 
wächter“ erfhien, der bald auch wieder in Jedermann 
Händen war. Mit ver Laterne durchſtreift der Wächter 
der deutfhen Nacht das deutfche Land, und fingt auf allen 
Straßen und an allen Thüren, wo e8 beveutungsvoll erflin- 
gen konnte, vor Königsſchlöſſern, Meinifterhotels, Banfierpal: 
fäften und auf der Efchenheimergaffe, fein Lied, bald in her= 
bem Spotte, bald mit tiefer, füßer Innigfeit. 

Unendlich zündender jedoch, als die Genannten, wirfte 
Georg Herwegh auf feine Zeitgenoffen mit feinen „Ge: 
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dichten eines Lebendigen.“ Man fann fagen, daß er 
eine Weile gefeiert und vergöttert wurde, wie es felten einem 
deutfchen Dichter gefchieht, denn er traf die innerfte Ge: 
müthsfeite des deutſchen Weſens; nicht mit Spott und Sa— 
tyre focht er für die gute Sache, fondern mit einem erhabe: 
nen Pathos, einem fortreißenden Schwung, der geradezu be- 
geifternd wirkte. Mochte auch Manches in feinen Gedichten 
unflar fein — gleihviel, man fühlte nur darin den Puls: 
ſchlag der Zeit in einem Tempo, der jedes Herz erfchütterte. 
Herwegh nannte feine Gedichte die „des Lebendigen”, im 
Gegenfage zu dem fürftlihen Schriftſteller Büdler-Mus: 
Eau, der feine Reifen und Erlebniffe in „Briefen eines Ber- 
ftorbenen‘‘, mittheilte, weil e8 doch gar bürgerlich für einen 
Fürſten geweſen wäre, mit feinem hohen Titel unter die Lite: 
raten zn gehen. Der parfümirte, ariftofratifche Ton dieſer 
Briefe, durchfegt mit franzöfifchen und englifchen Redensar⸗ 
ten, ärgerte bie junge Schriftftellerfchear, und wie fittlih 
ducchfreffen in der That dieſes fürftliche Leben gewejen, da⸗ 
von legen feine nachgelaffenen Briefe und Tagebücher Zeug: 
niß ab, die gerade jegt, von der unermüblichen Ludmilla A|: 
fing herausgegeben, erſchienen find. 

Herwegh gehörte zu der Zahl Derjenigen, die viel oder 
Alles von Preußens König Hofften, und wir haben bereits 
gehört, in welcher Weife er den König befungen und wie un- 
befriedigend für den Dichter die Berührung enbigte, im bie 
er ſich dadurch zu Friedrich Wilhelm gebracht ſah. 

In andern feiner Gedichte predigte er offen Krieg ober 
Revolution: | 

„Reißt die Kreuze aus der Erden! 
„Ale follen Schwerter werben, 

„Gott im Himmel wird's verzeih’n! 
„Gen Tyrannen und Philifter ! 
„Auch das Schwert bat feine Prieſter, 
„Und wir wollen Priefter fein!“ 
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Herwegh wur, wie bald auch fein Mund wieder ver: 
ftummte, ein ächter Dichter von „Gottes Gnaden“; von un= 
endlichem Wohlklang find feine Sonette und fie drüden ven 
Gedanken, ver fie befeelt, faft immer voll und ganz aus. 
Für die Stimmung der Zeit aber am bezeichnenpften und 
darum auch für ımjeren Zwed, kann ich e8 faum umgehen, 
jein Gedicht: „An das veutfche Volk!“ bier ganz mitzu- 
- tbeilen: 


„Deutſchland, o zerriffen Herz, 
„Das zu Ende bald geihlagen, 
„Nur um Did noch will ich lagen, 
„Und in einer Bruft von Erz 
„Wil ih meinen Heinen Schmerz, 
„Deinen Heinen Sammer tragen. 
„Baterlund! um Did nur klagen! 


„Luftig grünt Dein Napdelholz, 
„Luſtig raufhen Deine Eichen; 
„Sn den ſechsunddreißig Reichen 
„Fehlt ein einzig Körnchen Gold's; 
„Freier Bürger hoher Stolz, 
„Fehlt im Lande ſonder Gleichen, 
„In den ſechsunddreißig Reichen! 


„Wenn ein Sänger für Dich focht, 
„Denn ein Mann ein Schwert gefhmwungen, 
„Saft Du ſcheu nur mit gefungen, 

„Haft Du fhüchtern mit gepoct, 
„Und man bat Dich unterjoct, 
„Hat Did in den Staub geziwungen, 
„Weil Du gar fo ftill gelungen! 


„Ihr beweinet’8 und bereut’d — 
„Und das nennt Zhr deutfhe Treue? 
„Laßt die Thränen, laßt die Reue, 
„Sol nit einft der Enkel Teut's, 
„Sterben an der Zwietradt Kreuz, 
„Kampf und handle, Boll, aufs Neue, 
„Denn der Teufel ift Die Reue! 

Büchner, deuiſche Geſchichte. 21 
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„Tritt in Deiner Fürften Reih'n, 
„Sprich: Die ſechsunddreißig Lappen 
„Sollen wieder beffer Klappen 
„Und ein Heldenpurpur fein! 

„Ein Reich, wie ein Sonnenfcein! 
„Ein Herz, ein Bolt und ein Wappen, 
„Self uns Gott — fo foll es Happen!“ 


Herwegh war nach feiner Ausmweifung aus Rreußen nach ver 
Schweiz zurückgekehrt. Trotz aller Erregung, die feine Poefien 
hervorgerufen, fonnten fie ja doch an den beftehenvden Zu— 
ftänden nicht ändern; noch war die Zeit nicht reif, noch 
mußten immer neue Anftrengungen gemacht werben, das 
deutfche Volk emporzurätteln und nun greift nad) Hermwegh 
wieder ein Sänger in die Harfe, ven man fchon feit lange 
fannte und verehrte, ver aber jett feine Weifen in eine 
andere Tonart umfeßte, e8 war Ferdinand Freiligrath. 
Seine Mufe hatte ihn bis dahin in den Orient und an die 
weit entlegenen Küften Amerika's oder Afrika's getragen, 
nun kehrte fein Geift zurüd zur Heimath und er benute 
bie Kraft feiner Sprache, den Bilderreichthum, ver ihm zu 
Gebote ftand, jet dazu, feinem Volfe gleichfalls einen Spiegel 
vorzuhalten, ihm nad feiner Art zu jagen, was es werben 
ſolle und müſſe, wenn es ſich endlich aufzuraffen und von 
ven Feſſeln der Tyrannei zu befreien, begehre. Im Jahre 
1844 ſchickte er die jährliche Benfion von 300 Thalern, die er 
von dem König von Preußen hatte, zurüd, um als freier 
Mann feine: „Neuen Gedichte”, die 1845 erfchienen, heraus 
zu geben und feitvem hat Freiligrath's Sang alle Geſchicke 
feines Volkes begleitet in Luft und in Leid, bis zum heutigen 
Tage, und faum Einen wird e8 geben, ven man mit fo vollem 
Rechte als den Sänger feiner Nation bezeichnen darf, wie 
ihn. Wie athmete man wieder hoch auf bei dem Erfcheinen 
diefer „Neuen Gerichte”, die wahre Perlen ver Poefie ent: 
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hielten. Wie ergreifend lang uns jenes Lied entgegen: „An 
Daum der Menſchheit drängt fid) Blüthe an Blüthe“, mit 
der End-Strophe: 


„Der Du die Blumen auseinander falteft, 

„O, Hauch des Lenzes, weh’ auch uns heran! 

„Der Du der Bölfer heil’ge Knospen fpalteft, 

„O, Hauch der Freiheit, weh’ auch diefe an! 

„In ihrem tiefften, ſtillſten Heiligthume, 

„O, küß' fie auf zu Duft und Glanz und Schein —, 
„Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume, 
„Wird einft vor Allem biefes Deutichland ſein!“ — 


Aber er Tonnte auch ernft und ftrafend mit feinem Volke 
reden, und wie ich Ihnen das bezeichnenpfte Gedicht Her: 
wegh's an Deutfchland mitgetheilt, fo möchte idy auch Jenes 
von Freiligrath nicht übergehen, worin er Deutfhland 
mit Hamlet vergleiht und fein Vaterland anfleht,. die 
Tragödie in einer anderen Weiſe zu enden, als mit dem 
“ eigenen Untergang, wie Iener. 


Hamlet. 


Deutfhland ift Hamlet — ernft und ſtumm, 
In feinen Thoren jede Nacht, 
Geht die begrabne Freiheit um, 
Und winkt den Männern auf ber Wacht. 
Da ſteht die Hohe, blankbewehrt, 
Und fagt dem Zauberer, ber noch zweifelt: 
„Sei mir ein Rächer, zieh’ Dein Schwert! 
„Man bat-mir Gift in's Ohr getränfelt!‘' 
Er horcht mit zitterndem Gebein, 
Bis ihm die Wahrheit fehredlich tagt; 
Bon Stund' an will er Rächer fein — 
Ob er e8 wirklich endlich wagt? 
Er finnt und träumt, und weiß nit Rath; 
Kein Mittel, das die Bruft ihm ftähle! 
Zu einer frifhen, muth’gen That 
Fehlt ihm die friſche, muth’ge Seele! 
| 21* 


324 


Das macht, er bat zu viel gehodt, 
Er lag und las zu viel im Bett, 
Er wurde, weil das Blut ihm ftodt, 
Zu träg’ von Athem umd zu fett. 
Er fpann zu viel gelehrten Werg, 
Sein beftes Thun ift eben Denken, 
Er ftad zu lang in Wittenberg. 
Im Hörfaal, oder in den Schenken! — 


Drum fehlt ihn die Entfchlofienheit — 
Kommt Zeit, fommt Rath, er ftellt fidy toll, 
Hält Monologe lang und breit, 

Und bringt in Berfe feinen Groll! 

Stutzt ihn zur Bantomine zu, 

Und fällt's ihm einmal ein zu Fechten, 
Dann muß Polonius-Kotzebue, 

Den Stih empfangen, ftatt des Rechten. — 


jo geht vie Parallele des Gedichtes zwifchen Deutfchland umd 
Hamlet weiter fort, bis der Dichter am Ende ausruft: 


„Gottlob, noch find wir nicht fo weit, 
Bier Acte fah’n wir fpielen erft! 

Hab’ Acht, Held, daß die Achnlichkeit, 
Nicht uuh im fünften Du bewährft! — 


„Mach' den Moment zu Nube Dir, 
Noch ift es Zeit, drein mit dem Schwert, 
Eh’ mit franzöfiihgem Rappier, 

Dich ſchnöd vergiftet ein Laert! 

Eh raffelnd naht ein nordiſch Heer, 
Daß es für fih die Erbſchaft nehme! 
O, fieh’ Dich vor, ich zweifle ſehr, 

Ob died Mal e8 von Normweg’ käme! 


Nur, ein Entſchluß, auf fteht die Bahn, 
Tritt in die Schranten, kühn und breift! 
Den? an den Schwur, den Du getban, 
Und räche Deines Vaters Geift! 
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Wozu dies Grübeln für und für? 

Doch — darf ich fchelten, alter Träumer? 
Bin ih nicht felbft ein Stüd von Dir, 
Du ew’ger Zauderer und Säumer? 


Aber Hamlet, ver Träumer, fehien ſich jetzt wirklich die 
Augen ausreiben zu wollen, denn wenn wir von dieſem furzen 
Üeberblid des geiftigen Lebens der Nation, das vielleiht eine 
neue Zeit anfündigte, zu dem Momente zurüdlehren, wo wir 
die Hiftorifche Darftellung verlafien haben, begegnen uns aller 
Orten und mehren ſich die Kundgebungen eines erwachenden 
Geiſtes. Als tief beventfam erfcheint e8 und nun, wie die 
erften Regungen eine® entjchiedeneren und thatſächlichen 
Widerſtandes fich bei dem Kampfe um eine freiere religiöfe 
Auffaffung bemerklich machten und zwar wieder in dem Lande, 
von dem einft die Reformation ausgegangen war, in Sad: 
jen. Im Sommer 1845 erging dort ein Verbot, welches 
alle Berfammlungen der „proteftantifchen Freunde“ betraf und 
dazu gefellten ſich Berfolgungen ver Deutſch-Katholiken, Ge: 
meinden, die man bis dahin ruhig hatte gewähren laffen; 
gleichzeitig fanden ſolche Verfolgungen aud in andern Ländern 
ſtatt. Dean leitete im Publitum diefe Maßregeln auf Ver: 
abredungen zurüd, die von dem Johannisberge follten aus- 
gegangen fein, In Sachſen hieß e8 bald allgemein: „Die 
Jeſuiten find im Lande!’ und ver Unwille richtete fid) vor- 
nehmlich gegen den Prinzen Johann, einen Bruder des Königs, 
den jüngft verftorbenen König Johann. Am 12. Auguft 
fam der Prinz nach Leipzig, um bie dortige Bürgerwehr zu 
infpiciren, wurde aber eisfalt empfangen. In Leipzig war 
eine große beutfchefathofifche Gemeinde, die unter der Leitung 
des fo fehr beliebten Robert Blum ftand, und ftatt ver Hoch— 
rufe auf den Prinzen, ertönten bei der Revue ſolche zu Ehren 
Johannes Ronge's! Abends, ald dem Prinzen ein feierlicher 
Zapfenftreich gebracht wurde, erhob ſich plötzlich aus der Menge 
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der laute Gefang des Lutherlieves: „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott!” Der alte Neformationschoral war in jenen 
religid8 aufgeregten Zeiten, und wurde es bald noch mehr, 
eine Art von deutfcher Marfeillaife, die taufenpfah an allen 
Orten und bei allen paffenten Gelegenheiten erſcholl. In 
Leipzig nun gab dieſes Lied das Signal zu einem hödft 
übereilten und brutalen Angriff des Militär’8 auf die ver: 
fammelte Menge, wobei e8 bi8 zum Blutvergießen kam, und 
man behauptete mit großer Beftimntheit, da8 Militär ſei 
ſchon vorher auf alle Fälle bereit gehalten worden. Während 
des Singens und dem Hin- und Herwogen in den Straßen 
waren nämlid) einige Fenſter eingeworfen worven, und die Bür⸗ 
gerwehr begann die Ordnung eben wieder herzuftellen, als das 
Militär dazwiſchen kam; ſchon war der ganze große Pla vor 
dem Hotel des Prinzen von Menſchen gefäubert, als plöß- 
lih ohne eine vorherige Warnung von den Truppen zwei 
iharfe Salven gegeben wurden. Elf Todte blieben augen: 
blilih auf dem Plage und eine Menge von Menſchen wurden 
mehr oder weniger verwundet; ganz harmlofe Spaziergänger, bie 
gar nichts mit ver Sache zu thun hatten, wurden getroffen. 
Furchtbar war die Wuth und Entrüftung, die nun hervor: 
brach. Der Prinz Johann mußte noch in der Nacht ſchleu⸗ 
nigft von Leipzig entfliehen; Niemand zweifelfe daran, daß 
man durch dieſes Berfahren das Boll von vornherein 
ſchrecken wollte, vielleicht auch erproben, in wie weit man 
fi auf die Treue der Truppen verlaffen könne. 

Es war nur ein Mann in Leipzig, der den num drohen⸗ 
den Aufftand zu bändigen vermochte, dad war Robert 
Blum. Die Behörden waren in diefem Augenblide völliz 
machtlos und obgleich fie innerlich darüber ſchäumten, mußten 
fie doch Alles der Leitung dieſes Mannes überlaſſen, ter es 
denn auch glücklich verhütete, daß man bis zu dem Aeuperften 
kam. Ein großartiges Leichenbegängniß, an dem bie ganze 
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Stadt Theil nahm, wurde ven Gefallenen bereitet und an 
ihren Gräbern fprachen  begeifterte Redner es ungefchent aus, 
daß die Zeit der Tyrannei ihre Endſchaft erreicht habe und 
baß ein befjerer Tag im Anbrechen fei. Zwar wurde darauf 
in Leipzig das Militär verftärkt, alle Echriftfteller, die nicht 
Leipziger waren, ausgewiefen, die Bürgerverſammlungen ver- 
boten und Blum, als die Aufregung ſich gelegt und nichts 
mehr zu fürdten war, vor ein Kriminalgericht geſtellt — 
vergebens! Das Schiff der offenen Revolution war in Sachſen 
zuerft unter Segel gegangen und ließ fidy nicht wieder ein= 
halten; feine Wimpel wurden gefchwellt durch die große Noth 
und Theuerung, wie auch durd die Handelskriſen der fol- 
genden Jahre von 1846 und 1847. 

Ein Borbild für alle übrigen veutfhen Kammern, 
fümpften zur felben bewegten Zeit die badischen Volksver— 
freter mit neu erwachten Muthe gegen ihren Eleinen 
Metternidh, wie man dort den damaligen NReactions- 
minifter, den Freiherrn v. YVlittersporf, nannte. E8 war die 
Blüthezeit der badischen Volksmänner, der Itzſtein, Sans 
ber, Welder, Heder, Bajfermann und Anderer, und 
ganz Deutſchland blidte mit Bewunderung auf diefe uner- 
Ihrodenen Borfämpfer. Dem Minifter, der ein Mißtrauens- 
votum nach dem andern erhielt und doch Minifter blieb, rief 
man e8 laut zu: „Ein deutfher Minifter fann Alles 
unterfopreiben, nur feine eigene Entlaffung nicht!‘ — Auch 
die deutfche Einheitöfrage wurde in Baden zuerft wieder laut 
berührt; Welder beantragte: ‚Der deutfhe Bund höre auf, 
ein geheimer Rath der Fürften zu fein, und werde ein Bund 
des deutſchen Volkes!“ Kein Tag verging, an dem biefe 
Männer nicht vorausfagten, daß man auf dem eingefchlage- 
nen Wege fortfahrend, unvermeidlich eine Revolution herauf: 
beichwören werde, — die Machthaber wollten e8 nicht glau= 
ben und ebenſo wenig mochte man dem edlen Theologen 
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Zittel Gehör geben, der im Intereffe ver Deutſch-Katholiken 
und der freien Gemeinden, Religionsfreiheit verlangte. 
Die Kammer wurde aufgelöft und wieder aufgelöft, aber die 
beftändigen Neuwahlen trugen mehr als Alles Andere dazu 
bei, das badische Völkchen politifh zu erziehen und die 
deutſche Zeitung in Heidelberg, um 1846 von Ger— 
vinus begründet und vedigirt, fprady in dem von ihr auf: 
geftellten Programm unendlich Earer und beftimmter, al8 dies 
früher gefchehen, aus, was gemäßigte, aber entjchiedene Männer 
jet von der nächſten Zukunft forberten. Unter dem Panier 
dieſes Blattes ſchaarte fich bald Alles zufanmen, was Deutſch⸗ 
land an liberalen und wiſſenſchaftlich gebildeten Autoritäten 
befaß; feine Entftehung verdankte e8 vornehmlich einer Ber: 
fammlung deutſcher Germaniften, die zum erften Male im 
September 1846 zu Tranffurt a. M. zufanımengetreten waren 
und ihre Sigungen in dem alten Kaiferfaale auf dem Römer 
abhielten. Da jaßen vie beften veutfhen Männer neben: 
einander gereiht — Arndt, Dahlmann, Gervinus, bie 
Brüder Grimm, Perg, Ranfe, Uhland und Andere 
die an alle deutſchen Geſchichts-, Sprach- und Rechtsforſcher 
die Aufferderung zu diefer Zufammenkunft erlaſſen hatten. 
Handelte e8 fi für fie dabei zunächſt um die Erweiterung 
und Erwedung des natienalen Geiftes, fo bot ihnen jchon 
glei, beim -erften Male die Gegenwart eine nationale Trage 
von höchſter Wichtigkeit zur Befprehung dar. Sie betraf das 
Berhältniß der deutſchen Herzogthümer Schleöwig-Holftein zu 
Dänemark und dem Deutſchen Reihe, eine Frage, über 
die wir fogleih Näheres hören werden. Es konnte nicht 
fehlen, daß die im Kaiferfanle verfammelten Germaniften 
laut ihr Votum im Interefje der Herzogthümer abgaben und 
nicht weniger entschieden ſprach fi, unter ihnen die Ahnung 
aus, daß nıan einer bedeutenden Umwälzung entgegen gehe 
und daß der Tag nicht ferne fein fünne, da ein beutjches 
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Parlament ſich in der alten Krönungsſtadt verfanmeln were. 
Uhland, tief bewegt, ven Becher und ven Vlid zu ven Reihen 
ver Kaifer erhebend, die von der Wand fo ftumm und doch 
ſo bedeutungsvoll hernieder ſchauten, vief unter dem Beifall 
der Andern „es fei, als ob fie aus ihren Rahmen fprängen 
und unter die Berfammelten träten, um fie mit ihrem Blick 
anzufeuern oder zu zügeln!” 

Soldye und ähnliche Momente fanden denn überall und 
faft im jeder Bruft ein lebendiges Echo und unaufhaltfam 
jogen die Wetterwolfen herauf, die den Srühlingsfturm von 
1848 vorher verfümbdigten. 

Nicht ftille ward e8 mehr im Norden, in den Herzog- 
tbimern, wo abermals eine Mißgeburt des Wiener Con- 
grefles das Band zu löſen trachtete, welches deutſchen Grund 
und Boden an bie Herrichaft ded Fremden feflelte, der fid) 
jest feinerfeit3 bemühte, dieſes Band in eine ungerbrechliche 
Kette umzuwandeln. 

Am 8. Yuli 1846 hatte der König von Dänemarf, 
Friedrich VIJ. jenen für Deutfchland fo kränkenden, „offenen 
Brief” erlaffen, in welchem er Schleswig und Lauenburg für. 
untrennbar verbunden mit Dänemark erklärte und gleichzeitig 
die demnächftige Einverleibung von Holftein m Ausficht ftellte. 
Welche tiefe Demüthigung war es für Deutfchland, daß ein 
Heiner Fürft e8 jo ohne Weitere wagen durfte, drei veutfche 
Landſchaften und noch dazu im vollftändigen Wiverfpruc mit 
ven Wünfchen ihrer Bewohner an fich reißen zu wollen! Der 
däniſche König wußte ſich freilich im Geheimen durch Ruß— 
land; England und Frankreich unterftügt, fonft hätte er wohl 
diefen Schlag in das Angeficht ver deutſchen Nation nicht fo 
geradezu geführt, denn am Ende mußten ſich doch auch die 
Fürſten empfindlich davon berührt fühlen. Ganz ähnlich, wie 
im Jahre 1840, wurde jeßt von Geiten Deftreih’8 und 
Preußen’8 wieder eine nationale Begeifterung für die Herzog- 
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thümer gewünfcht und erlaubt, und fie machte ſich denn auch 
nad Herzensluſt Luft, in Woreffen an die Scleswig-Hel- 
fteiner, in Zeitungsartifeln, in Gedichten und fo fort. Das 
feine, wadre Böltchen felber Iehnte fi denn aud tapfer 
gegen die drohende Einverleibung auf und bei einer Bolfs- 
verfammlung in ber alten Königs- und Herzogsſtadt Schles⸗ 
wig, auf ver herrlichen Königswieſe an den Ufern der Schlei, 
wurde befchloffen, jeden Widerftand, der irgend möglich fei, 
zu leiften. Auch ertönte bier zum erften Male, allen erregten 
Gefühlen Ausdruck verleihend, das fpäter millionenfad ge 
gefungene: 
„Schleswig: Holftein meerumſchlungen!“ 

Died Lied wurde die erfte deutfche Volkshymne, die in 
den folgenden Revolutionsjahren electrifirend auf Die Menge 
wirfte, und nur durch die ftrengften Verbote wieder unterbrüdt 
werden Tonnte. 

Die Sadlage in den Herzogthümern war indefjen ver: 
widelter, al8 fie fih obenhin anjah; ſchon im Mittelalter 
war leider die Ohnmacht des deutfchen Reiches zeitweije fe 
groß, daß man unter Kaiſer Konrad III. die äußerfte Grenz 
marf des Nordens, das Herzogthbum Schleswig, dem König 
von Dänemark ald Neichölehen ließ, um dadurch ten räube: 
rifhen Einfällen der Büten und Dänen ein Ziel zu feken. 
Solche Reichslehen gab es ja nun ſchon feit lange nicht 
mehr, und wer hätte am Ende in der folgenden Zeit den 
Dänen hindern follen, Schleswig ganz an fidy zu reißen, 
wenn nicht ein Pact beftanden hätte, ver vie beiden Herzog: 
thümer Schleöwig und Holftein „op eewig ongedeelt“, wie 
e8 darin heißt, miteinander verbunden hätte. Es war ein 
Berhältniß, welches nicht einmal, fondern immer wieder, feier: 
lid) verbrieft, befiegelt und von der däniſchen Krone aner: 
fannt wurde. — In tiefer Weife war Schleswig bis auf 
wenige Diftrikte in Norden ganz teutfch geblieben; tie Herzog⸗ 
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thümer hatten immer ihre befondere Verwaltung, Rcchtöpflege, 
Geſetzgebung und Landesvertheidigung gehabt und nur als ihren 
Herzog erfannten fie den Fürften an, der zugleich König 
ver Dänen war. Diefe Zuſammengehörigkeit nahm eine 
andere Geſtalt an, als es fi in Dänemark um eine neue 
Thronfolge handelte; dort war wie in England die weibliche 
Zhronfolge zuläffig, und eine Nichte des Königs, die Prin- 
zejftn Luije, die nächte Thronerbin. In den deutfchen Ber: 
zogthümern Dagegen galt das falifche Geſetz, einer Frau 
fonnten fie fi mithin nicht unterwerfen und das Band mit 
Dänemark mußte fich löſen, ſobald diefer Hal eintrat. Aus 
viefem Grunde ſuchte man jet in Dänemark der Sache 
voraus zu fommen, und die tiefe Ohnmacht des damaligen 
Deutſchland zu benugen, um die fammpverwandten Her- 
zogthümer ganz an ſich zu reißen, ehe noch der entſcheidende 
Moment eintrat. Aber der mannhafte und energifche Wiver- 
ftand des Heinen harakterfeften Volkes vereiteltete diefeg Thun; 
es fonnte ja mit viel größerem Rechte verlangen, im Falle 
der Thronerledigung ein für fich beſtehender deutſcher Staat 
zu werden, unter der Herrfchaft eines feiner Stammesfürſten, 
der Herzoge von Auguftenburg. — Wie wichtig nun 
tiefe ganze Angelegenheit für Deutſchland war, wie die ver: 
ſchiedenartigſten Intereſſen des Handels, der Politit, des 
nationalen Lebens zum Beiftande ver Herzogthümer hinpräng- 
ten, dies konnte ein Kind begreifen. Dem Liberalismus wie 
ten Einheitöbeftrebungen war damit ein neuer und volllommen 
gefegliher Hebel gegeben, den man denn auch nad) Kräften 
benugte. — 

Aber auch ohne bejondere Anftrengungen, war e8 mehr und 
mehr erfichtlich, wie Die Frucht der deutfchen Erkennmiß ihrer 
Reife entgegenging; an allen Orten bereitete ſich ein ernfter Wi- 
derſtand wor, aber wie und in welcher Weife er fih nun in deu 
ſechs und dreißig verſchiedenen deutſchen Rändern, oft in Folge 
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der geringften Anläffe, organifirte und fteigerte, wie ihm die 
Regierungen bald mehr, bald weniger gewaltfam entgegen- 
traten, über diefe Detaild möchte ich rafch hinausgehen, und 
nur das wichtigfte davon hervorheben. Die Beſchwerden und 
die Zuftände waren ja überall die gleihen, — überall drängte 
bie allgemeine Unzufriedenheit zu einem offenen Conflict, und 
ein Funke genügte, die Flamme hervorzurufen. 

In der vorberften Reihe der Unnachgiebigen und tyran- 
niſch Geſinnten unter .ven Regenten ftanden, wie und fchon 
befannt, die von Hannover und Kurheſſen, und dert 
zeigte fi) denn auch die Erbitterung naturgemäß am größten. 
Im Jahre 1847 ftarb der alte Kurfürft und fein Sohn ver 
feitherige Mitregent, blieb genau derſelbe der er vorher ge 
wejen, und bald ftanvden ihm nicht allein vie Beamten, fon- 
dern aud) das Officiercorps ganz ebenfo feindlich gegenüber, 
wie dem Vater. Die jchlimmften Zeiten des kurheſſiſchen 
Landes fnüpften fih ja an die Namen Hafjenpflug um 
Sceffer, fowie an die Berufung ver pietiftifchen Profefjoren 
Bilmar um Ilſe nad Marburg, nit minder an die 
graufanıe Härte, die man ſich fortwährend gegen ven unglüd: 
lihen Jor dan erlaubte. 

In Breußen fhien man mit Beginn des Jahres 1847 
wieder einmal zum Befjeren einlenfen zu wollen; vie Pro: 
vinziallandtage wurden zu eiriem vereinigten Landtage 
nad) Berlin einberufen, und wieder hoffte man, derſelbe würde 
nun endlich eine Verfafjung ausarbeiten; aber ein königliches 
Patent und des Königs eigne Worte zerftreuten ſchnell wieder 
foldhe voreiligen Hoffnungen. Sie enthielten eine fo offene 
Kriegserklärung gegen ven Piberalismus und deſſen Wünſche, 
daß die beftehende Entrüftung dadurch nicht befeitigt, ſondern 
nur noch gefteigert wurde. Der fpäter fo berühmte Hein: 
ih Simon aus Breslau durfte in einer Schrift über 
das erwähnte Patent: „Ablehnen oder. Annehmen?“ — dem 
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Könige mit Recht zurufen: „Wir baten Dich um Brod, und 
Du gabft und einen Stein!‘ 

Nah ſechszehn Wochen ging der „Vereinigte Landtag“ 
jo thatlos wieder auseinander, wie er gefommen war, und 
die Stände nahmen ihre Unzufriedenheit mit ſich nad) Haufe, 
in die enttäufchten Provinzen, was der Regierung ſchlecht zu 
‚ Statten fan. 

Damit aber der ernften, tragifchen Lage auch der Gegen: 
jag der Komödie nicht fehle, fo follte man es in demfelben 
Jahre erleben, wie in Münden ver leichte und kecke Fuß 
einer Tänzerin eifrig daran mitarbeitete, das Beſtehende unı- 
zuftügzen, ja, man ſah mit Graufen und Entfegen von der 
einen, mit Freude und Yubel von der andern Seite, wie er 
jogar das jejuitifhe Minifterium Abel, den getreueften Ba: 
fallen Metternidy’8, über ven Haufen ſtieß. 

Im Herbſte 1846 war die ſchöne und berüchtigte Tänze: 
rin Lola Montez nad Münden gefommen. Halb Spanterin, 
bald Engländerin, glänzte fie weniger durch ihre Tanzkunſt, 
ald durch ihre Schönheit, ihren Geift, ihre Kofetteric, wie 
auch durch ihr unverfchäntes Auftreten, indem fie fich nichts 
daraus machte, mit ver Reitpeitſche, die fie beftändig bei ſich 
trug, ohne Weiteres brein zu ſchlagen, wenn fie ſich ärgerte. 
Geiſtvoll, originell und Proteftantin, wußte fie den alternden 
König Ludwig vergeftalt zu umgarnen, daß er nichts mehr 
ſah und hörte, als fie, und alle feine himmliſchen Heiligen 
über der irdischen Göttin vergaß. Er richtete glühende Ge— 
dichte „an Lolita‘, in denen er erflärte, daß er nun zueit 
wife, was Liebe ſei, während ſie ſich im feiner Gegenwart 
über Alles Iuftig machte, was er bis dahin bejdyügt hatte, 
über die Schwarzröde, die Pfaffen und die Bigotterie. — 
Je mehr der König fie verehrte und ihr nachgab, um fo mehr 
wurde fie folglid) von dem Klerus gehaßt, nachdem derſelbe 
fid) überzeugt hatte, daß die Tänzerin, der er anfänglich aud) 
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gehuldigt, um fie als Werkzeug zu gebrauden, ihm die Herr- 
Schaft über ven König zu entreißen drohe. „Er ift behert” 
jo ſchwatzten die gläubigen Altbaiern ihren Beichtvätern nad, 
das Kreuz dabei ſchlagend, nnd er war ed auch in ver That 
aus trunkner Leidenſchaft. Ganz jo leichtfinnig, als Lola er⸗ 
ſchien, war fie indeſſen doch nicht; ſobald fie inne wurde, 
wie groß ihre Gewalt über ven Fürſten ei, faßte fie den 
flaren Plan und Borfag, ihn aus den Händen der Ultra: 
montanen zu befreien, die fie gleichfalls bitter. haßte, und mit 
Entjegen jahen Jene den Türften mehr und mehr ihren 
Händen entfchlüpfen. Schon begann König Ludwig gefährliche 
Neuerungen damit, daß er ein eigenes Minifterium für ben 
Unterricht ſchuf und ben Proteftanten DVergünftigungen 
geitattete, die fie bis dahin nicht. befeflen. Lola wollte aber 
auch die Früchte ihrer Anftrengungen genießen, und der König, 
der nicht mehr ohne fie leben konnte, gab ihrem Drängen 
nah, und beſchloß, fie zur Gräfin Landsfeld zu erheben, 
um ihr dergeftalt den Zutritt zum Hofe zu bahnen. — Die 
liberal Gefinnten wendeten ſich ſchon lange wiverwillig von 
dem ganzen Scandal ab, nun gerieth aber auch der ganze 
Adel, namentlid der weibliche Theil veffelben, in vie höchſte 
Aufregung bei dem Gedanken an die Möglichkeit, die berüd- 
tigte Tänzerin in feine Reihen aufnehmen zu müfjen. Der 
König aber bejaß das Recht der Indpigenatsverleihung, 
und er beftand darauf, es troß allen Widerſpruches, Lola 
Montez zu geben. Da lehnten der Staatsrath wie die Mi: 
nifter e8 ab, das Document zu contrafigniren; fie Alle reid- 
ten, Abel an der Spige, ihre Entlaffung ein, feft überzeugt, 
damit den König zur Umkehr zu zwingen. Es wurde gleid- 
zeitig ein Warnungsbrief befannt, den der Yürftbifchof von 
Breslau, ein mwahrhaftiger Yreund des Königs, an Jenen 
gerichtet hatte. König Ludwig aber war von feiner Leiden 
ſchaft zu fehr beherrſcht, um noch vernünftigen Vorftellungen 
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Gehör zu geben, und im Grunde genemmen ward ih eigentz 
(ih ganz wohl dabei, als er ſich wiever einmal freier konnte 
gehen Laffen, chne das Gängelband feiner Beichtväter. Er 
ließ die Minijter ihren Abſchied nehmen, fand einen abtrünni- 
gen Staatörath, einen Herrn von Maurer, der nur fünf 
Tage brauchte, um feine vorherige Meinung zu ändern, und 
der jet nach feinem Wunjch das Indigenatsdecret gegenzeichnete. 
Ludwig hatte die Freude, bei feiner Freundin, ihr Adelspatent 
in der Hand, mit den Worten eintreten zu können: „Alle 
meine Minifter habe ich fortgejagt, das Pfaffenreginent bat 
aufgehört in Baiern; ich habe es meinem Bruder, dem Prin- 
zen Karl gefagt, — ich habe e8 meinem Sohne dem Kron⸗ 
prinzen gejchrieben!” So hatte die Tänzerin gefiegt; die 
fatholifhen Studenten, aufgereizt durch ihre Profefloren, 
warfen zwar der neuen Gräfin und aud im föniglichen 
Schloffe vie Fenfter ein, wofür das neue Minifteriun, wel- 
ches Herr Maurer gebildet, neun ultramontane Profeſſoren, 
unter ihnen die bekannten Taffaulr, Sepp und Döl— 
linger, ſuspendirte. 

Im Lande äußerte fih überall helle Freude über den 
Sturz der Bigotterie; „Lola hat Loyola befiegt‘‘, jo äußerte 
fi der Volkswitz und man hoffte mit Zuverſicht auf beffere 
Zeiten in Bayern. Hatten der Adel und die Kirche ſich doch 
dann erſt gegen den König gewendet, als ihnen perſönlich zu 
nahe getreten wurde; man gönnte ihnen die Niederlage, troß- 
dem man fie der „maurifchen Gräfin‘, wie man fie jet nad) 
Herrn v. Maurer nannte, verdanfte. Doch war der Friede 
nit von langer Dauer; die neugebadene Gräfin verlangte 
jetst auch bei Hofe eingeführt zu werben, was die Minifter 
gegenüber ver Königin und ver königlichen Familie durchzu—⸗ 
jegen verweigerten, dagegen ließen fie es gehen, daß der König 
ohne.ihre Zuftimmung, nad) Wunfch feiner fhönen Freundin, 
Staatsämter vergab. Von Lola gehaft und gleichzeitig durch 
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eine liberale Kammer berrängt, denn man hatte jett Muth 
und Enifhluß aud in Bayern gewonnen, wurde das ſchwache 
Minifterium zu Ende des Jahres 1847 vom Könige wieder 
entlaffen und das fogenannte „Lola-Minifterium‘ gebildet, an 
defien Spige Fürft Ludwig von Wallerftein ftant. 
Als derfelbe diefe Role übernahm, geſchah es mit der Ab- 
fiht, die veränderten VBerhältniffe zu benugen, um einen Sieg 
der neuen Ideen, an deren baldiger Verwirklihung er nicht 
zweifelte, in Bayern herbeizuführen, nicht um fidh zum Sflaven 
der Gräfin Landsfeld zu machen; dies that ein Anderer, ein 
Herr von Berks, ver gleihfalls in das Miniſterium ein- 
trat. So, unter dem Deckmantel die Gräfin zu halten, ver: 
folgten der Fürft und einige ©leichgefinnte ihre liberalen 
Pläne; wenn fie ven König dafür gewannen, ihn vollftändig 
den Händen der Ultramontanen entriffen, dann mochte man 
demſelben aud) feine Leidenſchaft für Lola verzeihen. Sie war 
jest. Herrin der Situation, aber nicht für lange, demm bie 
Iden des Märzen von 1848 rüdten heran. 





Bierzeßnte Borlefung. 


Es gibt wenige Momente in der Gefchichte unſeres deut- 
Ihen Baterlandes von ſolch' hoher Bedeutung, fo ungeheurer 
Tragweite, al8 jene März Tage des Jahre 1848, da bie 
erfte veutfche Revolution fiegreih durch unfere Gauen jchritt. 
Sie fam unaufhaltiam, unmwiderftehlich, wie ein Naturereigmß. 
Bon der ganzen Nation erwartet, aber nicht direkt vorbereis 
tet, überrafchte fie Niemanvden als die Machthaber, die fich 
in ihrer umnbegreiflihen Berblendung gerade damals ficherer 
wähnten als lange zuvor, und die glaubten, daß die wenigen 
Zugeftändniffe, welche fie endlich zu machen ſich bereit zeig— 
ten, binreichen würden, das harmloſe Volk wieder vollftändig 
zu beruhigen. Aber die Lage war gar jehr verfchieven von 
jener der zwanziger und vreißiger Jahre; unter ſchwerer 
Noth und Drangfal hatte fih endlich eine Art von politi= 
jher Bildung durchgerungen, die gerade hinreichte, die ganze 
Mafje ver Nation von Oben bis Unten in die Bewegung - 
mit bineinzureißen, und einmal in vie Fluth geftoßen, hat 
ver noch unbeholfene Schwimmer zwar nachher viele Mißer— 
folge erlitten, wiele vergebliche Anftrengungen zu machen ge— 
babt, aber er blieb im Strome drin, er lernte den es 
brauch feiner Glieder nad und nach fennen, und ein ftolzer 
Schwan, zieht er heute feine Kreife, auf jenen Fluthen, vie 
dad Fahr 1848 zuerft erregte, und in deren Auf» und Nies 


derwogen fih die Gefchichte unferer Gegenwart bewegt. — 
Büchner, deutſche Geſchichte. 22 
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Aber dieſe allgemeine deutſche Revolution ftand nidt 
vereinzelt und dies eben verhalf ihr mit zum Siege; es hatte 
fi) allgemach in den mißvergnügten europäifchen Staaten eine 
dritte revolutionäre Epoche vorbereitet, welche die deutſchen 
Ereigniſſe befehleunigen half und an den wir nicht ganz theil: 
nahmlos vorübergehen dürfen. — 

Mit ungetheilter Spannung hatte man ſchon lange vor 
1848 auf den Kampf geblidt, ver fich in der Schweiz zwi⸗ 
{hen dem freieren Geift der proteftantifchen Kantone und ven 
bigott fatholifchen Landestheilen entwidelt hatte. Deſſen 
Ihlimmfte Folge beftand darin, daß in jeder Weife bie Be 
ftrebungen ver Mehrheit, durch eine, auf ven Principgen ver 
neueren Zeit beruhende Bundesverfaffung, die nationale Ein- 
beit und Stärfe ver Schweiz feft zu begründen, verhindert 
wurden. Wir haben bereit gehört, wie feiner Seit die pro: 
teftantifhe Unbulpjamkeit die Berufung von David Strauß 
nad Züri unmöglich gemacht hatte, nun zeigte fich durch 
die Aufhebung der Klöfter in dem Kanton Aargau, um 1843, 
die ftreng katholiſche Partei ganz ebenfo erbittert und im ihren 
gegenfeitigen Intereffen fi) jederzeit innig verwandt, ftärke 
der proteftantifche Zelotismus den Ultramontanismus fo lange, 
bis die Anhänger des Letzteren ihr Haupt ftetS höher und 
höher erhoben. 

Eine Berpflanzung der Jeſuiten nad) dem deutſchen 
- Theile ver Schweiz, indem ihre Berufung in dem Kanten 
Luzern durchgeſetzt wurde, erregte die Gemüther aufs He 
tigfte. Während fie in Freiburg jchon feit längerer Zeit ein 
weitberühntes Collegium befaßen, wohin man aus allen fa 
tholifhen Theilen Europa's und aus den angefehendften Fa⸗ 
milien, die Zöglinge entfendete, rief diefer weitere Fortfchritt 
die Befürchtung wach, daß die gefährlichen Väter der Gejell- 
haft Jeſu ſich nun bald über vie ganze fatholifche Schweiz 
verbreiten und dort feitfegen würden. 
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Die Führer der Jefuitenpartei in Luzern waren ver 
befannte Siegwart-Müller, ein Schwarzwälter von Geburt, 
ver hauptſächlich die Städter beeinflußte, und der Dürgermei: 
ter Leu von Eberfol, ein Bauer von großem Einfluß, ver 
bie Landleute anführte. An der Spike ver freifinnigen Par- 
tei de8 Kantons ftand der Arzt Robert Steiger; fie ftügten 
fih auf eine Verbindung mit den proteftantifchen Kantonen, 
die, allerdings ungefeglicher Weife, Freiſchaarenzüge nad) Yu: 
jern entjenveten, um im Verein mit den dortigen Radicalen 
bie Feſtſetzung der Jeſuiten gewaltfam zu verhindern. Hell⸗ 
auf loderte der Partheienhaß von allen Seiten empor und 
wurde noch geſteigert, als Bürgermeiſter Leu, da er zu Hauſe 
an ſeinem Tiſche ſaß, durch das Fenſter meuchelmörderiſcher 
Weiſe erſchoſſen wurde. Lange blieb die That unerklärt, und 
der Thäter, der, wie ſich ſpäter herausſtellte, hauptſächlich 
perſönliche Beweggründe dazu gehabt, unentdeckt. Mit furdt- 
barer Heftigfeit jedoch fehrieb man von Seiten der Ultramon= 
tanen diefen Mord den Radicalen zu, was wiederum neues 
Del in's Feuer goß. 

Das Refultat diefer Kämpfe, die von außen her, na= 
mentlid) durch Oeſtreich gejchärt wurden, war der Son- 
derbund ber fieben Fatholifchen Kantone; es verbanden fich 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, Freiburg 
und Wallis, zu dem Zwede, jid von der Eidgenoſſenſchaft 
loözureißen; zu gleicher Zeit ließen die Regierungen alle Frei= 
gefinnten in ihren Kantonen auf's Graufamfte und Rach—⸗ 
jüchtigfte verfolgen. Die Durchführung des Sonverbundes 
war naturgemäß der Tod der Eidgenoffenfhaft und gab vie 
Schweiz ihren mächtigen Nachbaren Preis, denen es ſchon 
lange nach ihr gelüftere. Bon beiden Seiten bildeten ſich jegt 
Freiſchaaren, die einander mit höchſter Erbitterung befämpften 
und das reactionäre Europa jah mit Freuden, wie die Heine 


Republik ſich ſelbſt zerfleifchte. Meiſter Metternich erwartete 
22” 
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bereit8 den Augenblid, wo man fih in die zerriffenen Fetzen 
werde theilen fünnen. Da raffte in der letten Stunde der 
alte Unabhängigfeitsfinn der Schweizer fi) auf; hatten vie 
Confervativen der proteftantifchen Kantone gerne die Väter 
Jeſu und deren Schüter gewähren laſſen — fo viel fahen 
fie jet do ein — der Sonderbund mußte geiprengt wer- 
ven oder fie waren Alle miteinander verloren. 

Der berühmte General Dufour führte mit rafcher Ent- 
Ichloffenheit die Schweizer-Bundesarmee, die man ſchnell zu= 
fammen berufen, gegen die Schaaren der Sonderbünbler; 
Freiburg wurde genommen, das Jeſuitencollegium aufgehoben, 
und Alles, was fich in dem foftbaren Gebäude befand, zer: 
ftört. In kurzer Friſt war der Sonverbund zerfprengt und 
damit zugleid) der Sieg des liberalen Regiments erfochten. 
Die Großmächte wagten e8 nicht den Sonderbündlern beizu: 
ftehen, wenn fie e8 audy gerne gewollt hätten. Die Bäter 
Jeſu wurden in Folge dieſes Sieges ganz aus der Schweiz 
veriwiefen, und man fohritt num ernftlic) an die Bildung einer 
Föderativ-Verfaſſung, auf deren Grundlage die Schweiz ge 
baut und ihre heutige geachtete und auf einer gemäßigten 
Demokratie beruhende Stellung gewonnen hat. — 

Noch äÄngftlicher aber wurde ven Anhängern des alten 
Syſtems zu Muthe bei den Neuerungen, welche der Graf 
Maftai-Ferretti, feit 1846 unter dent Namen Pius IX., 
Papft geworden, in's Werk zu fegen begann. Auch fein Ziel 
ging dahin, der appeninifchen Halbinfel ihre nationale Un: 
abhängigfeit zurüdzugeben, freilich unter der Bedingung, daß 
fein eigenes geiftliche8 Regiment den Mittelpunkt diejes er- 
neuten Italien bilden werde. Mazzini und deſſen Anhän- 
ger wirkten unabläffig, wie uns ſchon befannt, für ähnliche 
Ideen, nur mit dem Unterſchiede, daß fie Italien nicht als 
einen vergrößerten Kirchenſtaat, ſondern als eine einheitliche 
Republik wiedergeboren fehen wollten, jedenfalls aber hatten 





fie Pio Nono gewaltig vorgenrbeitet. Das euer, welches 
einft die Sarbonari entzündet, war noch nicht wieder erlo= 
ihen, und Pius, als er die Funken wieder zur Flamme an- 
blies, dachte nicht, Daß diefelbe vereinft fein weltlih Regi⸗ 
ment mit verzehren würden. Die Zuſtände und der Geiſt des 
Mittelalters ließen fich eben nicht wieder berftellen, ſie muß⸗ 
ten fi verflüchtigen vor dem Wehen der fcharfen Luft des 
19. Jahrhunderts. — Wir haben die früheren Verhältniſſe 
Italiens genügend kennen gelernt, um die fich jest raſch fol⸗ 
genden Ummälzungen ohne weiteren Commentar zu verftehen. 
Sicilien, da8 man gewaltfam zu Neapel gezwungen , riß ſich 
[08 und kämpfte todesmuthig für feine Unabhängigkeit. Der 
Herzog von Toskana fah fi) genöthigt, eine Verfaffung zu 
bewilligen, und Piemont zwang feinen Yürften diefem Bei- 
jpiel zu folgen. Die alten Geifter ſchliefen nicht, und ſchien 
es au, als hätte Earl Albert von Sardinien es ver- 
geſſen, daß er einft in den zwanziger Jahren, ta er nod) 
Prinz von Carignan war, zu den Liberalen gehörte, jo kam 
es doch bald zu Tage, wie auch er feine Pläne nährte und: 
diefelben nur für fpätere Seit hinausgefchoben hatte. 

Die Lombardei fonnte unter dieſen Berhältniffen und 
bei der Aufregung, welche die italienifche Halbinfel beherrfchte, 
unmöglich ruhig bleiben; bald erfuhr es Deftreich mit tödts 
lichem Entjegen, wie wenig ihm dort feine fortgefegte Schredens- 
tegierung genügt hatte, wie jett jchon wieder ein ganzes Volk 
gegen feine Herrfhaft in Waffen ftand und wie es. feine 
Abneigung auf jede nur erdenkliche Weife kund zu geben 
trachtete. Ueberall wo nur Deftreicher ſich zeigten, wurden fie 
als Tedeschi verhöhnt und verfolgt, und troß der äußerften 
Polizeteinfchüchterungen war man wahrhaft erfinderifch, die 
verfehmten Landesfarben zur Schau zu ftellen und an ſich zu 
tragen. Beſonders die Frauen -zeichneten ſich durch ihren 
Eifer darin aus. Verbot man ihnen die dreifarbigen Bänder, 
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fo zeigten fie ihr geliebtes Weiß, Grün und Roth in riefi- 
gen Bouquets, an ihren Fächern oder in der Zuſammenſtel⸗ 
lung der Toilette. Nicht minder confequent enthielten fich 
bie Männer des Tabakrauchens und des Lottofpiels, weil die 
öftreichifche Regierung das Monopol auf Beide hatte; indem 
man feinen Gebraud davon machte, entgingen ihr baburd 
bedeutende Einnahmequellen. Bon Italien aus verpflanzte 
fib die Bewegung gegen Deftreih, nah Ungarn; auf 
dort machte man das Nationalitätsprincip zur Fahne, um 
welche alle Unzufrievene ſich enger und enger fehaarten. Auf 
bie alten und nie vergeffenen Yorberungen des ungariſchen 
Bolfes zurüdgehend, verlangten die Stände auf’8 Neue ihr 
jelöftftändige Nationalregierung; außerdem Berfafjungsrefor: 
men, Steuerverminderung und dergleichen. Ihr großer Spre 
her und Agitator war Ludwig Koffuth, ein Advocat von 
hoher Beredtſamkeit, der ganz ebenfo von einem felbftftändi- 
gen, ungarifchen Staate, ohne Deftreih8 Oberhoheit träumte, 
wie die Italiener von einem nationalen Einheitsftaate. Ge 
nährt wurden noch ihre Wünfche und Kımdgebungen durch 
die ſtets gährende Unruhe in den polnifchen Provinzen, welche 
Rußland für den Augenblid ganz im Schach hielten, denn 
ihon hatten verſchiedene Aufftände e8 Har an den Tag ge 
legt, wie die Polen wieder mehr denn je auf eine Wieder: 
berftellung ihrer Nationalität hofften und podten. — So 
grollte allerwärts der Donner und verkündete ven herannahenden 
Sturm, der zündende Blitz jedod), der follte wieder von dort: 
ber kommen, wo er ſchon fo oft geleuchtet, und von wo man 
ihn gerade jetzt am Wenigften erwartete. Frankreich follte 
feine dritte, die Februarrevolution durchmachen, und 
jchneller noch als er fi auferbaut, ftürzte der Thron ber 
Yuli-Dynaftie wieder in ſich zuſammen. Nod einmal am 
Ende feiner Tage, mußte Ludwig Philipp das bittere 
Brod der Berbannung koſten. — Man hat ſeitdem und na 
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mentlich in Hinblid auf die folgenden Geſchicke Frankreichs oft 
behauptet, niemals fei eine Revolution leichtfinniger unternom⸗ 
men worden und unmöthiger gemwejen, als die vom Februar 1548, 
und die Franzoſen hätten wie Thoren gehanvelt, als fie ihren 
„guten, alten Bürgerkönig“ fortgejagt. Dennod wird man faum 
daran zweifeln fünnen, daß das Schidjal, welches ihn betraf, 
ein unvermeidlihe8 war, wenn man beventt, ın welchem 
Grade Ludwig Philipp nah und nah alle Sympathien ver 
Nation eingebüßt hatte. Niemals hatten die Gentralifation, 
das bureaufratifche Kanzleiwefen, das ganze Land fo ſchwer 
bevrüdt, als unter feinem nüchternen, ſchläfrigen Regiment. 
Es konnte fi) Niemand befriedigt dabei fühlen, al8 die Your: 
geois, die Heinen Rentiers, die Börſenmänner, denen er das 
Beiſpiel des unköniglichſten Geizes und der unerfättlichiten 
Speculationsfucht darbot. Muſterhaft wie fein Familien⸗ 
leben fich zeigte, war es auch zugleich das langmweiligfte und 
einförmigfte, welches man fi nur denken fonnte, und fo war 
feine Parthei mehr mit ihm zufrieven. Kein glänzender Hof 
amüfirte die Parifer und ven Adel, fein großmüthiger Im⸗ 
puls, der den Sohn der Revolution verrathen und ihn ange: 
trieben hätte, irgendwo der unterbrüdten Freiheit zu Hülfe 
zu eilen, befriedigte die zahlreichen Republikaner, -teine Ber: 
ſuche den arbeitenden Klafjen beizuftehen, befhwichtigte die So- 
cialiften, und war man auch in den Tuilerten felbft von ber 
prüdeften Tugend, fo trüdte man doch beide Augen zu, wo 
e8 fi) um Sittenlofigfeit des hohen Adels, un Beſtechungen, 
Fälſchungen und Käuflichfeit ver höchften Richter handelte, 
und beleivigte dergeftalt zulegt auch nody das Gefühl der ho⸗— 
netten Leute. Diefes Königthums voll Heuchelei, Langeweile 
und ohne jeglihen Ruhm nad Außen oder Innen, wurden 
die Franzoſen um fo überbrüffiger, als der einzige populäre 
Dann ver Orleaniftifchen Familie, der fünftige Thronerbe, 
Herzog v. Orleans durd einen unglüdlihen Sturz aus 
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dem Wagen im’ Jahre 1846 geftorben war. Als num jet 
der König und fein doctrinärer Minifter Guizot fo unflug 
waren, eine Wahlreform, welche das ganze Land wäünfchte, 
wofür es fich lebhaft ausgeſprochen, abzulehnen, jowie auch 
Dankette, die man veranftaltete, um ſich bei Gelegenheit 
derfelben über die gewänjchten Reformen zu berathen, auf ein 
veraltetes Geſetz hin, verbieten ließ, brad) das ganze Königs- 
gebäude wie ein Kartenhaus zufammen und war auch dann 
nicht mehr zu halten, als nachträglich Alles verwilligt wurde, 
was das Volk wünjhte. Der Sirenengefang der Franzofen: 
die „Marfeillaife” ertönte und gleichzeitig mit ihr der Ruf 
Republik! Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit! Der König, 
altersſchwach, ohne Muth und Entjchloffenheit, machte kaum 
einen Verſuch, feine Macht zu behaupten; er entjagte der 
Krone zu Gunſten feines Enkels, des Grafen von Paris, 
aber ſchon hatte die. vepublifanifche Parthei die Oberhand 
gewonnen. ALS die Herzogin Helene v. Orleans mit ihren 
Heinen Eöhnen, während der König und feine Gemahlin 
entflohen, in die Deputirtenfammer eingeführt wurden, um 
die Regentihaft für ihr Kind in Empfang zu nehmen, war 
es auch damit ſchon zu fpät. Der Königsftuhl wurde aus 
den Zuilerien herausgeholt und zum Symbol, daß es damit 
auf immer vorbei fei, öffentlich verbrannt; die Herrjchaft ver 
Bourbonen wurde ein vrittes Mal für erlofehen erklärt und 
wenn nicht alle Anzeigen trügen, fo wird die Geſchichte auch 
thatfächlich über dieſe alte franzöfifche Königsfamilie hinweg: 
gegangen fein! | 

Der revolutionäre Geift aber, der in Frankreich wieder 
lebendig geworden war, follte fih nun unmittelbar auf 
ganz Deutſchland übertragen. 

Alles in Allem genommen, war man in ben zwei bis 
brei Jahren, die dem allgemeinen Ausbruche in Deutfchland 
porangingen, fi wohl bewußt, auf dem Wege ruhiger Ae= 
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jormen angelommen zu fein, die man durchzuführen ent- 
ihlofjen war. Dan ſprach von einer Revolution des Geiftes, 
deren fiegreichem Vorwärtsdrängen nicht mehr zu widerſtehen 
fein werde, und man mochte ſich bei Tiefer Annahme auf 
manderlei Thatfachen fügen, namentlih auf tie wachſenden 
dortfchritte der deutfch=fatholifchen und frei⸗chriſtlichen Be 
wegung, die fi) nit mehr hemmen ließ. Auch eine Reihe 
proteftantifcher Theologen hatten ſich derſelben angejchlofjen; 
Bislicenus in Halle, Uhlih in Magteburg, ſuchten ven 
wachſenden Einflüffen des Pietismns durch vie Bilcung von 
freisreligiöfen Gemeinden und ver Verbreitung ven Blättern, 
die theologifche Dinge im Sime der Aufklärung beipradhen, 
entgegen zu wirfen. Bon großem Einfluß auf tie unten 
Volksklaſſen waren aud bildende Borträge, welche außer ven 
jonntäglihen Gottesvienft, von den Leitern ter deutſch-katho— 
liſchen Gemeinden veranftaltet wurten; dorthin, fowie in vie 
Sonntagsandacht, drängte fi) bald Alles, vornehm wie ge= 
ring, Proteftanten wie anfgellärte Katholifen, die, wenn 
fie auch nicht übertraten, mit gefpannter Aufmerkjamfeit den 
Worten der Redner und Prediger laufchten, in deren Bor- 
trägen fid) Religiöfes, Politiſches und Nationales in oft hin- 
reißender Weife miſchte. Als Hauptredner gefeiert waren 
Ronge, Dowiat, Kerbler, Duller, Hieroniny, Weigelt, 
Kampe, Scholl und wie fie Alle heißen, die ſich damals ala 
Apoftel der neuen. Lehren aufthaten. Daß verfchiedene pro- 
teftantifche Theologen zu dem Deutſch-Katholicismus über⸗ 
traten, gab ihm eine größere Bertiefung, einen größeren 
geiftigen Gehalt, mehrte aber auch die Gefahren, die ihn 
bald von allen Seiten umdrohten. 

So war die neue Religion trog mancher Schwächen, die 
ihr anhafteten, in jenen Tagen ein mächtige Ferment, ein 
Hebel für woranftrebende Geiſter; daß ſich bald das Politifche 
weit mehr hinein mijchte, als für eine religtöfe Genofjenfchaft 
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zweckdienlich fein konnte, lag zu ſehr in ver Natur der Sache, 
als daß man einzelne Perfünlichkeiten dafür verantwortlid 
machen dürfte und wenn heute auch der Deutfch - Katholicis- 
mus wenig mehr beveutet, fo wird er doch als eine Phafe 
unferer Fortentwidelung immer von großer hiftorifcher Wich—⸗ 
tizfeit bleiben 

In Süddeutſchland, wo man ihn überhaupt am Längften 
geduldet, wurden Ronge uud fein Mitgenoffe Dowiat, 
als fie im Sommer und Herbft 1846 eine Reife durch Süd⸗ 
und Weſt-Deutſchland machten, mit der großartigften Be 
geifterung empfangen. Der Zielpunkt ihrer Reife war ba- 
mals das ftrengskatholifche Mainz, und je näher fie dahin 
famen, je höher fteigerte fih der Enthufinsmus. Meberall 
von den angefehenften Bürgern der verſchiedenen Stäpte, die 
fie berührten, eingeholt und wieder fortgeleitet, jo zogen fie 
vom Nedar herunter durch die Bergftraße nad, dem Rhein. 
Ovationen jeder Art wurden ihnen bereitet, Fackelzüge, Sere: 
naben, fetliher Empfang und Ronge fah fi fürmlidh er: 
brüdt durch die koſtbarſten Ehrengeſchenke, filberne Pokale, 
Lorbeerkränze, Schreibzeuge, goldne Federn uud maß berglei- 
hen mehr ift, vie ihm von allen Seiten zufloffen. Als vie 
Keformatoren, wie man fie nannte, Darmftadt verließen, 
nachdem fie mehrere Tage dort verweilt und geprebigt hatten, 
folgte ihnen wieder ein langes Chrengeleite von Wagen bie 
hinaus vor die Stadt. Die Aufregung war fo groß, daß 
ein förmlicher Abſchied war polizeilih verboten worden, wer 
aber fonnte die Bevölferung daran hindern, fih nad dem 
nahen Fichtenwalde zu begeben, um hier die Gefeierten zu 
erwarten. Dort fammelte fih Alles auf einem großen freien 
von hoben Tannen umringten Plage, Yung und Alt, Bor- 
nehm und Gering — und als der Wagen mit ben zwei 
jungen Männern erfchien, die bis bis an die Schultern in 
Blumen faßen, welhe man ihnen während der Fahrt durch 
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die Etadt zugeworfen hatte, brach ein taufenpftimmiger Jubel 
aus, und ein begeifterter Geſang trug die Töne des . alten 
Lutherliedes Hinauf zum wolfenlofen Himmel und in das 
Grün der Tamen. Unter Lebehochs und Tücherfchwenten 
fegten dann die Neformatoren, auf die man die begeiftertften 
Hoffnungen baute, ihre Reife weiter fort. Dies eine Bei⸗ 
jpiel möge für hundert ähnliche genügen. Der gleihe Drang 
zu öffentlichen Demonftrationen zeigte ſich allerorten; daß bie 
Männer, welde man fo übermäßig feierte, weil „man ſich 
eben nicht anders. Luft machen konnte, dadurch vielfah dem 
tragischen Schidfal der Selbſtüberſchätzung verfielen, ift natür- 
.- dh. Noch ſchlimmer war e8 für fie, daß ſie ſchließlich als 
Menjchen erfunden werden mußten, nachdem man fie in über: 
triebenfter Weife wie halbe Götter verehrt hatte. 

Nichts veftoweniger wird Ronge's Name immer ber 
Örennpunft einer Bewegung bleiben, innerhalb welcher ſich 
das beleidigte Gefühl der Nation zuerft wieder einmal ener- 
giſch ausgefprochen, aud dürfen wir uns hier nicht die Wahr- 
nehmung entgehen laffen wie nun, in Folge der religiöfen 
Erregung, auch die Frauen vielfach anfingen fi an dem öffent- 
Iihen Leben zu betheiligen, und ein erhöhtes Intereffe dafür 
zu betätigen. Ronge hat das Verdienſt, zuerft ein tief be- 
teutfames Wort darüber auögefprocden zu haben, indem er 
öfter betonte, wie eine Umwandlung der Zeiten fid nicht 
vollziehen werde, ohne die Mitwirkung der Grau und des 
Arbeiterd. Durch ihn angeregt, bildeten fih an vielen 
Orten Frauen-Vereine, die zunächft nur den Zweck hatten, 
die nöthigen Mittel aufzubringen, um die jungen Gemeinden 
Iebensfähig zu machen, durch felbft befoldete Prediger. Der 
junge Deutſch-Katholicismus hatte es in feinem Beginne ver- 
ſäumt, mit Nachdruck den ihm gebührenden Antheil an vem 
fatholifhen Kirchenvermögen zu fordern. Er mußte derges 
ſtalt früher oder fpäter an feiner finanziellen Miföre zu Grunde 
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gehen und ein gleiches Schickſal wird ohnfehlbar die heutigen 
altkatholifchen Gemeinden treffen, wenn fie nicht praftifcher 
zugreifen und in ihrem Verlangen von den Regierungen fräf- 
tig unterftügt werden. — Bliden wir aber zurüd auf jenen 
vorhergehenden Kampf gegen Rom und die Hierarchie, fo ent- 
rollt fi ung eine glänzende Kette von gegenfeitiger Opfer: 
freudigfeit, von uneigennäßigfter Hingebung und von apofte- 
liſchem Eifer Seitens ver jungen Männer, die die farg be 
foldeten, .unficheren Previgerftellen bei ven neuen Gemeinden 
annahmen und dagegen auf glänzende Carridren verzichteten, 
bie ihnen bei ihren bedeutenden Geifteögaben gewiß waren, 


wenn fie ſich der herrſchenden Strömung gefügt hätten. Waren - 


die Gemeinden mit Predigern verforgt, fo fammelte man wei 
ter für Kirchenbauten, over, und, dies wurde bald die Haupt: 
aufgabe der deutſchen Frauen-Vereine, welche unter ſich in 
enger Verbindung ftanden, fie nahmen fih der Erziehung 
ber Kinder, der Pflege und Sorge für Arme und Kranke 
der Gemeinden an. Es war ein erſtes allgemeines Hervor⸗ 
treten eines gemeinnügigen Sinnes in Deutfchland, wie man ihn 
unter dem Drud der Berhältniffe und der unausftehlichen Polizei- 
überwadhung faum jemals geübt hatte, welches fich hier kundgab. 

Eine weite tiefe Kluft trennte damals noch Deutfchland 
von England in Allem was Gemeinfein und Selbfthülfe be 
traf; man war bei uns, weil der Staat Alles bevormundete, 
auch gewöhnt, Alles vom Staate zu erwarten. Man legte 
träg die Hände in den Schooß und beflagte fi oder ſchalt, 
aber man handelte nicht. Ein erſtes Zeichen erwachender 
Gelbftthätigfeit boten nun diefe Frauen-Vereine dar, und mas 
haben wir nicht feitvem in diejer Beziehung Alles gelernt 
und überwunden, wenn aud vie PVhilifterhaftigfeit und das 
Borurtheil gegen ein uneigennütiges Wirken für das Allge— 
meine, namentlich wo ed von Frauen ausgeht, ftellenweife 
auch jetzt noch groß genug bei ung ift. 
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Wohl am großartigften entfaltete fi) die Thätigkeit dieſer 
Frauen⸗Vereine, deren Mitglieder durchaus nicht Alle dem 
Deutſch⸗ Katholicismus angehörten, in Breslau, Schwein- 
furt, Hanau und zumeift in Hamburg, wo eine Reihe 
von bedeutenden und zu jedem Opfer bereiten rauen, denen 
es auch an den nothwendigen Mitteln dazu nicht fehlte, mit 
vereinter Kraft nicht allein materiell, fondern auch ideell ar- 
beiteten. Alle ftrebten nach einem lichtvollen, durch den Geift 
der Humanität gereinigten Chriftenthbum, und dieſem Pro= 
gramm entſprechend, hat, während alle Übrigen Yrauen- 
Bereine aus jener Zeit fi wieder auflöften, dieſer Ham- 
burger Kreis fortgewirkt, felbft dann noch, als überall fpäter 
nad der Reaction von 1850, der Deutfchlatholicidmus ver: 
pönt und verboten wurde. War auch feine Thätigkeit zu- 
mweilen momentan unterbrochen, jo trat er immer wieder 
neu zufammen, um fpäter einzig und allein ſich neben ber 
Armenpflege,' der Erziehung, vornehmlich der der Frauen, 
anzunehmen, und er bat auf viefen Gebieten nach einer 
mehr als fünfundzwanzigjährigen Thätigfeit, unter der fei- 
tung der ausgezeichneten Frau Emilie Wüftenfeld, m 
der Armenpflege fowohl, als für die geiftige, wie gewerb= 
Iihe Ausbildung der Mädchen, die vornehmften und außer: 
ordentlichften Refultate erzielt, ein Vorbild für alle Frauen— 
vereine die fich für ähnliche Zwede feit 1865 neu gebil- 
det haben. . 

Menn wir jett nach dieſem Ummege, ven wir nicht wohl 
vermeiden konnten, um zu zeigen, wie die Gemüther ſchon vor 
1848 in allen Ständen und bei beiden Geſchlechtern erregt 
und auf Neues gefaßt waren, zu den maßgebenden Kreiſen, bie 
ih bemübten, immer mehr eine compacte politifhe Organi⸗ 
jation zu Stande zu bringen, zurüdfehren, jo begegnen uns 
als befonvers einflußreich die immer: häufiger wiederkehrenden 
Zuſammenkünfte und Verabredungen der Kammermitglieder 
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aus den verfhiedenen veutfchen Staaten. Ihren Hauptfammel- 
punct fanden fie am heine, bei dem ehrwürbigen Itzſtein, 
auf deſſem Gute Hallgarten, während oft zur felben Zeit, 
nur wenige Stunden davon entfernt, ſich auf dem Tohannie- 
berg die Yeinde des Vaterlandes um ihren Meifter Metter: 
nid) ſchaarten. Aber wie ſchlau er auch feine Kreife zog, fo 
jeben wir doch, wie aud Preußen zu Ende des Jahres 
1847, e8 nicht mehr ganz zu ignoriren vermochte, daß zwin⸗ 
de Pflichten gegen Deutfchland und gegen das eigene Volk 
vor ihn lagen. Ein Freund des Königs, der fpäter jo be 
fannt gewordene General von Radowitz, befam den Auftrag, 
eine Denkſchrift über eime vorzunehmende Bundesreform zu 
entwerfen. Mit der Schärfe, die jenen Mann charafterifirte, 
unterwarf er die Leiftungen des Bundes einer Prüfung und 
gab auf die Yrage, was der Bunt feit ven 32 Jahren feines 
Beitehens gethan, die vernichtende Antwort: „daß aus feiner 
Mitte auch nicht ein einziges Lebenszeichen erfchienen wäre, 
aus welchem die Nation entnehmen fünnte, daß ihre dringend⸗ 
ften Bedürfniſſe, ihre wohlbegründetſten Anſprüche umd 
Wünfche, im Rathe des deutfchen Bundes irgend eine Beach⸗ 
‚ tung fänden”. — Den Borjchlägen zu einer zwedentfpreden: 
den Aenderung der Bundesverfaffung, die man nöthigenfalld 
auch ohne Deftreih8 Zuftimmung, wenn diefelbe nicht zu er= 
langen fein würde, purchfegen wollte, fam die Volksparthei 
entgegen, indem der Abgeordnete Baſſermann in der ba 
difhen Kammer, am 12. Yebruar 1848, einen Antrag ftellte, 
welcher die politifhe Schwäche Deutſchland's einpringlid 
jchilverte, und die Regierung geradezu aufforderte, fie möge 
dahin wirken, daß eine Bertretung der Ständekammern bei 
den Bunde nun endlich erreicht werde. Dann follten Beide 
vereint, eine gemeinfame Gefeggebung, fowie auch ein- 
heitliche nationale Einrichtungen zu Stande bringen. Mit 
allen Stimmen gegen 5 wurbe der Antrag unter dem allge: 
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meinen Beifall Deutſchland's angenommen, wie ſehr auch der 
Miniſter Duſch ſich während der Verhandlungen bemühte, 
die Bortheile des Particularismus hervorzuheben und 
Baden dur die Vorftellung zu fhreden, daß daſſelbe bei 
ſolchen Einrichtungen von einem blühenden Staate, zu einer 
verfünnmerten Grenzprovinz herabfinfen werde. 

Mit diefem PBopanz hat man ſeitdem ja noch oft genug 
ängftliche Gemüther zu bannen verfucht und auch wirklich ge- 
bannt, während die Gegenwart uns genügend darüber belehrt, 
wie die Glieder des Reiches ſich im Gegentheil nur um fo 
wohler und beſſer dabei befinden, wenn das Ganze gefund 
und lebensfräftig if. — Man muß dabei nun wohl bemerfen, 
wie ſich fchon feit dem Jahre 1847 in Baden eine Parthei 
gebilvet hatte, welche die Oppofition der Kammern heraus in 
da8 Volk zu tragen wußte; e8 hatte fich dergeftalt eine Volks— 
oppofition gegenüber der liberalen Parthei, die ſich damit be= 
gnügte, ihre Vertretung innerhalb des Ständeſaales zu fuchen, 
organifirt. Auf einer großartigen Volfsverfammlung zu Of: 
fenburg im Herbfte 1847 hatte ſich zuerft dieſes Verhältniß 
herauögeftellt; dieſelbe wurde geleitet von dem Tiebling des 
deutſchen und namentlich des badiſchen Volfes, von Friedrich 
Heder und von dem bekannten Guſtav Struve. Der 
Legtere war ein Mann, den man bald in Folge feiner Ex⸗ 
centricitäten als ven blutvürftigften Revolutionär betrachten 
mußte, und dabei .dody fo fanftmüthig, daß er feinen Biſſen 
Fleiſch effen mochte, weil er dies für roh und thierifd) hielt. 
Das Programm, welches diefe beiden Männer aufitellten, 
unterfchied ſich weſentlich faum von demjenigen ver liberalen 
Abgeordneten, welches wir fogleich werden fennen lernen, nur 
miſchte leider Struve, der Socialift geworben, vie volle 
Unflarheit ver damaligen’ focialen und communiftifchen Theo- 
vin und Borftelungen mit hinein. Abgefehen von viefen 
Abirrungen war man im großen Ganzen einig über das, 
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was man wollte und erftrebte, dagegen ſehr uneinig über 
das wie, über die Art und Weife, das Gewünfchte zu er- 
langen und feitzuhalten. 

Heder und feine Anhänger verlangten die Mitwirkung 
dee Volle, wenn es nicht anders angehe; die Liberalen de: 
gegen wollten nur auf gefeglihem Wege zu ihrem Ziele ge 
langen, fie wollten vor den Thronen ftehen bleiben, über: 
zeugt, daß ein Miniftermechjel, eine Bereivigung des Mili: 
tärs auf bie reformirten Verfaſſungen, ein Berjprechen ber 
Fürſten, viefelben zu reſpectiren, völlig ausreichend fein 
würben, bie neue Sreiheit und Einheit zu begründen. Die 
Anderen» beanfpruchten dagegen ftärfere Garantien, und indem 
fie erwogen, wie die freiwillige Einheit von ſechsunddreißig 
Fürſten, die bis dahin vollftändig fouverän geweſen, ein Ding 
ber Unmöglichkeit fein werde, gelangten fie zu der Weber 
zengung, daß nur ein Wegräumen der Throne, eine Begrün 
dung der Republif, ven deutſchen Einheitsftaat erjchaffen 
könne, felbft angenommen, dieſe Nepublif werde nur ber 
nothwendige Durchgangspunkt für eine wirklich conftitutionele 
Monarchie fein. So erwuchs wie mit einem Schlage eine 
ftarfe republifanifche Barthei in dem bis dahin fo zahmen 
Deutihland, und die große Menge fühlte fid) davon angeftartt, 
wie von dem Haupte der Meduſa; man vermochte es eben 
noch nicht, Republif und Terrorismus von einander zu tren⸗ 
nen. Ganz gewiß; befanden ſich unter den Nepublifanern 
Viele, die an ımd für fid) für dieſe Staatsform ſchwärmten, 
— das Gros der Parthei, fo darf man wohl fühn behaupten, 
ging nicht einmal fo weit, fie fahen darin nur den einzig 
praftifchen Weg aus der Zerriffenheit und Vielköpfigkeit zur 
Einheit zu gelangen, und wie redht fie damit hatten, be- 
wiefen uns die Ereignifle des Jahres 1366, wo die Re 
polution von Oben in Ähnlichen Sinne aufräumte, wie 
es damals von unten ber geſchehen follte. 
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Es ift zu bedauern, daß ein Theil der damaligen Re— 
publifaner bie veränderte Sachlage mit dem Starrfinn von 
Solden, pie eine Sache nur dann anerkennen, wenn fie die 
felbe eigenhändig zu Stande gebracht haben, fort und fort 
befeinden. Wer die Einheit thatjächlich liebte und erftrebte, 
mußte zufrieden fein, wenn fie überhaupt erlangt wurde und 
nicht die alte Zerriffenheit in der Form von Föderativ-Re— 
publifen, wofür man nad) dem Borbilde der Schweiz ſchwärmte, 
verewigt ſehen wollen. — Sie fehen aus dieſer ‘Dar 
legung, wie alfo bereit im Keime zwei große Parteifchat: 
ttrungen in Deutſchland eriftirten, ehe noch ver glorreiche 
März 1848 über und angebrodhen war. Hätte Preußen 
nur ein Jahr früher das Wehen feiner Zeit verftanden und 
berüdjichtigt, e8 wären uns und ihm und vor Allen feinem 
Könige felbft, ſchwere Jahre ver Prüfung erfpart geblieben ; 
jeßt, da e8 eben im Begriffe war, das Beſſere zu wollen, 
ſich aufzuraffen zu einer That, "welche die erfehnte Einheit 
‚bringen follte, da fchmetterte ihm die MWeltgefhichte ihr: Zu 
jpät! entgegen. — 

Die erften unmittelbaren Wirkungen ver franzöfijchen 
Nevolution hatten fid) in der preußifchen Rheinprovinz gelteno 
gemacht, wo man nicht übel Luft zeigte, fich mit dem republi- 
kaniſchen Nachbar aufs Neue zu vereinigen, um das zu 
retten, wa8 dem Rheinländer arg bevroht ſchien, feine fran- 
zöftfche Geſetzgebung. Während fih in Köln eine Depu- 
tation nach Berlin vorbereitete und in den anderen rheini: 
ſchen Stäpten überall VBolfsverfammlungen zufamnenftrömten, 
gab fih ſchon am 27. Februar 1848 eine großartige Mani- 
feftation in Mannheim fund. Unter dem Jubel von Tau— 
jenden wurde eine Adreſſe an die Kammer entworfen, welde 
die Forderungen des Volkes enthielt, und in der beſonders 
auf die Gefahren hingeventet war, welche Deutfchland von. 


Öranfreidh wie von Rußland aus bedrohten, an es ſich 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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jegt nicht endlich aus feiner Ohnmacht aufraffe und feine 
Fürſten nicht verfuchten, fih auf ihr Volk zu flügen, indem 
fie unverzüglich deſſen gerechte Forderungen erfüllten! — 
Diefem Sturme vermochten die badiſchen Miniſter nicht zu 
widerftehen, fie fügten fi in das Unvermeibliche, wurden 
über Nacht auch liberal und antworteten mit freifinnigen Vor⸗ 
lagen in der Kammer, die einen Theil des Gemünfchten ent= 
hielten, auch wurden Männer der Oppofition, welche das 
. Bertrauen bes Landes genofjen, wie Welder, in den Staats: 
rath und zu höheren Aemtern berufen. Aber jo leichten 
Kaufes kam man dies Mal nicht davon; die Bürger Mannheims 
“und die ber. benachbarten Orte hielten es für nothwendig, 
durch ihr perſönliches Erjcheinen in Karlsruhe ver Sadıe 
mehr Nachdruck zu geben. Man fagte ſich Folgendes: „Wir 
find 1830 und 40 auch mit ſchönen Verſprechungen binge- 
halten und dann bitter getäufcht worden; die Früchte ber 
Sulirevolution bat man und ganz ebenfo himweggeftohlen, 
wie den Franzoſen; jeßt ift e8 Zeit mit Nachorud zu ver- 
langen, was uns gebührt!” — Eo zogen denn wirflid am 
1. März von allen Seiten die Badenſer nah Karlsruhe 
heran und wo man von ihrem Erfcheinen wußte, empfing man 
fie im Bahnhofe mit jubelnder Begeifterung, während Frauen= 
hände die Angefommenen mit ſchwarz⸗roth-goldnen E chleifen 
ihmüdten. Ein Zug von etwa 20,000 Menfchen begab 
fih von da vor das Ständehaus, wo fie durch Heder, 
Inftein, Brentano und Andere empfangen wurden. Während 
die größere Menge draußen blieb, wurden von ihnen gewählte 
Deputirte, geleitet von den Bolfövertretern, hereingeführt und 
hinauf in den Ständeſaal gebracht, wo fie ein gleicher Jubel 
wie am Bahnhofe begrüßte. Aber ehe nun noch die Bor- 
ftellungen, die fie mitbradhten, verlefen werden fonnten, wer= 
fündete bereits der Minifter Bed, daß das freiere Preßgeſetz 
von 1831, welches man auf Andrängen Deftreih8 aufgehoben 
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hatte, wieder in Kraft treten ſolle. Der Enthufiasmus, ver 
nun loebrady, verbreitete fih nad Außen, feste ſich auf der 
Straße fort und im Ständefaal felber rief der Präfivent 
Mittermaier, mit Thränen im Auge, aus: „In foldy heiligem 
Augenbli dürfe man dem Ausbruch des Gefühle nicht meh: 
ven!” Als man fid wieder beruhigt, verlas Heder die 
Petitionen, welde die Deputirten überbracht hatten. Die 
Forderungen, vie fie enthielten, wurben, mit geringen Unter- 
ſcheidungen, das Treiheitöprogramm für das ganze übrige 
Deutſchland, und indem ich diefelben an diefer Stelle mittheile, 
mögen fie zugleih den Stand und Zielpunkt aller Auf: 
fände und Revolutionen bezeihnen, die von jenem Tage an 
ihre Runde durch alle ſechsunddreißig deutſche Staaten madten. 
Eine Forderung von höchſter Wichtigkeit war vorerſt die— 
jenige, welche dem Militär, dem Stützpunkt des abfolutifti= 
ſchen Regiments, feine Ausnahmsftelung zu nehmen, ven 
" Eolvaten zum Bürger zu machen verſuchte. Man hoffte 
dies durch die Beeidigung bes Heeres auf die Verfaflung 
wirffan zu erreichen. Weiter verlangte man ein Geſetz über 
Minifterverantwortlihleit und Schwurgeridte, 
eine gerechtere Steuerververtheilung nad Maßgabe 
bed Eigenthums (Vermögensfteuer), Abſchaffung des be- 
vorrechteten Gerichtöftundes für Militär und Adel, Ver— 
tretung des deutſchen Volfes durch ein Parlament, Uns 
abhängigfeit des Richterſtandes, und enblid, was 
ſich eigentlic) von felbft verftand, ein neues Miniſterium, 
dem das Bertrauen ded Volkes und der Kammer entgegenzu= 
fommen vermöge. Während nun im Ständefaal bejchlofjen 
wurde diefe Forderungen augenblidlich zu berathen, tagte auf 
ven Straßen ein Bolfsparlament unter Leitung von Heder 
und Struve, dieſes fügte dann dem Genannten noch feine 
weiter gehenden Forderungen hinzu, die ſogleich gedrudt und 


in Zaufenden von Eremplaren verbreitet wurden. Diefes 
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zweite, viel weiter gehende Programım verlangte überdies, dad 
Volk jole da8 Parlament ſelbſt erwählen, und zwar 
nad) den denkbar freifinnigften Wahlgeſetz; jeder Deutſche 
von 21 Jahren würde demnach wahlberechtigt, Jeder von 
25 Jahren zur Wahl befähigt geweſen fein. Ferner forderte man 
vollftänpige Lehrfreiheit allgemeines deutſches 
Staatsbürgerredt, folglih: Treizügigfeit, Abjchaffung 
aller Vorrechte, Zünfte, Feudallaſten u. f. w. und endlich eine 
gerechte Ausgleihung des Verhältniſſes zwifchen Kapital um 
Arbeit, womit die fociale Trage ſchon vollftändig in die De: 
wegung mit hineingezogen war. — Wir fehen, daß ed an 
Klarheit über das Gewollte nicht fehlte, wäre man fih wur 
auch eben fo Klar darüber gewejen, wie das Geforderte dau- 
ernd zu erringen fei! 

Bom den eben erzählten Ereignifien in Baden an, war 
nun der Strom der Revolution nit mehr zurüdzuhalten 
und ſchon nad) fünf bis ſechs Tagen Hatte er im ganzen 
Südweſten Deutſchland's Alles weggefhwenmt, was man 
Jahrelang fo künftlich dagegen auferbaut hatte, und wie einft 
die Franzoſen die Tricolore, fo pflanzte man aller Orten bie 
jchwarz-roth=golvdene Fahne auf, um ſich unter dem alten 
Reichsbanner zu einem freiheitlihen Leben zu einigen. Von 
Baden verpflanzte fi) die Bewegung zuerft nach Würtemberg; 
auch dort wurde das Miniftertum gewechjelt und Volksmänner 
wie P. Pfiger, Duvernoy und der Liebling der Schwa— 
ben, Römer, traten an die Spige der Regierung. In das 
Entzüden und die Freude mifchten ſich indeffen jetzt ſchon 
Befürditungen; unruhig bewegt erhoben ſich Die Bauern und 
Sabrifarbeiter des badiſchen und würtembergijchen Schwarz 
waldes, und vom erften Beginn an zeigte es fich, wie dicht 
hinter der politifchen, das Schredgefpenft ver focialen Ums 
wälzung fid) erhob, welche die Gemüther der großen Maſſe 
in ganz anderer Weiſe bewegte, als Alles, was man jetzt in 
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ven Kammern zu erringen firebte. Sehr richtig hob es ein 
Sprecher der: Menge, ver Fabrikant Rau von Gaildorf her- 
vor, wie em deutfches Parlament, fo wimfchenswerth er es 
anch erachte, dem Volke fein Brod geben, eine noch fo gute 
Sefeßgebung nicht den Hunger zu ftillen vermöge. Was 
hatte man nicht Alles zu thun verfäumt, während ber lan— 
gen Ruhe- und Friedenszeit; wie brüdten ven Bauern nod) 
an vielen Orten die Feutallaften, wie lagen Aderbau und 
Gewerbe hülflos danieder! Nun aber rief die allgemeine 
Aufregung auch diefe unzufrievenen Clemente mit auf den 
Rampfplag, und alles arbeitsſcheue Gefinvel hing ſich daran. 
Ganz ähnlich wie im den dreißiger Jahren, nur im weit 
ausgevehnterem Maße, wurden auch jett wieder die Grund: 
bücher zerftört, die Amtshäufer und die Standesherrſchaften 
mit dem fleinen Kriege bedroht, und die Juden auf dem 
Sande, leider nur zu oft die Ausfauger des Bauern, verfolgt. 
Geſtohlen wurde nur felten bei diefen Exrceffen, um fo mehr 
aber zerftört. In den Gegenden, wo einft ver Bauernkrieg 
gewäthet, ver Bundſchuh war aufgepflanzt worden, brad) der 
Aufruhr zuerft los, um fid) von da über ganz Deutjchland 
zu verbreiten; oft war e8 nur fehr Geringes, was die Leute 
verlangten, weil eben ihre politiſche Unbildung fie nur das 
Allernächſte als drüdenn empfinden Tief. So waren an vie 
(en Orten: Laub und Streufel! die Signatur und das Lo— 
ſungswort der ländlichen Revolutionen, weil e8 nad dem 
Nothjahr von 1847 an Stroh für das Vieh fehlte, welches 
man durch Moos und dürre Blätter erjegen wollte, ohne die 
Erlaubnig ver Behörden dafür erlangen zu fünnen. Cha- 
rofteriftifch genug für den politifhen Bildungsftanppunft des 
Volkes war dieſes Begehren, und Doch wieder einen tiefen Einblid 
in befien Nothftand gewährend, daß man fich mit fo Wenigen 
ſchon zufrieven gab. Einige Monate fpäter, da hieß e8 frei: 
lich ſchon: Es wird getheilt! und vor den Augen der Gebil- 
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deten und Beſitzenden erhob fich das Schreckgeſpenſt des Com- 
munismus und fehredte fie zurüd in die Reihen der Reaction, 
die ihr nur zu gerne mit dieſem Schredbild drohte. Man 
wurde dann in Handumdrehen eben fo kleinmüthig und zag— 
haft, wie man zuvor großmäulig gewefen, und vergeblich 
blieben die Bemühungen einer Heinen Minorität, den Er: 
Ihrodenen begreiflih zu machen, daß man die thörichten Aus: 
ſchreitungen nicht überwältige, indem man fie gewaltfam nie: 
verfchlage und ihren Urfprung ignorire, fondern nur, went 
man ſich bemühe, das Uebel zu unterfuhen und wo möglid) 
zu heilen. Heute fehlt e8 uns freilich nicht an Aerzten aller 
Art dafür, und hoffen wir, daß fie den rechten Ausweg fin- 
den, nur wird e8 immer zu beflagen fein, daß man fich viel 
zu jpät mit den Wünfchen und Bedürfniſſen des vierten 
Standes befhäftigte, und e8 namentlich) verfäumt bat, dem 
Bolfe jene Einfiht und Bildung zu geben, welche es befä- 
higt, zwiſchen falſchen und wahren Kehren zu unterfcherden. — 

Doch wenden wir und von diefer Aufzählung der Schat- 
tenfeite unferer großen Bewegung, zurüd zu der leud: 
tenden ?reiheitöfonne jener herrlihen Märztage, vie Je 
dem unvergeßlich fein werden, der fie mit vollem Bewußt⸗ 
jein erlebt und durchgemacht hat. Wie im Badiſchen vie 
Stadt Mannheim, fo gab in Heſſen Mainz den erften 
Mſtoß zu einer Bewegung des Großherzogthums. Dort 
Schloß die Generalverfammlung des Narrenvereind mit vem 
Rufe ab: „Kein Carneval, fonvdern Preßfreiheit und Volke: 
bewaffnung!” Die Gefellfhaft wandelte ſich in eine großar- 
tige Bürgerverfanmlung um, welche befchloß, in einem Zuge 
nad Darmftadt zu ziehen und der Kammer eine Aorefje zu 
überreichen, bie fich zunächſt an einen der Vertreter von 
Mainz, den Aovocaten Zitz richtete, und es dürfte fih 
wohl bier am Beften verlohnen, eine Heine Probe von ver 
Sprechmweife der Adreſſen aus jenen Tagen zu geben, da ge 


m 


359 


trade dieſe Mainzer Adreſſe eine ver charakteriftiichften, durch 
die Entjchievenheit ihres Ausdrucks if. Sie begann fol- 
gendermaßen : 

„Der mächtige Athem der Zeit hat ven Dunft verweht, 
welhen Hofdiener und kurzſichtige Negierungsbeamte dem gei- 
ftigen Auge ver Yürften vorzumachen bemüht waren. Weberall 
it die Stimme des Volkes laut geworden, und wo fie miß- 
achtet wurde, hat der bewaffnete Arm die Rechte des Men⸗ 
ihen zu faflen gewußt, die ihm eine verabfchenungswerthe 
Politif nur zu lange vorenthalten hat. Auch in Heflen ift 
mit den ZJugeftändniffen gegeizt worden Und eine verblenvete 
Regierung hat die Liebe des Volkes zu ihrem Fürften in 
hohem Grade beeinträdtigt. In ſolchen Zeiken aber bewährt 
fie fih, und Rheinheffens Bürger werden die Treue 
bewahren, wovon fie fchon fo oft Zeugnif abgelegt. Aber 
fie verlangen dagegen mit allen Nachdruck Alles, was ihr 
un die Berfaffungsurfunde zugefteht. Sie verlangen bie 
fung der Preſſe von allen ihren Feſſeln; fie verlangen, daß 
ihre Gefeßgebung, die Bürgfchaft ihrer bürgerlichen Frei: 
heit unangetaftet bleibe. Sie verlangen, daß das ftehenve 
Heer, diefer freffende Krebs am Staatseinfommen, aufgehoben 
und Bolfsbewaffnung an veflen Stelle geſetzt werde, fie 
verlangen wolle Freiheit de8 Gemeinde- und Volkslebens, 
ohne PBolizeigewalt und Beamtenbevormundung; fie verlangen 
dad Recht ihren Ständen die Wünfche und Bedürfniſſe ihres 
Landes offen auszufprechen und fich zu diefem Zwecke zu ver- 
jammeln. Sie verlangen endlich eine Verfaſſungsur— 
funde in zeitgemäßem Geiſt, ein beſſeres Wahlgejeg, 
Gleichſtellung und Freiheit des religiöfen Eultus, eine 
wahrhafte Bertretung des deutfhen Volkes durch ein 
Parlament. — Die Zeit drängt. Sol ven Greigniffen 
vorgebeugt werden, fo müfjen Thaten an die Stelle des lee— 
ven Wortfchwalls treten. Die Kammer hat eine hohe Ver⸗ 
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antwortlichfeit gegen Fürſt und Baterland: möge fie ſich 
ihres Berufs würdig erweiſen!“ — 

Das war Har und bündig gefprochen; die Spige richtete 
fi nicht gegen den Fürften, fondern gegen den Minifter du 
Thil, einen ächten Metternichdiener, umd fo wie hier, ge= 
ſchah es überall, daß man die oberften Beamten ver Yürften, 
nicht aber den Monarchen felber, anklagte. — Deputationen 
aus andern heſſiſchen Städten fanden ſich gleichfall8 in Darnı- 
ftadt ein, aber man zögerte dort irgend etwas zu bewilligen, 
ftatt deffen trat der Prinz Emil, ein Bruder des Groß- 
herzogs und entfchiedener Freund Oeſtreichs, ſchnell eine höchſt 
verdächtige Reife nad) Wien an. In dieſer Zwiſchenzeit 
war es, wo in Offenbach ein geflügeltes Wort, welches 
man nachher unzählige Dale auf die Märzrevolution ans 
gewendet hat, laut wurde. Dei Gelegenheit eines Welt: 
mahles ließ man dort voreiliger Weife eine beutfche Fahne 
wehen, was die Polizei fehr übel nahm, den Arbeiter, der 
die Fahne befeftigt hatte, worlud und durchaus von ihm 
wiffen wollte, was ex fi dabei gevadht habe, worauf Jener 
die Haffiihe Antwort gab, er habe gedacht: „Wenn nur ver 
Nagel hält, daß die Fahne wicht herunter fällt!” — Der 
Kagel von 1848 hielt damals nicht, feitvem ift aber ein ftärferer 
eingefchlagen worden. Als die Bewegung mit jeder Stunte 
wuchs — in Mainz hatte Zi am 4. März in einer Bür- 
gerverfammlung erklärt: „Unſer Wechfel läuft fchon 30 Jahre, 
dennoch wollen wir nody drei Tage gewähren, dann aber zie= 
hen wir nad) Darnıftadt”, da berief man eiligft den dama⸗ 
ligen Erbgroßherzog von Münden zurüd, wo biefer bei fei= 
nem Schwiegervater weilte, und gerade ben lebten Act ber 
Lola-Komödie mit hatte abfpielen fehen. Kaum mußten vie 
fiberalen Kanımermitgliever, und ihr damaliger Führer ihnen 
voran, Heinrich v. Öagern, der jegt Dort wieder feinen 
Plag inne hatte und in welchen das heffifche Volk feinen 
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Retter und Befreier exblidte, vie Bewegung bis zur Rückkehr 
des Fürſten niederzuhalten. leid; nach derſelben wurde er 
zum Mitregenten feines alten Baterd ernannt, und erließ 
ſodann das Edict vom 6. März, durch welches Alles verheißen 
und verfprochen ward, was man forderte. Der Freiherr du 
Thil wurde entlaflen mb Gagern, der des hächſten Anfe- 
hend genoß, dem man faft die Pferde ausfpannte, als er am 
6. März von Heidelberg zurückkehrend, durch die Strafen 
fuhr, zum Miniſter ernamt. — 

Weniger raſch verliefen die Dinge im Kurbeffen; dort 
war ber halsftarrige Sinn des Fürſten wie immer zum 
äußerften Wiverftand entfchloffen und für den Fall, daß fein 
eigenes Militär ſich umzuwerläfftg zeigen follte — eine Ber 
fürdtung, zu der er allen Grund hatte — redjnete er auf 
preußifche Hülfe. Auch dort ging die erfte Bewegung nicht 
von ber Refivenz, fondern von Hanau, der zweiten Stadt 
des Churfürftentbums aus; auf höheren Befehl von Kaffel 
folte dort fehfeunigft die Bürgerwehr, welche ſich, wie dies 
aller Orten geſchah, raſch gebilvet hatte, entwaffnet werben, 
aber diefe widerfegte fich diefem Vorhaben und eine Deputa= 
tion begab fih nad Kaſſel um ihre Wünfche vorzubringen. 
Doch gelang es derſelben nicht, den Widerſtand des Fürſten 
zu brechen. Als nun Tag um Tag verging und die Hanauer 
Deputation immer nicht zurückkehrte, bereitete man in Hanau 
wie in der ganzen Umgegend einen großartigen bewaffneten 
Zug nach der Reſidenz vor; an der Spike deſſelben ſtanden 
die Hanauer Turner. Diefe Turner, venn auch die Nenbil- 
dung von lange verpönt gewefenen Turngemeinden begleitete 
die deutfehe Erhebung, orgamifirten den Widerſtand ganz mis 
litäriſch. Senfen und Piken wurden gejchmiedet, dreifarbige 
Fahnen und Schleifen durch die Frauen ausgetheilt, und an ven 
Jubel, der ſich num in dem Großherzogthum Heffen erhob, 
entzändete fich der Widerwille gegen das Regiment ved Kur- 
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fürften noch heftiger. Schon ſprach man laut davon, ben- 
jelden zu verjagen, bie beiden Heſſen wieder unter einem 
Fürſten zu vereinigen, und ſchamroth blickten die begeifterten 
Kurheſſen auf das großartige Feſt, welches gerade im diefen 
Zagen die Mainzer vorbereiteten, um ven Sieg ver Frer- 
heit zu feiern. Die ganze Stadt wurde glänzend beleuchtet, 
ein Yadelzug von Tauſenden bewegte fi) durd die Straßen 
mit dem Bürgermeifter und Gemeinderath an der Spike, 
vom Ballon des Theaters herab hielt Zitz eine begeifterte 
Anſprache an die Berfammelten, in der er für die errungenen 
Güter dankte, und dann Alle zum feierlichen Schwure auf 
forderte, mit Gut und Blut an ihnen feftzubalten. Tauſend⸗ 
ftimmig, mit erhobenen Armen, wurde diefer Schwur ihm 
nacgerufen zum Sternenhimmel empor, während die benga- 
liihen Flammen, weldye den alten, ehrwürdigen Dom beleud; 
teten, die enthufiaftiihen Gruppen mit rothglühendem Lite 
umbüllten. — Bon gleichem Enthuſiasmus getragen, riefen 
jegt auch die Hanauer, und Alle die fi ihnen angeſchloſſen 
hatten: „Sieg oder Tod!” Schon war die Hanauer Depu: 
tation nach langen, vergeblihen Bemühungen im Begriff 
Kafjel wieder zu verlaffen; vies follte das Signal zum 
Angriff auf die Reſidenz, vie fich felbft ſchon in wilbefter 
Gährung befand, geben; fchon heulten die Sturmgloden, ſchon 
machte ſich Jedermann bereit, da — in der legten Minute, 
kam Befehl von Wilhelmshöhe, die Hanauer zurüdzuhalten, 
man wolle mit ihnen unterhandeln. So fügte fich denn auf) 
der Kurfürft enplic, in das Unabänderlihe. Sein verachteter 
Minifter Scheffer entflob, vom Landvolke bis über die Gränze 
verfolgt, nachdem er ſich Tage lang verftedt gehalten, alle 
deſſen Creaturen wurden entlaffen, und ver Märtyrer Jor: 
dan, der fo fohwer gelitten, im Triumphe wieder in vie Kam⸗ 
mer gehelt und ihn feine Profeſſur zurüdgegeben. Hier wie 
überall traten dann an die Stelle des Widerſtandes, Illu⸗ 
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minationen, Fackelzüge, Feuerwerke, und die lauteften Aus⸗ 
„bräce der Freude. — 


Gleichzeitig mit Kurheſſen hatte auch Naffau feine Re— 
volution, feinen Minifterwechfel, wie die Bewilligung feiner 
Vorderungen und unaufhaltfam ging die Bewegung auf Norv- 
deutſchland über. In ver Regel machte eine beveutente Nach— 
barftadt der Refivenzen ven Anfang, wie wir es ſchon einige 
Mal gefehen, bis dann die Letzteren mit ergriffen wurden. 
In Sachſen ging Leipzig mit Biedermann, Robert 
Blum und Arnold Ruge an der Spite voran. Aud) 
dort verfuchte man zuerft von Dresden aus Widerftand, dann 
folgte Deinifterwechfel und Nachgeben. In Hannover, wo ein 
nicht minder halsftarriger Fürft ale in Kurheſſen regierte, 
wehrte man ſich gleihfals ein Weilchen, da zogen am 
17. März die Göttinger Studenten gegen Hannover aus, 
am 18. wurde Bürgermeifter Stüve von Osnabrüd zum 
Minifter ernannt, und am 19. war wie überall Alles voll 
Jubel und Freude, das fiegende Volk ahnte freilich nicht, mit 
welh’ arger Tücke man gerade in Hannover fi) nothgedruns 
gen, nur für den Augenblid liberal und national gefinnt 
geberdete. 


Daß in den kleineren Staaten die Revolutionen nun 
auch einander Schlag um Schlag folgten, daß ſie wie reife 
Birnen vom Baume fielen, konnte nicht fehlen; man ſtand 
des Morgens mit einer Revolution auf und legte ſich 
mit einer Andern nieder, und nur Thoren, ſo meinte man, 
konnten noch zweifeln, daß nun Deutſchland vollſtändig und 
für immer den Abſolutismus und den Particularismus bes 
fiegt babe. Am entfcheivenften mußten natürlihd die Um— 
wälzungen in den drei größten deutſchen Staaten werben, in 
Bayern, Breußen und Deftreid. — Trotz der ſchönen 
Erfolge war Alles verloren, wenn es dort ruhig blieb; aber 
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von dem erfteren Staate hatte man dies wicht zu fürchten, 
denn ſchon im Februar waren ja dort, in Folge des Lola: 
regimentes, neue Unruhen ausgebrochen. — Seit einem Jahre 
nun beherrfchte vie ſchöne Gräfin Landsfeldt ven König -und 
mit ihm das ganze Land, ihr Haus war der Sammelplag 
junger Männer, meift Studenten, welche eine neue Berbin- 
dung, die Alemannia gegründet hatten, und fi für volks⸗ 
und freifinnig, wie auch jefuitenfeindlih ausgaben.” Sie 
durchſchwärmten und durchtranfen die Nächte mit ver fchönen 
und originellen Dame, die fich nebenbei ganz ernftlich in vie 
Regierungsgeſchäfte einmifchte, Bittfchriften, Anftellungsgefuche 
und vergleihen entgegennahm, und nad Luft und Laune 
Önaden und Aemter austheiltee Daraufhin erflärten die 
übrigen Studenten die Alemannia, Lola’8 Garde, in Ber- 
ruf, wofür fi) die Regierung durch Bedrückung der übrigen 
Corps rächte umd es ihnen verbot am Grabe des alten Gör- 
res, der den Tag von Deutfchlands Wiedergeburt nicht mehr 
erleben follte, jondern am 29. Januar 1848 geftorben war, 
zu fingen. — Darüber entrüftet fam e8 nun auf offener 
Straße zu Neibereien und Zhätlichfeiten zwijchen den ver- 
ſchiedenen Studirenden, die endlich einen Vollsauflauf nad) 
fi zogen. ‚Die Gräfin mifchte fih in den Tumult und 
verließ, mit einer Piſtole bewaffnet, ihren Wagen, der fie in 
die Mitte der Streitenden gebracht hatte, aber kaum wurde 
fie von der Menge erkannt, als fie fih ſchon umringt und 
verfolgt fah; die Piftole, mit der fie dagegen drohte, konnte 
ihr nicht viel nügen und mit Inapper Noth flüchtete fie ſich 
in eine nahe Kirche. Nur durch eine flarfe Gensd'armerie⸗ 
macht fonnte fie von da nad der Reſidenz, dem Königs- 
fchloffe , gebracht werden, während ihr Haus, welches man 
niederzureißen Anftalt machte, umftellt wurde. Erzürnt über 
diefe Dinge und von feiner ſchönen Freundin aufgereizt, er= 
griff der König die verhängnigvolle Maßregel, die Univer- 
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ſität — man befand fih erft im Yebruar — bis zum Octo⸗ 
ber zu ſchließen. Alles gerieth außer fich darüber, die Bür- 
gerihaft ſah fich ihres Broderwerbs beraubt, die Stubenten 
waren in böckfter Aufregung, aber jede verfländige Bemühung 
ven Sum bes Königs zu brechen, blieb vergeblih und ale 
nun die Studenten ſich in einem großen Zuge vor das Haus 
des Fürſten Wallerftein begaben, um, er war Vorſtand des 
Unterrichtsweſens und hatte fih in den letzten Tagen gütig 
und liberal gegen bie jungen Leute gezeigt, Abſchied von ihm 
zu nehmen — wurden fie ohne Weiteres durch Die Gensd'ar⸗ 
men auseinander gefprengt. Nun befchloß der Staprath noch 
einmal dem König perfönlich Vorftellungen zu machen; fie 
verlangten die Wiederherftellung der Univerfität und — dies 
bildete freilich den Schwerpunkt ihres Berlangend® — bie 
Ausweifung der Gräfin Landsfeldt. Hinter ihnen ftanden 
ver Adel und das Militär, welche Legteren Lola Monte; 
gleichfalls bitter haften. Der König war in Verzweiflung; 
er wollte e8 Lieber auf's Aeußerſte anfommen laſſen, als ſich 
von feiner Freundin trennen, aber bald mußte er fich über: 
zeugen, daß er im alle eines Kampfes fi auf die Truppen 
nieht verlaffen konnte. Als ihnen Lola, während fie in den 
Strafen aufgeftellt waren, Erfrifchungen herunter fanbte, 
Ihlugen fie viefelben aus, und nahmen nur das an, was ih- 
nen von den Bürgern gebracht wurde. Schon fing man an 
Barrifaden zu bauen, Sturm zu läuten; und die Kunde kam, 
daß in Augsburg ſich die Bürger bereit madten, nad) Mün- 
hen zu ziehen, um den dortigen Bürgern zu helfen — da 
endlih gab König Ludwig nad. Aber Lola war fo leicht 
nicht zu überwinden; fie machte, ehe fie ihre Sache aufgab, 
erft noch einen Verſuch in das Schloß zu bringen, doch die 
Thore deſſelben waren feft gefchloffen, und unter dem Wuth- 
gehenl der Menge, verfolgt von Steinwürfen und Schimpf— 
reden entfam fie mit fnapper Noth, nur durd die Gefchid- 
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lichfeit ihres Kutſchers noch glücklich aus ver Stadt. Der 
König fuchte zu fherzen, er fagte: „Hätte fie nicht Lola Mon- 
tez, fondern Loyo la Montez geheißen, fie wäre nod ruhig 
in München‘, aber im Herzen war er tief betrübt und ver: 
legt. In folder Stimmung trafen ihn dann die Märztage, 
die von dem ohnehin noch tief erregten Volke um jo ftür 
miſcher in Scene gefegt wurden. Dem verhaßten Minifter 
Berks, einer Creatur der Lola, wurden alle Fenſter einge: 
Ihlagen, und als ver König den uns ſchon befannten Forde 
rungen widerftand, und Fürſt Wrede — jebt bepurfte man 
ja des Volkes nicht mehr gegen die Lola — ſich ernſtlich an- 
Ihidte, bewaffneten Widerſtand zu leiften, wurde das Zeug: 
haus geſtürmt, die Münchner bewaffneten fi und zum zwei: 
ten Male jah Bayerns König ſich genöthigt, fi der Volke: 
jouveränetät zu beugen, wenn er es nicht bis zum Aeußerften 
wollte fommen. laffen. Er fügte fi, aber während ihn jept 
anftatt der Drohungen lauter Jubel umbraufte, das Militär 
den Eid auf die Verfaffung leiftete, und fein ganzes Land in 
Wonne ſchwamm, zehrte ihm der Gram am Herzen. Am 
20. März drang plöglid die Nachricht in das Publikum, 
König Ludwig I. habe zu Gunften feines Sohnes Mar IL, 
abgedanft. Niemand wollte daran glauben und doch war es 
wirklich jo. Der König ließ öffentlich erklären, er habe fit 
dreiundzwanzig Jahren nad) Grundfägen regiert, die er für 
die richtigen gehalten; nun ſei er gezwungen worden, Ber: 
fprehungen zu maden, die er nicht zu halten im Stande 
fein werde, er fehe fih darum genöthigt, feine Krone nieder: 
zulegen. Dies war ehrlich geſprochen und jedenfalld, mö- 
gen aud die Beweggründe geweſen fein, welde fie wollen, 
hat Ludwig von allen deutfchen Fürſten am meiften feine Ehre 
gewahrt, indem er fich nicht in den Fall brachte, das wieder 
verläugnen zu müffen, -wa8 er in der Stunde der Gefahr 
zugefagt und beſchworen hatte. Er Tonnte num wieder frei 








367 


ber Kunft wie der Poeſie leben, und die Bayern betrauerten 
ihn aufrichtig, troß der großen Mängel und Echwächen fei- 
ner Regierung. Lange erhielt fih im Volke die Vorftellung, 
man habe ihn von Seiten der Pfaffen zur Entfagung ge- 
zwungen, weil er ihnen nicht mehr gehorcht babe, aber von 
den Münchner Ereigniffen hinweg, richtete fich jetzt das Haupt⸗ 
intereffe Deutfchlands auf die beiden wichtigften Revolutionen, 
auf bie von Wien und Berlin. — 





Zunfzehute Borkefung. 


Welcher Art die Schwierigfeiten waren, die dem öfttei: 
chiſchen Kaiferftaate fehon vor dem Jahre 1848, durd bie 
Aufregung in Ungarn, Galizien und der Lombarbei bereitet 
wurden, babe ich bereitS angebentet; der Ausbruch der Part 
fer Februarrevolution traf mit ſchwerer Wucht das bereit? 
zuſammenbrechende Miniſterium und bedrohte die Monardie 
mit noch anderweitigen Berwidelungen in Deutſchland. Man 
hatte überhaupt feit dem preußifchen Thronwechſel um 1840 
mit ſtets wachfendem Unbehagen dahin geblidt und fih be 
müht, die ſchwachen Bemühungen Preußend um eine Bun 
vesreform ſtets möglichft zu verfchleppen, aber unverkennbar 
blieb e8 darum Doch, daß die deutfch-öftreichifche Bevölferung 
mehr und mehr nach dem erwachenden Geifte im Reiche hin 
zu horchen, und dort einen Halt, eine Anlehnung zu fucen 
begann. Mit glüdlihem Erfolge hatte man gegen jolde Re 
gungen, feiner Zeit, ven befannten Trinkſpruch des Erzherzog 
Johann improvifirt, ven derfelbe niemals fo gedacht, ned 
gefprochen, deſſen Verbreitung jedoch einen enthuſiaſtiſchen Wr 
berhall in ganz Deutjchlayb fand und ver lautete: „Sein Dell 
reich und Fein Preußen , fondern ein einiges freie Deutid: 
land, feft wie feine Berge!‘ 

Jahre lang ſchlug Oeſtreich Kapital aus dieſem Worte, 
das ihm, im Gegenfag zu Preußen, die Popularität de 
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übrigen Deutfchland eintrug, was fih namentlih fühlbar 
machte, als der Augenblid fam, ver dieſe Popularität auf 
die Probe ftellen follte. — Noch früher jedoch, als das Ver— 
hältniß Deftreich8 zu einem verjüngten Deutjchland in Frage 
kommen Tonnte, ereilte deſſen langjährige Regierung daſſelbe 
Berhängniß, das jene Staaten betroffen, die im Bertrauen 
auf Metternih’8 Staatsfunft, fich feiner Führung fo blind 
fings überlaflen hatten. Den erften Anftoß zur Unruhe gaben 
die großen finanziellen Schwierigkeiten, in denen die öftreichifche 
Regierung fich fortwährend befand und die fich zu Anfang des ' 
Jahres 1848 befonvers kritiſch geftaltet hatten. War doc 
dem Staatsbürger feit Jahren jeder Einblid in das Budget 
verfagt gewefen; eine Rechenſchaftsablage gab es nicht, dage⸗ 
gen wurde immer nur Geld, immer nur neue Steuern ver- 
langt, bis der Staats: Credit fih aufs Tieffte erfchüttert 
zeigte, und die beängftigte Bevölkerung nun immer lauter die 
Einberufung der alten Stände, wie dies 1810 wo man fid) 
in einer ähnlichen Krife befand aud) gefchehen war, forberten. 
Dean hoffte in ihnen doch wenigftens eine Garantie ber Res 
gierung gegenüber zu haben, da fie entfchlußlos Hin und her 
ſchwankte und jetzt, ald die Revolution in Frankreich aus: 
brach, nichts Befjeres zu thun wußte, als das Schredgefpenft 
des Communismus beraufzubefhwören. Aber wergebendg — 
die Angft, daß der Staatshankerott, ven man ſchon fo lange 
gefürdhtet, nun wirklich ausbrechen werde, übermältigte alle 
Gemüther; man drängte fi) an die Staatskaſſen, um feine 
Papiernoten in klingende Münze umzufegen, in Ungarn aber, 
wo die politifche Reife die größte, vie Behandlung öffentli- 
her Angelegenheiten vie leichtere war, da man ja dort feine 
Stänvetafeln von Alters her befaß, Tnüpfte ſich unmittelbar 
an die eben gefchilverte Aufregung die offene Revolution an. 
Am 3. März, nachdem im Prefburger Neichtage die 


Noth des Landes, der Drud ter auf Handel und Wandel 
Büchner, deutſche Geſchichte. 24 
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laſtete, war lebhaft geſchildert worden, beſchloß man, von der 
Regierung in Wien Aufklärung über die Finanzlage Ungarns 
zu verlangen. Während dieſer Debatten erhob ſich Ludwig 
Roffuth, der Agitator Ungarns, und hielt jene berühmte 
Rede, welche man jpäter als die Taufrede der ungarifcen 
und Wiener Revolution bezeichnet hat. Er verlangte voll 
ftändige Beſeitigung der abfolutiftifchen Regierungsweife, er 
ichilverte die Hohlheit und den leeren Mechanismus ihres 
Weſens mit draftiihen Worten, „aus den Beinkammern de 
Miener Syſtems“, fo rief er aus, „weht eine verpeftete Luft 
und an, die unfere Nerven lähmt, unfern Geiftesflug bannt!“ 
Der Schluß feiner Rede lautete: „Wir bitten daher ven kai— 
ferlibhen Thron mit conftitutionellen Einrichtungen um: 
geben, allen Ländern Oeſtreichs eine Berfaffung verleihen zu 
wollen!” Unter allgemeinem Jubel ven feine folgenren Yn- 
griffe auf „ven alten Mann Metternich”, zum ftürmifchiten 
Beifall geftalteten, trat die Ständetafel Koſſuth's Antrag bei, 
und die Tafel der Magnaten wurde zu demfelben Entfchlufie 
mit fortgeriffen. Wie man nun jegt dort in Preßburg ein 
neue8 Ungarn verlangte, fo erhob fih aud Brag, um 
forderte ein neues Böhmen; wenige Tage fpäter rief man 
in Wien nad) einem neuen Deftreid. 

Die Nachrichten, die nun Schlag auf Schlag aus Deutfd- 
land eintvafen, wirften fo überwältigend in ver Katferftadt, 
daß Cenſur und Polizei fih mie gelähmt fühlten; die Beröl- 
ferung fing an fid) zu Adreſſen und Petitionen zufanımen zu 
thun; allen Andern voran gingen die Buchhändler, welde 
Rücknahme ver neuen Cenfurvorlage verlangten. Die Spike 
ber Regierung, die „Staatsconferenz‘‘, welche ſchon feit län- 
gerer Zeit die Stelle des unzurechnungsfähigen Monarchen 
vertrat, war völlig rathlo8 und ſah zitternd und bebend bie 
Bewegung wachen und fteigen. Der Wiener Gewerbeverein 
trat nun gleichfalls hervor und forderte in einer Adreſſe ein 
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jeftes Anfchliegen der Regierung an die gerade verfammelten 
Stände, denn es hatte ſich zufällig jo gefügt, daß die Regierung 
nun doch die niederöftreihifchen Stände auf den 13. März 
einberufen hatte. Die Führer der Liberalen Parthei entwar- 
fein ihre Forderungen, und gleichzeitig ſprach der jurivifch- 
politifche Xefewerein, unter Anjührung des Aovocaten und 
jpäteren Miniſters Alerander Bad, in einer Petition un= 
verholen feine Anficht über die Notwendigkeit einer öftreis 
chiſche Sefammtvnerfaffung aus. Diefer Kundgebung 
folgte dann eine Adreſſe der Wiener Stuvdentenfchaft, die am 
tapferften zu Werke ging und frifchweg Preß⸗, Rede-, Lern⸗, 
Lehr-Freiheit verlangte, außer der Volksvertretung und einer 
Bundesreform. i 

Angeſichts diejer fi) mit größter Schnelligkeit folgenven 
Schritte erfchraf die Regierung doch ernſtlich; die Profefjo- 
ven wurden aufgeboten, um die Ueberreihung der Studenten- 
Adreſſe zu verhindern, fie erreichten aber gar nichts, als das 
Zugeftänpniß der jungen Leute, ihre Adreſſe nicht perſönlich 
in die Hofburg bringen zu wollen, ſondern dies Gejchäft zwei 
einflußreichen Lehrern, den Profefjoren Hye und Enplider 
zu überlaffen. Dieſe beiden wurden dann aud von bent 
Kaifer empfangen, und mit freundlichen aber leeren Worten 
abgejpeift; al8 am Morgen des 13. März die in dichten 
Schaaren harrende ftudentifhe Tugend dies als Antwort er- 
hielt, fteigerte e8 nur die Aufregung, anftatt fie zu dämpfen. 
Bald gruppirte fi, ohne befonderes Zuthun die ganze Action 
um die Aula und um die Studentenſchaft; auf und nieder 
wogte e3 in den Straßen, die Stände traten zufanımen, und 
Rufe wurden laut, welche Metternid und Seldnitzky, 
den verhaßten Polizeiminifter, als Diebe und Berräther bes 
zeichneten, und deren Derjagung verlangten. Man verlag 
unter lauten Enthuſiasmus Koſſuth's Rede, die er in Preß- 


burg gehalten, und eine Deputation von ſechs Studenten und 
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fech8 Bürgern verlangte, in die Ständeverſammlung eingeführt 
zu werben, um dort die Wünfche des Volkes vorzutragen. 
Als dieſe Deputation ſobald nicht wieder erjchien, fürchtete 
man draußen Verrath, das Volk drang in das Ständehaus 
ein, und fo fahen ſich die Verfammelten genöthigt, ſich ver 
Bewegung anzufchließen, und den Verſuch zu maden, bis zu 
dem Monarchen vorzudringen. 

In diefem Augenblide mochte man in Wien, wenn man 
Alles genau gewußt, mit Wallenftein fprechen: „In feiner 
Hofburg zitterte der Kaiſer!“ Metternich wollte Gewalt an: 
wenden, die Andern ſtimmten ihm jedoch nicht bei, doch ließ 
man unflugerweife Soldaten ausrüden und ſchickte ſie nach 
dem Ständehauſe. Sie wurden vom Bolfe verhöhnt, hin 
und bergefhoben und genedt, bis fi der Tumult fo weit 
fteigerte, daß ein Volkshaufe das Ständehaus zu zerftören be 
gann. Daraufhin gaben vie Soldaten eine Salve, vie meh: 
vere der Tumultuanten zu Boden ftredte. Nun legte fid, 
um weitered Unheil zu verhüten, das Bürgerthum in's Mit: 
tel; man uniformirte ſich als Nationalgarde, und die ange 
jehenften Männer beftürmten die „Staatsconferenz” zur Nad: 
giebigfeit. Als Metternidy fi) unbeugfam zeigte, fort und 
fort von einem „verführten Pöbel“ ſprach, wurben ihm bie 
Worte entgegen geworfen: „Das ift fein Krawall, das ift 
eine Revolution! Während man verhandelte, erſchien aud 
noch der greife Jenull, der Nector der Univerfität, in dem 
Schloſſe und verlangte die Bewaffnung der Studenten, weil 
viefelben gedroht, fie würden fonft das Zeughaus ftürnten. 
Da, in der höchſten Beftürzung, erinnerte man fi), daß der 
Rector das Recht hatte jederzeit unangemeldet vor dem Kai— 
fer zu erſcheinen. Er ſchickte fih an, davon Gebrauch zu 
machen, aber an Ferdinand's Stelle empfingen ihn feine Brü— 
der, die Erzherzöge, und als ver alte Mann mın aus der 
Unterrevung mit ihnen heraushörte, wie wenig fie nod die 
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ganze Sachlage begriffen, da warf er ſich im feiner Angft auf 
die Kniee nieder und ſchilderte flehend vie fhredlichen Folgen, 
welche entftehen müßten, wenn man fi nicht raſch zu Zu⸗ 
geftänpniffen entfchließen würde. Das Refultat feiner Dar- 
ftelung war, daß man nun doch zu dem Entjchluffe kam, die 
Cenſur aufzuheben; über fol’ geringe Zugeftänpniffe war 
man aber draußen nun ſchon längft hinaus. ALS jett die 
Deputationen zu nochmaliger Berathung von der „Staats⸗ 
conferenz‘ empfangen wurden, erhoben fi) bereits Stimmen, 
die ohne Scheu vor dem allmächtigen Deinifter, Metternich’s 
Entfernung verlangten, und er befaß Würde genug, diefelbe 
in diefem kritifchen Augenblide freiwillig anzubieten. Nies 
mand wiberfprach ihm, ein tiefe8 Schweigen ringsum verur: 
teilte ihn zur Abdankung, bis ein alter Bürgerofficier das 
Wort ergriff und ehrlich heraus fagte: „Durchlaucht, wir 
haben nichts gegen Ihre Perfon, aber Alles gegen Ihr Sy: 
ftem; und darum müfjen wir wieberholen, nur durch Ihre Ab- 
danfung retten Sie Thron und Monarchie!“ — So ftürzte 
der Mann mit einen Schlage, der Europa fo lange in Ket= 
ten und Banden gehalten hatte; nur ging leider fo fehnell 
nit mit ihm auch das alte Syſtem zu Grabe, dazu war e8 
zu tief eingewurzelt, und die Welt konnte nicht plötzlich über 
Naht eine Andere werden. Nur der vornehmfte Träger des 
Syſtems war mit Metternich geftürzt, und dennoch, als dieſe 
Kunde die Welt durchflog, da glaubte Jeder ſich wie von 
einem Alp befreit, der in tödtlicher Erftarrung auf ihm 
gelaftet, und nicht minder groß war die Freude, daß fid 
noch eine Vergeltung innerhalb der gegenwärtigen Geſchichte 
vollzog, daß der Mann, ver fo viel Großes und Gutes zu 
Grunde gerichtet, aufbewahrt geblieben, um ven totalen Sturz 
deſſen mit anzufehen, was er fo feft begründet wähnte. — 
Nun folgte rafch, während Alles von Glück ftrahlte, die 
Bewaffnung der Studenten und des Volkes, die Bildung 
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einer Ratienalgarte, und ganz zufegt fonnte fi die Regie 
rung dann auch ter Gewährung einer Conſtitution nidt 
länger entzieben, wie mũhſam fie fih auch dazu entſchloß. 
Tie Wiener Sturenten waren tie Helden des Tages, man 
ertrüdte fie faft mit Enthuſiasmus un? Anerkennung, und 
das öſtreichiſche Volk, dem fo plötzlich die goldene Frucht 
der Freiheit zugefallen, erwartete ſich nun eine herrliche 
Zeit, aber es ſollte um Gegentheil ſich ſchon nach weni—⸗ 
gen Wochen in ein Gewirre, in eine Anarchie geſtürzt ſe— 
hen, wie ſie bei den ſich widerſtrebenden und widerſprechen⸗ 
den Elementen dieſes Staates ganz unausbleiblich war. 
Das alte Oeſtreich war durch die Wiener Revolution 
vollſtändig und mit Recht von Grund aus zerſtört, aber 
ſchwere Zeiten folgten dem Umſturz, bis ſich das Neue ent⸗ 
wickelte und geſtaltete. Bei uns im Reiche jubelte und 
jauchzte man natürlich den Wiener Ereigniſſen enthuſia⸗ 
ſtiſch zu, und träumte ganz eben ſo leichtgläubig wie dort, 
von einem, neuen deutſchen Kaiſer aus dem Haufe Habs: 
burg, der das fchwarz=roth- goldene Banner wieder zu Ch: 
ren brächte. 

Unmöglid wäre tie Erfüllung diefer Vorſtellungen auch 
nicht gewefen, wenn Oeftreih, das damals alle Eympathien 
für fi hatte, in jenen Tagen einen großen Staatdınann bes 
jeffen, der mit weitfchauendem Blicke die einzelnen Theile des 
Kaiferftantes ſich hätte zerbrödeln und losringen laffen, die 
faum noch durd die äußerſte Gewalt konnten zufanımen ges 
halten werben, und die mehr und mehr in fieberhaft revolu⸗ 
tionärer Stimmung an ihrer gegenfeitigen Trennung arbeis 
teten. Zuerſt war e8 Ungarn, das jett ftürmifch feine 
Selbftftänpigfeit verlangte, und höchſtens noch eine Perfonal: 
unton mit Oeftreich dulden wollte; die Lombardei und Gali⸗ 
zien verlangten eine vollftändige Losreißung. Oeſtreich fonnte 
iegt ein rein veutfcher Staat werden, und an die Spige 
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Deutfchlands treten — aber Feiner hatte die Eimfiht dies 
zu wollen, obwohl ſelbſt die zäheften Staatdmänner daran 
verzweifelten, bie widermilligen Provinzen wieder in einen 
engen Zufammenhang mit dem Grzherzogthum zu bringen, 
tie pragmatifche Sanction, die fie fett mehr als hundert Jah: 
ren an einander feflelte, aufrecht zu erhalten. Dazu gefellte 
fih nech die DBegeifterung ver Liberalen in Deftreich felbft, 
die für den Aufftand in Mailand, wie für das Gelbftbeftint- 
nungsrecht der Lombarden und Benetianer fehwärmten. 
Kaum meniger Iebhaft ſprachen fich eine Menge confervativer 
Stimmen für reigebung der Lombardei, „durch ein friedli- 
ches Scheiven, gegen Uebernahme eines Theiles der Staats: 
ſchuld und anderer Bedingungen” aus. In ähnlichem Sinne 
äußerte man ſich auch bezüglich ver andern Provinzen: „Defts 
veih wird ohne Italiens, ohne Polens Beſitz kräftiger, blü— 
hender, glüdlicher fein, als durch die Knechtung diefer Län— 
der“, ſo ließ ſich damals namentlich die Augsburger Zeitung 
vernehmen und dann wieder hieß es an einer andern Stelle: 
„Dan laſſe fih loslöſen, was nicht zufanımen bleiben 
kann! Man laffe frei, was nicht mit uns zufanımenhängen 
will! Man fcheive die Nationen und laſſe fie gewähren, 
da es vergeblich ift, fie in ber gegenwärtigen Bereinigung 
zu laſſen!“ — 

Doch ehe wir ſolchen und ähnlichen Erwägungen weiter 
Raum geben, die Ereigniſſe erzählen, vie ſich ferner daran fnüpf- 
ten, wenden wir ung zurüd zu ben veindeutfchen Verhäliniffen. 
Nachdem die glorreihe evolution in Wien vom 13. März 
die Trunfenheit bei ung noch gefteigert hatte, blickte Alles jetzt 
gefpannt auf Berlin, wo es unbegreiflih ruhig blieb. 
Man ihmähte, man höhnte darüber, man begriff es nicht, 
wie auch jeßt wieder das preußische Volk, mit Ausnahme 
Rheinpreußens, das Ießte bleiben fonnte, um fi an einer 
Bewegung zu betheiligen, welche die ganze übrige Nation mit 
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ſich fortgeriffen: „Dieſe preußifche Politik“, hieß es in ber 
damaligen Prefje, „fröftelt uns an, wie ein ruffiicher Nach— 
winter, gegenüber dem Vorfrühling Süddeutſchlands!“ 

In der That ftanden in Berlin Regierung und Bolt 
eine Weile, wie zumartend einander gegenüber. Wohl kamen 
an ven König Adreffen von auswärtigen preußifchen Städten, 
aus Breslau meldete man Ruheſtörungen, dazu gefellten fi 
die Nachrichten vom Rheine, und am 7. März fah fich der 
König bewogen Cenfurfreiheit, wie er es nannte, zu 
bewilligen. Am felben Tage zeigten fih in Berlin die erften 
Spuren einer Volksbewegung, veranlaßt durch einige junge 
Schriftfteller. Die Doctoren Opppenheim und .Tömen- 
berg Inden zu einer Volksverſammlung „unter ven Zelten“ 
einem Vergnügungsort im Thiergarten, ein. Etwa 600 junge 
Männer aus allen Ständen ver Geſellſchaft famen zur Be— 
ſprechung zufammen, und obgleich militärifche Vorrichtungen 
gegen die Verſammlung getroffen worden waren, blieb doch 
Alles ruhig. Man befchränkte fih darauf eine Adreffe ver 
Berliner Jugend an den König zu berathen und zu unter- 
zeichnen. Sie enthielt vie Mannheimer Forderungen, welche 
auch bier als das Programm der Freiheit adoptirt wurden. 
Bon diefem Tage an entwidelte e8 ſich nun langfam weiter; 
bie Stadtverordneten befchloffen gleichfalls eine Adreſſe, wäh— 
rend man von anderer Seite her, zum Gegenſatz, eine Royali- 
tätsadreſſe an den König vorbereitete. Dies gab Ber- 
anlaffung zu Katenmufifen für die Unterzeichner, und ganz 
gemüthlich entwidelten ſich alle die Kleinen Reibereien, welche 
größeren Ereigniffen voranzugehen pflegen, bis der 13. März 
die Sitmation zu Mären begann. Die Bolfsverfammlungen 
wurden jett verboten, das Militär bereit gehalten und einer 
Breslauer Deputation, die inzwifchen angekommen war, er: 
Härte der König, die Zeit fer nicht darnach angethan,' be— 
fondere Zugeftänpniffe zu machen. Das goß Del in's 
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Feuer, aber noch blieb man ruhig; bei eimer zweiten gro= 
fen Verſammlung -unter ven Zelten, beftiegen Arbeiter bie 
Stühle und riefen: „Wir wollen Freiheit, aber ohne Ex— 
ceſſe!“ — 


Man trieb darauf die Peute auseinander; dies Ärgerte, 
man fing bie und da an Steine auszureißen und ver- 
ſuchte Barrifaden zu bauen; nun wurde mit ernfteren Maß⸗ 
regeln gedroht und der König erließ ein Reſcript, das den 
vereinigten Landtag auf ven 25. April wieder einberief: 
„Kühn und bedächtig!“ war das Lofungswort der Regie 
tungöparthei, die unter der Hand auf Kaffel, Karlsruhe un 
die antern Höfe einzuwirfen und zu veranlaffen juchte, daß 
man dort wieder die Zügel ſchärfer anzog. 


In dem königlichen Patent, das den Landtag einberief, 
war auch die Rede von einem „Congreß“ der verbündeten 
Mächte, welcher die neuen Geſchicke Deutſchlands berathen 
möge — nun konnte aber fein Wort übler gewählt fein, ale 
diefes, denn die traurigften pelitifchen Erinnerungen fnüpften 
fih gerade an dieſe „Fürſtencongreſſe“ an, und nicht weniger 
erbitterte eine andere Stelle, durch welche an den „‚beiferen 
Geiſt“ der Nation appellirt wurde. Als ob nicht eben jekt 
ihe guter, ihr befferer Genius endlih erwacht wäre. “Die 
Zeit für ſolche fürftliche Phrafen war vorüber, und die auf: 
gepflangten Kanonen, vie Kartätfchen, die man gelegentlich 
bie und da unter die Volkshaufen fehleuverte, waren fchlechte 
Mittel, ihnen einen neuen Glauben zu erweden. Die ſchon 
vorhandene Aufregung fteigerte fih durch die Nachrichten aus 
Wien; wie ſchämte man fid- da auf einmal der trägen Hal- 
tung Berlins und Tawinenartig wuchs die Bewegung jebt 
heran. Die Studenten und die jungen Leute ſchmückten fich 
ungeſcheut mit dem deutſchen Farben, man verlangte Volfe- 
bewaffnumg, verhöhnte das Militär, wogegen dieſes feiner 
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feit6 e8 an Uebermuth gegen die Ranaille nicht fehlen ließ. 
Je feinplicher das große Publikum dem Militär wurde, je 
mehr betrachtete man den Prinzen von Preußen, den Bruder 
des Königs, der vorzugsweife Militär war, als deſſen Haupt: 
ftügpunft bei feinem Wiverftand gegen die Volkswünſche. 
Man mag fih auch darin nicht geirrt haben, denn der Prinz 
beſaß Entfchloffenheit und Energie, und diefe Eigenfhaften 
waren im Wugenblide jedenfalls eher am Plage, als die 
Schwäche und Entſchlußloſigkeit der Regierung, die während der 
drei num folgenden Tage ein graufames Spiel zwifchen fid) und 
der ſtets fteigenden Volksaufregung — felbft Kinder fingen 
an fi zu bewaffnen — veranlaßte. Entweder mufte man 
nachgeben, oder die Gewalt im erften Moment nachvrädlid 
gebrauchen. Täglich gab es Todte bei ven verfchievenen Auf: 
läufen, ſchon lagen 80 Verwundete in der Charite, da er: 
mannte fi) endlich die Stadtverordneten-Verſammlung und 
Nauwerk, der fhon fo mandmal für fein Bolf geſprochen, 
drang darauf, daß man nochmals volle Preßfreiheit von der 
Regierung verlange, damit der König die Stimme feined 
Landes in Wahrheit zu hören befomme. Die Berfammlung 
beſchloß denn auch diefen Schritt zu thun, und faft gleid: 
zeitig lief die Nachricht durch die immer mehr aufgeregte Stadt, 
daß die Kölner Deputation mit dem gefeierten Jran 
Raveaux an der Spitze am nädjften Tag, dem 16. nach Ber: 
lin kommen werde, um die Wünfche der Rheinlande aus 
zuſprechen. 

„Sie kommen,“ ſo hieß es überall, „mit beſtimmten 
Forderungen; werden dieſe nicht erfüllt, ſo drohen ſie mit 
Abfall!“ Jetzt verlangte Nauwerk nochmals entſchieden in 
der Stadtverordnetenverſammlung die Bildung einer Bürger 
garde, denn mit den weißen Binden und Stäben, mit denen 
bewaffnet fih ein Bürgerausfhuß mühte, ven Frieden zu cır= 
halten, war die Unordnung nicht länger zu bezwingen, um 
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immer blutiger wurden die Zuſammenſtöße zwiſchen Militär und 
Volk. Aber die Verſammlung lehnte mit Stimmenmehrheit 
Nauwerk's Antrag ab, und auch das Anerbieten der Studen⸗ 
ten, man möge fie bewaffnen,, fie verpflichteten ſich alsdann 
feinen Erceß zu dulden, wurde verworfen. Aber im Kös 
nigsſchloſſe begann jett eine gewifle Beunruhigung Platz zu 
greifen. Dean hatte aus Wien die fichere Kunde vom Sturze 
Metternich's empfangen, und wenige Stunven fpäter langte 
die Fürſtin Metternich felbft, flüchtigen Fußes und von Allem 
entblößt, in Berlin an. — 

Unter diefen Eindrücken wurde endlid am 17. März 
die Befeitigung der Cenfur beilligt, und nun kam aud in 
die Berliner Bürgerfchaft etwas von politifhem Geift; 6000 
Bürger befchlofjen am nächſten Tage vor das Schloß zu zies 
ben, um die Sreigebung ver Preſſe, Berufung des Landtages 
und Volksbewaffnung zu fordern. Aus den Rheinlanden kamen 
Nachrichten, die den Berluft ver Provinzen befürchten ließen, wenn 
ter König nicht nachgab und auch die übrigen Landestheile befan- 
den ſich in der höchften Aufregung. Da vernahm man endlich) 
der König babe ver rheinifhen Deputation in einer zweiten 
Audienz ihre Wünfche gewährleiftet, und am nächſten Morgen, 
am 18. März, erfchien eine Proclamation des Königs, weldye 
fih in deutfchnationalem Sinne ausfprad. Er verfprad) va- 
bin zu wirfen, daß die Bundesverfaſſung revidirt und ihr 
eine Volfsvertretung beigegeben werde; besgleichen wurden eine 
deutſche Wehrverfaflung, ein Bundesgericht, Freizügigkeit, eine 
deutfche Flotte und Bundesflagge in Ausficht geſtellt. Am 
Schluffe verfprady die Proclamation die alsbaldige Einberu— 
fung des vereinigten Landtags. — Che dieſe frohen Nachrich⸗ 
ten fich jedoch allgemein verbreiten konnten, hatte ſich ſchon, 
da die Stabtverordneten auf Mittags 2 Uhr eine Bürgerver: 
fammlung auf den Schloßplate anberaumt hatten, eine un= 
geheure Volksmenge vor dem Schloffe angefammelt, die, ale 
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man ihr das eben Erwähnte mittheilte, in fo ftärmifche Hod- 
rufe für den König ausbrad), daß derſelbe fih auf dem 
Balkon zeigte und wiederum laut begrüßt wurde. — 
Diefer verfrühte Jubel bewies die geringe, politiſche 
Bildung der Menge; für Preußen felbft war ja in ver Pros 
clamation fehr wenig gefag. Man mußte jett die Entfer- 
nung des Minifteriums und augenblidlihe Volksbe⸗ 
waffnung verlangen, denn immer größere Milttärmaflen 
waren in die Stadt gezogen worven, alle Schloßhöfe ſah man 
mit Kanonen und Soldaten gefpidt, und doch hätte eine 
kluge Regierung jet jeden Zufammenftoß zwifchen Jenen und 
der erregten Bevölferung zu vezmeiden fuchen follen; die Tiefer: 
blifenden waren fi wohl bewußt, daß dieſe Sache noch 
nicht zu Ende fei,- am Hofe felbft aber war man fejt über- 
zeugt, der Sturm, dem man fi momentan beugte, werde 
Schnell vorüberziehen. Man wünfchte fehnlich, daß die Menge 
fih num entfernen möge, aber als jegt der verhaßte Minifter 
Bodelſchwingh auf den Balkon trat und die Leute aufforberte, 
wieder ruhig nach Haufe zu gehen, als Dffictere des am 
Schloſſe aufgeftellten Regimentes die Forderung dringender 
wiederholten, in oft roher und grober Weife, da fchlug die 
Stimmung plößlic wieder um und es brach fich mit einem 
Male in der Menge ver Gedanke Bahn: der Minifter muß 
entfernt werben, und mit ihm das Militär! Dan rief laut, 
der König folle die Truppen wegfchiden und ſich feinen Bür- 
gern anvertrauen, fie würden dies als das Pfand feiner Ver: 
ſprechungen betrachte. Während Graf Arnim im Namen 
der Bürger darüber mit dem Könige verhandelte, fielen die 
zwei befannten und verhängnißvollen Schüffe aus dem In⸗ 
nern des Schloßhofs, die fpäter von feiner Eeite aus wollten 
gefallen fein. Unter dem Ruf: Wir find verrathen! ftob die 
Menge auseinander, doc gelang es noch umfichtigen Leuten 
fie wieder zu beruhigen und die Sache als ein Mifverftänd: 
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niß darzuftellen. Als aber nun die entfchievene Weigerung 
des Könige, die Truppen wegzuſchicken, befannt, als gleich 
darauf von den Dragonern ſcharf eingehauen wurde, aud 
eine gleichzeitige Salve, ohne jegliche vorherige Aufforderung 
in die dichten Volkshaufen einfchlug und mehrere Leute zu Bo⸗ 
den ſtreckte, da brach. jener blutige, entfegliche Straßenfampf 
aus, welcher der deutſchen Freiheitsgdttin, die bis dahin ihr 
Gewand fleckenlos getragen, den Saum deffelben in blutiges Roth 
tauchte. Im Nu waren eine Menge von Barrikaden errich- 
tet, man ſtürzte Droſchken und Wagen um, verfperrte damit 
die Ausgänge der Straßen, ftürmte Waffenlävden und griff 
zu jedem Bertheidigungsmittel, welches ſich darbot. “Der 
Kampf war ungleich ſchrecklicher, als jener der Parifer Juli— 
revolution; hier donnerten Kanonen und Rartätfchen in ein 
tft wehrlofes Volt, welches zu Anfang oft nur Dachziegel, 
Pflafterfteine und Handwerkögeräthe zum Kämpfen hatte. Erft 
nach und nad) konnten die Kämpfer ſich nothdürftig bewaff- 
nen, und vielfad, ſchoſſen fie nur mit gehadtem Blei, Mar- 
morkügelchen, Knöpfen und vergleihen Dingen. Ihr Schug 
waren die Barrifaden, deren zulegt an 400 errichtet waren, 
und die namentlih die Anftrengungen ber Reiterei nußlos 
madten. — — 

Die ganze Nacht vom 18. auf ven 19. März hindurd) 
dauerte dieſes entjeßliche Käanıpfen; die Studenten, verbunden 
mit den Arbeitern der Borfig’ihen Fabrik, bilveten einen 
befonderen Trupp und kämpften wie die Löwen auf und hin— 
ter en Barrikaden. Häufig wurden die einzelnen Abthei= 
lungen von früheren polniſchen Officieren birigirt, und über- 
vem kam dem Volke feine militärifche Zucht zu Gute, Kna⸗ 
ben trugen die Kugeln herbei, Frauen und Mädchen halfen 
bet dem Barrifadenbau, auf die man überall die beutjchen 
Reichsfarben aufpflanzte und aus den Häufern wurden den 
Kämpfenden fortwährend Speifen und Erfrifchungen gereicht 
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Koh am Abend entſchloſſen ſich muthige Männer, un: 
ter ihnen der befannte Dr, Löwe, ter heutige Reichstags: 
abgeoronete, der Stadtrath Reimer und Andere, — auf 
dem Wege fhloß fi ihnen noch der Bischof Neander in 
vollem Ornate an, — ſich nad dem Echloffe zu begeben. In 
feierliher Haltung, da8 Haupt entblößt, jo fehritten fie durch 
bie Truppen und das aufgeregte Volk, das ihnen zurief: 
„Brad, ihr Frievdensftifter, bringt und den Frieden!” Sie 
brachten ihm nicht, der König wollte das Militär nicht zu: 
rüdziehen, er blieb dabei: „Nur der Bitte, nicht ver Ge 
walt weiche ih! und fo nahn das Verhängniß weiter fei- 
nen Gang! 

Eine mond- und fternhelle Nacht‘ fah nieder auf die 
Hunderte von Wachtfeuern, auf die beleuchtete Statt, die 
eine Feuersbrunſt, welche in der Füniglichen Eifengiegerei aus 
gebrochen war, bald mit noch grellerem Lichte überſtrahlte; 
an bie ftille Himmelsdecke fchlug das Knattern der Gewehre, 
das Gefchrei der Kämpfenden, das Donnern ver Kanonen, 
das Geheul der Sturmgloden, die das Wimmern der Ster- 
benden übertönten. Erbarmungs- und ſchonungslos wüthete 
das Militär gegen Alle, die ihm in die Hände fielen, ſo wie 
auch gegen die Einwohner der Häuſer, die es im wilden 
Kampfe erſtürmte. Am ſchrecklichſten tobte er in der Brei— 
tenſtraße, deren Vertheidigung Bürger, Studenten und Schrift⸗ 
ſteller übernommen hatten, und welche eine mächtige Barrikade 
ſchloß, die vom Schloßportale aus vier Stunden lang ke 
hoffen wurde. An den Cchloßfenftern fanden untegellen 
der König und feine Generale, hinausſchauend in die Schrecken 
diefer Nacht, aber fie blieben taub für jede Warnung und 
Vorſtellung, die vem Schloffe von den verfchiedenften Seiten 
her zufamen. Mitten in der Nacht erſchien im Schloſſe eine 
zweite Deputation von Stadträthen, und dieſe fpradhen un- 
gefcheut das Wort aus: 








383 


„Es ift feine Emeute, es ift eine Revolution!” Ter 
König und feine Umgebung blieben immer ned) unbeweglich, fie 
wußten nicht, daß bie Truppen überall zu weichen begannen; 
gegen Morgen nahmen die Volkskämpfer das Lanpwehr-Zeug- 
haus, gewannen bamit einen ungeheuren Waffenvorrath und 
General Möllenvorf, ver die Truppen führte, wurde von ih- 
nen gefangen genommen. Jetzt ging eme neue Mahnung in 
das Schloß: „Das Militär binnen einer Stunde zurüd, oder 
der General wird erſchoſſen!“ — 

Unterdeſſen hatte in dieſen entjeglihen Stunden ver 
König die befannte Proclamation: „An meine lieben Berli- 
ner!" verfaßt. Deren Inhalt bewies Har die Verblendung des 
unglücklichen Monarchen, der in diefem Schriftſtück vie Wahr- 
heit ganz eben jo entftellte, wie fie ihm ſelbſt durch feine 
venetionäre Umgebung entftellt gezeigt wurde, und mit lau= 
tem Hohne wurden die Verficherungen väterlicher Liebe auf- 
gengmmen, jowie auch die Berjprechungen, welche die Procla- 
motion enthielt, am Scluffe gab der Fürft jein königli— 
bed Wort, das Militär allfobald zu entlaffen, wenn das 
Volk fich entwafinen werde. — Am Abend des Kampfes war 
ven Truppen der Befehl ertheilt worden, bis 5 Uhr Mor- 
gend müßten fie Herren der Stadt fein, und man hatte ihren 
Muth durch den veichlihen Genuß geiftiger Getränke aufrecht 
zu halten gejucht, aber als jegt der Morgen graute, lagen 
fie fompfunfähig, tobt, verwundet und beraujcht auf ihren 
Stagvorten, während das Volk die Leichen feiner Gefallenen 
ſammelte und fih zu neuem Kampfe vorbereitete. Im fah— 
len Morgenlichte gingen die Officiere, mit der Proclamation 
des Königs in der Hand, von Barrifade zu Barrifade und 
forperten die Kämpfer auf, die Waffen nieverzulegen, aber 
fie hielten bald wiever inne, als fie die Erfolglofigfeit ihrer 
Bemühungen fahen. Mit lautem Hohne wurden die Ver— 
fiherungen väterlicher Liebe, ſowie aud die Verfprechungen, 
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welche die Proclamation enthielt, vie von den Aufſtändiſchen, 
als von einer „Rotte von Fremden und Böfewichtern” ſprach, 
aufgenonmen. Anftatt ſich zu entwaffnen, bereitete man ſich 
zu neuem äußerſtem Widerftanvde vor; die Färber ſetzten ihre 
Vitriolflaſchen zurecht, fie auf die Soldaten auszugießen, man 
drohte das Schloß in Brand zu fteden und Stimmen wur 
ben laut, mit dem Rufe: Nieder mit Friedrich Wilhelm! — 
Im Scloffe war inzwifchen doch die Stimmung umgeſchla⸗ 
gen; den Berichten vie Möllendorf's Adjutant brachte, konnte 
man das Ohr nicht länger verfchließen, man mußte ihm 
glauben, daß 40,000 Mann der beiten Truppen - von dem 
Bolfe befiegt waren. Als nun am Morgen des 19. Mär; 
wieder eine Deputation von Stadtverorbneten erfchien, gab 
der König ihren Bitten und denen der angefehenften Einmoh: 
ner der Stadt nad; er erlaubte ihnen in feinem Namen, 
dem Volke Frieden zu bringen. Das Minifterium dankte 
ab, Manner, vie das öffentliche Vertrauen befaßen, von 
Vinke aus Weftphalen, Bederath aus Elberfeld, Auerde 
wald und Schwerin wurden zu Miniftern ernannt, Das 
Militär befam ven Befehl vie Stadt zu verlaffen, die vielen 
Gefangenen, die man in den letzten Tagen gemacht, follten 
freigegeben werben. 

Es war ein jchredlicher Moment für bie Eruppen als 
ſie ihren Abmarſch begannen; am erbittertſten war der Kampf 
gegen die Garde geweſen, deren adelige Officiere ſich vielfach 
aufreizende Reden hatten zu Schulden kommen laſſen, als ſie 
jetzt mit klingendem Spiel abziehen wollte, zwang man fie die 
Trommeln zu dämpfen und ven Choleramarfch zu fpielen. — 
Bom Balkon des Schloffes herab verjprah dann der König 
no einmal die Freilaffung der Gefangenen, die wohl 200 
an Zahl zum Theil ſchon nad) Spandau waren gebradt 
worden, dann bat er, man möge ihm eine Stunde Ruhe 
gönnen, aber fie follte ihm nicht werden, denn die Menge, 
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welche vor dem Schloſſe wie ein Meer hin und her wogte, 
durchbrach jetzt ein langer, langer Trauerzug. Eine Anzahl 
von Männern trugen auf ihren Schultern ſieben Bahren heran, 
darauf lagen unbedeckt die Leichen derer, die auf der Seite 
des Volkes gefallen waren, mit Kränzen von Immortellen 
und Immergrün geſchmückt. Tauſende folgten entblößten 
Hauptes dem Zuge, und wo er an Militärabtheilungen vor⸗ 
überkam, mußten fie Halt machen und das Gewehr präſen⸗ 
tiren. So zog man unter den Klängen des Chorals: Jeſus 
meine Zuverfiht! dur den Schloßhof, auf ven großen 
Schloßplag, und ftellte vie Bahren dicht unter vem Balkon 
des Königs auf. Jetzt verftummte der Choral, Mann an 
Mann ſtand barhaupt und nun erſcholl der taufenpftimmige 
Ruf: „König heraus! Er muß die Leichen ſehen!“ Es war 
eine markerſchütternde, herazerreißende Scene, ein Trauerfpiel, 
wie fein Dichter es ergreifender erdenken kann, das ſich jet 
bier abfpielte. - Zuerft zeigte fih Graf Schwerin auf dem 
Balkon, nah ihm Fürft Lichnowsky, Beide wollten ſprechen, 
aber man hörte fie nicht oder wollte fie nicht hören; wie ein 
tojendes Meer braufte es fort und fort: „Der König fol 
kommen!“ Endlich erfchien er, die Königin, tief in Trauer⸗ 
feider gehüllt, an feiner Seite. Nun hoben fi, von ſtarken 
Armen getragen, die Bahren empor, man riß die Stränge 
hinweg, daß die Maffenden Wunden fihtbar wurden und bie 
gebrohenen Augen dem Fürften entgegenftarrten! — Furdt: 
bar ſchön hat Freiligrath diefen Moment gefchilvert in fei= 
nem Gerichte: Die Todten an die Lebendigen! mit einer 
Wildheit und plaftifchen Kraft des Ausdrucks, wie es felten 
einem Dichter gelingt. 


„Die Kugel mitten in ber Bruft, 
„Die Stine breit gefpalten, 
„So babt Ihr uns auf blut’gem Brett, 
„Hoch in die Lu't gebalten, 
Büchner, deutſche Geſchichte. 25 
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„Hoch in die Luft mit wildem Schrei, 
„Daß unſre Schmerzgeberde, 

„Den, der zu tödten uns befahl 
„Ein Fluch auf ewig werde! u. f. m. 


Bier, fünfmal verſuchte der König zu ſprechen, bie 
Königin rang verzweiflungsvoll und bittend die Hände, in 
diefem Augenblide wanfte der Thror unter ihren Füßen! 
Gebieterifch verlangte jeßt die Menge, daß der König heral- 
fleige in den Schloßhof und ven gefallenen Söhnen de 
Baterlandes feine Achtung bezeuge. Es war eine furdtbare 
Nahe, die das Bolf an feinem Königshaufe nahm, weldes 
es einft jo heiß geliebt, das ihm aber fo lange ausgewichen war, 
und ihm ftatt des Brodes einen Stein gegeben hatte! Der 
König ſchwankte die Treppe herab, er entblößte fein Haupt 
vor den Leihen, er neigte ſich vor ihnen, und die Königin, 
die dem Gemahl gefolgt war, vie ihn in Ddiefer fchweren 
Stunde nicht verlaffen wollte, ſank ohnmächtig zuſammen. — 
Nachdem man fo die Herrfher genugfam gevemüthigt, wur: 
ben die Leihen bis zu ihrer Beftattung in die Werder'ſche 
Kirche gebracht. Diefe Scene hinterließ einen mächtigen Ein: 
drud, die Minifter verfündeten jest laut, e8 werde Alles ge: 
ſchehen, was das Volk wünſche, und der König erklärte bald 
darnach einer in ven Luftgarten zufamnenberufenen Bürger 
verfammlung feierlichft: „Sch lege die Bewachung und die 
Sicherheit Berlins in die Hände der Bürger; ebenfo mein 
Leben und meine Sicherheit, wollen fie ſich bewaffnen, fo 
ſollen ihnen die Militär-Waffenvorräthe ausgeliefert werden!" 

Im Nu war nun eine bewaffnete Bürgerwehr gebiltet; 
am Abend deſſelben Tages illuminirte man die Stabt um 
die Bürgerwehrmänner, jett wieder ganz loyal gefinnt, rie 
fen: „Wer nun unferm König ein Haar frümmen will, dem 
ſchlagen wir die Knochen entzwei!“ 

Aber dies Alles konnte den Eindruck nicht verwiſchen, 
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daß der Bogen überfpannt geweſen; Friedrich Wilhelm konnte 
nad ſolchen Vorgängen nidyt gut mehr König bleiben. Ent- 
weder mußte die Volksparthei weiter gehen und ihn zur Ab- 
dankung nöthigen, oder er mußte e8 aus freier Entfchließung 
tbun, wie König Ludwig von Baiern. Nichts von Beiden 
geſchah; auch in Berlin blieb die Bevölkerung troß ihres 
Triumphes vor dem Throne ftehen, man bildete ſich ein, ver 
gevemäthigte Manarch fei jett ein Anderer geworden und er 
jeldft theilte vielleicht diefe Vorſtellung. Im innerften Herzen 
aber fonnte er nun und nimmermehr vergefjen, wie tief ex einen 
Augenblid von feiner gottbegnadeten Höhe herab gefunten war. 
Friedrich Wilheln war kein Engel, ſondern ein Menſch und 
Niemand kann e8 ihm verargen, wenn er von da an die Res 
bolution, die Bolfsfouveränetät und Alles, was damit zu= 
ſammenhing, noch tödtlicher hate al8 zuvor — Died war 
ein großes Ungläd, jür Preußen nicht allein, fonvern für die 
ganze deutfche Nation. — Des Königs Bruder, der Prinz 
von Preußen, ter jetige Kaifer, der wunderbarer Weife bie 
Früchte jener furchtbaren Tage ernten follte, war vor dem 
Unwillen des Volkes nach England geflohen, von wo aus er, 
wie verbürgte Quellen melden, die Situation Preußens und 
deſſen Miffion im rechten Lichte zu fehen begann, um fo 
mehr, als feinem entſchloſſenen Wefen fchon früher der Ge— 
danke nahe lag, Preußen könne im nationalen Sinne wirken. 
Schon gleich nach dem Sturze Louis Philipps hatte er ge= 
wollt, fein Bruder folle fih an die Spige der deutjchen Er—⸗ 
eigniffe fielen. Am 20. März erfchien die Erklärung einer 
allgemein erwarteten Ammeftie für alle politifchen Gefangene 
und Berbannte; fie fam namentlich den Polen zu Gute, 
deren, von Unruhen in Pofen her, über 90 verhaftet waren. 
Sie wurden jest im Triumph in der Stadt herumgeführt 
und getragen, Lebehochs ertünten auf die deutſche und Die 


polnifche Freiheit, und dann begab man ſich wieder vor das 
25* | 
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Schloß, auch dem König ein Lebehoch zu bringen, wobei der 
polnifche General Mieroslawsky auf einem Wagen ſtehend, 
eine deutfche Fahne ſchwang. So träumte man aud in Ber: 
lin im erften Freudenrauſche von einer totalen Umkehr ver 
Zeit, einer Tilgung jeder ſtaatsmänniſchen Ungeredtigfeit. — 

Selbft der König follte, trotz des Gräßlichen, mas er 
erlebt, den allgemeinen Ueberfhwung ver Gefühle theilen, 
hatte er ja auch kaum Zeit, um ruhig wieder zu fich jelbit 
zu fommen. Auch feheint ed, als ob das drängende Gefühl, 
feine Würde einigermaßen zu retten, ihn nun veranlafte, 
auch irgend Etwas felbftftänvig zu thuu, wozu ihn Nie 
mand zwang, und was als fein eigenfter Entſchluß gelten 
fonnte. — 

In der Nacht des 20. März bemächtigte fich feiner 
Seele die VBorftelung, dur feine Hand ein geeinigted 
Deutfchland zu fhaffen, ein Gedanke, der in der That. 
wenn er ihn auszuführen muthig genug war, ihm die ganze 
Nation wieder verjöhnen, ihm jelbft das Gefühl feiner Würde 
zurücgeben konnte. Höchft überrafchend erſchien am 21. Mär 
Morgens 9 Uhr eine nicht unterzeichnete Kundgebung an die 
deutfhe Nation. Sie lautete: „Eine neue glorreihe Gr 
jchichte hebt mit dem heutigen Tage für Euch an. Ihr 
feid fortan wieder eine einzige große Nation, fatl, 
frei und mächtig im Herzen von Europa! Preußens Friedrich 
Wilhelm IV. bat ſich im Bertrauen auf Euren heldenmü⸗ 
thigen Beiftand und Eure geiftige Wiedergeburt zur Rettung 
Deutſchlands an die Spite des Geſammwaterlandes geftellt. 
Ihr wervet ihn mit ven alten ehrwürdigen Farben beuticher 
Nation nod) heute zu Pferde in Eurer Mitte erbliden. Hal 
und Segen dem conftitutionellen Yürften, dem Führer des 
gefanmten veutfchen Volkes, dem neuen Könige der freien 
wiedergebornen deutſchen Nation!“ 

Während man mit Staunen dies las, und die Studi: 
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tenden durch ven Minifter, Grafen Echwerin, und den Rector 
der Univerfität die Mittheilung erhielten, ver König werde 
ein deutſches Parlament berufen und ſich alsbald mit den 
deutſchen Farben geſchmückt in den Straßen zeigen, er er: 
warte, daß ſich die akademiſche Jugend um ihn ſchaaren 
werde, erfchien eine Föniglihe Kundgebung, von Friedrich 
Wilhelm und feinen Miniftern unterzeichnet, die fih ganz im 
Sinne ver erften Mittheilung ausſprach. Es hie darin, daß 
Deutſchland, welches überall in Gährung begriffen fei, ven 
ihm drohenden Gefahren nur durch die innigfte Vereinigung - 
jeiner Fürften entgehen könne, unter einer Leitung, dann 
fuhr das Schriftftüd weiter fort: „Sch übernehme heute diefe 
Leitung für die Tage der Gefahr. Mein Volt wird mid) 
nicht verlaffen, und Deutfchland wird fi mir mit Vertrauen 
anſchließen. Ich habe heute die alten deutſchen Farben an⸗ 
genommen, und mich und mein Volk unter das ehrwürdige 
Banner des deutſchen Reiches geſtellt. Preußen gebt 
fortan in Deutſchland auf!” Im weiteren Verlauf ent- 
hielt die Proclamation die Zufage aller Wünſche, die man 
ſchon lange für ein einheitliches Zufammengehen ausgefpro- 
hen. Der König bereitete fih nun auch wirklich zu dem 
veriprochenen Unritte durch die Stadt vor; er erſchien zu— 
erft auf einem Balkon in voller Uniform, ein jchwarz-roth- 
golone® Band um ven Arm gefchlungen, und verlangte eine 
deutjche Fahne, die ſchon bereit ftand, und die man ihm hin⸗ 
auf reichte; damit kam er herunter in den Schloßhof, beftieg 
jein Pferd und erbat fich die Begleitung einiger Männer aus 
der Stadt, denn er wolle, wie er fagte: ‚mit feinem Volke 
reden‘. 

So bildete ſich raſch ein fleiner Zug, hinter ihm ber 
titten die Prinzen — Alles mit den deutſchen Farben ges 
ſchmückt. Noch im inneren Schloßhof fagte er zu den Um 
ftehenven, daß er ſich zur Rettung der veutfchen Freiheit be⸗ 
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rufen fühle: „Ich ſchwöre zu Gott, daß ich keine Fürſten 
vom Throne ſtoßen will, aber Deutſchlands Einheit und 
Freiheit ſchützen. Sie muß geſchirmt werden durch deutſche 
Treue. Soll Deutſchland nicht in dieſem Augenblick ver- 
loren gehen, jo muß ich mich als fein mächtigſter Fürſt an 
tie Spige der ganzen Bewegung fegen. Ich hoffe, alk 
Deutfhen werden fih um mid fohaaren. Ich ſchwöre es, 
ih will nichts, als das vereinigte Deutſchland, auf den 
Grundlagen einer aufridhtigen conftitutionellen deutſchen Ber: 
faſſung!“ — 

So fprad der Dann, -ver gerade jeßt, unter dem Ein 
druck der Berliner Ereignifje, der unpopulärfte Fürſt Deutie: 
lands geworden war, an deſſen Berficherungen Niemand 
glaubte und feine Preußen am wmenigften. Zwei Boden 
früher, fo gejprochen, hätte ihn, trog ver Unflarheit feiner 
Anfhauungen, ver unermefliche Jubel der deutfchen Nation 
zum beutjchen Kaiſer ausgerufen! Nun hielt er feinen Könige 
ritt durch die Berliner Straßen und ftand öfter ftile, um 
längere Anreven an die Umſtehenden zu halten; am längften 
hielt er an der Univerfität, wo ihm die Stupenten das 
Reichsbanner vortrugen; ihnen fagte er unter Anderem: „IH 
trage Farben, die nicht mein find, aber ich will damit nicht 
ufurpiren, merten Sie ſich das, meine Herrn, ſchreiben Sie 
es auf, daß ich nichts will, als deutſche Freiheit und Ein: 
beit!” Unter dem Jubel ver Bevölkerung endete dann dieſes 
Schauſpiel, venn mehr war es nicht, und Berlin bereitete fih 
jet vor, einer ernften Pflicht Genüge zu leiften, und feine 
Todten zu beftatten. 

Die meiften der Verwundeten hatte die Königin in das 
Schloß bringen laſſen, wo fie in prächtigen Zimmern gebet: 
tet lagen und unter der Oberleitung ver Königin aufs Trefl- 
Chfte verpflegt wurden. Am Abend des 22. follten tie 
Leihen der auf Seite des Volkes Gefallenen feierlih und 
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gemeinfam beftattet werden. Die Leichen der Soldaten waren 
beimlih und bei Nachtzeit die Spree hinab auf Kähnen fort- 
geführt worden; es follte nicht befannt werden, wie groß bie 
Zahl der Todten war. Für die Anvern war im Friedrichs⸗ 
hain eine ungeheure Grabftätte vorbereitet worden; zwei und 
vierzig Gefallene hatte man bereits einzeln beerdigt, bie 
Uebrigen befanden fih Ale in ver Hedwigskirche, wo 
zuvor eine großartige Todtenfeier ftattfand. Um einen riefi= 
gen Katafalk ftanden 183 Särge gereiht, unter den Leichen 
befanden fi fünf Frauen und zwei Knaben von zwölf 
Jahren. Die ganze Stadt war mit Reihsfahnen geſchmückt 
welhe Trauerflöre umbüllten; fie fehmüdten das Schloß, 
wie auch das niedrigfte Häuschen, und die Monumente der 
tovten Patrioten, Blücher's, Scharnhorft’s, Bülow’s 
u. f. w. Wundervoll waren die Särge geziert, felbft ver 
Aermfte hatte fein Blümchen over feine Echleife dargebradt, 
während die Angehörigen ja nur dadurch nody ihren Schmerz 
bekunden konnten. Beſonders pracht- und liebevoll fah man 
die Sarkophage des Referendar Lanskty, des Studenten von 
Holtenvdorf, und des Studenten Weiß decorirt. Als jegt die 
Feier begann, erflang zuerft wieder der Choral: Jeſus meine 
Zuverfiht, untermiſcht von Thränen und Schluchzen, die aus 
jedem Auge, aus jeder Bruft fi) ſtürmiſch hervordrängten. 
Daun fprachen nacheinander der fatholifche, der proteftäntifche 
und der jüdiſche Geiftliche und fegneten vie Leichen ein. 
Der Zug, der fih dann bildete, war eine Meile lang und 
er brauchte vier volle Stunden, um bis zum Friedrichshaine 
zu gelangen; über '/, Million Menſchen waren bei dieſer 
Beier verjammelt. 

Borfig, der große Maſchinenfabrikant, führte felbft 
feine Arbeiter an, die Schriftfteller famen als Corporation, 
unter einer gemeinfamen Fahne und bei der Univerfität ging 
‚der greife Alerander von Humboldt. Nur drei Uniformen 
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— ſich in dem Zuge und kein Ordensband unbe ficht- 
bar, als das des eifernen Kreuzes. - 

Auch die in Berlin befindlichen Polen und Staliener 
hatten ſich mit ihren Nationalfahnen angefchloffen, und hin— 
ter den einzelnen Särgen gingen die Angehörigen der Ge 
bliebenen, die Wittwen, Waifen und näheren Anverwandten. 
Sie Alle trugen Blumen und Sträuße, die man ihnen aus 
den Hofgärten zugefchidt hatte, und eine Menge Deputatio: 
nen, die aus preufifchen Städten zu der Yeichenfeier gekom⸗ 
men waren, hatten fi mit ihren Emblemen ‚und Fahnen 
dem Zuge. angefchloffen. Unter dem Geläute aller Glocken 
bewegte er ſich langſam durch die Straßen und wo er hin- 
fam, blieb fein Auge trocken; auf dem Balkon des Echloffes 
ftand wiederum der König und ließ entblößten Hauptes tie 
Opfer, welche er feinem Glauben an das Gottgnadenthum 
gebracht, an fich worübertragen. Auf dem Triedhofe war 
wieder ein Altar errichtet und aus der Mitte des ungeheuren 
Grabes, welches tie Mitftreiter der Gefallenen felbft gehöhlt 
hatten, ragte ein Maft mit einen werjchleierten deutſchen 
Adler an der Spite. Am Altare bielt Prediger Sydew 
die Gedächtnißrede und hob hervor, daß fie, die hier gefallen, 
nun mit ihrem Blute befiegelt hätten, was ihre Bäter um 1813 
begonnen. Aus dem Grabe herauf ertöne der Ruf: Friede, 
Eintracht, Yiebe! Nachdem ncd ein Bollsmann gejprochen, 
fegnete ver Biſchof Neander die Särge, vie jett cingejenft 
waren, noch einmal ein, und die Schügengilve gab ihnen drei 
Salven mit in's Grab. — 

Für 150 Wittwen übernahm ter Staat die Sorge, 
alle Bewohner der Hauptftadt trugen noch 14 Tage lang 
Tranerlleiver, und die Etadtverordneten, wie der Magi— 
ſtrat erklärten in verſchiedenen Anſprachen, daß ſich vie ge- 
fallenen Kämpfer um das Vaterland wohl verdient gemacht. 
Während aber vie Gloden Berlins die ganze Feier mit ihren 
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längen begleiteten, tönten fie zur felben Stunde von allen 
Thürmen der preußifchen Städte, und überall waren Trauere 
feierlichleiten zu Ehren ver Berliner Gefallenen veranftaltet, 
am großartigiten beging man diefelben in Cöln im altehr- 
würdigen Dome. 

En bildete ‘der Berliner Straßenfampf den furchtbar 
ernftien Schluß einer Revolution, die fo urgewaltig und un- 
wiverfteblih in Süden Deutjchlands begonnen, und erft im 
Korden, in dem Staate auf den es zumeift anfam, durch 
blutige Opfer erfauft werden mußte. Nun erft bielt fi 
Deutichland für völlig befreit von dem finftern Stuftem, das 
feit dreißig Jahren auf ihm gelaftet, und diefe Empfindung 
rief eine Stimmung hervor, wie fie faum wieder einmal fo 
allgemein, jo rein und ideal, fo begeiftert, einer Nation, 
einem Theile der Menſchheit, möglich fein wird. Wer diefe 
Zeit nicht felbft mit vollem Bewußtfein durchempfunden, kann 
fi) nicht Teicht eine Vorſtellung davon machen, welche Selig- 
feit auf eine kurze Minute jede Bruft durchbebte. — Wir 
haben Aehnliches bei den Siegen von 70 und 71 erlebt, 
aber es reicht doch nicht an das heran, was dantal® auf einen 
unvergeßlichen Augenblid das veutjche Herz durch⸗ 
zuckte. Es wer, als ob wirklid, mit einem Zauberſchlage ein 
goldnes Zeitalter der Menſchheit angebrochen wäre, al& ob 
ein ewiged Band der Liebe, des Friedens, des Einverftänd- 
niſſes alle Geifter vereinigen werde, ald ob Schiller's Wert: 
Seid umſchlungen Millionen! eine Wahrheit geworven! 
Jeder Groll, jeder Hader waren vergeffen, Freund und Weind 
umarmten einander, ja, es gab eine Sekunde lang feinen 
Raum ‚mehr für das Böſe und das Schlechte. Von ben 
Kerkern fielen vie Schlöſſer und Riegel, aus ven entfernteften 
Gegenden kehrten die feit langen Jahren Verbannten freude— 
ſtrahlend zurück zu der geliebten Heimatherde! — Man mußte 
eben zutor den ganzen Schmerz, die ganze Schmady und 
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Schande der vorhergehenden Jahre in fi) aufgenommen und 
durchgefoftet haben, um jeßt die heiligfte Freude zu empfin- 
den, ‚über biefen plöglihen Sieg des Wahren, Guten 
und Gerechten über Tyrannei, Lüge, Heuchelei und Ge— 
meinheit. — Hätte man nur über biefen idealen Schwung, 
der uns ja aber Alle erfaßt hatte, die Wirklichkeit nicht zu 
fehr aus dem Auge gelaflen, over hätte ein Gott die Welt 
eine Stunde lang können ftille ftehen machen, um fie zuerft 
wieder neu einzurichten! Wie follten die neuen Ideen Ge— 
ftalt und Leben annehmen, während überall die alten Formen 
noch aufrecht ftanden, die alten verknöcherten Kräfte wirkſam 
und thätig blieben, ver alte Geift nur einen Augenblid ge 
bannt, doch noch Lange nicht erftorben war, und nad dem 
Geſetze der Trägheit und Gewohnheit bald wieder feinen 
früheren Platz einnahm. Es erging faft jedem Einzelnen in 
der Nation, wie dem Könige von Preußen. Er wollte fi 
an die Spite Deutſchlands ftellen, aber feinem Fürften ein 
Haar frümmen, jo wollten aud Alle das Beſſere, aber Nie 
mand follte irgend ewas dabei verlieren. Um viefes Chaos 
zu lichten, zu orbnen, der jungen reiheits-Pflanze num erft 
- Luft und Licht zur Weiterentwicdlung zu fchaffen, dazu be- 
durfte es faft übermenſchlicher Kräfte, jedenfalls gehörten vie 
gentalften, die umfichtigften, die entfchloffenften Staatsmänner 
dazu. Wo aber follte man fie in Deutfchlann, das feit 
Jahren feine großen Männer auffommen ließ, finden? Leider 
nirgends! Auch fie mußten erft erwachlen und erzogen, muß: 
ten ftarf und unbeugfam werden durch die nun erft recht be= 
ginnenden, neuen und langwierigen Kämpfe, venn unter 
geiftigem Drud verfünmert ein Volk, erſt die Bewegung, der 
Streit macht feine Bürger kräftig und Mar. Wir mögen es 
fo recht an dieſem Beifpiel erkennen, wie die Menfchbeit, ſelbſt 
bei ihrem höchſten Auffhwunge, noch unter der Gewalt umd 
Nothwendigkeit des Naturgefeges fteht, welches niemals mit 
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einem Zauberſchlage neue, vollendete Bilvungen hervor: 
ruft, fondern viefe erft aus den kleinſten Anfängen fi all- 
mählich heraus entwideln läßt. Wir dürfen darum biefe 
ganze glorreihe Revolution von 1848 heute nicht anders be- 
trachten, al8 wie die erfte Keimzelle unferer enplichen Ein- 
heit und Freiheit, aber in diefer erften Zelle, in viefem 
erften organifhen Keime war fhon Alles und Alles 
enthalten; er wuchs und entfaltete fi), er grünte und knospte, 
bis er unter Regen und Sonnenjchein zum jungen Baume 
wurbe, ber feine Zweige jetzt über uns breitet, und den zu 
hüten und zu pflegen, damit er die noch fehlenden Blüthen 
treibe, die höchſte Aufgabe ver Nation für ihre Gegemvart 
und Zukunft if. Bon diefem Standpunkte aus werden wir 
denn nun auch die num folgenden Ereigniffe betrachten, weniger 
die einzelnen Menfchen und Träger ver Politik, ald vie Ver⸗ 
hältnifje anflagend, venen Jene oft nicht gewachſen waren 
und es auch häufig nicht fein konnten. — 

Wenn wir ums num wieder den laufenden Ereigniffen 
zuwenden, fo ift e8 zunädft der unglüdliche und auf feiner 
Eſchenheimergaſſe ganz erftarrt dafigende Bundestag, der un- 
fere Aufmerkfamfeit auf ſich zieht. Dean mochte jett das 
Dichterwort auf ihn beziehen: „Wo Alles liebt, kann Karl 
allein nicht haſſen!“ Er wurde plöglich über Nacht ungeheuer 
liberal: Tieß vdeutfche Fahnen auf dem Dache wehen und die 
Herrn Gefandten ſchmückten ſich vie Hüte mit tellergroßen 
Kokarden von dem verpönten Schwarz Roth-Gold. Gie 
machten Borjchläge und Conceffionen,, aber Niemand küm— 
merte fih nod viel um das alte Möbel. Die Regierungen 
waren, als der erfte Schred worüber war, Jeder in feinem 
Lande vorerft eifrigft bemüht, die Bewegung in die Hand zu 
befommen, und die ſüddeutſchen Staaten vereinigten fich raſch 
zu einem gemeinfamen Handeln und Vorgehen. „Ein deut- 
iches Parlament”, dies wurde bald das allgemeine Lofungs: 
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wort, durch welches beide Theile, die Nation, wie die Für— 
ften, die Pöfung der Zukunft, die Neugeftaltung Deutſchlands 
zu erreichen hofften, wobei jedoch von vornherein die fürftlidhe 
Parthei fehr deutlich zu erkennen gab, wie fie zu befonveren 
thatfächlichen Aufopferungen ihrer Souveränitätsrechte, zu 
einer gemeinfamen Unterordnung unter ein beſtimmtes Haupt, 
fehr wenig Neigung babe. Auch hier bildete man fidh von 
beiden Seiten ein, Alles könne in's rechte Geleiſe fommen, 
ohne taß irgend Jemand im Mindeſten gefehädigt werde, 
oder ein Opfer zu bringen braude, und wie fhön und zahl: 
reich die Reden auch waren, die danıald von allen Dächern 
und aus allen Yenftern gehalten wurden, fo lauteten fie mit- 
unter gar zu phrafenhaft, bewegten fie fich viel zu fehr in 
allgemeinen Ausdrüden, und man bedurfte doc der Thaten 
ftatt der Worte. Die Einzigen, die ſchnell darüber Mar 
wurden, was zu thun fei, waren die Anhänger der repu— 
blifanifhen Parthei, nur verfiel dieſe wieder ihrerfeits 
in ven heiflofen Fehler, daß fie fich einbilvete, das Volk ftehe 
hinter ihr, und theile ihre Einficht, die allerdings tieferblickend 
genannt werben muß, als die der monarchiſchen ©egenfeite. 
Der eigentliche Kern des Volkes. war aber, wie fchon öfter 
erwähnt, nur inftinctiv 'erregt, eim bemußtes Handeln und 
Wollen, wie died 1870 der Fall war, lag ihm noch durch⸗ 
aus ferne. 

Schon am 5. März bei jener berühmten Berfammlung 
von 51 Volksmännern in Heivelberg, trat der Bruch zwifchen 
beiden Partheien zu Tage. Heder und Struve beantragten 
dort die Bildung der Republit — Gagern und fein Anhang 
ein erbliches Kaiſerthum als künftige Staatsforn. Die Lage 
Deutſchlands bot eben eine doppelte Schwierigfeit dar; wenn 
in einem andern Staate Europens eine Revolution ausbrach, 
jo hieß es: Freiheit, nationale Regierung, Wechſel der Dyna⸗ 
ftie und dergleichen. Bei uns handelte es fih um Freiheit 
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und Einheit, um zwei Dinge alfo, von denen gerade Lines 
genug war, die ganze Thatkraft eines Volkes in Anſpruch zu 
nehmen. Was nun zuerft? Kam man durd die Einheit zur 
Freiheit? oder durd die Freiheit zur Einheit? Erſt das 
Jahr 1866 Hat diefen gordifchen Knoten vurchgehauen, vie 
Männer von 1848 haben fi) vergebens bemüht, ihn zu lö⸗ 
jen. — Am 19. März tagte wieder zu Offenburg cine große 
Vollsverfammlung von etwa 15,000 Menſchen, wo über vie 
befte fünftige Staatsform Deutfchlands berathen wurde, und 
ſchon bereiteten fi) in dortiger Gegend Treifhaarenzüge vor, 
um das erwartete Reſultat der Berathung nöthigenfall3 gleich 
mit Gewalt in's Leben zu rufen. Doch beſchloß man nod 
vorerft, die Bildung eines deutſchen Parlamente® abzuwarten. 
Der Heidelberger Ausſchuß, welder fi vort am 
5. März conftituirt hatte, faßte nämlich ven Beſchluß, alle 
früheren und jetigen Ständemitgliever, oder Theilnehmer an 
gefeßgebenden Berfammlungen einzuladen, fi am 30. März 
zu einer allgemeinen Vorberathung nad Frankfurt zu bege: 
ben. Bon allen Seiten fand diefe Aufforderung Zuftimmung 
und bereitete man fih ver, ihr Folge zu leiften. So trat 
denn, während ganz Deutjchland mit höchſter Spannung die— 
fen Augenblid erwartete, und die Stadt Frankfurt fid) zum 
großartigften Empfange diefer Männer rüftete, das Borpar- 
lament bort zufammen. Kaum war noch foldy ein Tag in 
der alten Krönungsfladt feit ven Tagen ihres größten Glan: 
je8 erlebt worden; fie erhob fih im jenem Augenblid zur 
deutſchen Hauptftabt, zu einem Emporium, dem Alles zu: 
Itrömte, was irgendwie an den großen Beitfragen jich beihei- 
ligen, Bergeffenheit langer perfönlicher Leiden und Schmer- 
zen juchen, oder die Ideale feiner Jugend verkörpert fehen 
wollte. — | 

Am genannten Tage traten Morgend 9 Uhr diejenigen, 
die berechtigt waren an der Berfammlung Theil zu nehmen 
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in den alten Kaiſerſaale auf dem Römer zufamnıen, um einen 
Präſidenten aus ihrer Mitte zu wählen. Die Wahl fiel auf 
denn freifinnigen Bertreter deutſchen Rechtes und Deutfcher 
Wiffenfchaft, ven Geheimrath Mittermaier von Heidelberg; 
zu Bice-Präfiventen wurven von Itzſtein, Robert Blum, 
Jordan und Dahlmann ernannt, dann fornirte ſich der 
Zug und die Präfiventen voran, ſchritten nun diefe veutfchen 
Männer, unter Glodenläuten, Yubelrufen, Tücher und Fah— 
nenfchwenfen durch die mit Blumen und Bannern gefhmüd- 
ten Straßen, wo jedes Haus in jchmarz=roth= goldenem 
Schmucke glänzte, nad der Paulskirche, dem größten öffent- 
lihen Raume der Stadt. Im Schiff der Kirche nahmen 
die Berfammelten ihre Pläge ein, während die Galerien bis 
zum Erftiden von Zaufenden von Menſchen angefüllt waren. 
Ueber der Rednerbühne ſchwebte eine Germania zwifchen 
Ihwarz:roth-goldenen Fahnen und unter diefem Zeichen ftand 
. jest Mittermaier, mit dem filberweißen Haare und dem geift- 
vollen Gefichte, und fprach die Wünfche und Hoffnungen des 
Baterlandes aus. Vor Allenı zuerit verlangte er, daß Jeder 
fi frei ausfprechen dürfe, wie e8 ıhm um's Herz ſei, wo— 
bei er zugleid) mit warmen Worten zur Eintradht und zum 
Frieden ermahnte, Ihm antwortete Guſtav Struve, ver 
für fid) und feine Anhänger den Antrag ftellte, daß ſofort 
das Parlament die Grundrechte des deutfchen Volkes zufanı- 
menftellen und über deren Verwirklichung wachen möge. Es 
folgten dann die Aufzählung der Hauptartifel des republika— 
nifhen Programms, welche wir ja bereit8 genügend fennen, 
und das Forderungen enthielt, deren Gewähr wir heute im 
Durchſchnitt befigen. Zulest verlangte Struve noh, um 
Deutfchlands Zerriſſenheit zu heilen, wieder die frühere Ein— 
theilung in Reichskreiſe, ſodann Aufhebung der erbli= 
hen Monarchie, Erfegung derſelben durch frei gewählte 
Parlamente, unter einem Präfidenten, und die füderative Ber- 
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bindung diefer Theile, nad dem Vorbilde der vereinigten 
Staaten. 

So unpraftifh und unausführbar für jenen Zeitpunft 
diefe beiden legten Yorderungen aud waren, fo richtig war 
die Begründung feiner weiteren Anjicht, daß die gegenwär⸗ 
tige Berfammlung in jedem Falle zufammenbleiben und ir- 
gend eine rechtliche Grundlage ſchaffen müffe, bis fie durch 
ein regelmäßig gewähltes Barlament erfegt werde. — 

Diefer Struve’fche Antrag flug wie ein Gewitter in 
die Verſammlung ein; die Meiften fühlten vie Richtigkeit 
feiner Vorfchläge, aber vor ver Vorſtellung: proviforifcde 
Regierung und Republif fohredten fie zurid. Man 
überfah dabei ganz, daß man bier ja überhaupt verfanmelt 
war, fraft der Revolution, und daß es dieſelbe in ver- 
fändiger Weife fortfegen und neue Exceſſe vermeiden hieß, 
wenn die VBerfammlung ſich nicht mehr trennte und bie Be— 
wegung fo ſchnell als möglih in gefetliche Pfade leitete. 
Den Principienfanıpf, ob Republit, ob Monarchie, den mußte 
man ablehnen, dagegen aber praftifch zugreifen, und die mo⸗ 
ralifche Macht, die man jett befaß, nicht wieder aufgeben. 
Aber Gagern und feine Treunde, die fi bier leider ven 
einer troftlofen politifchen Unreife und auch Celbftüberfhäßung 
erwiefen, weil fie fi ſchon für die eigentlihe Regierung 
hielten , nahmen den Fehde-Handſchuh ver Principienfrage 
auf. Man begann über bloße Formfragen einen Streit, mit 
einer Hite, die fat jet fchon eine Spaltung Deutſchlands 
herbeigeführt hätte. Heder, vielleicht weniger gelehrt ale 
die vielen. Profefforen, die hier faßen, bewahrte fich jedenfalls 
in jenen Tagen den Harften politifchen Blid; er ſprach hin- 
veißend für das Zufammenbleiben der Verfammlung und ge: 
gen alle formellen Bedenken darüber, vie hier auch wahrlich 
nicht am Plage waren: „Unfer Volk blidt auf ung,‘ rief er 
aus, „es fucht in uns einen Sammelpunft, es erwartet ihn 
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in und, da Die Regierungen in Ohnniacht aus einander ge 
. fallen find. 

„Wenn wir nicht die einzige Drohung, die und auf ge- 
ſetzlichem Wege zu Gebote ſteht, nämlich die, de Zuſam— 
menbleibens ausführen, fo haben wir die Sache der Frei: 
heit um 50 Jahre zurüdgefchoben! Beiſammen müfjen wir 
‚ bleiben, bis eine vom Volke gewählte, gejeßgebende Verſamm⸗ 

lung da tft, denn ich fürchte, daß fie fonft nie zu Stande 
kommt!“ -— 

So kämpfte der damalige Liebling des deutſchen Volkes 
für eine That, und der greife weltfluge und erfahrene I$- 
jtein unterftüßte ihn auf das Xebhaftefte. Wer möchte num 
auch feinen Worten heute nicht vollfommen Recht geben? 
aber die Mehrheit ver Baulsfirche, die fi) zu handeln fürd- 
tete, entſchied gegen ihn. 

‚Auf den Straßen wogte es während dieſer Verhandlun⸗ 
gen von Menjchengruppen, die Fahnen vor fidy hertrugen, je 
nah ihrer Partheinahme mit ven betreffenden Inſchriften 
verfehen. Hier: Republik! hier: Conftitutionelle Monarchie! 
fo lautete der neue Schlaht- und Zwieſpaltsruf der Nation 
und als es num drinnen über Struve's Antrag zur Abftim- 
mung fam, erklärten fit) 386 Stimmen gegen die Permanenz, 
und nur 148 dafür. 

Gagerns Antrag, einen Fünfziger-Ausfhuß zu ernennen, 
der bi8 zum Parlamente zuſammen bleiben und mit dem 
Bundestag, welcher inzwiſchen durch einige volksthümliche 
Mitgliever war vegenerirt worden conferiren follte, wurde 
angenommen, und nachdem dies gefchehen‘, im Namen Al: 
(er, die Volksſouveränität auf breitefter Bafis laut pro 
clamirt. Mit diefem tönenden Schlagworte war der Reigen 
per Phrafe audy im Parlamentsjaale, eröffnet. — 

Als nun eine Debatte über die Befeitigung oder Bei: 
behaltung des Bundestages folgte, trat vie liberale Parthei 
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ganz aus, doch gelang e8, fie noch vor Beendigung der Ber: 
ſammlung in die Paulskirche zuridzuführen, fo daß dieſelbe 
wenigftens ſcheinbar in Eintracht auseinander ging. Als greif- 
bares Refultat mannigfach glänzender Reden, wurde dann 
auch noch ein furzer Abriß der Grundrechte, als das geringfte 
Map deſſen, was die deutſche Volksfreiheit erheifche, ange: 
nonımen, und aud die Volksbewaffnung befchloffen, welche 
jevoh nachher nur dem Scheine nach ausgeführt wurbe. Der 
Reaction war jest ſchon die Brüde gebaut, und gar Mande 
ahnten dies auch forgenvoll, als am vierten Tage die Ab- 
geordneten ihre Berathungen fchloffen und paarweife, Arm 
in Arm, unter dem Läuten ver Öloden die Paulskirche wie- 
der verließen. 

Ihrem Beichluffe gemäß follte nad vier Wochen das 
eigentliche veutjche Parlament, als conftituirende Verſammlung, 
zufammentreten und beide äußerfte Partheien bemühten fich 
num, diefe Zwifchenzeit fo gut als möglich in ihrem Intereſſe 
auszunugen; die. Regierungen um fi) von ihrer Meberrum- 
pelung zu erholen und fefte Maßregeln zu ergreifen, vie Re— 
publifaner um zu handeln, denn Heder trat jett ent= 
ſchieden auf die Seite derer, die entfchloffen waren die Re— 
volution gewaltfam fortzujeten ! 


Büchner, deutſche Geſchichte. 26 


Sechzehnte Borlefung. 


Es waren in jenen fo folgereichen Tagen zwei und 
ſchon befannte Männer, welche vie beiden einanver jchroff 
gegenüberftehenven Partheien hauptſächlich vertraten und als 
deren Hauptjührer gelten konnten. An der Spige der Re 
publifaner ftand Friedrich Heder, an ver der Conftitu- 
tionellen Heinrich v. Gagern, ein Sohn jenes diplomati- 
chen Vertreters des oraniſch-naſſauiſchen Haufes, welcher in 
ven Jahren 1813, 1814 und 1815 eine nicht unbeveutente 
Rolle gefpielt, und den wir als Freund Stein's, Gneiſenau's 
und der Übrigen preußifchen Patrioten kennen gelernt haben. 
Auch Heinrich v. Gagern ift uns ſchon früher in der Darm: 
ſtädter Ständekammer begegnet, wo er durch fein männlicheg, 
liberales Auftreten, damals jo felten bei einem Manne von 
Adel, fih die allgemeinen Sympathieen erworben hatte. Eine 
impofante Perjönlichkeit, von idealem Sinne bejeelt, aber 
leider nicht als tiefblidender Staatsmann geboren, konnte er 
Heder, bezüglich der Popularität vollfommen die Wage hal- 
ten; war Jener mehr ver Mann des Bolfes, der Yeitftern 
der überjprudelnden Jugend, fo war dieſer ber Abgott ver 
höheren Klafjen, wie des Bürgerftandes® und die Benennung 
„der Edle“ die er in jenen Tagen erhielt, beweift wie hoch 
man ihn verehrte. Gagern's politifches Ideal, welches er 
gleich bei Beginn der Bewegung vertrat, mar ein beutjcher 
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Bundesftaat, mit einem mächtigen Oberbaupte, alfo un- 
gefähr das, was Deutfchland heute befitt. War viefes Ziel 
mithin erreihbar und befriedigend, fo waren es um fo we- 
niger die Mittel und Wege, welhe er und feine Parthei da⸗ 
für einfhlugen. Sie glaubten mittelft eines gefeglich ge— 
wählten Parlamentes den Krater der Revolution fchlieken, 
das erwähnte Ziel herbeiführen zu können. Heder dagegen 
war überzeugt, man müſſe, wenn man bei den Regierungen 
bie noch alle Gewalt in Händen hatten, etwas durchſetzen 
wolle, diefen Krater offen erhalten, und fo ließ er fich zu 
jener unglüdlihen Scilverhebung im bavifchen Oberland 
fortreißen, die mehr als alles Andere dazu beitragen follte, 
der Reaction die Wege zu bahnen. Raſch, ehe das Parla- 
ment zufammentrat, glaubten er und feine Anhänger han- 
deln, glaubten fie Deutſchland zu einem zweiten, allgemeinen 
Aufftand, der diefesmal nicht vor den Thronen werde ftehen 
bleiben, fortreigen zu müſſen. Mean hoffte ſogar zu fiegen 
ohne Blutvergießen, denn diefe Männer waren in folder 
Selbſt-Täuſchung befangen, daß fie glaubten, nicht allein das 
Volk, auch das Militär werde wieder unaufhaltfam einem 
neuen, allgemeinen Impulſe folgen, den man ihnen nur zu. 
geben braude. Es erjchienen jet Treifchaaren aus ber 
Schweiz und dem Elfaß an der Gränze; Zuzüge von beut- 
chen Arbeitern aus Paris, die fogenannte deutſche Legion, 
von Herwegh und feiner Frau herbeigeführt, wurben erwartet 
und die Abmahnungen befreundeter Volksmänner, die an Heder 
ergingen, verhalten fruchtlos. Es ıft uns heute faum nod) 
glaublich, wie e8 möglich war, daß Heder und feine Freunde 
fo verblendet fein konnten, bei jedem Mangel an einer Organi- 
fation und an befonveren Hälfsmitteln, an einen Erfolg zu denken. 
‚Als man in Frankfurt fah, daß fih im Südweſten wirklich ein 
Aufſtand vorbereitete, ſchickte man Bundestruppen — Heffen 


und Badenſer — die in Eile ausgerüſtet wurden, unter der 
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Anführung eines Bundesgenerals, des Oberſten Friedrich 
v. Gagern den Freiſchaaren entgen. Dieſe, zum Theil 
aus rückkehrenden Flüchtlingen, zum Theil aus Zuzug von 
Baden und Würtemberg beſtehend, ber ſich aus Landleu— 
- ten und jungen Männern ver höheren Stände recrutirte, 
wurden durd zwei ehemalige Officiere, Sigel aus Hanau 
und Willich aus der Pfalz, angeführt. 

Heder und Struve, die geiftigen Xeiter der Bewegung, 
betrachteten ben beworftehennen Kampf von vornherein im 
joldy idealer Weife, daß fie gefangene Soldaten, die man bet 
kleinen Streifereien aufgriff, oder notorifche Spione wieder 
laufen ließen, und hartnädig Herwegh's Anerbieten, mit 
feiner Pariſer Legion über ven Rhein zu kommen, zurüd- 
wieſen, weil fie durchaus nicht den Schein franzöfifcher Hülfe 
auf fich ziehen wollten. Heder hatte fi) vollftändig in die 
Idee verrannt, e8 bevürfe nur eines Aufftandes im badifchen 
Oberlande, um allfogleihh das Unterland und ven ganzen 
Süden Deutſchland's mit hineinzureißen; darauf jet vwer- 
trauend, blieb er taub gegen alle Vorftellungen ver ihm be- 
freundeten babifchen Abgeoroneten, die ihm bis hinauf in 
das Wiefenthal folgten, und blieb e8 nicht minder gegen eine 
bejondere Deputation, die. der Fünfziger-Ausſchuß an ihn 
abihidte, ja, gegen den eignen Bruder, ver zu ihm reifte, 
. am ihn zu beſchwören, von feinem Vorhaben abzuftehen: 

Nah längerem Hin= und Herziehen der Freiſchaaren 
und der Bundestruppen, Gagern vermied den Angriff fe 
lange als möglih, kam e8 am 20. April bei Kandern zu 
dem erjten blutigen Zufammenftoß zwijchen Beiden, fam es 
zum CErftenmale wieder zu einem veutfchen Britverfrieg. 
Heder jelbft führte die Abtheilung an, welcher Friedrich von 
Gagern als perſönlicher Anführer entgegentrat. Obrift von 
Gagern, ein Bruder Heinrichs, hatte lange in holländifchen 
Dienften geftanden, und mit Auszeichnung an den Kämpfen 
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in den bolländifchen Colonien Theil genommen. Em Mann 
von hoher, vielfeitiger Bildung, von edlem Streben, begeiftert 
für die deutfche Freiheit, fand er, wie fein Bruder Heinrich, 
auch mit Heder in jenen Beziehungen, wie fie vor 1848 alle 
hervorragenden, nad Befreiung ftrebenden Männer zu ein= 
ander hatten. Nun waren Beider Träume erfüllt, nun 
durften fie offen banveln und wagen für bie Wiedergeburt 
des Vaterlandes, und ba ftanden fie fich jegt Ange in Auge, 
ald Feinde gegenüber ! 

Ehe man wirklich die Waffen gebrauchte, verfuchte Ga⸗ 
gern erſt noch einmal den Weg der Unterhandlung; auf 
einer Brüde bei Kandern traf er mit Heder, ten er nod) 
nicht perfönlich fannte, zufammen, während ihre beiverfeitigen 
Begleiter zurüdblieben. Der General verlangte von vorn- 
herein, die republifanifche Schaar folle ihre Waffen nieverle- 
gen; als dies Heder ablehnte, fuhr der General fort: „Sie 
find ein gefcheidter, ein braver Mann, aber Sie find ein 
Fanatiker!“ Heder antwortete: „Iſt die Hingabe für die 
Befreiung eined großen Volkes Fanatismus, dann mögen 
Sie fo fpreden, dann gibt e8 aber auch einen Yanatismus 
auf der andern Seite, dem Sie dienen!“ So trafen fid 
Rede und Gegenreve, bis ever ohne Erfolg zu den Sei⸗ 
nen zurädfehrte, den Angriff vorzubereiten. in badifcher 
Stabsofficier rief noch Heder'n nad: „Ich befchwöre Sie, 
ftehen Sie ab!” doch vergebens, 

Nach einer Stunde etwa ſtanden ſich beide Theile zur 
Schlacht gerüftet gegenüber, die Republikaner. theilweife mit 
Senfen bewaffnet und mit zwei Heinen ſchlechten Kanonen ver: 
jehen. Immer noch zögerte man, den erften Schlag zu thun, 
da traten die Republilaner aus dem. Glied und riefen ben 
Truppen zu: „Brüder, Freunde, vergießt fein Bürgerblut, 
macht gemeinfame Sache mit uns! es lebe die Freiheit!” — 
Schon follen einzelne Solvaten fi dem Volkstruppe genä= 
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hert, ihm Die Hände entgegengeftredt haben, uber die Offi- 
ciere riffen fie zurüd und Gagern rief: „Brüder? Geſindel 
ſeid Ihr! Blut ſoll fließen! Er warf fi aufs Pferd und 
rief die Unterofficiere und Treiwilligen heraus, die zuerft 
einen Bajonettangriff machten, der ebenfo erwidert wurde. 
Dod war die Kampfesluſt auf beiden Seiten nicht groß. In 
ber vorderften Reihe hielt Gagern ohne jegliche Dedung, er 
prüdte eine Piftole ab und commandirte „Feuer!“ Wer dann 
zuerſt gejhoflen, die Truppen oder die Freiſchaaren, iſt nicht 
ergrüntet, genug, e8 erfolgte von beiden Seiten ein Peloton- 
feuer, und als fi) der Pulverdampf verzog, fah man Gagern 
auf feinem Roſſe ſchwanken; er greift noch einmal nad der 
Bruft, ruft „gerechter Gott!” da Fracht eine zweite Salve 
und zum Tode getroffen, ftürzen Roß und Reiter nieder. 
Es war ein furchtbarer Augenblid — fohredlih in der Ge— 
genwart, jchredlicher für die Zukunft! Die Kugel, -die 
Gagern ftürzte, traf Deutfchland mitten in's Hey! Ob es 
ein Meuchelmord, wie vielfach behauptet wird, geweien, ob 
der blinde Zufall hier gewaltet — wer kann es enticheiden? 
. in jedem alle war dieſes Ereigniß ein ungeheures Mißge- 
Ihid! Sn wenigen Minuten war dann der Kampf zu Ende; 
an einer Ede flohen vie Hefjen, an einer andern die Repu— 
blifaner,, fein Theil hatte Luſt daran, das Morden fortzu- 
ſetzen. Gagern's Leiche fiel in die Hände der Freifchaaren, 
und wurde den Seinigen gegen Rüdgabe einer ſchwarz-roth⸗ 
goldnen Fahne, die Jene erbeutet hatten, zuräderftattet. Von 
da an wurden Hecker's und Struve's Schaaren überall zu: 
rüdgefchlagen, währen die unter Sigel’8 Leitung auch einige 
Erfolge errangen. Es fehlte eben unter den verfchtevenen 
Bolfsführern an jedem Zuſammenhang, und auf bie Zuge- 
zogenen war auch nur fehr geringer Verlaß, ſobald fie fi 
regulären Truppen gegemüberjahen. Die Yührer, wie die ver- 
fprengten Freiſchaaren fuchten ſchließlich ihr Heil jenfeits der 
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Schweizer Gränze. Heder, Struve, Sigel, Th. Mög- 
ling, ver junge Würtemberger, dem feine Mutter noch in's 
Lager nachgereift und ihn umfonft befchworen hatte, die Waf- 
fen nicht gegen das Vaterland zu erheben — und Biele mit 
ihnen, fie waren jet nach kurzer Frift, ſchon wieder die er- 
iten Berbannten von der kaum befreiten Heimatherde. Heder’s 
bedeutende parlamentarifhe Kraft war von da an leider für 
Deutſchland verloren, dagegen wurde er mehr als je der Ab- 
gott des geringen Mannes, felbft des Soldaten, namentlich 
in Süddeutſchland. Ein Menſch, ver in aufgeregten Zeiten 
handelt und auch phyſiſch feine Kraft entfaltet, übt jeber- 
zeit einen hinreißenden Zauber auf das geringere Volk auß, 
und etwas Heldenhaftes Iag in Hecker's ganzer Erfcheinung. 
Der hohe graue Hut mit der rothen Weder, den er in Baden 
trug, ver Heckerhut, wurde bald überall als ein freibeitli- 
ches Abzeichen getragen, je zerbrüdter, vefto beffer; das Heder- 
lied Hang aus allen Bierftuben, von allen Gaffen und auch 
aus den Kafernen, bis es durch die ſchwerſten Strafen ver: 
pönt wurde. Der gefhäftige Volksgeiſt hatte ven wohlfeilen 
Berfen fchnell die fangbare und damals fo fehr befannte Me⸗ 
lodie des Schleswig-Holftein-Tiedes untergelegt. Statt des 
Kefraind von Jenem: „Schleswig-Holftein ſtammverwandt“, 
fang man jebt mit voller Kehle: „Hecker ift ein braver 
Mann, ver für Freiheit fterben kann!“ — Die gebildete Mi⸗ 
norität der liberalen Parthei hatte freilih emen klareren 
Einblid in die Sachlage; die Kunde von Gagern's Tod 
machte überall eine erſchütternde Senfation und fie war der erfte 
Wehrmuthstropfen in dem Freudenbecher ver Nation ; Hein= 
ih von Gagern und fein ungeheurer Freundesanhang hät- 
ten nicht Menfchen fein müffen, um nicht durch dieſes Er- 
eigniß in eine bittere Stimmung gegen die republifanifche 
Parthei verjeßt zu werben. Dieſe fühlte ſich wiederum durch 
deren ereiztheit tief verlegt, und die Ausfchreitungen und 
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Brutalitäten, die ſich das Militär nun in Baden und Schwa- 
ben erlaubte, die Art und Weife, wie es auch anderwärtd 
aufzutreten begann, wozu fich die immer mehr verjchärften 
Polizeimaßregeln gegen alle demokratiſch Gefinnten gejellten, 
verftärften noch ven Zwieſpalt zwifchen beiden Partheien 
von Tag zu Tag mehr und machten die Vermittlung immer 
ſchwieriger. 

Die badiſchen Truppen kehrten von ihrem kurzen Feld⸗ 
zug gegen Landeskinder ziemlich geräuſchlos zurück; die Heſſen 
hielten einen Siegeseinzug in Darmſtadt mit bekränzten Ka— 
nonen, bekränzten Fahnen und geführt von dem jetzigen 
Reichscommiſſär Rauſchenplatt, dem ehemaligen Göttinger 
Studenten und Frankfurter Attentäter, der mit einem Schlepp⸗ 
ſäbel umgürtet und der dreifarbigen Schärpe geſchmückt, den 
Zuge voranſchritt. Dies waren Tactloſigkeiten, für die ber 
geringe Mann ſich rächte, indem er den Soltaten die beleibi- 
genpften Namen gab, unter denen der beliebte Ausorud: „ver: 
thierter Söldling“, noch einer der gelindeften war. So be 
reitete fi auch in Süddeutſchland nad) dem Märzjubel eine 
erneute Spaltung zwifchen Militär und Volk vor, wie jie 
nah den Berliner Vorgängen ſich in Preußen in der ſchroff⸗ 
ften Weife zeigen ſollte. Zwiſchen der jogenannten Bour: 
geoiſie und den geringeren Ständen brach ein gleicher Zwie— 
jpalt aus; und weil die Exfteren über Alles, über jede ein: 
geworfene Fenſterſcheibe das größte Gefchrei erhoben, hießen 
fie bald im Volksmund nicht anders, als: die Heuler! 
wogegen die Andern, wegen ihrer beftändigen Unzufrievenheit 
und Unruhe als: die Wühler! bezeichnet wurvden. Immer 
gereizter wurde unter diefen Verhältniffen der Ton ver Par: 
theipreffe und man darf mit vollem Rechte diefen, jo bald zu 
Zage tretenden, Zwieſpalt dem unglücklichen und unüberlegten 
„Heckerputſche“ zujchreiben. Diefer arbeitete den Regie— 
rungen mehr ald alles Andere in die Hand, denn im Gan— 
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sen erfreute fi) der Deutfche feiner jungen Freiheit, wenn 
auch in lärmender, dody in barmlofer Weile. Es war eine 
merkwürdige Zeit — Jeder hielt Reden, wo er einen Plat zum 
Auffteigen und ein Publikum fand, ließ drucken was er wollte, 
bewaffnete fi) fo gut er fonnte, und am Abend erercirte 
auf allen freien Plätzen die Bürgerwehr, oft illuſtrirt durch 
Öeftalten und Evolutionen, die ver ernften Zeit auch die hu— 
moriftifche Kehrfeite gaben. Gearbeitet wurde jo gut wie 
niht8 mehr in diefem Eommer von 1848 — die Studenten 
erxereirten „mit ihren Profefjoren um die Wette und in den nım 
wieder überall neu erftandenen Turn-Vereinen, in denen der 
Bürger und Handwerker vornehmlich vertreten war, ſah man 
ven Zuruplat häufiger benutzt al8 die Werkſtatt. Weberall 
bilveten ſich Geſellſchaften für Hebung und Förderung der 
Volksbildung, die Mäpchen und Frauen wanden Kränze und 
ftidten Fahnen für die verfchievdenen Corporationen — Die 
Turner, Volks- und Bürgerwehren, die dann bei paffenden 
Gelegenheiten feierlichft überreicht wurden, und eine Reihe der 
verſchiedenartigſten Yeftlichfeiten nach fi) zogen. Volks- und 
Vürgerverfammlungen gab es jeven Tag und zu jeder Stunde 
und am Abend verlängerten fie ſich zu enplofen nächtlichen 
Situngen in ven Bierhäufern und öffentlichen Xecalen, aus de- 
nen die Männer kaum noch heraus kamen. — In foldher Weije 
feierte Deutfchland feine Auferftehung, feinen „veutfchen Mai“, 
faft ven ganzen Sommer von 1848 über, und unter biejer 
bunten” Freupendede mebte ftil und leife die Reaction ihre 
alten Fäden wieder in einander. Das alte Syſtem er: 
holte fih allgemad von feinem Todesſchreck, es ſchmiedete 
neue Pläne, wie man der fo arglos jchwärmenden Nation 
wieder ihre Feſſeln anlegen fünne. — 
| Die vorbereiteten Kreigniffe nahmen unterbeffen aud 
ihren Fortgang und noch einmal fehrte die erfte unentweihte 
Begeifterung ‚in die Herzen zurück, erreichte der Jubel feinen 
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eriten Höhepunft, als am 18. Mai das erfte deutſche Bar- 
lament in Frankfurt eröffnet wurde. Freudenfeuer auf allen 
Bergen, fo weit die beutfchen Gaue reichten, verfündeten es 
der Welt, daß ſich nun die Revolution auf den gefeßlichen 
Boden geftellt habe, daß fie als beenvigt betrachtet werben 
könne, und man fid) anfchide ihre Früchte zu genießen. 
Leider hatte das Bindeglied zwifchen Vorparlament und 
wirflihen Parlament der Fünfziger Ausfhuß, ver vie 
Wahlen hätte ausfchreiben und leiten müfjen, dieſes fowohl, 
wie auch die allgemeine Wahlart den einzelnen Regierungen 
überlaffen. Es wurde folglich nach fehr verfchievenen Be- 
ftimmungen gewählt, doch fonnte man viejelben im Ganzen 
als freifinnig bezeichnen, namentlih war dies jene Beftim- 
mung, der zu Folge das dreißigfte Lebensjahr jeden unbe— 
ſcholtenen Deutfchen wahlfähig machte. Zwei Drittel der 
Abgeoroneten waren naturgemäß durch Deftreih und Preußen 
zu entjenden; nur das lette Drittel vertrat das übrige 
Deutſchland, ven politifch reifften Theil de8 Ganzen. Die 
nichtdeutſchen Deftreicher jedoch enthielten fich ver Wahl, und 
aud in Deutfch-Deftreich felbft wurde verhältnigmäßig ſchwach 
gewählt, dody fielen dort die Wahlen überwiegend freifinnig 
aus. Höchſt rührig dagegen wurden die Wahlen in Preußen 
betrieben, auch in der Provinz Pofen förderte die Regierung 
diefelben, und man ſah von Preußen her fo ziemlich alle 
Partheiſchattirungen vertreten. — Daß fi unter ven Ge— 
wählten auch viele untergeordnete und mittelmäßige Geifter 
befanden, ließ fi) nicht vermeiden, nichts deſtoweniger war 
e3 eine glänzende Berfanmlung, in der fidh eine Fülle von 
Talent, Gelehrſamkeit und Geift vertreten fand, bie num in 
Frankfurt zufammentrat, und der alten Krönungsftabt eine 
glänzende Zeit des Ruhmes und der Bedeutung verlieh. Das 
Parlament war zugleih ein Magnet, der aud den entfernte- 
ften Theilen Deutihlands, ja aus halb Europa, in diefem 


411 


Sommer von 1848, Alles dorthin zog, was durch Bildung, 
‚Intelligenz oder fonftige hervorragende Eigenjchaften glänzte. 
Aber auch die große Menge fehlte nicht. Wem es irgend 
möglich war gen Frankfurt zu ziehen, vornehm oder gering, 
Mann oder Frau, der unterließ es gewiß nicht. Jeder ftrebte 
darnadh, nur einmal fein Auge und fein Herz am Anblid der 
deutſchen Männer erfreuen zu dürfen, die da zur ernften Be— 
ratbung über die Zukunft des Baterlandes verfammelt wa⸗ 
ven; nur einmal wollte man ven Reden lauſchen, bie 
allgewaltig von beiden Seiten aufeinander platten, und in 
denen ſich Alles ausſprach, was der deutſche Patriot feit fo 
vielen Jahren hatte mühſam in ſich unterbrüden müſſen, aber 
auch ebenjo die Anhänger des Alten in zahlreicher Vertretung, 
nichts unterliegen, um die Streidhe der Yortjchrittspartheien 
ju pariren und von der vergangenen Zeit noch fo viel zu 
retten, al® zu retten war. 

Abends vier Uhr unter Glodengeläute und Kanonendon⸗ 
wer ward das deutſche Parlament mit nahezu 500 Mitglie- 
dern eröffnet und der Fünfzigerausſchuß aufgelöft worben. Der 
Erfte, der die Verfammlung feierlich begrüßte, war ver Bun— 
destag, welcher ein Schreiben an „vie deutfche Nationalver- 
ſammlung“ richtete und derſelben im Namen der Regierungen 
die Bruderhand reichte. Schon in der folgenden Sigung 
wurde Heinrich v. Gagern, deſſen Parthei von wornher- 
ein die beftorganifirte war, mit großer Majorität zum Prä= 
jiventen erwählt, als Bice-Präfivent trat ihm ein badiſcher 
Abgeorpneter und Volksmann, Alexander v. Soiron zur 
Seite. Der unterliegende Candidat der republifanifch Gefirm- 
ten war Robert Blum gewefen, defjen Name und Bedeu— 
tung in dem Parlament, als ausgezeichneter Redner, nun mehr 
und mehr in den Vordergrund trat. 

Gleich vom erften Tage an fonnte man in der Ber- 
famımlung drei große Partheigruppen umterfcheiven; auf ver 
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äuferften Rechten faß die reactionäre, ultramontane Parthei, 
al8 deren Führer der feine und geiftuolle, in den Ereigniffen 
der letzten Jahren jo viel genannte Profeffer Dölkfinger aus 
München gelten konnte. Um ihn fchaarten ſich andere fatho: 
(tfch=theologifche Profefforen, Knoodt, Buß, Gförer u. f. 
w., die wir heute Alle als eifrige Alt-Katholiken fehen, da⸗ 
mals nicht ahnend, wie fie mit ihrem ftarren Feſthalten an 
dem Bergangenen, einft ſich jelbft in die Oppofition bringen 
würden. An diefe ſchloß ſich Alles an, was das übrige Deutſch⸗ 
land von Ultramontanen, namentlih aus Tyrol, von ſtarrem 
Adel und Beamtenthum fehidte, unter melden Letzteren der 
Proteftantismus ebenfo ftarf vertreten war, durch die fpecifild- 
preußifche Parthei des Freiberrn von Vinke aus Weſt⸗ 
falen, ver die Anficht geltend machte, daß fortan Deutſch⸗ 
land in Preußen aufgehen müffe. Hervorragend unter diefer 
Gruppe des- Eirchlichen Adels, des Junkerthums und ver ſich 
an fie fchließenden preußischen Ariftofreten, waren General 
Radowitz, Fürft Lichnowsky, Graf Schwerin umd eine weitere 
Reihe preußifcher Vornehmen, mit denen der öftreichifche Bun⸗ 
destagspräſident und jegige Abgeorpnete, Ritter von Schwer: 
ling fih in gar gutes Einvernehmen zu fegen wußte, ſo 
daß er bald die ganze Rechte des Haufes beherrfchte. — 

Ihnen am ſchroffſten gegenüber ſtanden die entfchievenen 
Volksfreunde, welche unter Leitung von Itzſtein und Blum, 
die Linke, und unter Vogt und Simon von Trier die äußerſte 
Linke bildeten. Sie waren ſich ihrer Zwecke und Ziele nicht 
minder klar bewußt als Jene; ſuchte man dort rechts alle 
Errungenſchaften der Revolution als illegitim, als angefeb- 
lich wieder auszutilgen, jo ſtellte man ſich hier mit offnem 
Bifir auf deren Boden und beanfprudte, kraft ver Boll: 
Souveränetät, da8 Recht die oberfte Behörde in Deutſchland 
zu vepräfentiren und von der Paulskirche aus die Verhältnifie 
neu zu oronen, die Einheit und die Freiheit zu fehaffen. 
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Zwiſchen viefen beiden Endpunkten bewegten fich bie 
Männer der Mitte, die Bertrauenden, die Lonftitutio- 
nellen, weldye die verheißenen Reforuien Hand in Hand mit 
ven Fürſten und ihren Regierungen auszuführen hofften. An 
und für ſich würde dies ja ſchon das Richtige geweſen fein, 
wenn fie im Stande gewefen wären, fi des guten und auf: 
richtigen Willen! jener Yactoren zu verfihern, wenn ihre 
Theorie, die ſich hauptſächlich auf Preußen gründete, dort ein 
entgegenfommendes Berftänpnig gefunden hätte. Darum be- 
wies die Linke jo viel größeren politifhen Scharfblid, daß fie 
von vorn herein verlangte, das Parlament folle fich ſchleu— 
nigft eine Macht, durch die Wehrbarmachung des ganzen 
Volkes, welches ven Befehlen des Parlamente zu gehordhen 
habe, erſchaffen und zwar, fo lange das Fürſtenthum noch 
ſchwach und gebeugt fih fühle Die Centrumsparthei nun 
umfaßte zumeift jene Männer, welche in ven vergangenen 20 
—30 Jahren auf ver Brejche geftanden und für die politt= 
Ihen Ideen gefämpft hatten, die fie jegt auch verwirflichen 
wollten. Es waren die Profefforen, die ehemaligen Burjchen- 
ſchafter, viele Märthrer der vergangenen Zeit, die aber alt 
und ängftlich geworben waren, Ylüchtlinge, die noch an ven 
alten Standpunkten fethielten oder Soldye, deren Kraft im 
Kerker zerbrochen worden. Zu ihnen gefellten fich freifinnige 
Beamte und der zahme, ängſtliche Mittelſtand, die fogenannte 
Bourgeoifie. „Dur Ordnung zur Einheit, durch Einheit 
zur Freiheit‘, dies war das Lofungswort diejer größten und 
einflugreichjten Parthei, deren Kern die preußifche Fraction 
bildete, das heißt, diejenigen, die mit echt, in der Hegemo- 
nie Preußens, in ver Uebertragung dev Kaiſerwürde an Fried- 
rich Wilhelm, die Löſung des Einheits-Räthſels erblidten. 
Aber weder Preußens König noch das preußifche Land waren 
jener Sphinz zu vergleichen, vie fih, als die Wahrheit. er= 
fannt wurde, freiwillig felbft aufgeben und vernichten wollte. 
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So ungefähr war die äußere Phyſiognomie des erften deut: 
ſchen Parlamentes beſchaffen, als e8 Heinrich v. Gagern, ber 
bald darnach ſein Amt als heſſiſcher Miniſter niederlegte, in 
feierlich gehobener Stimmung mit einer Anſprache eröffnete, an 
derem Schluſſe er die Worte ſprach: „Wir haben die größte 
Aufgabe zu erfüllen. Wir ſollen eine Verfaſſung für Deutid: 
lond, für das gefammte Reich ſchaffen. Der Beruf und vie 
Vollmacht zu diefer Schaffung, fie liegen in der Son: 
veränität der Nation!“ Mit viefem ftolzgen Worte war 
viel gejagt, e8 wurde noch beveutfamer, als er dann hervor: 
hob, wie die Schwierigfeit, ja die Unmöglichkeit, unter den 
Regierungen eine Berftändigung zu Wege zu bringen, ber 
Berfamnilung ven Charakter einer konſtituirenden beilege. 
„Deutſchland will Eins fein, ein Reich, regiert von dem 
Willen des Volkes, unter ver Mitwirkung aller feiner Glie— 
derungen!” Im Widerſpruch mit diefen frohen Hoffnungen 
ſtand die Handlungsweife der preußifchen Regierung, welde 
im jelben Augenblid überall Wahlen vornehmen Tiek, nict 
für die Bereinigten Landtage, fondern gleichfalls für eine 
fonftituirende Berfammlung, „zur Vereinbarung ver preufi: 
ſchen Staatsverfaffung”, wie e8 in dem königlichen Patente 
hieß, die fie auf den 22. Mai einberief. Das preußiſche 
Bolt, hocherfreut darüber, daß ihm enplich die heißerfehnte 
Berfaffung zu Theil werben follte, betheiligte ſich lebhaft bei 
ven Wahlen für fein Berliner Parlament. Was follte dies 
nun für eine deutjche Einheit werden, wenn man von zwei 
Seiten zugleich auferbaute? Bon vornherein fiel dieſer Eri- 
apfel in die Berfammlung der Paulskirche, die erregteften 
Debatten hervorrufend, welche bald in einem unausbleiblichen 
Principienfampf gipfelten. Die Linke beantragte, die Ber: 
jammlung, als das einzige Organ des Gefayımtwillend der 
deutſchen Nation zur Begründung der Einheit und Freiheit, 
jolle bejchließen, daß nur ihr allein die Beſchlußnahme über 
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die Verfaſſung Deutſchlands zuſtehe, und daß die Berfaffun- 
gen der einzelnen deutſchen Staaten nur in fo weit gültig 
ſeien, als fie mit der zu errichtenden deutſchen Berfaffung 
übereinftimmten. 

Zu ſolch kräftigem Auftreten fonnte ſich jedoch tie 
Mehrheit des Parlamentes nicht entfcheiden, und man ver- 
einigte fich endlich, aber faft mit Stimmeneinheit, zu einer 
abgefhwächten Erklärung, vie noch für's Exftemal das Brin- 
cip der Volksſouveränetät rettete. Bei diefem Anlaffe hat 
ten fi die ©eifter und Kräfte tüchtig gemeflen; man fah 
jegt deutlich, wie unendlich ſchwierig die ganze Lage des 
Parlamente war, denn als Halbe zeigten fi jegt gar zu 
Viele, die man früher für Ganze genommen hatte, und bes 
jonder8 trat dies bei der preußifchen Yraction hervor, die ſich 
fürdtete, durch, einen fräftigen Entſchluß in Berlin anzu: 
ſtoßen. 

Trotz dieſes erſten Sieges fehlte es nicht an klarblicken⸗ 
den Männern in der Paulskirche, welche jetzt ſchon mehr oder 
weniger die Ohnmacht des Parlaments tief empfanden, trotz 
ſeiner glänzenden Außenſeite. Zunächſt mußte jetzt eine 
äußere Gewalt, auf die es ſich ſtützen konnte, geſchaffen 
werden, dieſe erblickte man in einer bewaffneten Macht, einer 
Volkswehr und in einer proviſoriſchen, vollziehenden Behörde 
oder Centralgewalt. Die große Frage war nun die, in 
welcher Art und Weiſe dieſe Centralgewalt organiſirt werden 
ſollte. Ein Antrag, welcher kurzer Hand die Uebertragung 
derſelben, bis zur definitiven Begründung einer oberſten Res 
gierungsbehörde für Deutfchland, an vie Krone Preußen 
empfahl, wurde mit fchallendem Gelächter entgegengenommen. 
Sp groß war leider in jenem Augenblid die Unpopularität 
des Königs, daß diefer einfachfte und richtigfte Ausweg un= 
möglih ward. Jede Barthei fuchte nun ihre Wünfche und 
Ziele gelten zu machen; die äußerſte Rechte wollte, mit einigen 
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Modificationen am Bundestage feſthalten, die Monarchiſten 
verlangten einen fürſtlichen Reichsverweſer over auch 
Bundesdirector, die Republikaner einen verantwort— 
lichen Präſidenten. Im Namen des Ausſchufſes, ver 
die verjchievenen Vorſchläge zu prüfen hatte, ftellte endlich 
Dahlınann den Antrag auf ein Directorium, beftehend aus 
Deftreih, Preußen und Bayern, welchem letzteren 
fi die Heineren Staaten anſchließen ſollten. — Gegen bie: 
fen Borfchlag, mit dem es Dahlmann auch nicht ernftlih 
meinte, denn feine Sympathieen und Hoffnungen waren 
Preußen zugewenvet, kämpfte die deutſche Zeitung in 
Heidelberg, welche in jenen: Tagen eine Macht vepräfentirte, 
unermüblid an. Ihre Synpathieen waren gleichfalls für 
Preußen, und mit ven fchärfften Gründen machte fie gel- 
. tend, wie e8 der einzige Staat fei, auf den ein neues, 
einiges Deutſchland ſich feit begründen fünne Mean 
ſprach dort namentlich die durchaus richtige Anficht aus, daß 
es nichts helfen könne, eine Perſönlichkeit an die Spike 
zu ftellen, wenn nicht ein mächtiger Staat hinter verjelben 
ftehe, ihr Anfehen und Macht zu verfchaffen. Die Haupt: 
frage aber blieb immer diejenige, ob die Dynaftieen, vie fi 
im Befige der äußeren Gewalt, des Geldes und der Armeen 
befanden, den Beichlüffen des Parlamentes fi würden unter: 
werfen wollen oder nicht. — Man. kann fo viele Jahre 
jpäter ver Linken des Parlaments faum den Vorwurf erfparen, 
daß fie diefes Verhältniß zu wenig anerfennen wollte, fondern 
glaubte, mit einer bloßen Berufung an die Nation fei Alles 
gethban. So glänzend aud die Reden waren, die fie damals 
hielten — man fann ſich heute der nüchterneren Anſchauung 
des Centrums, welches jenen Punkt oft betonte, kaum ver 
ſchließen. So lange die Regierungen exiftirten, mußte man 
mit ihnen rechnen, und welche mächtigen Stüßen fie in dieſer 
Berfammlung ſelbſt hatten, dies bewies ſich während ver 
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jechstägigen Debatten, über die proviforifhe Gentral- 
gemalt, welde am 18. Juni begannen. Es war ein ge- 
waltiger Geiſteskampf, ver jettt um die Frage geführt wurde: 
Wer foll diefelbe ſchaffen? Sollte fie aus der freien Wahl 
des Parlaments oder aus der Souveränität des Volles her⸗ 
vorgehen, follten die Regierungen fie beftätigen oder wohl 
gar ernennen? Die äußerte Linfe verlangte vorerft die Auf- 
hebung des Bundestages und dann die Ernennung eined ver: 
antiwortlichen Directoriums durch das Parlament. Die äuferfte 
Rechte wünſchte in der neuen Centralgewalt eine Fortſetzung 
des Bundestages zu fehen, wenn fie die auch nicht gerade 
offen ausſprach, und wollte fie jevenfall8 von den Regierungen 
ernannt ſehen. Zwiſchen viefen beiden Ertremen bewegten ſich 
die Debatten, um ein Verhältmiß, welches Arnold Ruge 
in feiner fcharfen Weife am beften mit ven Worten charal- 
terifirte: „Es bleibt nichts Anderes übrig, als ftatt der 
dürftenrepublif, welde durch den Bundestag vertreten 
wird, die Volksrepublik, welche wir worftellen, zu konftituiren, 
und wozu wir einzig und allein ven Auftrag haben!“ 
Nicht weniger als 36 Anträge waren eingebracht worden, bis 
man ſich endlich dahin einigte, die Execution in die Hand 
eines Einzelnen, eines Reichsverweſers, der unver- 
antwortlid fein follte, zu legen. Da man von der preußi⸗ 
hen Dynaſtie nicht mehr ſprechen durfte, und vie Rechte 
nur einen Würften, von den Sabinetten ernannt, an der 
Spige fehen wollte, ſchlug Vinke, ohne ihm geradezu zu 
nennen, als die richtige Perfönlichkeit jenen Erzherzog Johann 
von Deftreih vor, welcher einft ven befannten Zrinffprud: 
Kein Deftreih und fein Preußen u. |. w. follte ausgebracht 
haben. | 

Die preußische Parthei hoffte durch dieſes Proviforium 
Zeit zu gewinnen für ihren eigentlichen Kandidaten, aber auf’8 
Neue Ioverte ver Kampf heiß empor, als jett durchaus vie 
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Wahl des Reichsverweſers von den Fürften ausgehen ſollte. 

Da zerfchnitt Heinrih von Gagern am fechsten Tage den 

gorbifchen Knoten, indem er das Wort ergriff und mit feiner 

gewaltigen Stimme im Intereſſe der Volksſouveränität, die 

er ja ſelbſt an diefer Stelle kurz zuvor proclamirt hatte, die 
Ueberzeugung ausfpradh, daß eine vorherige Uebereinkunft mit 
den Regierungen, wie Biele in dieſem Haufe fie wollten, 
viel zu weitlänfig und darum unzwedmäßig fein würde. 
„Ich“, jo rief er aus, „ich thue einen kühnen Griff wm 
fage Ihnen, wir müfjen die proviforifhe entralgewalt 
ſelbſt ſchaffen!“ Im weiteren Berlaufe feiner Rede erklärte 
er ficy gegen ein Directorium, welcher Art e8 auch fei, um 
ſprach ſich für einen unverantwortlichen Reichsverweſer mit 
verantwortlihen Miniſtern aus, aber es müſſe dieſes Ober 
baupt von fürftlichem Gefchlechte fein, und ein hochftehenber 
Dann jei dafür gefunden. Nachdem er dann veilen Per: 
fönlichkeit genügend angedeutet, empfahl er ihn als den Wür- 
digften, „nit — weil er ein Prinz, jondern obgleid er 
ein Prinz iſt!“ Unter dem rauſchendſten Beifall der Abges 
orbneten und der Galerien verließ Gagern's impofante Ge: 
ftalt die Tribüne — e8 war fein glänzenpfter Tag in ber 
Nationalverfammlung, vie leßte glänzende Rede, die er bort 
hielt. Der Antrag, den er geftellt, ohne ſich zuvor mit 
feinen Freunden darüber zu berathen, was dieſe fehr übel 
nahmen, wurde mit großer Majorität angenommen; der 
Schwerpunkt der ganzen fehwierigen Frage war damit in das 
Parlament zurücverlegt und das Nichtfortbeftehen des Bun⸗ 
destages ausgefprochen. Vom 26. bis zum 28. Juni wurde 
noch über die einzelnen Punkte des Geſetzes, das Die Orga: 
nifation der propiforifchen Centralgewalt betraf, berathen und 
abgeftimmt. Es follte darnach einem von der Berfammlung 
zu wählenden Reich sverweſer vie höchſte vollziehende 
Gewalt in allen allgemeinen deutſchen Angelegenheiten über: 
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fragen werden. Er felbft follte unverantwortlih, dagegen 
von einem verantwortlichen Reichsminiſterium umgeben fein. 
Um fein Anfehen ausüben zu fünnen, wurde ihm durch die 
Verfammlung die Oberleitung der gefammten bewaffneten 
Macht zugefprochen, deren obere Befehlshaber er ernennen 
jollte, wie ihm auch das Recht gegeben wurde, Deutfchlands 
Vertretung nad außen bin, durch die Ernennung von Ge- 
fandten und Confuln zu übernehmen. Ueber Krieg und 
drieven und über Verträge mit auswärtigen Mächten hatte 
er in Gemeinſchaft mit dem Parlament zu entſcheiden. Dann 
Ihritt man zu dem Wahlact jelbft, und fo wurde am 
29. Juni der Erzherzog Johann von Deftreih zum deutfchen 
Reichsverweſer erforen, mit 436 gegen 110 Stimmen. Ein 
Theil der Linken hatte für Gagern geflimmt, ein anderer 
Theil fih der Abftimmung ganz enthalten, weil ihnen bie 
Unverantwortlichleit nıipfiel. Die Wahl des Herzogs wurde 
von dem Frankfurter Publikum lau aufgenommen, wie er 
denn überhaupt nur wenige Sympathieen für fich hatte. 
Man wußte nur von ihm, daß er. bei ven Tyrolern einer 
großen Popularität genoß, deren Treiheitsfämpfe in ven 
Jahren 1809 und 1810 fih um feine Perfon gruppirt 
hatten. Statthalter von Tyrol, heirathete er jpäter eine 
Landestochter, das Kind des Poftmeifterd von Meran, bie 
ihn einft, da es an einem Boftillon fehlte, über Berg und 
Thal Mutfchirt, und die er zur Gräfin von Meran erhoben 
hatte. Es war ein fchlichter, einfacher, aber jeßt ſchon be= 
tagter Mann von 66 Sahren, dem nun die Ehre zu Theil 
geworden, in ſchwierigſter Zeit das deutſche Reich zu ver- 
walten. — Man hat vamals vielfah und wohl aud mit 
Recht behauptet, Gagern hätte die Wahl auf fic ſelbſt Ienfen 
fünnen. Ohne Zweifel war er in biefen Tagen der popu= 
lärfte Mann in Deutfhland, und die Nation würde feine 
Erhöhung mit dem ungehenerften Beifall aufgenommen haben, 
27* 
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auch wäre damit erfüllt gewefen, was die Linke begehrte — 
die Präfiventfchaft eines Privatmannes. Jedenfalls würde 
dann die Bewegung eine vollftändig andere Wendung ge 
nommen haben, man würde auf dem Wege der Revolution 
weiter gegangen fein und Gagern wäre dam auch ſelbſt ein 
Anderer, er wäre der thatkräftige, entjchloffene Volksführer 
gewefen, den Viele in ihm fahen. Daß fie fi darin irten, 
war ihre, nicht feine Schuld. Aber au die Wahl des Erz 
herzogs barg große Gefahren in fih, ihr größter Fehler 
war jedenfalls der, daß man ohne eine befonvere Hinmeigung 
zu Deftreih dadurch in Wien und bei ver öſtreichiſchen 
Parthei den Glauben ermedte, daß es jo fer, auch bewies 
diefe ganze Transaction, wie man fich bezüglich der fpäteren 
Stellung Oeſtreichs zu Deutfchland noch vollftändig im Un- 
Haren befand. 

Was die deutihen Regierungen betrifft, fo waren fie 
jegt noch nicht genügend erſtarkt, um fich den Beſchlüſſen des 
Parlaments offen widerfegen zu können; fie machten alfo 
gute Miene zu dem was geſchah, ließen fich ihre Uebergehung 
gefallen und gaben nachträglich ihre Zuftimmung zu der Wahl 
durch ein Schreiben, welches der fortvegetirende Bundestag 
am 29. Juni in ihrem Namen an ven Erzherzog richtete, 
welches ihn jedoch merfwürbigermeife als den „Ermählten 
“der Regierungen” bezeichnete. Auch Deftreih’s Re 
gierung und Kaiſer Ferdinand erlaubten dem Herzog, die auf 
ihn gefallene Wahl anzunehmen. — Jedenfalls war ver ganze 
Schritt, ven das Parlament gethan, ein fo tief eingveifenber, 
er erfchien al8 jo beruhigend für die Zukunft, daß man im 
Allgemeinen mit aufrichtigem Jubel die Wahl des Erzherzog? 
begrüßte, und glaubte, e8 fei in Deutfchland nun Alles auf 
dem beiten Wege zur Macht und zur Einheit. Daß dem 
Reichsverweſer jede äußere Gewalt fehlte, um im Nothfalle 
einen widerfpenftigen Yürften zur Unterwerfung unter feinen 
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Willen zu beugen, daran dachte man nicht, weil man bie 
Unterwerfung für felbftverftändlich hielt... Es wurbe num aus 
ver Mitte des Parlaments eine Deputation gewählt, welche 
nad Wien reifte, um den Prinzen feierlich nach Frankfurt zu 
geleiten, und wieber, wie zur Zeit des Borparlaments, ftrömte 
von weit und breit die Dienge herzu, um ben großen Moment 
mit anzufehen, da das alte deutſche Keich fi neu erbauen 
und wieberfehren follte in feiner Herrlichkeit. 

Auf den 11. Juli, einen glühend heißen Tag, war 
Morgens 9 Uhr ver Einzug in die alte Reichsſtadt beftimmt; 
ſchon die ganze Nacht vorher wogte e8 in den Straßen, und 
am nächſten Morgen waren diejenigen, durch weldye der Zug 
fommen follte, fo dichtgebrängt vol Menſchen, daß kaum ein 
Apfel zur Erde fallen konnte. Ale Fenſter, alle Dächer, 
jeder Mauervorfprung, jeder Baum war mit Menſchen über- 
laden, und geduldig harrte dieſe Maſſe aus, gepuldig wie 
das deutfche Volt fo Lange auf feinen Meſſias gewartet, — 
ven ganzen, heißen Sommertag lang. Man hungerte und 
durftete, bis envlih um 6 Uhr Abends vie Feine beifere 
Glode auf dem Hanauer Bahnhofe pas Nahen des Erfehnten 
verfünbete; nun bonnerten die Kanonen, nun braufte der 
Glockenklang durd die Luft, aber fie wurden noch übertönt 
von dem Rufen und Toben ver Menge. Langfam fuhr ver 
Bagen, in dem der Erzherzog faß, dahin ; faum konnten die 
ichs Schimmel, die ihn zogen, fih dur die Maſſen Bahn 
brechen, und nun erblidte man endlich ein kleines, ver- 
Ihrumpftes Männchen mit kahlem Kopfe und einem röth- 
lihen , geiftlofen aber gutmüthigen Geſicht über ver hecht— 
grauen Tyroler Fägeruniform, die der Erzherzog gewöhnlich 
trug, Er grüßte und nidte nad allen Seiten, während 
Kränze ihm entgegenflogen, Tücher und Fahnen zu Taufen- 
den in die Luft wirbelten. Auf der Zeil, am römifchen 
Kaifer, wo er wohnen follte, empfing ihn bie SDeputation 
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des Parlaments, aus den verfchienenen Partheien ver Pauls⸗ 
kirche zufammengefegt, mit fehr getheilten Empfindungen. 
Auf Gagern's Anſprache antwortete er mit wenigen ber 
lihen Worten, deren Schluß lautete: - „Da habt Ihr mid, 
ih gehöre zu Euch!" Abends gab es einen glänzenden 
Vadelzug, eine Serenade und ganz Frankfurt ſchwamm im 
euer einer glänzenden Illumination. 

Biele, fehr Viele hatte der Anblid des Heinen Männ— 
chens bitter enttäufcht, und man fragte ſich forgenvoll: „Soll 
biefe Schwache Kraft, in ſolch fchwerer Zeit, mächtig genug 
jein, diefelbe neu einzurichten? Am nächſten Morgen wurde 
ber Erzherzog von 50 Barlamentsmitglievern unter 
Ölodengeläute und Freudenfhießen zu Fuße nach 
der Paulskirche geleitet; den ganzen Weg entlang bil: 
dete die Bürgerwehr Spalier und ihm vorauf trug man 
zwei Reichöfahnen. In der Paulskirche angelommen, empfing 
Gagern den Keichöverwefer mit einer feierlihen Anfprade, 
worauf einer der Secretäre das Gefeg über die proviſoriſche 
Centralgewalt verlas. Dann legte er ihm die. Yrage vor, 
ob er dieſes Gefeß „wolle halten und halten lafjen zum 
Ruhme und der Wohlfahrt des Vaterlandes“. Der Erz 
berzog, welcher die Gabe ver freien Rede in feiner Weile 
befaß, las, nachdem er die Brille aufgefegt, feine Antwort 
von einem bereit gehaltenen Blatte Papier ab, verſprach 
Alles, und dann,. unter den Bravo's und Lebehoch's aller 
Anweſenden reichte er Gagern die Hand und fagte: „auf ber 
Welt darf man nichts halb thun, hat man einen Entſchluß 
gefaßt, fo muß man fid) dem ganz widmen, wozu man .be: 
zufen ift, nämlich der deutfchen Nation!“ Dann verlieg er 
rafh die Kirche. — Man mußte dort nicht, daß er ſchon 
vorher der lebten Sigung der Bundesverſammlung, wo ber 
fchlaue Präfivent von Schmerling die Karten gemifcht, bei: 
gewohnt hatte, in Folge einer an ihn ergangenen Einlavung- 
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Dort erhielt er zuerft die legitime Weihe, indem ver 
Dundedtag, buch Schmerling's Mund, feine verfaffungs- 
mäßigen Pflihten und Befugniffe ver proviforifchen 
Eentralgewalt übertrug, Namens ver deutfchen Regierungen. 
Von der Nationalverfammlung war bei der Mebertragung 
feine Rede, und der den Schlangenwindungen ber öſtreichi— 
Ihen Politik nicht fremde Erzherzog, nahm viefelbe auch ganz 
jo an, wie fie gegeben war. An ver Stelle des Bundes, 
der die Fürſten vertrat, ſtand jest ein einzelner Mann — 
dad war der ganze Unterfchien! 

Zunächſt ernannte jet der neue Reichsverweſer fein 
Minifterium und erließ er eine Proclamation an das deutſche 
Bolt, vol ſchöner Verfprehungen und Berfiherungen, die 
man mit gläubigem Vertrauen entgegennahm. In dem 
Reichsminiſterium, welchem der Fürſt Leiningen eine kurze 
Zeit präfivirte, waren die Rechte und das Centrum vertreten, 
und bi8 auf eine einzige Ausnahme ging e8 aus den Reihen des 
Parlaments hervor. Kenntnißreiche und wohlmeinende Männer 
waren unter diefen Miniftern,; der berühmte Rechtsgelehrte 
Robert Mohl übernahm das Minifterium der Juſtiz, und 
er machte ſich augenblidlih daran, Geſetze, die für ganz 
Deutſchland gültig fein follten, vorzubereiten. 

Nicht minder thätig zeigte fi) der Bremer Senator 
Duckwitz, melder das Handelsminiſterium Teitete, und 
gleichfalls wichtige Vorbereitungen für Zoll- und Handels- 
fahen traf, namentlich aber für eine Kriegsflotte, deren 
Mangel man gerade jest, während des Krieges gegen Däne- 
mare, am Schmerzlichiten empfand, und wofür in ganz 
Deutſchland auf's Eifrigfte gefammeli und gearbeitet wurde. 

Das fehwierige Departement der Finanzen befam Bede- 
rath, ein Fabrikant aus den Nheinlanden, einer der ein= 
ſichtsvollſten und verjühnlichften Politiker des Centrum. 

Weniger gut war es um das Minifterium des Au 8- 
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wärtigen beftellt, welches der Advolat Heckſcher aus 
Hamburg übertragen befam, der aber, wie er fich auch drehte 
und wendete, um es den Diplomaten gleich zu thun, dies 
doch nicht fertig brachte, und tarüber feine ganze Haltung 
und fein ganzes früheres Anfehen einbüßte. Zum Sriegs- 
minifter erhob man ben feitherigen Militärbevollmächtigten 
beim Bunde, ben preußifchen General von Peuder, und das 
Minifterium des Innern, fowie auch bald nachher das 
Präfipium des Ganzen erhielt der ſchlaue Ritter Anton 
von Schmerling, ter die Majorität der Berfammlung 
fhon lange an feinen Fäden lenkte und führte. Eme An- 
zahl von Staatöfecretären war dem Minifterium noch bei: 
gegeben, unter biefen die befannten Badenſer: Mathy und 
Balfermann. 

Das Reicheminifterium zeigte nun den Regierungen 
aller deutfchen Staaten an, daß es die Ausübung der Rechte 
der Centralgewalt begonnen habe und Ind fie ein, durch 
Bevollmächtigte mit ihm in Berbindung zu treten. Der 
Minifter des Auswärtigen begann den bdiplomatifchen Ber: . 
kehr mit den nichtveutfchen Mächten, und ven Lanpesfriege- 
minifterien wurde eröffnet, daß der Reichsverweſer die Ober: 
leitung der Kriegemacht übernommen habe, und daß ſämmtliche 
deutſche Truppen am 6. Auguft dem oberften Kriegsherrn 
ihre Huldigung zu leiften hätten; leider wurde auch Preußen 
zur Abſchließung eines Waffenſtillſtandes mit Dänemark er- 
mädhtigt. | 

So war denn nun ewas Sicheres gegründet und er⸗ 
reiht, wenn es auch unter fchweren Mühen zu Stande ge 
fommen; das Parlament befand fich jetzt ſcheinbar auf feinem 
Höhepunkte, und mit aufrichtigem Vertrauen blidte die Nation 
darnach bin, währenn es doch fchon den Keim des Ber: 
derbens in ſich trug, denn ver zweite Theil der Frage, ob 
die Regierungen nun aud wirklich das thun wollten, was 
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man ven Frankfurt aus decretirte, war noch vollftändig un- 
gelöſt. Fort und fort widerhallten die Kuppeln der Pauls: 
fire von geiftoollen, fcharfen, glänzenden Reben, und ben= 
noh nahm mehr und mehr das Parlament ven Charalter 
eines Thurmbaues von Babel an, mo Keiner mehr den 
Andern recht verftannd oder verfiehen wollte. Die Linfe und 
das linke Centrum erfchöpften fi im Hinweis auf das, was 
nothwendigerweiſe gefhehen müjfe, um die Macht der Een- 
tralgewalt zu feftigen. Die äußerſte Rechte verwarf Alles, 
was Jene beantragten, ihre Leitfterne Ingen ja meit außer: 
halb dieſer Berfammlung. 

Und dennoch — welche Hülle von mtereflanten, hoch⸗ 
begabten Charakterföpfen, von ausgezeichneten Rednern wies 
das Ganze auf! Dort, unter den preußifchen Junkern, veren 
redegewandter Führer, Fürſt Lichnowsky, der mit ſouve⸗ 
räner Verachtung mit ver Uhrkette klimpernd, oder das Bärtchen 
drehend auf die Rebnerbühne trat und den ganzen Uebermuth 
jener Kafte, umter dem Zifchen und Lärmen der Gallerien, 
höhnend in die Verfammlung warf; ernfter und gehaltener, 
aber Preuße und Militär vom Scheitel bis zur Sohle, 
neben ihm General Radowitz, mit dem unbeweglichen 
Gefichte, wie aus gelbem Marmor gemeißel. Wenn er 
ſprach, verftummte Alles, denn er ſprach Gedanken und nidt 
bloß Worte; dann ber glatte, bemeglihe Schmerling, ber 
böfe Dämon Heinrih von Gagern's, deſſen diplomatiſche 
Binfelzäge ein leichter Humor zu verdeden trachtete. In 
der Mitte die alten Veteranen der Steinlſchen Zeit, 
ber fehr, fehr alte Arndt, der Turnvater Jahn mit feinem 
großen weißen ragen über dem altveutfchen Rode, und dem 
langen grauen Barte, dann die - Ödttinger Sieben, die 
Profefioren Mittermaier, Welder, Befeler, Waitz, und im 
linken Gentrum der Dann, den jedes Auge zuerft fuchte, 
Ludwig Uhland, ver leider felten fprach, aber dann im 
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liberalften Sinne; um ihn gefhaart vie Würtemberger Römer, 

Schott, Pfizer und dann die Linke, welche eigentlich vie 
meiften Talente in ſich jchloß, mit dem ehrwürbigen Itzzſtein 
an der Spite, neben ihm Robert Blum, Raveaur, 
Heinrih Simon, Löwe aus Calbe, Venedey, 
Trödel und wie fie Alle heißen, die da für Die dauernden 
Rechte der Nation geftritten. Nach der äußerften Linken hin 
jußen neben Arnold Ruge, v. Trützſchler, Kolb, 
und die jüngften Männer des Parlaments, ver jhöne 
Morik Hartmann, der Dichter von: Kelch und Schwert, 
welcher nach Art der altveutichen Keimchronifen das Bar: 
lament nun, in feiner Reimchronif des Pfaffen Man: 
ritius, zu befingen begann; dann Karl Bogt mit feinem 
derben Humor, Rößler von Dels, ganz in Nanfıng ge 
fleivet, ven man darum ven „Reichskanarienvogel“ nannte; 
und der beveutenpfte Redner unter ihnen, Ludwig Simon 
von Trier, dem, wenn er fpradh, eine fo lautlofe Stille 
folgte, daß man eine Nadel fonnte fallen hören, während er 
jelbft vor Erregung, wenn er unter dem tofenpften Beifall 
bie Tribüne verließ, bleicy geworden war wie die Säulen 
hinter ihm. 

Wie viele ſchöne und gute Worte find in jenen Jagen 
geredet worden, wie viel idealer Schwung bat ſich mit dem 
reinften Feuer der Begeiflerung zum Himmel erhoben — 
vergebens, für den Augenblid — aber gewiß nicht für die 
folgende Zeit. Man hat es oft bitter getavelt, daß in der 
Paulskirche zu viel geredet wurbe, und doc trugen biefe 
Worte fi fort in Meillionen von Herzen, ald Saamenförner 
einer befjeren Zukunft, und fie bildeten nicht allein die Ber- 
treter des Volkes, fie bilveten zugleih Das ganze Volk zu 
einem politifchen und öffentlichen Leben heran. — 

Kehren wir von diefer Ueberſchau zu der Centralgewalt 
zuräd, jo that fie äußerlich jetzt das Richtige; fie übernahm 
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allfobald ven diplomatiſchen Verkehr, ſchickte Geſandte ab, 
empfing ſolche, und immer glänzenver entwidelte fidh vie 
Außenfeite des gefelligen Verkehrs in dem gaftlihen Frankfurt. 

Was jedoch die Tage der Centralregierung von vorns 
herein fehr fchlimm geftaltete, die8 war der Umftand, daß 
ihr feine Gelomittel zur Verfügung ftanden, und man badhte 
viel zu zartfühlend, die Staatsfaffen mit einer Reichsmatrikel 
zu belaften. Das befonvere Ausfchreiben einer Reihsfteuer 
hätte die Steuerlaft im Allgemeinen vermehrt, in einem Augen- 
blide, wo alle Welt deren Herabfegung erwartete und ver⸗ 
langte. In Folge dieſer Finanznoth fpielten die Reiche- 
gefandten im Auslande eine Häglihe Rolle. Wurben fie 
auch von den auswärtigen Mächten anerkannt, jo behandelte 
man fie doch wie reine Nullen, und was ven Erzherzog 
Johann ſelber betraf, fo war er fchlechter geftellt, als jemals 
ein beutfcher Kaifer vor ihm, und viefen ging ed doch mit- 
unter noch recht knapp. — Jetzt fingen auch allgemady die 
Einzelregierungen an wieder fichtbare Lebenszeichen von ſich 
zu geben, natürlich im reactionären Sinne. Hannover 
fprach feine Bedenken aus, fi) der neuen Gewalt zu fügen, 
fo daß man den König im Parlament al8 Rebellen be- 
zeichnete und abzujegen begehrte; Bayern zeigte fich gleich- 
falls in hohem Grade abgeneigt, dem Erzherzog zu huldigen; 
Deftreic verhielt fich ganz paffiv, und Preußen ließ fehr 
deutlich merken, daß es gar nicht daran denke, ſich ver Yranf- 
furter Behörde unterzuorpnen. Nun begann diefe ihre Ohn- 
macht ernftlich zu empfinden, und als nun der Reichsminiſter 
von Schmerling an die Berfanmlung das Verlangen ftellte, 
den Stand des Militärs um zwei Prozent der Bevölkerung 
zu erhöhen, und fomit beflen Zahl auf 900,000 Mann zu 
bringen, antwortete Wilhelm Schulz aus Zürih durch den 
Gegenantrag auf Bildung einer Volkswehr von 480,000 
Mann, die ald Parlamentöheer ven directen Befehlen des 
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Reichsverweſers unterftellt werben ſollte. Damit war aber 
der Rechten nicht gedient, die erhöhte Militärmacht follte 
gerade dazu dienen, die jet beftehende Volksbewaffnung nad 
und nad wieder aufzuheben, und um bie Nothwendigfeit 
einer größeren Zruppenzahl zu rechtfertigen, fpiegelte man 
eine Menge von Gefahren vor, die aus Rußland und aus 
Frankreich drohen follten. Im unbegreiflicher Verblendung 
zeigte fich die ganze Parthei Gagern dem letzteren Borfchlag 
geneigt. Man glaubte, ſobald das Militär auf die Reiche 
verfaflung vereibigt fei, und nachdem es jetzt fogleich dem 
Reichsverwejer den Eid der Treue gejchworen habe, befige 
man in dieſer vermehrten Bunbesarmee auc zugleich die 
befte Barlamentsarmee. So wurde unter dem Frohlocen 
der reactionären Parthei das Geforderte bewilligt, währen 
ſchon ver ſechſste Auguft es auswies, wie man fich mit der 
Huldigung der Truppen für den Reichsverweſer abfand. 
Es gefchah dies. zwar in den Fleineren Staaten, wo man 
noch ängftlih war, bie und da auch erzwungen durch die Be- 
völferung. In den größeren begnügte man fi) damit, das 
Militär ausrüden und dem Erzherzog einige Hurrah's dar⸗ 
bringen zu laflen; nur die Bürgerwehr, deren Huldigung fo 
gut wie nichts bedeutete, ließ man gewähren. In Preußen 
rief man laut, man denke gar nicht daran, ſich durch einen 
folhen Act unter ven Befehl Deftreich® zu ftellen, und nur 
in einzelnen Provinzen geſchah das Verlangte Seitens ver 
Bürgerwehren. So erlaubte tie Regierung aud in Berlm 
die Feierlichkeiten erft nach einigen Tumulten, ven Bürger 
wehren, ven Arbeitern und Studenten. Trotz allevem glaubte 
man jegt Reichstruppen, fowie in dem Kriegsminiſter 
- von Peuder einen reichötrenen Reichsgeneral zu haben; viele 
konnten jeßt im Namen des Parlaments jede demokratiſche 
Schilderhebung nieverwerfen, jede Anarchie unterdrücken. Wie 
bald darnad fie auch den Konftitutionalismus der Centrum: 
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parthei mwegfegen würden, daran dachte dieſe Lebtere nicht. 
Es mar zwar eine, ſchmerzliche Zäufhung, als fie ſehen 
mußten, wie e8 mit dem Huldigungétage ging; aber 
man tröftete fih mit der Erwägung, daß dieſe nur eime 
bloße Form fei, und fette neue Yuverfiht auf eine Zu⸗ 
ſammenkunft des Könige von Preufen mit dem Reichs⸗ 
verwefer und einem Theil der Parlamentsmitgliever, bei 
Gelegenheit des Kölner Dombanfeftes, das im Auguft ſtatt⸗ 
fand. Man hoffte fiher, der König werde etwas thun, was 
ver Nichthuldigung in Preußen gegenüber, doch irgenpwie bie 
Idee der deut ſchen Einheit vertrete. Im diefem Sinne 
redete auch Heinrih von Gagern Yrievrih Wilhelm IV. an, 
ald er ihn an ver Spite von etwa 100 Abgeordneten be⸗ 
gräßte. Er fagte am Schluffe feiner Reve: „Die Reichs⸗ 
verfammlung vertraut feft auf die Unterftägung Eurer Ma⸗ 
jeftät bei dem Baue der Einheit, der unternommen ift, und 
den die Nation ausführen wird. — ‘Der König antwortete 
darauf unter Anderem: „Die Einheit Deutſchlands Liegt mir 
am Herzen, fie ift ein Exbtheil meiner Mutter!’ Worauf 
Gagern noch einmal erwiderte: „Wir wiffen, daß Eure 
Majeſtät ver Pfleger viefes Gedankens find.” — 


Der König entfernte fih, kam zurüd und fagte, daß er 
jih freue, die Herrn gefehen zu haben, dies fei nothwenvig, 
um gute Freunde zu werden! dann fchloß er feine Rede mit 
den beveutungsvollen Worten: „Seien Sie überzeugt, daß 
ih nie vergeflen werde, welch ein großes Werk zu gründen Sie 
berufen find, wie ich überzeugt bin, Sie werden nicht vergefjen, 
daß es in. Deutſchland Fürſten gibt und ich zu dieſen 
gehöre! — 


Das war deutlich gejprochen, Gagern und die Seinen 
fingen jeßt an einzufehen, und erfuhren es bald noch mehr, 
daß die Fürften nicht daran dachten, vie Verfaflung , welche 
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aus dem Schooße des Parlaments hervorgehen ſollte, ohne 
Weiteres anzunehmen; ſie ſahen, Würtemberg ausgenommen, 
in der Verſammlung nicht eine konſtituirende, ſondern 
nur eine berathende, deren Entſchlüſſe mit den ihrigen 
vereinbart werden mußten. Es wurde klar, daß man nichts 
halb thun, daß man die National-Souveränität nicht ver⸗ 
kündigen dürfe, werm man ſich ſcheute, nach den richtigen 
Mitteln zu greifen, die fie allein zu begründen vermochten. — 
Um jest Zeit zu gewinnen, bis ein einheitlicher Bundesſtaat 
mit preußifcher Spige Tonnte gefchaffen werden, legten Dabl- 
mann und Genofjen zuerft den Entwurf der deutſchen 
Grundrechte vor, und die preußifch gefinnte Parthei war 
darauf bedacht, daß derfelbe möglichſt langſam berathen wurde. 
Dies erfchütterte da8 Anfehen des Parlaments und jehr 
bald ſollte fi der traurige Beweis ergeben, wie wenig man 
in und außerhalb Deutſchlands noch nah ihm fragte, als es 
fi) um die Ordnung der Berhältniffe Schleswig-Holſteins 
zu Dänemark handelte. — 

Wir haben von den erften dortigen Vorgängen und der 
Begeifterung der Herzogthümer für Deutſchland, die eine ge 
genfeitige war, bereit® gehört. Das Jahr 1848 follte auch 
dort Entfcheidendes bringen; am 21. März war Kopenhagen 
ver Schauplag einer großen demokratiſchen Bewegung und 
der König fah ſich gezwungen, aus der vemofratifchen Par: 
thei ein neues Minifterium zu bilden, mit dem befannten 
Drla Lehmann, dem größten Feinde der felbftftändigen Her: 
zogthümer, an der Spitze. Wie die aufgeregten Slaven von 
einem großen Slavenreiche, fo träumte man damals im Kor: 
den von ber Herftellung eines mächtigen fanpinavifchen Yun- 
des, der Dänemark, Schweden und Norwegen umfaſſen, und 
ihnen die Herrichaft über die nördlichen Meere fichern jollte. 
Auch dieſes Element ftellte fih feindlich zu Deutſchland, 
welches man erft in zweiter Linie dulden wollte. Es war 
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eben immer wieder der alte Streit und Kampf, wie er ſchon 
jeit Yahrhunderten gewährt. 

Die dänifchen Demokraten und ihr eben genannter Führer 
waren es num zumeift gewefen, welche die definitive Einverlei- 
bung der Herzogthümer, zur größeren Stärfung Dänemarks, mit 
fanatiſchem Eifer betrieben. Ihr offen ausgeſprochenes Pro- 
gramm lautete: Dänemark bis zur Eider! und fo mußte 
nothwendigerweife ihr Sieg in Kopenhagen, ihr Befitergreis 
fen der Regierung, gleichzeitig für die Herzogthümer pas 
Signal der Empörung werden, um fo mehr, ald von Seiten 
des neuen Miniſteriums nun Schleswig ohne Weiteres 
durch ein Dänisches Manifeft, welches ausſprach, daß ein 
Schleswig-Holftein nicht mehr eriftire, Dänemark einverleibt 
wurde. Man geftattete Holftein, bei dem veutfchen Bunde 
zu bleiben, was ja auch nicht anders fein konnte, fpradh aber 
damit nochmals die ewige Trennung der beiden Bruderſtämme 
aus. AS Antwort auf diefe Vorgänge bildete fi am 
22. März 1848 eine proviforifche Regierung für die Herzog: 
thümer, an deren Spige der Herzog von Auguftenburg, Graf 
Reventlom und der Advocat Beſeler ftanden. Bon der Be- 
völferung allgemein anerkannt, mit Ausnahme einiger Diftrifte 
Nord-Schleswigs, wo die tänifhen Sympathien vormwogen, 
flellte diefe Regierung als ihre Richtſchnur wiederholt die drei 
Punkte auf, auf welde fih das Recht und das Verlangen 
der Herzogthümer ftüßte: 

Erftens, die ftaatliche Selbftftändigfeit der Herzogthlimer. 

Zweitens, die Unzertrennlichfeit Beider. 

Drittens, die Erbfolge ihrer Regierung nad) dem Mans 
nesftanım. | 

Haben wir nun ſchon im „Jahre 1846 gejehen, wie 
groß die Sympathie Deutfchlands für den Bruderftamm im 
Norden gewefen, jo mußte fi ja dieſelbe unter den begei= 
fternden Einflüffen ver Märztage, wo man Alles hoffte und 








— 


432 


nichts mehr fürdhtete, neh in erhöhtem Maaße offenbaren. 
An allen Orten bildeten ſich reifchaaren, die ven Schles- 
wig-Holfteinern zu Hülfe ziehen wollten, Geldbeiträge floffen 
von überall ber zufammen — man war durdhbrumgen von 
dem Gefühle, daß es ſich dort um eine durchaus nationale 
Sache handle. Am eifrigften regte man fih in Baiern, wo 
König Ludwig nicht allein reichliche Mittel ſpendete, jondern 
auch ſeine beften Officiere als Anführer der Freiſchaaren 
nach den Herzogthlimern ſchickte, ja, jogar den waderen Major 
v. d. Tann autorifirte ein glänzendes Freicorps zu bilden, 
welches vie Elite der freiwilligen Känıpfer ausmachte, umd 
deſſen ritterlich tapferen Führer die Romantik noch mit allem 
Zauber ausſtattete, der einft Lützow und feine Genoſſen ver: 
berrlichte. 

Auch der Bund und der Fünfzigerausſchnß waren nicht 
fäumig. Erſterer bot Bundestruppen auf ımb ver Legtere 
betrieb die Aufnahme Schleswigs in den Bund, fo daß wirk- 
lich noch vor Ende des Monats April der Profeffor Madai 
aus Kiel, ald DVertreter beider Herzogthümer feinen Sig in 
der Bunvesverfammlung einnehmen konnte. Nicht minder 
eifrig zeigte fi Preußen; der König erkannte durch einen 
Drief an den Herzog von Auguftenburg veffen Rechte auf 
bie Erbfolge der beiden feftverbundenen Herzogthümer 
förmlich an, und bereitete fi) vor, diefelben durch Waffen- 
gewalt zu unterftägen, was zugleich feinen, durch die Ereig- 
nijfe der Berliner Märzrevolution furdtbar deprimirten 
Truppen Gelegenheit gab, ihre Echarten wieder auszuwetzen. 

Unterdefjen waren bereit 12,000 Dänen von Jütland 
her in Schleswig eingerüdt, und trafen am 9. April bei 
Bau in der Nähe von Flensburg mit dem holſteiniſchen 
Häuflein, nur aus 6000 Mann, zum Theil aus Freifchaaren 
beftehend, zufanımen. Die Letzteren wurden beinahe vollftän- 
dig aufgerieben, da die Uebermadt der Dänen nod durch 
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098 Feuer von fieben Kriegsfchiffen unterftätt wurde und ein 
Müller ihnen die Stellung der Holfteiner, vermittelft feiner 
Windmühle telegraphirte. Entſetzlich Titt die Kieler Studen⸗ 
tenſchaar, die fi) hier heldenmüthig ſchlug; mit Turnern und 
einem Jägercorps vereint hielten fie fi) vier Stunden lang 
gegen den übermächtigen Feind, und als ver Kampf zu Ende 
ging, lag ver befte Theil ver Jugend Schleswig-Holfteing, 
zum Theil ven vornehmften Ständen angehörend, todt oder 
verwundet auf Dem Felde. 

In der Nähe ftanden bie Preußen, aber thatlos; fie 
durften erjt angreifen, als der Befehl dazu von Berlin kam, 
und fo entbrannte denn am 22. April ein zweites Gefecht 
gegen die Dänen, die inzwifchen ihren Sieg ſchändlich aus⸗ 
gebentet, “s Hunderte von befannten Baterlandsfreunden 
gefangen fortgeführt hatten. General Wrangel, der die Preu⸗ 
ßen befehligte, griff fie jegt bei vem Dannewirf an, nahm 
diefes im Sturm, und ſodann die Stadt Schleswig mit 
dem Schloß Gottorp, während die Dänen in der Dunfel- 
beit nach ihren Schiffen entflohen. Am 24. April ſchlug 
Wrangel fie noch einmal bei Flensburg, und fonnte num 
ganz Schleswig wie auch Yütland befegen. Mit Recht hoffte 
man in Deutſchland auf eine fchnelle Entfcheivung der ganzen 
Frage, auf einen vortheilhaften Frieden, welher Schleswig 
mit Deutfchland verband, den Sundzoll aufhob, und durch 
eine Theilung ber däniſchen Flotte Dänemarks Uebermuth 
bändigte, fowie Deutfchland raſch in den Beſitz von Schiffen 
brachte, deren Mangel man gerade jet doppelt lebhaft 
empfand. 

Mit ungeheurem Enthufiasmus hatte man in ganz 
Deutfchland ven Krieg in den Herzogthümern verfolgt, 
auf Preußen ftrahlte ein gutes Theil der Volksfreude zurüd, 
und mit befonverem Jubel empfing man bei Eröffnung bes 


Parlaments die fchleswig-bolfteinifchen an unter 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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denen berühmte Namen glänzten, wie: Esmarch, Beſeler, 
Engel, Waitz und Andere; auch an gehörte ja fei- 
ner Geburt nach dorthin. 

Aber was nugte alle Begeiſterung der Nation, wo jetzt 
wieder eine feindſelige Diplomatie die Karten miſchte, und 
die Reaction in dem preußiſchen Miniſterium, das nur kurze 
Zeit eine ehrliche Politik verfolgte, derſelben die Hand zum 
Bunde reichte. Leider lag die Zeit in noch gar zu ferner Zu⸗ 
kunft, wo Preußen einſah, wie man als Sieger einen Frie⸗ 
den abſchließt, zu Deutſchlands und zu ſeiner eignen Ehre. — 
Dänemark hatte ſich in ſeiner Bedrängniß an Rußland ge— 
wendet und fand dort ein ſehr geneigtes Ohr, denn Ruß: 
land wollte nicht, daß Deutfchland eine Flotte befige, und 
fih auf der Eee durch den Beſitz Echleswigs fräftige. Eine 
ruffifche Note reichte hin, in Berlin fo fehr zu ſchrecken, daß 
man die Früchte des Sieges freiwillig wieder aufgab. Ganz 
plöglih, am 24. Mai, erhielt General Wrangel den Befehl, 
Jütland wieder zu räumen, und bald darnach mußte er auch 
Schleswig verlaffen, wo nun tie Dänen ihrer Rache wierer 
vollen Lauf ließen, fo daß Hunderte von Familien, mit Zu- 
rüdlaffung aller ihrer Habe, ihr Heil in ver Ylucht fuchen 
mußten. Die Häufer folher Beanıten, die den Dänen be 
ſonders verhaßt waren, nahmen fie in Beichlag und zerftör- 
ten Alles, was fi darin befand, wie dies z. B. dem Staats⸗ 
rath Engel geſchah, ver gerade in Frankfurt im Parlamente 
anwefend, fein Stüd feines Hausrathes je wieder ſah. 

Unter engliſch-ſchwediſcher Vermittlung, auch diefe Staa- 
ten hatten Parthei für Dänemark ergriffen, unterhandelte 
man unterbeffen in dent ſchwediſchen Städtchen Malmö 
wegen eines Waffenſtillſtandes. In Frankfurt, fowie im 
übrigen Deutfchland, wellte man natürlich davon nichts wil- 
fen, man madte alle Anftrengungen fobald als möglich ın 
ven Beſitz einer Flotte zu gelangen, vie fi) aber innerhalb 
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weniger Monate nicht befhaffen ließ. Preußen hatte bie 
Miene angenommen, al8 könne e8 den Krieg allein nicht fort- 
jegen, auf die Gefahr hin, von allen Großmächten bedroht zu 
werden. Sein Bertrauen auf die deutfche Nation zu fegen, 
daran dachte man nicht in Berlin und zog es vor, auf ein 
Uebereinfommen einzugehen, dem zu Folge für vie Herzog: 
tbümer eine neue Regierung gebilvet werben follte. Diefe 
würde aus zwei Mitgliedern für Schleswig, die Dänemarf, 
zwei Mitglievern für Helftein, die Preußen zu ernennen hatte, 
zu beftehen haben, und fie follten ſich felbft noch ein fünftes 
Mitglied als Vorſitzenden wählen; auch follte die vereimte 
Armee der Herzogthümer in ein ſchleswigſches und in ein 
heffteinfches Contingent getrennt werden. 

Mit diefen Bedingungen war die Scheidung zwilchen 
beiden factifch ausgefprochen und, konnten die Herzogthümer 
unmöglih darauf eingehen, fo ftand für Deutfchland noch meit 
mehr auf dem Spiele. ein ganzes Anfehen, feine Würde, 
die Zukunft der neuen Errungenfchaften war damit in Frage 
geftellt. — Während fein Kridg oder Friede ohne den Willen 
ver Sentralgewalt und des Parlamentes durfte bejchloffen 
werden, wurden fie bei diefen Waffenftillftands-Verhandlun: 
gen in Malmö vollftändig ignorivt. Aber die Centralges 
walt begab fi ihres Nechtes, indem der Reichsminiſter 
Heckſcher, auf Preußens Andrängen hin, und vergefjend, 
daß er ein verantwortlicher Minifter fei, Preußen, wie wir 
ſchon gehört, Vollmacht ertheilte, ven unmürbigen Waffenftill- 
fand abzufchliegen. Wohl fnüpfte er die Bedingungen daran, 
daß die Rechte der Herzogtbümer dabei möglichft gewahrt, 
und deren Truppen unter deutfchen Oberbefehl geftellt werten 
ſollten, auch ſandte er den Staatsfecretär Mar von Gagern 
nd Malmö, um vie Unterhandlungen zu überwachen. 
Diefer ſah fid aber ſchon in Berlin fo ſchlecht aufgenom= 
men, daß er gar nicht dahin ging, wo man weder von einem 
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deutſchen Reiche, noch von einem dentfchen Reichscommiſſar 
etwa wiſſen wollte. 

Ebenſo wegwerfend wurden die Beringungen behanbelt, 
welche man von Frankfurt aus geftellt hatte, ja die Dänen 
fegten no den Hohn entgegen, daß fle einen Mann, ver ' 
fih in ven Herzogthümern befonvers verhaßt gemacht, ven 
Grafen Moltke zum Präfiventen der proviforifchen Regie 
rung ernannten, und Preußen jchloß num einfeitig ven Waf- 
fenftillftand, fo wie die Dänen ihn wollten, am 26. Auguſt 
ab. Dänifhe Blätter fogar äußerten ſich folgendermaßen 
barüber: „Segen Erwarten hat die preußifche Regierung 
den Beringungen, die das in Malmö unterzeichnete Protofoll 
enthielt, Beifall geſchenkt!“ — Sieben Monate lang follte 
diefe Waffenruhe, die nit einmal Grundlagen eines für 
Deutſchland ehrenvollen Friedens gewährleiftete, dauern, und 
innerhalb diefer Zeit ſah fih Schleswig-Holftein allen Un- 
bilden feines Feindes Preis gegeben. 

Deutſchland aber erging es nicht befjer, und unfäglic 
war der Schmerz, die Enttäufhung, als man dieſes Ente 
des fo ſchön begonnenen Kampfes erfuhr. Alles blickte jest 
auf das Parlament, dem ja die lette Entſcheidung zuftand, 
ob es diefe Unehre befiegeln, oder ob es mit unerfchrodnen 
Mannesmuth die Nation aufrufen werde, aufihr gutes Redt 
zu pochen und die äußerften Anftrengungen zu machen, ehe 
fie ſich fo tief herabziehen ließ. Freudig vernahm man ben 
Antrag Dahlmann’s, welchen verjelbe am 5. September 
auf Verwerfung des unehrenhaften Waffenftillftandes von 
Malmö ftellte. „Dürfen wir, rief er aus, „unfere neue 
deutſche Laufbahn mit dem Bruche ver heiligften Zufagen be 
ginnen, ben Zufagen gegen unfere fchleswig-holfteinifden 
Brüder? Unterwerfen wir uns bei der erften Prüfung, bie 
und naht, den Mächten des Auslandes gegenüber, bamı 
werben wir unfer ehemals ſtolzes Haupt nie wieder erheben: 
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Denten Sie an diefe meine Worte. Nie! Wenn Sie in 
diefer Sache verfäumen, was gut und recht ift, fo wird da⸗ 
mit auch der deutſchen Sade das Haupt abgeſchlagen!“ 

Sein Wort war das eines Propheten, denn eine neue 
Generation mußte erft wieder heranwachſen ehe die „deutſche 
Sache” zu ihrem Rechte kam. 

Nach einer heftigen Debatte wurde mit geringer Majori- 
tät die Siftirung des Waffenftillftanpes angenommen; die große 
preußifch gefinnte Parthei befand ſich zwifchen zwei Feuern, 
fie empfanven tief die ihnen gebotene Schmad und furchteten 
doch zugleich, e8 mit Preußen zu verderben. Als ob das preußi= 
ſche Volk und Heer ſich nicht auf die nationale Seite geftellt 
hätten, wenn es zu einem ernftlihen Kriege gelommen wäre! 
Achnlih wie Dahlmann Tennzeichnete Heinrih Simon 
von Breslau die Sachlage: „Keine Macht des Auslandes 
wird e8 jetzt wagen, in unfere gerechte Sache hineinzureden, 
deßhalb weil das Ausland Hug ift, weil fie willen, daß ein 
ungerechter Angriff auf Deutfchland eine Nationalerhebung 
zur Folge hätte, welche mandhen Thron und mandyes Andere 
vor fi aufroflen könnte. Es handelt ſich bei der Natifica- 
tion in feiner Weife um die preußifhe Ehre, e& handelt 
ih nur um die Ehre eines preußifhen Minifteriums 
und wenn von der Ehre Deutfhlands vie Rebe ift, 
fommt weder dieſe noch die Ehre des hiefigen deutjchen 
Minifterrtums in Betracht. Wir haben viel verfäumt, viel 
gezaudert, als die Verhältniſſe noch flüffiger waren, aber noch 
ft e8 nicht zu fpät, wenn wir durchdrungen find von der 
Heiligkeit des Bopend, auf dem wir fiehen, wenn wir an 
uns felbft glauben, damit das deutfche Volk im Stande 
ft an uns zu glauben, und bann ift nothmwendig, daß 
wir in diefem Glauben als tapfere Männer aud) der Ge- 
Ihichte eine neue Bahn breden! Die Stunde ift da, 
mögen die Männer nicht fehlen!” Zündend fchlugen 
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ſolche und ähnliche Worte in die Nation ein, von allen Sei⸗ 
ten ftrömten der Verſammlung Zuftimmungsapreflen zu, — 
glänzend wie in den erften Tagen ftand dad Parlament in 
diefem Augenblid wieder da. Aber der Kleinmuth, die Lüge 
und Intrigue waren bereitd zu mädtig in feinem Innern 
geworden. Den innerften Herzenserguß patriotifher Männer 
nahm man als Phrafen, man fah nur die Schwierigkeiten, 
die zu überwinden waren, und überhörte die Stimme eines 
Volkes, das damals ebenfo bereit war, Alles zu opfern und 
zu wagen, wie um 1870 and). — 

In Folge des Befchluffes vom 5. September legte das 
„verantwortliche Reichsminiſterium fein Amt nieder und 
Dahlmann wurde beauftragt, ein neues zu bilden. Er brachte 
es nicht zu Stande; feine eigentlichen Genofjen und Treunte, 
unzufrieden mit feinem Vorgehen, wollten in fein Minifte: 
rium mit ihm eintreten, vol fteter Furcht ihren Lieblinge 
plan, den König von Prenfen zum veutfchen Kaifer zu machen, 
zu zerftören. Sich ein Minifterium aus den Reihen der 
Linken zu wählen, wie es das Folgerichtige geweſen wäre, 
dazu fonnte er ſich nicht entſchließen und diefe Halbheit follte 
ihre bittern Früchte tragen. Schon bereitete fid, innerhalb 
bes Parlaments wieder eine Umkehr von mannhafter Begei- 
fterung zu feigem Nachgeben vor; Vielen, die für die Sifti- 
rung geftimmt, war es hinterher wieder leid, denn gar kläg⸗ 
lich wußten die Preußenfreunde Preußens Lage darzuftellen, 
wie fein Handel darniederliege, wie feine Küften durch bie 
Dänen bevrängt würden und wie e8 ohne Schiffe nit im 
Stande fei, ſich zur Wehre zu fegen. 

Als nun am 14. September die Berathung neu aufge 
nommen wurde, welche endgültig über Annahme over Ber: 
werfung des Waffenftilftandes entſcheiden follte, zeigte die 
Berfanmlung ſchon eine fehr veränderte Phyſiognomie und 
fruchtlos wogte die Debatte zwei Tage lang bin und ber 
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unter fteigender Aufregung auf den Oallerien, die wahrhaft 
bevrängt und belagert wurden. Wie tief die Kluft war, die 
damals noch im preußischen Bewußtfein dieſes Land von dem 
übrigen Deutfchland trennte, ging fo recht aus den Aeußerun⸗ 
gen der Vollblut-Preußen hervor, die durchaus Preußens 
Ehre von der deutfchen Ehre abtrennten. Namentlih war 
es Fürſt Lichnowsky, der behauptete, Preußens Ehre ſei ver- 
pfändet, es dürfe von dem Vertrag nicht zurüdtreten; ihn 
unterftüßte in wortverbrebender Weife ver Reichsminiſter 
Hedicher, fo daß die herausforbernde Art der beiden Männer 
die Gereiztheit des Galleriepubliftums ganz befonderd gegen 
fie wach rief, die kurz darnach ver Eine fo furchtbar ver- 
büßen mußte, während der Andere kaum einem ähnlichen 
Schickſal entging. Ihren Argumenten gegenüber rief jett 
bon Herrmann ein ſchönes Wort ver Wahrheit in die 
Berfammlung: „Gerade in der Nichtratification liegt 
eine Ehrenrettung Preußens!’ und weiter: „So lange wir 
wegen dieſer Kleinigkeit des Waffenftilftandes, der Himmel 
weig mas fürdten, find wir wenig geachtet. Dänemarks 
Nationalgefühl hat den Krieg fortgeführt, ven es anfing, um 
ein Unrecht zu vertheivigen: nehmen Sie an diefem fleinen 
Volke ein Beispiel! Gehen Sie einen feften Gang, damit 
nit enplih ganz Europa ruft: „Ihr Deutfchen ſeid em 
Kinderſpott!“ — 

Heftiger fprad Karl Vogt, dabei unflugermeife ein 
Wort gebrauchend, bei deſſen bloßer Nennung die Furchtſamen 
in und außerhalb ver Paulsficche eine Gänfehaut überrie- 
jelte: „Frankreich“, rief er aus, „war einft von Innen und 
Außen bevrängt, e8 war zerfpalten von Partheien, e8 hatte 
eine Bendee und einen legitimiftifchen Süden; die feindlichen 
Heere griffen alle Gränzen zugleib an. Die franzöfifche 
Nationalverfammlung berief fih auf die Volkskraft, man 
Ihuf Heere und Schiffe, man flug die Feinde! Aber das 
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war aud der Convent, der fo Großes konnte, und nur 
ein Convent fann es!" — 

Diefe Hindentung auf die änßerfte Confequenz der — 
zöfiſchen Revolution war nicht am Platze, ſie gab den Gegnern 
erſt recht die Waffen in die Hand; dazu kam, daß ſelbſt jener 
Theil der ſchleswig-holſteiniſchen Abgeordneten, die zu der 
Parthei Gagern gehörten, ſich für den Waffenſtillſtand aus- 
ſprachen, und als dann endlich noch von vermittelnden Red⸗ 
nern hervorgehoben wurde, Dänemark ſei bereit, billigere 
Bedingungen zu ſtellen und den Grafen Moltke fallen zu 
laſſen, wurde der Vertrag bei der endlichen Abſtimmung mit 
257 gegen 236 Stimmen angenommen. Eine ſo kleine 
Majorität entſchied über den Bankerott der einheitlichen und 
freiheitlichen Beſtrebungen des Jahres 1848. 

Schon am nächſten Tage vernahm man die Erklärung, 
Dänemark denke gar nicht daran, die von der Centralgewalt 
gewünſchten Modificationen eintreten zu laſſen, und ganz 
unbeſchreiblich war der Schmerz, war der bittre Hohn, der 
ſich jetzt überall offenbarte, als ſolche Kunde ſich von Franf- 
furt aus weiter verbreitete. Die Reichszeitung brachte das 
Reſultat der Abſtimmung in einem beißenden Reim: 


„75 Bureaukraten, 
Schöne Worte, und feine Thaten! 


75 Ariſtokraten, 
Vaterland, du biſt verrathen! 


150 Profeſſoren, 
Vaterland, du biſt verloren!“ 


Verloren war es wirklich in dieſem Augenblick, und der 
erbitterte Volksgeiſt machte ſich Luft durch den unglücklichen 
Aufſtand, der am 18. September in Frankfurt ausbrach. 
Man hat vielfach behauptet, daß die Linke des Parlaments 
denſelben hervorgerufen habe, um damit den Weg ter Revo: 
Iution auf's Neue zu betreten, doch ift dies durch nichts bes 
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wiefen. Die verfchievenen Fractionen derfelben hatten ſich 
allerdings zu einem Proteft gegen das Gefchehene vereinigt, 
und befchloffen, ven Antrag zu ftellen, durch Neuwahlen 
zu prüfen, ob das Parlament noch dad Bertrauen des Bolfes 
befige, aber die Bollsaufregung hatte fih von den Gallerien 
aus in die Öffentlichen Locafe und auf die Straße verpflanzt. 
Am Abend des 16. wuchs der Tumult, und der Reichs⸗ 
minifter Hedfcher rettete fih nur mit Mühe vor der Volks⸗ 
wuth nach Soden; er wurde auch dort erfannt, bedroht und 
am Ente dur die Dazwifchenfunft eines Mainzer Demos 
fraten, ver ihn nach Mainz brachte, gerettet. 


Die fteigende Unruhe zu befhwidhtigen, wurde von den 
Volksmännern für ven nächſten Tag, den 17., eine Volks— 
verfammlung auf der Pfingftweide befchloffen. Es waren 
ta 4— 5000 Xeute verfammelt, zu denen Weſendonk, 
Simon, Schlöffel und Andere ſprachen, die Exceſſe 
tadelnd und zur Ruhe ermahnend. Nur Zig ließ fich bei 
feiner Rede zu dem Schlußſatze hinreißen: mit Adreſſen fei 
es jeßt nichts mehr, die würden nebenhin gelegt und man 
lache darüber, jetzt müffe man Fractur fpreden! 


Dies war wieder ein Wort, welches zu allen möglichen 
Teutungen Anlaß gab und als aufreizend angefehen wurde, 
indeffen fonnte die Unterfuchung, welche fpäter gegen die Mit- 
gliever der Linken, die fih auf der Pfingftweide befunden 
hatten, verhängt wurde, nichts auffinden, was fie als Schürer 
eines Aufftandes compromittirt hätte. 


Die Reihöregierung aber befand fi in folder Unruhe 
daß fie gerne ven Borfchlag des Frankfurter Senats, Truppen 
aus Mainz und Darmftadt fommen zu laflen, annahm, und 
diefe trafen theilweife nch in der Naht ein. Viele ver 
Arbeiter, die am Sonntag in der Stadt waren, hatten die— 
jelbe zwar wieder verlaffen, aber man glaubte zu willen, daß 
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bewaffnete Zuzüge aus der Umgegend für ven Montag vor: 
bereitet wären. 

As am Morgen die Parlamentsfigung eröffnet wurde, 
erlärte das abgetretene Minifterium froh feines Sieges, daß 
es in Ermangelumg eined Andern die Staatsgefchäfte wieder 
übernehmen werde. Nun ftand Herr von Schmerling wieder 
an der Spige der Regierung, frohlodend über Preußen’ 
Niederlage, die es fich felber in den deutfchen Angelegenheiten 
bereitet hatte. In der Kirche, die von Truppen umftellt war 
wollte e8 jedoch ebenfowenig ruhig werden, wie draußen auf ven 
Straßen, wo Militär und Volk einander bin und her ſchoben, 
und wo man anfing, aus Meffiften und Steinen Barikaden 
zu bauen, wobei die Soldaten ruhig zufahen. So viel ift 
fiber, daß man diefe Revolte im Keime erftiden konnte, wenn 
man ernftlih wollte; auch thaten die Mitglieder der Linken 
ihr Möglichftes, einen Kampf zu verhindern. Dennoch brad 
berfelbe Nachmittags 2 Uhr aus, die Kämpfer auf der Volke: 
feite maren wie trunfen zum Streit; das elementare Ge: 
fühl des Schmerzes und der Entrüftung wollte fih Luft 
machen, mit Todesverachtung. Auch Sprachen vielerlei An- 
zeihen dafür, daß beftellte Aufreizer fi unter die Menge 
mifchten und deren Aerger ſchürten. Es war entfeglich, daß 
bier in Frankfurt unter den Augen des Parlaments Brüder: 
blut fließen follte, und die Linke that mannhaft, was fie 
fonnte, den ausgebrochenen Streit zu ſchlichten. Ein großer 
Theil von ihnen begab ſich zu dem Reichsverweſer, und bes 
ſchwor ihn, die von den Vorgängen in Mainz her verhaßten 
Preußen entfernen zu laffen, und der Reichsverweſer zeigte 
fi) fchnell bereit, indem er dem Reichskriegsminiſter Voll: 
macht dafür gab; aber weder Beuder noh Schmerling 
wollten ſich zu einer Amneftie der Aufitändifchen und einer 
Nücziehung des Militärs verftehen, auch Gagern wied jede 
Bermittelung kalt zurüd. Nur eine Waffenruhe von Drei= 
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viertel Stunden wurde gewährt, welche Mitglieder der Linken 
benutzten, namentlich waren es Trützſchler, Hartmann 
und Ludwig Simon, ſich mit eigner Lebensgefahr zwi⸗ 
ſchen die Kämpfenden zu begeben, von Barrikade zu Barrikade 
zu ſteigen und die Kämpfenden zum Abſtehen zu ermahnen. 
Einer der Barrikadenmänner, von Pulverdampf geſchwärzt, 
antwortete Simon: „Da die Nationalverſammlung Deutſch⸗ 
lands Ehre verrathen hat, ſo wollen wir nicht mehr leben; 
wir wollen die Schande nicht mit ertragen, wir wollen ſterben 
wie unſere Brüder mit den Waffen in der Hand!“ 

Um 6 Uhr begann der Kampf auf's Neue und währte 
bis Nachts 11 Uhr, wo die letzte Barrikade genommen wurde. 

Sieben und dreißig Todte und viele Verwundete waren 
die Opfer eines Kampfes, der für einen höheren Zweck hätte 
ausgefochten werden können. Um deſſen Schrecken zu erhö— 
ben, befleckte ihn eine Vöbelrotte mit einem furchtbaren Ex⸗ 
ceffe, mit der Ermordung ded Fürſten Lichnowsky und 
des General Auerswald. Der Erftere war dem Publifum 
ver Galerien feit lange befannt und verhaßt purd fein her: 
ausforderndes Weſen, und die Verachtung, die er gelegentlich 
für die geringere Volksklaſſe an den Tag zu legen beliebte. 
Lebhaft bei der Debatte über den Waffenftillftand betheiligt, 
hatte er am 18. an ter Mittagstafel Streit mit einem Ab- 
georbneten, der anders geftimmt hatte ald er; jo fam er von 
Streit und Wein erhigt, auf den Gedanken einen Spazier- 
ritt vor da® Frienberger Thor zu unternehmen, um, wie be= 
bauptet wird, zu fehen, ob neue Truppen im Anzuge feien. 
Auerswald begleitete ihn und — obgleich verjchieventlich ge= 
warnt, fid) nicht weiter hinaus zu wagen — |prengten fie 
doch vorwärts. Gleich darauf aber fehrten fie um, denn ein 
Trupp Aufftändifcher war ihnen begegnet, aus deren Mitte 
e8 rief: Da ift der Lichnowsky! zugleich ritte ihm ein Stein= 
wurf die Stirne. Auch Auerswald befam eine Verletzung; 
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anftatt nun nad) dem Thore zurüdzufehren, ritten fie in ein 
Seitengäfchen, ftiegen dort von den Pferden und verbargen 
fih in einem Gärtnerhauſe. Der aufgeregte Trupp folgte 
ihnen, burchfuchte das Haus und fand zuerft Auerswald, ven 
die Leute gar nicht kannten, aber als Begleiter Lichnowsky's 
zuerft mißbandelten, und dann erſchoſſen. Jetzt 303 man aud 
den Fürſten aus feinem Verfted und bereitete fih vor, Stand: 
recht über ihn zu halten, al8 die Dazwifchenkunft des Doctor 
Hodes ihn beinahe rettete. Diefer rieth dem halbtollen 
Haufen, ven Fürſten lieber als Geißel aufzubewahren umd 
gegen Gefangene von ihrer Seite umzutaufhen. Darauf 
wollten Einige ihn freigeben, Andere ihn nach Hanau bringen, 
mit Stößen führten fie ihn vor ſich ber, als e8 Einem ein- 
fiel, ein Stüd von feinem Rod haben zu wellen. Man riß 
und zerrte an ihm, da drehte der Fürſt fih um und griff 
nad einem Gewehr. Mit dem Better deſſelben darum rin- 
gend, ging der Schuß los, traf ven Fürſten in die Hand 
und nun ftürzten die Unmenfchen, gleich dem Tiger, der Blut 
geledt, wieder über den Unglücklichen ber und fenften ihre 
Kugeln in feine Bruſt. Sterbend wurde der Fürſt in das 
Bethmann'ſche Landhaus und dann, weil man ihn dort nicht 
fiher genug glaubte, in das Heilig-Geiftfpital gebracht, wo 
er während der Nacht verfchien. 

Diefer graufame Vorgang trug nicht wenig dazu bei, 
den Septemberaufftand in einem Xichte erfcheinen zu laflen, 
das jest ale Maßregeln der Reaction rechtfertigte. 

Was die Gentralgewalt anbetraf, fo hatte fie, durch 
Niederſchlagung des Aufftandes ihr Möglichftes geleiftet, um 
den beften Willen gezeigt, die Revolution niederzuhalten. Von 
nun an ftellte man ihr gerne Truppen und Waffen zur Ber- 
fügung und die fleineren Regierungen flüchteten bereitwillig 
unter ihren Schuß, denn gleichzeitig mit den Frankfurter Er⸗ 
eigniffen hatte Struve im badifchen Oberland eine neue 
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Schilderhebung verſucht, die aber ſchon in wenigen Tagen 
wieder beſiegt war. 

Ohne Zweifel hat wohl hier ein gewiſſer Zuſammen⸗ 
hang ſtattgefunden, der aber nie zum Ausbruch gekommen 
wäre, wenn ſich das Parlament nicht ſo ohnmächtig erwie⸗ 
ſen hätte. 

Der Sieg den die Majorität in dem Parlamente davon 
getragen, wurde, wie die Linke richtig vorausgeſagt, ihre 
ſchlimmſte Niederlage, und engliſche Staatamänner fſprachen 
dieſe Anſicht auch unverhohlen aus, indem fie denen zuſtimm⸗ 
ten, welche zu handeln verlangt hatten. „Jetzt iſt es mit der 
Wiedergeburt der deutſchen Nation vorbei; das deutſche Par⸗ 
lament verſteht nichts mit der Revolution anzufangen!“ ſo 
lautete das Urtheil von gewiegten Politikern. 

Ja, es war vorbei mit der frohen Hoffnung, mit den 
heißen Wünſchen für das Vaterland, die Maienblüthe der 
deutſchen Freiheit und Einheit war geknickt; auf's Neue hieß 
es, ſich auf beſſere Zeiten vertröften und ausharren. Dieſe 
Septembertage wurden der Wendepunkt für die ganze deutſche 
Erhebung und wer ſie miterlebt, der wird ſich noch beſinnen, 
auf den heißen Schmerz, auf die Hoffnungsloſigkeit in der 
man Wochenlang dahin träumte, ehe man ſich wieder zu= 
recht fand. — 


Siebenzehnte Borlefung. 


Nahrem wir nun das Auftreten des erften deutſchen 
Tarlamentes, die kurze Zeit feiner Größe und feines Glan⸗ 
3e8, und dann jene SKataftrophe verfolgt haben, welche ihm 
wieder einen eben fo raſchen Niedergang bereiten follte, rich⸗ 
ten wir jest, während man in Sranffurt nad) den verhäng- 
nißvollen Septembertagen fortfährt, zu berathen umd zu 
bebattiren, freilich nur noch mit der halben Luft und Freu⸗ 
bigfeit, die fich worher fundgegeben, richten wir einen Augen: 
lid unfere Blide auf die Vorgänge in Preußen und in 
Deftreich, im Verlaufe des Sommers von 1848. 

In Berlin war am 29. März ein liberales Minifte- 
rim, das von Samphaufen und Hanfemann an bie 
Spitze ver Gefchäfte getreten; dies ftellte ſich zumächft die 
Aufgabe, die Verhältniffe und die Autorität des preußiſchen 
Staates, welde in fo hohem Grave erfchüttert waren, in 
beffen eignem Intereſſe fowohl, wie in dem Deutfchlants, 
neu zu befeftigen. Hatte man doch in Preußen fo lange und 
fo ſehnſüchtig auf eine Konftitution warten müſſen, daß ben 
preußifchen Staatsmännern nun nicht8 dringlicher und not: 
wendiger erfchien, als ten Konftitutionalismus fo fehnell als 
möglich einzuführen, mit der Hoffnung auf deffen Grunplagen 
ein neues Pfand ver Eicherheit zu gewinnen. Dennoch war 
e8 ein großer politifher Fehler, wie wir ſchon gefehen, daß 
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die Deinifter nun auf den 22. Mai, faſt gleichzeitig mit der 
Eröffnung des Frankfurter Parlaments, eine preußifche Natio= 
nalverfammlung nad Berlin einberiefen. Man trennte fi 
dergeftalt in einem Augenblide wierer in ein partikularifti- 
ſches Lager ab, ta Preußens Bermifhung mit Deutjchlanp, 
und zugleich deſſen Suprematie, durch die Frankfurter Ver: 
fammlung hätte herbeigeführt werden können. Legte man es 
nun einerſeits dadurd ar an den Tag, daß man an ein fols 
ches Aufgehen gar nicht dachte, fo ergab ſich anbrerfeits ale 
weitere Folge bald der Umftand, daß Preußen gar nicht ein= 
mal eine fo große Anzahl von politifchen und parlamentari= 
hen Talenten aufzumeifen hatte, um Frankfurt und Berlin 
zu gleicher Zeit damit zu verforgen. Man mußte kei ven 
Wahlen für Preußeh nehmen, was nod da war und fo fielen 
im Ganzen viefe Wahlen ziemlih ravifal aus, wenigitend 
radifaler, als es fid) mit einem Könige vertrug, weldem das 
fonftitutionelle Leben noch ganz ebenfo verhaßt war, wie ehes 
dem. Daraus erwuchs den Miniftern die ungeheure Aufgabe, 
dem Konftitutionalismus nad Oben hin mühfanı Bahn bres 
hen zu müffen, während er nad Unten bin eben fo ſchwer 
Wurzel fchlug. Seine Repräfentanten, zum Theil durch den 
demofratifchen Pöbel Berlins beherrfcht, verbarrten oft in 
ſolch fchroffer Haltung, daß ein frievliches Vereinigen und 
Sichineinanderſchicken diefer widerftrebenden Elemente nad) 
gerade hoffnungs- und ausſichtslos wurde. 

Immerhin lagen in Preußen die Verlältniffe noch un— 
gleich günftiger, als in Oeſtreich; das einzige außerdeutjche 
Element des erftgenannten Staate8 war die polnifhe Provinz 
Pofen, und verlangte diefe auch gerade jett innigft darnach, 
mit dem großen SIavenreiche, von dem damals alle Sla— 
ven und vornehmlich die Polen träunten, vereinigt zu wer— 
den, fo hielt das veutfche, dort zahlreich vertretene Element, 
dech dem polnischen genügend die Wage, und vie Abfallge- 
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Lüfte ver Provinz konnten wohl die Unzufriedenheit und Auf- 
regung in Preußen vermehren, ven Staat aber in keiner 
Weiſe in feiner Eriftenz bedrohen. Anders verhielt es ſich 
mit Oeftreih, wo das Band, welches bis dahin die verfchie- 
denen Provinzen und Nationalitäten zufammengehalten, die 
fogenannte pragmatifche Sanction, nur duch die Furdt 
vor den Strafen des Abfolutismus Teftigleit gewonnen 
hatte. Im jeßigen Augenblid, da die Schranfen der 
äußeren Gewalt zufammenftürzten, fuchte jede einzelne Pro- 
vinz, unbefünmert um das Ganze, fo ſchnell wie möglich ihr 
Ziel einer längſt erfehnten Selbftftändigfeit zu erreichen, wo: 
bei das, ohne Zweifel bis zu einem gewiffen Grade bered: 
tigte, Nattionalitätsgefühl auf eine höchſt gefährliche 
Spite getrieben wurde. Dazu gefellte fi ver Umftand, daß 
der Wein ver jungen Freiheit faft nirgends fo_braufend und 
fo jchranfenlos überfhäumte, als in Wien; das fo lange 
leihtfinnig in feiner Knechtſchaft dahin lebende Volk Fonnte 
jest den Weg zur gefeßlichen Ruhe und Ordnung nicht zus 
rüdfinden. Es fpielte mit der Revolution und der Anardie, 
wie ein Kind mit dem Feuer, ohne politifchen Sinn und 
Berftand, nur von dem erflärlichen und auch nicht unrichti⸗ 
gen Inſtincte getrieben, daß man es von Oben her, trotz 
aller Betheuerungen doch nicht reblih mit ihm meine und 
daß c8 daher eiferfückhtig über die neuerrungenen Yreiheiten 
wachen müſſe. Aus der Nationalgarde erwuchs ein politifcher 
Klubb, der fogenannte Central-Berein, deſſen Tendenz 
ed war, eine demofratifhe Entwidlung ver Berfaffung ber: 
beizuführen, und feine materielle Stüße fand er wieder in 
ver Aula, wo die vielgerühnte Stupentenlegion, die Helven 
des Tages in ſich fchließend, eine Art von Feldlager organi⸗ 
firt hatte. Die Hörfäle waren in Waffenpläge verwandelt, 
die jungen Leute bilveten eine friegerifche Truppe, und ihr 
Anführer war der ehemalige Bater der Univerfttät, eine höchſt 
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populäre Perfünlichkeit, Dr. Füfter, ver mit ihnen verbun- 
dene Central-Verein dagegen, ftand hauptfächlich unter ver 
Leitung der Doctoren Fiſchhoff und Goldmark. Auch 
vie fo lange gefefjelte Preſſe rächte fich jest für die frühere 
Unbill durch eine gewifle Derbheit und Zügelloſigkeit, welche 
ven Maffen gefiel, und ihrem unentwidelten politifchen Ber- 
ftande ſchmeichelte; fo ſchwärmte man in Wien für die Los— 
reißung Ungarns und Italiens von Oeſtreich, ohne das 
mindefte Berftänpniß dafür, wie ein unvermitteltes, rvevolu- 
tionäres Trennen des fo lange Verbundenen, ohne Entſchädi⸗— 
gung und Ausgieih, ven öſtreichiſchen Staat felber in Die 
äußerfte Gefahr und Finanznoth bringen mußte. Aber ganz 
ebenfo blindlings ging die Regierung auf derartige Forderun— 
gen ein, und fhon am 15. März bewilligte der ſchwache 
derdinand den Ungarn eine nationale Regierung unter der 
Oberherrſchaft des Erzherzogs Stephan, Neffen des Kaifers, 
ven er zum Palatinus von Ungarn und feinem alter ego 
ernannte. Graf Bathyani, einer der erften Magna 
ten, trat jest an die Spite eines national = ungarifchen 
Miniftertums, in weldhem Koſſuth das Finanz-Departe— 
ment erhielt und fid) bald als die eigentlich dominirende Ge— 
walt der ganzen Regierungsbehörde entwidelte.e Damit nod 
nicht zufrieden, verlangten die Ungarn aud die vollftändige 
Einverleibung Siebenbürgen, einer zum Theil deutjchen 
Provinz, eine ungarifche Nationalbank und die Zuſicherung, 
daß die ungarifchen Soldaten zu feinem Kriege Deftreiche 
außerhalb deſſen Landes-Gebietes gebraudyt werden follten. 
Auch alle diefe weiteren Wünfche wurden ihnen zugefagt, fo 
daß damit allem fehon ihre Losreißung factifch ausgefpro= 
hen und beftätigt war. Solche Erfolge feuerten den Muth 
ver Slavenparthei an; von langer Hand her war bereits 
eine Verbindung ver füpflavifhen Stämme mit den Böhmen 


oder Czechen vorbereitet, die ihre Sympathieen ae Deutſch⸗ 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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land, fonder der öftreihifhen Monarchie zumendeten, beren 
Unterthanen numerifch in überwiegenver Zahl aus Slaven, 
im Verhälmiß zu den Deutſchen beftanden. Das Ziel die 
jer Slavenparthei ging dahin, aus Deftreich einen SIaven- 
ftaat zu machen, das deutfche Element in vemfelben viel- 
möglihft zu unterbrüden, und dergeftalt einen Schuß, ein 
Bollwerk gegen ein weiteres Vorbringen Rußlands, welches 
man als den Hauptförderer des Abfolutismus betrachtete, zu 
gewinnen. Böhmens Eingehen auf diefe Pläne war für 
Deutſchland nicht ohne Gefahr; beftand feine Bevölkerung auch 
zu zwei Dritteln aus Czechen, jo war es doch aud von einem 
Drittel Deutfcher bewohnt, war feit uralten Zeiten ein beut- 
ſches Reichsland, und fehiebt fi) wie ein Keil tief in das 
Herz Deutjchlands herein. Dabei ift e8 deutfcher, nicht fla- 
vifcher Geift, der dort die Vorherrſchaft führt; aber feit ven 
Tagen der Huffiten hatte fih ja leider der Haß und Groll 
gegen das beutfche Clement von Seiten der Böhmen nie 
mehr ganz beruhigt, und dieſer ſchlug jegt, als die deutſche 
Revolution ausbrach, in hellen Ylammen empor. Man' ver⸗ 
hielt fich gegen dieſelbe vollftändig feinpfelig, ftreng conjer- 
vativ, und der politifhe Hührer der Böhmen, ver befannte 
Sefchichtfchreiber, Franz Palacky, unterfagte feinen Lands⸗ 
leuten nicht allein die Wahlen zum Vor-, fondern aud fpäter 
zum Hauptparlament, fo daß nur bie Deutfh= Böhmen darin 
vertreten waren. — 

Wie die Böhmen, fo pochten num auch die ſüdſlaviſchen 
Provinzen, Kroatien, Dalmatien und Slavonien, auf 
ihre Nationalität, verlangten unter fi einen engeren Zu: 
fammenfhluß, ein beſonderes Minifterium, vor Allem aber 
forderten die Kroaten ihre Befreiung von der Oberhoheit 
Ungarns, weil fie die Magyaren, von denen fie ſtets gering: 
Ihägig waren behandelt worden, bis auf das Blut haften. 
Ih muß bier die Bemerkung einfchalten, daß die Magyaren, 
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deren eigentlicher Urfprung und Racenzufammenhang bis 

heute noch unaufgehellt ift, mit den Slaven nichts gemein 

haben, und oft in dem feindlichſten Gegenfag zu denſelben 

fehen. Namentlich gab fich dies jet von Seiten der Kroa⸗ 

ten zu ertennen, die nur eines gewandten Führers bepurften, 

am ihrem Haß und Groll freien Lauf zu laſſen. Sie ver: 

longten alfo jet ihren befonderen Banus, oder Obergene- 

ral und erhielten ihn audy in der Perſon des Freiherrn von 

Jellahich, eines Mannes, der nicht weniger enthufiaftifc 

fir einen unabhängigen Slavenſtaat ſchwärmte, als ver un- 

gariſche Agitator Koffurh für ein unabhängiges Ungarn. Als 

nun beide Bartheien, Czechen wie Slaven, ihre Wünfche 

und Pläne in Wien vorbradhten, wobei die Gejandten der 

Erſteren in theatralifhem Aufzuge, im alten Huffitenkleide er: 

Ihienen, erhörte man zwar in der Wiener Hofburg ihre For⸗ 
derungen nicht alljogleih, aber man ſchlug fie auch nicht 
direct ab. Es bot ſich hier eine Konftellation dar, welche die 
bevrängte Kaiſermacht auf's Günftigfte für fich auszubeuten 
vermochte, und der Moment war auh in der That nicht 
ferne, da Deftreich feine verſchiedenen Völker gegen einander 
in den Kampf führte, und feine Integrität durch ihre Selbft- 
zerfleifchung errettete. 

Die erſte weitergehende Folge der böhmischen Protefta= 
tion ſich dem deutfchen Parlamente anzufchliegen, war dieſe, 
daß nun auch Deftreich8 Negierung fich demſelben nicht un= 
terftellte, ſondern fich feine freie Zuſtimmung zu deſſen Be— 
Ichlüffen einftweilen vorbehielt. Dann erfchien am 25. April 
zu des Kaiſers Geburtstag aus feinem Kabinet ein Reich $- 
grundgefeß, weldes dem Kaiferftaate die erfehnte Ber: 
faffung verfündete; Italien und Ungarn waren dabei aus— 
geichloffen. Mit dem erfteren Lande befand man fih im 
offenen Krieg; letteres hatte feinen Reichstag für fi, folg- 


lich bilveten jett die Slaven durch ihr numeriſches Ueberge— 
29* 


452 


wicht über die Deutfchen, die vorherrſchende Nationalität 
Deftreihs. — Gegen diefe octronrte Berfaffung aber er: 
hoben ſich nun einftimmig Deutfche wie Slaven; man fand 
fie überdem in den freiheitlichen Kreifen Wiens viel zu we 
nig liberal, und wohl nidt mit Unrecht, wenn man zum 
Beifpiel hört, daß im Oberhaufe ver, nad) dem Zweikam⸗ 
merſyſtem eingerichteten, Berfaffung die Faiferlihen Prin 
zen ſchon mit 20 Jahren Sig und Stimme haben, bie an 
dern Dertreter jedoch erft mit 30 Jahren wahlfähig fein 
ſollten. Spöttifch fragte man ſich aller Orten, ob Prinzen 
10 Iahre früher gefcheit würden als andere Leute, und vem 
demokratiſchen Centralausſchuß fowie der Stupdentenlegion war 
jetzt durch dieſe Octroyrung ein greifbarer Anlaß gegeben, 
fi) zu rühren. Dem Minifter, Graf Fiquelmont, wur 
eine großartige Katzenmuſik gebracht, und an die Gtelle des 
unpopulär gewordenen Minifteriums trat jet das Miniſte— 
rium Billersporf. Pillersporf war beliebt bei dem Volke, 
fogar liberal, foweit ein Staatsmann aus Metternich’s Schule 
dies fein Tonnte, auch wohlmeinend, dabei aber ohne jegliche 
Energie und jeglichen Entſchluß. Einestheils von der reactie- 
nären Umgebung des Kaiferd dupirt, und als Werkzeug bes 
nußt, anderntheils viel zu ſchwach, um dem gefunfenen An- 
ſehen der Regierung neue Geltung verſchaffen zu Tünnen, 
wurde feine Würde bald ein Martyrium für ihn, das thn 
in wenigen Monaten geiftig und körperlich zu Grunde rid- 
ten ſollte. 

Der Centralausſchuß verlangte jet mit Nachdruck, daß 
die octroyrte Verfaſſung zurüdgenommen und dagegen eine 
conftituirende Berfammlung berufen werde, bie nad 
allgemeinem Stimmrechte zu wählen fei. Am 8. Mat wurde 
diefe Forderung denn auch wirklich bewilligt, aber es follte 
nun, was man nad) folder Nachgiebigfeit auch mit Fug umd 
Recht verlangen konnte, der Centralausſchuß aufgelöft werben. 








Diefem Vorhaben widerfesten fih Bolt und Studenten aber- 
mals mit den Waffen in der Hand, und die Regierung war 
ſchwach genug ſich auch dieſem Zwange zu unterwerfen. Aber 
nun ertrug es die Kamarilla nicht länger; ſie entführte den 
willenloſen Kaiſer nach Innsbruck, um ihn unter den Schutz 
des Tyroler Volkes zu ſtellen. Man wollte auf dieſe Weiſe 
den Wiener Bürger, der ſich Wien und die Hofburg ohne 
einen Kaiſer gar nicht vorzuſtellen vermochte, erſchrecken und 
es gelang dies auch in der That. Voll Entſetzen erfuhren 
die Wiener, daß ihr Kaiſer Ferdinand eine ſcheinbare Spa— 
zierfahrt nach Schönbrunn, bis nach Tyrol ausgedehnt habe, 
wo ihn die Bevölkerung mit lautem Enthuſiasmus empfing, 
und erklärte, ſie wolle ſich bewaffnen, um nach Wien zu zie⸗ 
hen und dort die Ordnung wieder herzuſtellen. Das beſtürzte 
Bürgerthum kam nun von ſeinem Rauſche zurück, es machte 
Anſtalten, die Studentenlegion aufzulöſen und man ſchickte ſich 
ernſtlich an, die Aula zu ſchließen. Dies gab das Signal 
zum offenen Widerſtand und zu einem zweiten Aufſtande 
Wiens, der ſogenannten Mairevolution. Die ganze innere 
Stadt bedeckte ſich im Nu mit Barrikaden, auf den Straßen 
loderten die Wachtfeuer hell auf und die Bewaffneten erklär⸗ 
ten laut, den Kampf gegen die Reaction aufnehmen und wie 
in März für die Freiheit fiegen oder fallen zu wollen. In 
wie weit hier ein „wirklicher Impuls die Maffen vorwärts 
trieb, in wie weit fremde Emifjäre, namentlid) Senpboten 
Kofſuth's, wie behauptet wird, im Geheimen mitwirften, tft 
ſchwer zu entſcheiden; jedenfalls hatte die Regierung den er— 
ften Augenblid verfäumt, um ven neuen Aufftand zu unter- 
drüden und ihr gefunfenes Anfehen wieder herzuftellen. Am 
26. Mai wurde die Lage fo drohen, daß der muth= und 
rathlofe Pillersnorf ven Befehl zum Zurüdziehen des Mili— 
tärs aus der Stadt glüdlich vurchfegte, und fomit blieb der - 
Demokratie das Feld ohne Kampf und Blutvergießen übers 
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laſſen. Ein Bürgerausfhuß, ver in den erften Tagen ber 
Unruhe als Sicherheitsausfhuß zur Wahrung der Ordnung 
zufammen getreten war, hatte ſich, feine Unfähigfeit erken— 
nend, am 26. Mai wiever aufgelöft; ftatt feiner bilvete fich 
nod am Abend veflelben Tages eine neue, revolutionäre Be— 
börde, ver fih fogar das Minifterium willig unteroronete. 
Sie nannte fih: Ausfhuß der Bürger, Studenten und Gar— 
den, zur Wahrung der Sicherheit, der Ordnung und ver 
Bolfsrehte, und beftand aus einer Deputation des Ge 
meinderaths, einer Deputation der Studenten und einer fol- 
chen der Nationalgarde, zufammen hundert Perfonen. Ihnen 
gelang e8 nach und nad, die Barrifaden zu befeitigen, die 
Arbeiter zur Ruhe zurüdzuführen, und froblodend blidte 
Wien, und mit ihm halb Deutfchland auf diefen Triumph 
ber Demofratie, nur fiegreich durch ihre entjchloffene Haltung, 
und ohne daß ein Tropfen Blutes gefloffen war. Alleror: 
ten beftärkte ver Berlauf dieſer Mairevolution die demokra— 
tiſche Parthei in ihren Anfprüchen, wie auch in ihrem Ber: 
trauen auf die Volkskraft, wobei man leider zu wenig erwog, 
wie viel bei dieſem Triumphe auf Rechnung der jchwächli- 
ſchen Haltung der Gegenparthei zu fegen war. Go blieb 
man blind für die Wahrnehmung, daß der Bogen viel zu 
ftraff gezogen war, infofern überhaupt in Oeſtreich eine Mo— 
narchie fortbeftehen follte, die fi) unmöglich über Nacht aus 
einer abfolutiftifchen, in eine belgifche oder englifche umwan— 
dein konnte. An eine Proclamirung der Republik aber 
dachte man nicht, denn es war eine der Hauptforbermgen 
des Maiprogramms, daß der Kaiſer allſobald nad, feiner 
„anhänglihen uno vollftändig beruhigten Hauptftabt” zurüd: 
fehren möge. Für viefen Wunfh fand man in Innöbrud 
einen Ausweg, indem ver Kaiſer feinen Oheim, ven Erzber: 
zog Johann zum Regenten während feiner eigenen Abweſen⸗ 
heit ernannte, troßdem ſchon damals deſſen Wahl zum deut 
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hen Reichsverweſer fo gut als fiher war. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger nahm der Erzherzog auch diefe Würde an, und man ſchritt 
nun unter neuen Stürmen und Tumulten zu den Wahlen 
für den conftituirenden Reichſtag, von dem man jett alles 
Heil erwartete. Fortwährend erwies fich Pillersporf dem 
Sicherheitsausſchuſſe gegenüber jo willfährig als möglich; 
unabläffig vermittelte er zwiſchen Innsbrud und Wien und 
zeigte fih nur darin hartnädig, daß er das indirecte Wahl: 
recht aufrecht erhielt, und dem Sicherheitsausſchuß Teinerlei 
Einmiſchung in die böhmiſchen Verhältniſſe geftattete — fo 
“ fheiterte er mit feiner Miffion, geordnete Zuftänve zurüdzu- 
führen, nur noch wenige Schritte vom Ziele entfernt. Noch 
kurz vor Eröffnung des Reichstages gelang e8 dem Sicher: 
heitsausſchuß, ven gefälligen Minifter zu ftürzen, indem er 
erflärte, daß die früheren Träger des alten Syſtems unbe: 
dingt aus dem Minifterium zu entfernen feien, und Erzherzog 
Johann, eben im Begriff nach Frankfurt abzureifen, gab feine 
Zuftinnmung zu deren Entlaſſung. Nun wurben radica- 
lere Elemente unter der Leitung von Weffenberg in pas 
Sabinet berufen: Doblhoff, Hornboftel, Schwarzer 
und Alexander Bach, ein reicher und angefehener Nechts- 
anwalt, deſſen politiihe Wandlungen bald alle Welt in Er- 
ftaunen fegen follten. Es waren zum Theil tüchtige Män- 
ner, welche genügende Garantien ihrer demokratiſchen Gefin- 
nung zu bieten fchienen, und nur mit Wiverftreben ertrug 
man es, daß einige ältere Mitgliever des Kabinetd darin 
verblieben, unter denen namentlidy der Kriegsminifter Latour, 
ein alter Dann, ver lange gedient, von vorn herein Miß— 
trauen erregte. 

Am 22. Juli wurde dann endlich ver heiferfehnte Reichs: 
tag durch den Reichsverweſer Erzherzog Johann, der dafür 
eigend8 von Frankfurt gefommen war, mit einer Thronrede 
eröffnet, die in allgemeinen Ausdrücken von der Gleichberech— 
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tigung aller Nationalitäten in Deftreich, fowie von der Noth- 
wendigfeit eines engen Verbandes mit Deutfchland ſprach, die 
Finanzlage als ſehr precär ſchilderte und ſchließlich erklärte, 
daß der Reichsſtag dazu berufen ſei, die Wiedergeburt des 
Baterlandes zu vollbringen. 

Diefer Reichstag felbft bot nun ein höchſt buntes umd 
eigenthümliches Bild dar, es mifchten ſich in ihm nahezu alle 
Sprachidiome des öſtreichiſchen Ländercomplexes und nidt 
minder jo die tieffte Unwiſſenheit mit hoher, wiſſenſchaftli⸗ 
her Bildung, die größte Thorheit mit Weisheit und Ein 
fiht. Ein großer Theil der Abgeordneten beftand aus Bauern, ' 
die gekommen waren, ihre ſchwer gefränkten Rechte zu vertre 
ten, während fie für alles Uebrige weder Intereffe noch Ber: 
ſtändniß hatten, aber nicht bei ihnen allein, auch bei den Ge 
bildeten, trat oft jene volle Unklarheit zu Tage, wie fie fih 
überall befunden muß, wo ein Volk noch in den Kinderſchu— 
hen des politifchen Lebens fteht. 

Auf der rechten Seite hatten fich die Czechen gruppirt, 
neben ihnen die vuthenifchen und galizifhen Bauern, die 
häufig an den Blicken ihrer geiftlichen Führer hingen, bie fie 
lenkten und leiteten; im Centrum faßen die fogenannten 
Schwarzgelben, die Tyroler und die Confervativen aus 
den altöftreihifchen Provinzen; die Linke vepräfentirte das ei— 
gentliche Deutihthum und die demofratifche Parthei. Uns 
garn und Italien waren in dieſem Reichstage nicht vertreten. 
Noch vor der Eröffnung veffelben hatten Die heftigſten 
Streitigkeiten in den Porfigungen wegen ver Geſchäfts— 
jprade ftattgefunden; die Böhmen verlangten, weil die Sla- 
ven die Mehrzahl bildeten, daß czechifch gefprochen werde und 
es Fam darüber zwifchen Böhmen und Deutfchen bis zu Schlä- 
gereien auf offener Strafe. Nur mit ver größten Mühe 
wurde es endlich gegen fie durchgeſetzt, daß man fid ver 
deutſchen Mundart bediente. Für diejenigen, welche verfelben 
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unfımdig waren, wurden befondere Dolmetſcher angeftellt. 
Kaum aber war ver Reichstag eröffnet, als es fich ſchnell 
berausftellte, wo eigentlich der Schwerpunft und die volle Be- 
deutung befjelben zu fuchen war. Nicht ſobald war diefe 
Arena eines öffentlichen Lebens gebildet, als fi ein Schrei 
der Erbitterung und des tiefften Grolles losrang aus der 
Bruſt diefer unwiffenden und von Politik nichts verftehenven 
Bauern, ein Schrei, der num endlich Hoffnung hatte, gehört 
zu werden, und ber jeßt laut gegen ben unerträglichen Veu- 
dald ruck proteftirte, welcher immer noch auf den öftreidhi= 
ſchen Provinzen und ganz befonvders auf dem unglüdlichen 
Galizien Laftete. 

Fluch dem Herrn! dies war feit langen Zeiten dort das 
Lofungswort des Unterbrüdten gegen den Unterbrüder und 
ſchon in der erften Sitzung des Reichstages klagte ein gali- 
ſcher Abgeorpneter fie mit den bitteren Worten an: „Der 
Bauer hat feine Wohnung, feine Kleidung! Alles haben ihm 
die Herrn genommen!’ — 

E8 war ein Deutiher, ein junger Arzt, Hans Kud- 
lich aus Wien, ver fi .eben auf feine Doctorpräfung vor= 
bereitete, das jüngfte Mitglied der Verfammlung, welcher 
Dieje brennende Trage aufgriff, und ſchon am 26. Juli in 
der dritten Sitzung des Reichstags den Antrag ftellte, „pie 
Hohe Berfammlung möge da8 Unterthänigfeitsverhält: 
miß mit allen daraus entfprungenen Redten und Pflichten 
aufheben, vorbehaltlich der Beſtimmungen, wie eine Entſchä⸗ 
Digung zu leiften ſei.“ — 

Diefer Antrag verfeste alle Gemüther in die höchfte 
Spamung; Iedermann fah ein, daß die Zeit der Feudalrechte 
vorüber fei; der Kampf, der jetzt entbrannte, galt nicht ihnen, 
ſondern der Frage ob fie mit oder ohne Entſchädigung auf: 
zurheben feien. Bon den feither fo ſchwer Gebrüdten wurde 

jede Ablöfung hartnädig verweigert, von den Grumbbefigern 
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jedoch, namentlich von dem polnifchen Adel, ebenfo hartnädig 
verlangt. Zu diefen Letzteren hielt fih die Rechte, zu Jenen 
bie Linke, während ver bevrängte Kudlich eine Vermittelung 
erftrebte umd feinen urfprüglichen Antrag durd Angabe der 
zu leiftenden Entfchärigungen zu ergänzen verſuchte. So Fam 
am 8. Auguft fein Antrag auf die Tagesordnung des Reiche: 
tages und wurde öffentlich vebattirt, nachdem er ihn durch 
eine ſchwungvolle Rede näher motivirt hatte, an derem Schluß 
er den Reichstage feierlich mahnte „er möge dad Wort aus 
fprechen, welches als Friedensbote mit dem Delzweige in bie 
Hütte des Armen und Gedrüdten fliegen, aber ein Donner- 
wort in den Baläften der Großen fein werde!“ 

Kudlich's Appel fand leider nicht den rechten Wider⸗ 
ball; e8 zeigte fi) unter den Befigenden in diefer Verſamm⸗ 
lung nichts von jenem großmütbigen Elan, der einft in jener 
denfwürbigen YAuguftnacht von 1790 den franzöſiſchen Adel 
fortgeriffen, und ihn freiwillig und ohne Entgelt auf alle 
feine feitherigen Vorrechte hatte verzichten laſſen. Es ent: 
brannte ein parlamentarifcher Kampf über die Entſchädigungs⸗ 
und Ablöfungsfragen, der einen vollen Monat währte, und 
der unerhörte Dinge zur Sprache brachte, durch die man 
fi) in Die finfterften Zeiten des Mittelalter zurüdver- 
fett glaubte. 

Das Deutfche oft nur ftammelnd, oder fi) des Dolmet- 
ſchers bevienend, ſchilderten viefe galiziſchen, vuthenifchen und 
öftreichifchen Bauern, was fie Alles feither zu erdulden ge⸗ 
habt, dabei energifch jede Entſchädigung oder Ablöfung von 
ihrer Seite verwerfend. 

„Keiner Behörde, feiner Regierung möchte ich ratben, 
eine Robotfteuer einzuführen, wenn fie nicht geftürzt fein will. 
Mögen diejenigen, die ſich in ihren Rechten verkürzt glauben, 
an die hohen Ahnengeifter appelliven, Millionen können Em- 
zelner wegen nicht leiden!” fo rief ein Deputirter Oeſtreichs 








459 


aus und ein Anderer klagte laut die unbarmberzigen Guts- 
befiger an, welche ven Bauern ven letten Tropfen Blutes 
audgefogen, und nun auch noch eine Entſchädigung verlangten! 

Den tiefften Eindruck jedoch machte die im gebrochenen 
Deutſch, aber vom ausprudvollften Gebervenfpiel begleitete 
Rede eines galizifhen Bauern, vie und zugleich den klarſten 
Eindblid in die Zuftände gewährt, wie fie unter den polni= 
hen Evelleuten herrſchten, und unter dem väterlichen üftret= 
chiſchen Regimente bis dahin beftehen konnten. „Sal“ jo 
rief er aus, „der Evelmann bat ven Bauern liebevoll be= 
handelt. Wenn er ihn auch die Woche über arbeiten ließ, jo 
bewirthete er ihn doh am Sonntag — er ließ ihn im Set: 
ten legen und fperrte ihn in den Kuhſtall, damit er in der 
nächſten Woche noch fleißiger arbeite. Ja, der Edelmann ift 
human, denn er muntert den ermüdeten Robotbauern mit 
Peitſchenhieben auf und beklagt ſich Einer, er hätte zu ſchwa— 
ches Zugvieh und könne die Arbeit nicht leiften, fo heißt es: 
„Spanne Dih und Dein Weib ein!“ Dreihundert Schritte 
vor dem Palafte des Edelmanns mußten wir ſchon bie 
Mützen abziehen und wollten wir etwas bei dem Gutsherrn 
durchfegen, jo mußten wir den Juden beftehen, benn ver 
Jude hatte das Recht mit dem Herrn zu fprechen, der arme 
Bauer aber nicht. Wollte er die Stiege des Palaftes Hin- 
auffteigen, fo bieß es, er folle nur im Hofe bleiben, er ftinfe 
und der Herr fünne feine Ausbünftung nicht leiden. Und 
für diefe Mißhandlungen follten wir jest noch eine Entſchä⸗ 
digumg leiften? Ich fage: Nein! Die Peitfchen und Knu— 
ten, die fih um unfere Köpfe, um unfere ermüdeten Körper . 
gewidelt haben, damit jollen fidh die Herrn begnügen, das 
jol ihre Entſchädigung fein!“ 

Trotz alledem neigte ſich die Mehrheit des Reichstags 
dahin, eine billige Entſchädigung eintreten zu laflen; auch 
dag Miniftertum machte fein Berbleiben im Amte davon ab- 
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bängig und fo beendigte ſich endlich am 7. September der 
lange Streit durch Annahme von Kudlich's Antrag nebft ber 
Beſtimmung, daß eine Abldfung geleiftet werden folle, aber 
nicht durch den Einzelnen, fondern durch befonvere Pro- 
vinzialfonds. 

Der Reichstag brachte von da an nichts Erhebliches 
mehr zu Stande, aber feine einzige That war bedeutſam umd 
groß. Sie riß den öſtreichiſchen Staat nun endlich voll 
ftändig von den mittelalterlidhen Traditionen los und made 
aus feinen Untertbpanen Menſchen. 

Am 12. Auguft war auch Kaiſer Ferdinand wieder in 
feine Refivenz zurüdgelehrt, und die Regierung fühlte fih 
nun ſtark genug den Sicherheitsausſchuß aufzulöfen, was am 
24. Auguft wirklich geſchah. 

Auh das Glück der öſtreichiſchen Waffen ſchien jekt 
wiederzufehren, denn an zwei Punkten hatte die Militärgewalt 
über die Volksgewalt gefiegt, und damit gewiffermaßen ihre 
Wiedererftartung angezeigt; der Schauplaß biefer Siege wa- 
ren das erregte Böhmen und Italien. — 

Am 2. Juni war zu Prag unter Palacky's Borfig ein 
Slaven-Congreß zufammen getreten, der aus Slowaken, Ser: 
ben, Polen, auch der ruffifhe Flüchtling Bakunin war er: 
Ihienen, beftand. Diefer Congreß hatte als Hauptzwed die 
Abficht, eine offene Demonftration gegen das deutſche Parla= 
ment in Sranffurt in Scene zu fegen, und er beſchloß am 
5. Juni, eine Verbrüderung ver flavifchen Volksſtämme un= 
ter der Herrſchaft des Kaiſers von Oeſtreich anzuftreben, 
gleichzeitig einen feierlichen Proteft gegen das neue beutjche 
Reich, dem fi) die Slaven niemals unterwerfen würden, zu 
erlaffen. Mit vemfelben Athemzuge aber, mit dem die Böh- 
men die Oberhoheit des Kaifers Ferdinand über ſich aner- 
fannten, erflärten fie, feinen Miniftern nicht mehr gehorchen 
zu wollen, und fegten fie eine proviforifche Regierung 
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für Böhmen ein. So begegnet und auch hier eine Untlar= 
heit des Handelns, eine gejegliche Ausfchreitung, wie fie eben 
nur in ſolch aufgeregten Zeiten vorfommen kann, und welde na= 
turgemäß auf die deut ſche Bevölkerung Prags, die hauptfäch- 
ih ven vornehmeren und gebilveren Theil ausmacht, ven 
übelften Einprud hervor brachte. Trotzdem fie über dieſe 
Vorgänge in die höchfte Aufregung gerieth, nahmen die Führer 
ver Slaven-Parthei nicht die mindefte Rüdficht darauf, und fo 
fonnte e8 nicht fehlen, daß die Ezechen mit dem Fürſten 
Windiſchgrätz, dem öſtreichiſchen General und Befehlsha- 
ber, bald in offenen Kampf gerietben. Die perſönliche Un- 
beliebtheit deſſelben — Windiſchgrätz war ver Typus 
eined brutalen Ariftofraten, vem man fogar vie Aeußerung in 
ven Mund legte: „Erſt bei dem Baron fange der Menſch 
an!“ — trug dazu noch das ihrige bei. 

Bald follte aber auch des Fürften perfönliches Gefühl 
in Mitleivenfchaft gezogen werben; bei einem Straßengefechte 
in Prag trat die Fürftin Windifchgräg unvorfichtigerweife zu 
nahe an ein Fenſter und wurde durch eine verirrte Kugel ge- 
tödtet, währen in demſelben unglüdlichen Gefechte ein Sohn 
des Fürſten fchwer verwundet niederfanf. Er z0g nun bie 
Truppen aus der Stadt, bejettte mit ihnen die fie umgeben 
ven Höhen und befhoß von da aus das wehrloje und er— 
Ihrodene Prag, das fich natürlich nicht lange zu widerfegen 
vermochte, und Windiſchgrätz als Steger wieder einziehen lief. 

Mit getheilten Empfindungen betradytete man in Deutſch- 
land dieſe Waffenthat, die ohne Zweifel im deutſchen Vor— 
theil lag, aber gleichzeitig ein nicht zu unterſchätzendes Symptom 
der neu erftarfenden Militärgewalt darbot. Diefer Einprud 
wurde verftärkt durch die Siege Radetzky's in Italien. 
Dort hatte ſich befanntlih der König von Sardinien und 
Piemont, Carl Albert, mit der aufitändifchen Lombardei 


vereinigt, das Ziel verfolgend, melches erft fein glüdlicherer 
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Cohn erreichen folte, die Begründung eines einheitlichen 
italieniſchen Königthums. Dieſer Krieg, deſſen Wechſelfällen 
wir hier nicht weiter folgen können, hatte zuletzt die Oeſt⸗ 
reicher ſo hart bedrängt, daß Radetzky ſich in das bekannte 
Feſtungsviereck hinter die Minciolinie zurückziehen mußte, 
während England, welches die Pläne Carls Alberts lebhaft 
begünſtigte, Oeſtreich endlich dazu beſtimmte, ſeinen italieniſchen 
Beſitz fallen zu laſſen und, gegen eine entſprechende Geldent⸗ 
ſchädigung, die Lombardei aufzugeben. Den erſchütterten 
Finanzen des Kaiſerſtaates konnte nichts Erſprießlicheres zu 
Theil werden, aber während man noch unterhandelte, handelte 
Radetzky, dem das hohe Verdienſt nicht beſtritten werden 
kann, daß er, in einer verzweiflungsvollen Lage ſich befindend, 
nit ſeltner Feldherrngabe allen Schwierigkeiten zu trotzen ver⸗ 
ſtand und neue Siege zu erringen wußte, wobei ihn ſein 
Generalsſtabs-Chef Heß in ver wackerſten Weiſe unterſtützte. 
Schon war die Einverleibung der Lombardei und Venedig's 
in das Königreich Sardinien eine beſchloſſene Sache, als 
Radetzky durch den glänzenden Sieg bei Cuſtozza am 25. Juli, 
und durch die raſch nachfolgende Schlacht bei Mailand, das 
lonmibardo⸗venetianiſche Gebiet mit einem Schlage wieder ge— 
wann. Nur die Stadt Venedig, wo der hochherzige Patriot 
Manin die Republik wieder hergeſtellt hatte, und nun als 
Dictator derfelben deren helvenmüthige Vertheidigung leitete, 
blieb in den Händen der Stalicner. 

Sp wenig diefe Stege nun auch zu den Wünfchen ber 
öftreichifchen, wie der deutfhen Demokraten paßten, da fie ein 
einiged Italien, zugleich mit einem einigen Deutjchland er 
bofften, ja, jo wenig man dieſe Wiedererwerbung nad den 
heutigen Erfahrungen Oeſtreich hätte wünſchen mögen, war 
man in den confervativen reifen doch in vollfter Freude 
darüber und pries man entzüdt vie von dem Keere be 
wiefene Kraft. Im Gegenfag zu der Zerrättung, die ſich 
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allenthalben in dem Kaiſerſtaate geltend machte, bewunderte 
man laut die Armee, deren verſchiedne Völker durch den 
Zügel der Disciplin zuſammengehalten, ohne Groll und 
Hader nebeneinander für Oeſtreich's Zuſammengehörigkeit ge= 
kämpft hatten. Man ſah in den Generälen, und ſie ſelbſt 
theilten gern dieſe Anſicht, Oeſterreich's Erretter, und wie 
der Gedanke ſich mehr und mehr Bahn brach, daß nur noch 
im Lager draußen das geſammte Oeſtreich vertreten ſei, 
wurde in den maßgebenden Militärkreiſen die Ueberzeugung 
laut, wie die Armee jetzt auch das beſte Vorbild für den 
künftigen Kaiſerſtaat darbiete, der nur durch eine ſtramme 
Centraliſation wieder zu einem ruhmreichen Ganzen werden 
könne — 

Einer ver größten lebenden Dichter Oeſtreich's, Grill 
parzer, ſprach mithin nur die Anficht von Vielen aus, wenn 
er im einem Gedichte an den Feldmarſchall Radetzky ven- 
jelben mit den Worten anrebete: 

„In Deinem Lager ift Oeſtereich, 
„Bir andern find einzelne Trümmer, 
„Aus Trägheit und aus Eitelkeit 
„Sind wir in ung zerfallen, 
„Sn Denen, bie Du führt zum Streit 
„Lebt noch ein Geift von Allen, 
„Dort ist fein Jüngling, der fich vermißt, 
„Es befler al8 Du zu kennen, 
„Der was er träumt, und nirgends ifl, 
„Als Weisheit wagt zu benennen!‘ 

Andre kriegeriſche Dichterftimmen warnten nody derber, 
aus dent Lager felber, vor der Kraft der Armee und be- 
brobten Wien und vie Aula mit ver Ausfiht auf das fieg- 
reihe Heer, das aus Italien kommend, fie zur Vernunft 
bringen werde. — 

Den beflagenswertheften Anlaß zu einer folden Ent: 
wicklung der Militärgemalt gegen das eigne Volf, bot denn 
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auch leiver bald nachher der Ausbruch ver Wiener October: 
revolution, welde jedoch mit den Ereigniflen in Unger 
in einem fo innigen Zuſammenhange fteht, daß wir unmög— 
lich an Jenen theilnahnlos vorübergehen können. 

Die Erfolge, welche die Ungarn zu Anfang ihrer Revo 
Iution errungen hatten, machten fie jetst allzufühn; man hoffte 
und glaubte, geftügt auf die Jugeftänpniffe des Kaiſers, nun ven 
Augenblid gefommen, da das Land der ftolzen Magyaren fih 
wieder frei und unabhängig werde erheben dürfen, wie zu 
ben älteſten Väterzeiten, und fo entjpann fih aufs Neue, 
unter dem jegigen National Minifterium, ver nie endende 
Kampf um Ungarn's vollkommne Selbſtſtändigkeit. Der 
Auflöfungsproceß, welcher augenblidlid nach der Märzrevo- 
Iution die öftreihiihe Monarchie beprohte, und während bed 
ganzen Sommers von 48 in bevenklichfter Weiſe fich geltend 
machte entzweite nicht minder die einzelnen Nationalitäten verjel- 
ben, jeve Partbei hoffte und wünſchte auch die Herrſchende 
zu werden und fuchte zu dieſem Zwecke vie Perfon des Kaifers 
vorzugsweife an fi) zu knüpfen. Die Beftrebungen ver 
Böhmen fanden ihren Widerhall bei ven Süd-Slaven, den 
Kroaten und Serben und wir haben bereit® gehört, wie deren 
Banus Jellachich darnach trachtete, den 800 jährigen Verband, 
der Kroatien unter die Oberhoheit ver ungarifchen Krone 
ftellte, zu zerreißen und Deftreidh in einen großen Slaven: 
ftaat umzugeftalten. Rebelliſche Aufftände der Serben im 
Banat gaben den Ungarn alle Urfache zu gerechten Klagen; 
wurden diefelben nun auch anfänglich von der kaiſerlichen 
Regierung mißbilligt und der Banus von derfelben öffentlich 
desavouirt, indem man ihn feheinbar feiner Würde wieder ent 
kleidete, fo verfchärfte ſich dadurch doch das ſelbſtſtändige Auf- 
treten der Magharen ebenfomohl Denen gegenüber, wie ber 
Kegierung in Wien. Das wichtigfte Organ dafür befagen 
fie in dem conftituirenden Reichſtage, den der Kaiſer von 
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Oeſtreich ihnen geftattet hatte, damit derfelbe die alte ftändi- 
Ihe Berfaffung Ungarn’s, im Geiſte ver Neu-Zeit zu einer 
Conftitution umgeftalte. Man konnte in ver That in Wien 
nicht mehr thun, um die Ungarn in ver Anficht zu beitärken, 
daß fie forten nur noch eine Perfonal-Union an Oeſtreich 
binden werve; fie hatten jest ihr beſonderes Miniſterium, 
fie hatten ihren befonvderen Reichstag, fie hatten in ver 
Perfon des Erzherzog Stephan ihren Palatinus, ver ven 
König als fein andere8 Ich vertrat, und von ihm mit den 
weitgehendften Vollmachten war ausgeftattet worden. ° 

Dem Wunſche der Magyaren, der Kaifer möge felbft 
von Innsbruck nad Dfen kommen, um den Reichstag in 
Perfon zu eröffnen, entſprach Ferdinand num nicht, unter 
dem Borwande, daß er fi dazu zu Schwach und krank fühle, 
und daß er feine Gegenwart auh den Wienern, troß 
ihrer Bitten, nad) der Hauptftadt zurückzukehren, entziehe, 

Stürmifh und aufgeregt, wie die Zeiten überall waren, 
verliefen denn nun auch die erften Monate des ungarischen 
Keihstages, auf melden Ludwig Koffuth als Redner und 
Agitator die Hauptrolle fpielte, mehr und mehr feine Ziele 
und Abfichten, Ungarn als eine ganz felbftitändige Macht 
von Oeſtreich's Herrſchaft zu befreien, und höchſtens noch 
eine Perſonal-Union zu dulden, enthüllend. Er träumte von _ 
einem großen demokratiſchen Magyarenreiche, das im Anfchluß 
an Deutſchland dem vordrängenden Elaventhume das Gleich— 
gewicht halten werde, aber leider ließen feine hochfliegenven : 
Pläne ihn oft die Möglichkeit von veren Ausführung über- 
fehen. Wenn er aber im Reichstag feine Stimme erhob und 
mit feiner hinreißenden Beredtſamkeit, die ihn oft weit über 
fein Ziel hinausriß, feine Anfichten vertheidigte, blieb jeder 
Widerſpruch erfolglos. Koſſuth's Hauptaugenmerk richtete fich 
zunächſt darauf, Ungarn eine felbftftändige, unabhängige 
Armee und ebenfo ein felbftftändiges, von Oeſtreich getrenntes 

Büchner, beutfche Geſchichte. 30 
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Finanzſyſtem zu ſchaffen, ein Verfahren, welches, wenn es 
glückte, die vollſtändige Abtrennung in ſich ſchloß. 

So ſprachen denn auch er und ſeine Anhänger es bald 
offen aus, daß Oeſtreich aus ſeiner gegenwärtig ſchlimmen 
Lage nur errettet werden könne, wenn ſich deſſen Erbländer 
“aufs Engſte an den deutſchen Bundesſtaat anſchlöſſen; mit 
dieſem Bundesſtaate würde dann das freie, unabhängige 
Ungarn eine feſte Allianz bilden. In welcher Weiſe dabei 
Koſſuth auf das Ueberwiegen des ungariſchen Einfluſſes zählte, 
dies erläutert ein damals von ihm ausgeſprochenes Wort in 
der von ihm geleiteten Zeitung: „Wenn die öſtreichiſchen 
und ungariſchen Miniſterportefeuilles in einer Hand vereinigt 
ſein müſſen, ſo ſollen ſie es in einer ungariſchen Hand ſein. 
Unſer Herr und König hat dann zwei Reiche, das Eine, wo 
er vollkommen Souverän und deſſen Mittelpunkt Ofen iſt, 
das Andere, wo er von Frankfurt abhängt!“ 

Daß dieſe Politik Koſſuth's, zu welcher ſich das übrige 
Miniſterium, an deſſen Spitze Graf Bathyani ſtand, oft 
höchſt widerſtrebend mit hineineingeriſſen ſah, den vollen 
Beifall der deutſch-republikaniſchen Parthei hatte, ſpricht von 
ſelbſt, weniger zuſagend fand man ſie in Wien. Dem 
dortigen Miniſterium war das Auftreten feiner ungariſchen 
Kollegen in hohem Grave bevenflih, und man fuchte ihre 
bochfliegenden Pläne möglichft niederzuhalten. Wiederholte 
Berfuche der Ungarn, den Kaifer zu bewegen feine Refivenz 
in Ofen zu nehmen, blieben erfolglos, und fahen fi furz ab⸗ 
gejchnitten durch deſſen endliche Rüdkehr von Innsbrud nad) 
Wien. Öleichzeitig wied das Minifterium die Klagen 
Bathyani's und deſſen Anfrage , ob man auch in Wien die 
Zufammengehörigkeit der ungarifchen Kronländer anerfenne, 
und ob man folglich Ungarn in feinen Kampfe gegen bie 
aufftänzigen Serben und Kroaten unterftügen wolle, falt zurüd, 


mit dem Bemerken, man werde die Sachlage unterfuchen 
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faffen, damit auch dem Banus Jellachich, an deſſen Abficht 
emer Losreißung man nicht glaube, fein Recht geſchehe. — 

As nun Radetzky's Erfolge den Hof mit neuem 
Muthe befeelten, glaubte man fich ftarf genug, die Zuge- 
fländniffe, weldye die Faiferliche Negierung ven Ungarn früher 
gemacht, wieder zurüdziehen zu können. Insgeheim hatte 
man ja dad Schwert des Banus in Bereitfchaft gegen bie 
rebellifhen Magyaren, im Falle fie fih ven höheren Gründen 
und Weifungen nicht fügen würden, welche jegt die berühmte 
öftreihifhe Staatsfhrift ihren Wünſchen entgegenjete, 
und in welcher fich bereit der Gedanke einer durchgreifenden 
Sentralifation des öftreichifchen Staatskörpers zu einer 
einheitlichen Monarchie, im Keime verrieth. 

Mochte diefe Denkſchrift auch die volle Wahrheit aus- 
Iprechen, wenn fie fagte: „Der Beftand eine® von dem 
Sftreichifchen Kaifertfum getrennten Königreihs Ungarn ift 
eine politifche Unmöglichkeit!" — diefer Sag ftand in offenbarem 
Wiverfprucd mit dem, was man den Ungarn im März und 
auch noch fpäterhin feierlich zugefagt. Nicht allein Koſſuth 
und feine Parthei, die ganze Nation fühlte fi dadurch aufs 
Zieffte beleidigt, und dies um fo mehr, als man gerade jet 
ine umfafjende Refruten-Aushebung vorgenommen, wie Deft- 
reich ſie gewünſcht Hatte, und fid) überdem zu friedlichem 
Ausgleich mit dem Banus bereit zeigte. Formell war Un— 
garn im Rechte, denn die Dentſchrift verletzte nicht allein 
die jüngſt errungenen, ſie verletzte auch ſeine früheren, ſo 
eiferſüchtig gehüteten Vorrechte und Freiheiten. 

Eine Deputation von hundert Magyaren begab ſich nach 
Wien, verlangte, daß der König-Kaiſer die Kamarilla entferne, 
nach Budapeſt überſiedele und den Truppen in Ungarn den 
Kampf gegen die Rebellen befehle, ſonſt würde die ungariſche 
Regierung außer Stande ſein, die Ruhe im Lande aufrecht 
zu erhalten. Der Kaiſer that jedoch nichts, die Ungarn zu 
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befhwichtigen; er ertheilte nur die Verfiherung, daß er feinem 
- Eive gemäß Ungarns Rechte und Integrität aufrecht erhalten 
werde, aber am felben Tage wurde ver Banus Jellachich 
durch ein Faiferliches Handſchreiben, worin ſich die Ueber: 
zeugung ausſprach, daß bei des Banus unwandelbarer Treue 
und Anhänglichfeit an die Dynaftie, derfelbe niemals hoch— 
verrätherifche Abfichten gegen die Monarchie habe hegen 
fönnen, wieder in ferne Würden eingejeßt. 

Damit war der Bruch zwifchen Ungarn und Oeſtreich 
ausgefprodhen, um fo unzmweifelhafter, al8 der Banus am 
11. Sept. mit den Waffen in der Hand die ungarifche Gränze 
als Rebell überfchritt, und kaum nod ein Zweifel darüber 
beftehen fonnte, daß er es mit geheimer Zuſtimmung ber 
Wiener Regierung that. — 

Diefem bier fi) neu vorbereitenden Kampfe war bie 
deutfch-öftreihifche, namentlih die Wiener Bevölkerung mit 
größter Spannung gefolgt, und fo mußte er auch auf die 
dortigen Berhältniffe vom entjcheidendften Einfluffe fein. Er 
bewirkte jegt ein folidarifhes Einverſtändniß Der deutſch⸗ 
bemofratifchen Parthei mit den gefränften Ungarn, und gab 
der Straßen Demokratie ein neues Recht zu tumultuarifhen 
Bewegungen, die während des ganzen Sommers in Wien 
mehr oder minder fortgefpielt und vielfach durch die große 
Zahl unbefhäftigter Arbeiter erzeugt worden waren. Die 
großen Hoffnungen die man anf den Reichstag gefegt, waren 
ſchon wieder ernüchtert, denn auch in feinem Innern wieder: 
holte fih in unerquidlichfter Weife der Straßen-Streit, ber 
jest Außen in gewaltthätiger Weife entbrennen follte. 

So wurbe der ungarifche Conflict jetzt ſchnell zum Brenn 
punft aller Zerwürfniffe, die Oeſtreich's Beftehen in Frage 
ftellten, oder fih um feine Entwidelung im freiheitlichen 
Sinne drehten. In Peft ging e8, feit dem Einfall ber 
Kroaten furchtbar ftürmifch zu, und Koffuth hielt vie Faden 
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der Bewegung in feiner Hand. Auf feinen Antrag wurben 
jegt Deputirte an das Frankfurter Parlament entfendet, un 
jih deffen Sympathien zu verfihern und dann eine zweite 
Deputation nah Wien befchloffen, die fih aber nicht an den 
Hof, fondern an den Reichstag wenden follte; man wollte 
verfuchen, das öftreichifche Volt für die Sache des Rechtes, 
für den Kampf gegen den neuen Abfolutismus zu gewinnen. 

Unter diefer Deputation befanden fih nicht blos Hit- 
föpfe, fondern auch die Männer der gemäßigten Parthet, 
namentlich Franz Deak, der fpäter durch feine Aus: 
gleihungspolitif fo berühmt gewordene Staatsmann, mit ihm 
Cötvös und andere befannte Namen. 

Aber die flavifhe Majorität des Reichstag war von 
vornherein entfchloffen, die Deputation gar nicht anzunehmen 
und wie beftig auch der parlamentarifhe Kampf darüber 
Stunden lang auf und abwogte, fie ließen ſich durch feine 
Gründe der Vernunft davon überzeugen, daß es fih hier um 
weit mehr handle, ald um eine Abwägung von Ungarn's 
Beichwerden und Rechten, ſondern daß hier, wo der Solbat 
bereits rückſichtslos das Schwert auf eigne Verantwortlichkeit 
gezogen, die ganze Frucht der Revolution auf dem Spiele 
ftand. Ebenſo zähe wie die Berfammlung, verhielt fi das 
Miniftertum gegen alle Einwände; ein Theil vefjelben wußte 
ihen zu genau, was es auszuführen gedachte. Man verlas 
einfah von Miniftertifche noch einmal die ſchon erwähnte 
Denfichrift, und verficherte dabei heuchlerifh, man werde 
die Rechte einer jeden Nationalität achten. 

Es nußte nichts, Daß der Hauptrepner an biefen ſtürmi— 
hen Tagen, daß Löhner mit prophetifchem Geifte die Worte 
ausrief: „kann nicht aud ein künftiges Miniſterium das 
Staatswohl und den politifchen Vortheil als Rechtsgrund 
anrufen, gegen uns und die öftreihifche Verfaſſung 
einzu fchreiten.? 





470 


Bon den gejeglihen Behörden bergeftalt ohne Hoffnung 
gehört zu werben, weggewieſen, wenbeten fi nun bie Un 
garn an die Wiener Bevölkerung, wo fie enthufiaftifche 
Sympathien fanden, während man in Peſt zum äußerften 
Mittel, zu der Selbtvertheidigung des Landes ſchritt. Die 
jenigen Führer der Bewegung, welche nicht vollftändig mit 
der öftreihifchen Krone brechen wollten, traten damals von 
ihrer öffentlihen Wirkſamkeit zurüd, nur Graf Bathyani 
ließ fih, voll eblen Muthes, bewegen, fein Amt als Minifter 
beizubehalten. Er verlieh damit der nun ausbredjenden In- 
furrection ein erhöhtes gefetliche8 Anfehen und er bemühte 
fi) redlich, die Toyalität gegen den König-Kaiſer aufrecht zu 
balten, was ihm fpäter freilich fehlecht genug gedankt wurte. 
Sp nahm denn das Berhängniß feinen Weg, und der Racen- 
fampf entbrannte, nachdem jet die Magyaren ihren Land: 
fturm aufgeboten hatten und fih anfdhidten, in dem Banus 
zugleih die Reaction und die abfolute Gewalt zu befämpfen. 
Gerne hätte man jebt Jellachich von Seiten der faiferlicen - 
Regierung wieder zurüdgebalten, aber dieſer ließ ſich nicht 
mehr beirren, denn auch er kämpfte nut Bewußtſein für 
ein Princip. 

Der Palatinus von Ungarn, Erzherzog Stephan, ver 
alter ego des Kaiſers befand fich in der peinlichften Lage; 
man beſchwor ihn von Seiten der Ungarn, ſich an die Spige 
ber nationalen Bewegung zu ftellen, fie dadurch zu legitimiren, 
und die ungarifhen Truppen, melde ſich nun auch der De 
wegung angefchloffen hatten, gegen ven Banus zu führen. 
Es war eine Königskrone zu gewinnen, wenn Stephan friſch 
und thatkräftig zugriff, aber der junge Mann fühlte ſich zu 
ſolch entjchtennem Handeln zu ſchwach und unentjchlofien. 
Den Frieden ohne Kampf wieder -herzuftellen, war fein 
Wunſch und er machte zu dieſem Zwecke einen legten Verſuch 
der Dermittelung, indem er perfühnlic eine Zufanmenkunft 
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mit dem Banus ſuchte. Er fuhr auf einem Dampfboote 
über den Blattenfee nad) Jellachich's Hauptquartier, und ließ 
ihn einladen, zu einer Beiprehung zu ibm auf das Schiff 
zu fommen. Jellachich jedoch weigerte fi) deſſen, theilweife 
durch feine Offiziere zurüdgehalten, welche vermutheten, es 
fet dabei auf eine Entführung des Banus abgefehen. 

Als der Palatin fo feine legte Hoffnung vereitelt fah, 
entflob er heimlich nad Wien, machte dort nody einen lebten 
Verſuch, das Kabinet zu einer Aenvderung feiner Politik gegen 
Ungarn zu bewegen, und legte, als auch diefe Bemühung 
jcheiterte, feine Würde in die Hände des Kaiſers zurüd. 
Er begab ſich fodann auf fein mütterlihes Erbgut, vie 
Schaumburg im Lahntbal, wo er die wenigen Jahre die 
ihm noch zu leben vergönnt waren, in einfamer Zurückge— 
zogenheit verbradte, vorzugsweife damit befchäftigt, vie 
Bauernkinder der Umgegend in einer von ihm gegründeten 
Schule unterrichten zu laffen, und felbft zu unterrichten. — 

Unterveffen entwidelten fih die Ereigniffe in Ungarn 
raſch weiter; Koffuth und feine Anhänger festen es am 
27. September dur, daß eine Art revolutionärer Regierung, 
ein Zandesvertheidigungsausfhufß eingefeßt wurde, 
während der gemäßigte Bathyani immer nod) eine PVermitt- 
lung zu finden hoffte. Bon Wien entjendete man jett ale 
Vertreter des Pulatinus und ald Ober-Commandanten von 
Ungarn den Grafen Tamberg mit der fhwierigen Miffion, 
alle Truppen, die ungarifchen, wie die des Banus, für den 
Kaifer in Eid zu nehmen und die Waffenruhe wieder herzu— 
ftelen. Aber die ungarifhen Zruppen wollten fich jebt 
durchaus mit den Kroaten, vor denen fie früher mehrmals 
zurüdgewichen waren, meſſen, und das geringe Volk zeigte 
fih, namentlich in Peſt, aufs Aeußerſte gereist und 
erhitzt; fo fand der unglückliche Lamberg, als er nad) ber 
Hauptftadt Fam, die größte Aufregung und Verwirrung vor. . 
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Rathlos hin und her ſchwankend, weil es jest für alles Ein- 
lenfen zu ſpät war, ereilte ihn bald ein furchtbares Gefcid, 
indem fich die Meinung verbreitete, ex fei als Verräther ge 
fommen und führe heimlich Truppen gegen das wehrlofe 
Peft heran. Auf ver Brüde zwiſchen Ofen und Peft be 
gegnete ein wüthender Volkshaufe dem fchuglofen Grafen, 
fiel ihn an und tötete ihn auf unmenfchliche Weife, fo daß 
diefer Vorgang von vornherein die Sache der Ungarn mit 
einem trüben Xichte umhüllte. in zweiter Act der Gewalt: 
thätigfeit, doch in gefeßliche Form gekleidet, fiel im Lager 
vor; am 29. September wurden bei Balencza die Kroaten 
zurüdgedrängt, und Graf Eugen Zichy, einer der vor 
nehmften ungarifchen Magnaten, früher Verwalter des Stuhl- 
weißenburger Comitat’s, verhaftet, und als Landesverräther 
und Feind der Nation, zu weldher Bermuthung er gerechten 
Anlaß gegeben, zum Tode duch den Strang verurtheilt. 
Der dies auszuführen wagte, war ein bis dahin unbefannter 
Offizier, Arthur Görgey, deſſen Name von da an in den 
Vordergrund und bald durch kühne Waffenthaten auf die 
jelbe Stufe der Popularität mit dem von Kofjuth tritt. 
Wie ein Meteor aus feiner früheren Dunkelheit auftauhenn, 
zeigte Görgey fi) bald ald ein Mann von eiferner Willens- 
kraft und Energie, wie von ungewöhnlichen Feldherrngaben. 
Nur die Thatfachen bevüdfichtigend und alle Diejenigen als 
Phantaften verlachend, die einer Idee dienten, glänzte 
Görgey während eines vollen Jahres als gefeierter Helv, als 
tapferfter General, als Baterlandsretter, um dann feinen 
Stern wieder eben fo fehnell verfinken zu fehen, weil er, 
während er doch feiner Sache mit heiligem euer zu dienen 
fchien, nicht wie Kofjuth und deſſen Freunde für eine Idee, 
fondern nur für den äußeren Erfolg kämpfte. 

Mit Zichy's Hinrichtung, die alle Schwahen und 
Schwankenden der ungariihen Nation mit Yurdt und 
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Schrecken erfüllte, war der Boden der Revolution nun voll- 
fändig betreten, und auch in Wien legte man jet tie Maske 
ad. Ein Faiferlihes Manifeft vom 3. Oftobter erflärte den 
ungarifhen Reichstag für aufgelöft, ordnete die ungarifchen 
Truppen dem Befehl des Banus unter und ernannte diefen 
zum alter ego, zum Stellvertreter des Kaifers. Cleichzeitig 
mit diefem Manifeft entband ver Kriegsminifter Latour die 
ganze ungarifche Armee des Eides, welchen fie der ungarifchen 
Regierung früher geleiftet hatte und fchidte fih an, von 
Wien aus Truppen nah Ungarn zu fenden, die dem be— 
drängten Banus, ver fid) bereits bis an die öftreichifche 
Gränze hatte zurüdziehen müflen, zu Hülfe eilen follten. 
Noch früher aber, als das erwähnte Manifeft dort feine 
aufreizende Wirkung thun konnte, war dies in Wien der Tall, 
wo ſich die ganze demokratiſche Parthet augenblidd offen- 
fundig auf Seiten der Ungarn fteltee Auch die Solvaten 
waren unficher; zuerft weigerten ſich die italienifchen Regi— 
menter dahin abzugeben und dieſem Beifpiele folgten vie 
Örenadiere. Im den Straßen wurden abermals Barrifaden 
gebaut, man bereitete fich zu einer neuen Revolution vor, 
und Schon kam es zu offnen Straßenfämpfen zwifchen ver 
Ioyalen oder ſchwarzgelben, und ver demofratifhen Bürger— 
wehr, als die graufame Ermordung des greifen Kriegs- 
minifter8 Latour durch wüthendes Volk, das ihm Schuld gab, 
er habe dem Militär Befehl ertheilt, auf vafjelbe zu feuern, 
die Wiener Octoberrevolutien in fehredlicher Weife ein— 
leitete. 

Wir erinnern und des Zuſtandes der Hauptftabt, der 
Wirren im Reichstag, fo war e8 nicht zu verwundern, daß 
der Ausbruch, der ſich ſchon länger vorbereitet nun wirklich 
kam, denn jeder Anlaß, welcher die Militärmacht' irgenpwie 
in den Vordergrund ftellte, rief augenblicklich die wahnfinnigfte 
Furcht vor einer Reaction in den Gemüthern mad. ‘Der 
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Bund der Regierung mit dem Banus ließ jegt zu Wien 
Alles befürchten und dieſe Aufregung der beutfchgefinnten 
Parthei mußte fich fteigern, al8 in der Naht auf ben 
6. October der Kaiſer abermals heimlich von Schönbrunn 
entfloh, und fih nah der Feſtung Olmüg in Mähren, 
mitten unter eine flavifche Bevölkerung, begab. Seinem 
Beifpiele folgte bald die Mehrzahl des Reichstags, jelbft fein 
Präfident, ver Böhme Strohbach, entfernte fi, während ver 
Reſt, unter dem Borfige Smolka's fih in Permanenz er- 
Härte, um bie Fäden der Bewegung in der Hand, und die— 
felbe auf gefeßlichem Boden, zu erhalten. Ein neuer Sicher: 
heitsausſchuß, mit Schufelfa an der Spite wurbe gebildet, 
und man richtete. num die. dringendfte Bitte an ven Kaiſer, 
zurüdzufehren und ein populäres Minifterium zu ernennen, 
mit dem feften Berfprechen, daß die Ordnung nicht weiter 
geftört werden ſolle. Aber die erfchrodne Dynaftie ftüßte 
fih jest lieber auf vie Gewalt des wiedergewonnenen 
Schwerte, denn zwei Generale näherten ſich bereit8 ven 
Mauern Wien’s, um die Stadt zu Paaren zu treiben. Jel⸗ 
lachich, verſchiedne male gejchlagen, war auf öſtreichiſches Ge- 
biet gedrängt worden und madjte nun aus der Noth eine 
Tugend, indem er fi auf eigne Hand, um ſich aus der Ber- 
legenheit zu ziehen, zum Staatsretter aufwarf. Seine uns 
geſetzliche Anweſenheit auf deutſchem Boden erklärte er einer 
Deputation die ihn aufforderte ſich wieder zurädzuziehen, mit 
den Worten: 

„Als Staatsdiener verpflichtet, ber Anarchie zu fteuern, 
zeigt mir als Soldat der Donner der Gefhüge meinen Weg. 
Auf öſtreichiſchem Boden Kenne ich Feine kroatiſchen, fondern 
nur öſtreichiſche Truppen!‘ 

Bald ſah er ſich durch die noch treugebliebenen Wiener 
Zruppen verftärkt, Die Graf Auersperg vorfichtig zufammenzog, 
mit ihnen am 12. October Wien verließ, und eine fefte 
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Stellung. auf dem Belvedere einnahm, da er fi zu ſchwach 
fühlte, etwas mit ihnen allein zu unternehmen. 

Jellachich umſchloß nun allgemach mit feiner bun⸗ 
ten Muſterlarte von Serben, Kroaten und Dalmatinern den 
ſüdlichen Theil der Stadt, aber noch heängftigender wurde 
deren Lage, als ein zweiter Stantöretter fi) aufwarf, welcher 
ven Erften bald ganz in den Hintergrunde drängte. Es 
war dies Fürft Windifhgräg, der am 11. Oftober Prag ver: 
ließ, um dieſesmal, zur Freude der Ezechen, gegen die Deut- 
Ihen zu fechten. Er erließ zuvor eine Proflamation an die 
Prager, belobte fie wegen ihrer Loyalität und fagte dann: 
„Die Anardhie in Wien legt mir die Pflicht auf, mich mit 
einem Theile der mir unterftehenden Truppen zum Schuße 
des Monarchen und zur Wahrung der Einheit der conftitu= 
tionellen Monarchie von bier zu entfernen.” 

Seinem willtürlihen Handeln wurde nachträglich am 
16. Dftober die Sanction des Kaiſers durch ein Manifeft 
zu Theil, welches den Fürſten zum Feldmarſchall und Ober- 
befehlshaber aller öfterreichifchen Truppen, ausgenommen ver 
Radetzky'ſchen Armee, ernannte. 

So ſah ſich jett Wien ganz ebenfo wie Ungarn zwi- 
ſchen Gejeglichfeit und rohe Gewalt geftellt, theilweife durch 
eigene Schuld, noch mehr durd eine perfide Regierung, die 
hinterrüds wieder vernichten wollte, was fie in den Tagen 
der Gefahr verfprochen hatte. Der erfte Impuls. ver Ungarn 
war der, den Wienern, die fih in ihrem Intereſſe aufge- 
lehnt hatten, zu Hülfe zu eilen, aber fie verlegten damit ein 
Gefeg, das ihnen unterfagte, ihre Truppen auf öfterreicht- 
hen Boden zu fehiden, es fei denn, daß ein gefeßliches 
Organ, wie ber Wiener Reichstag, fie dazu berufe. Aber 
auch dieſer fchente fich, einen äußerſten Schritt zu thun, und 
während er, um ihm auszumweichen, mit Frankfurt und Ol— 
mütz verhandelte, und Windiſchgrätz, an den man fi auch 
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gewendet, dem Reichstag erklärte, daß er nichts mit Rebellen zu 
thun babe, entſchlüpfte deſſen eigenen Händen die geſetzliche Ges 
walt und Macht. Wieder wurde die Aula der Mittelpunkt der 
Bewegung und die demokratiſchen Vereine ſetzten es durch. 
daß ein früherer Lieutenant, Meſſenhauſer, der ſeinen 
Abſchied genommen, um als Dichter eine literariſche Lauf— 
bahn einzuſchlagen, zum Obercommandanten der National⸗ 
garden berufen wurde, als welchen ihn die, noch bei dem 
Reichstag verbliebenen, Miniſter beſtätigten. Eine Mobil: 
garde, unter dem Befehle des alten polniſchen Generals 
Bem, bildete jedoch den eigentlichen Kern des Revolutions⸗ 
heeres und jedenfalls hatte der Letztere mehr Geſchick für die 
Vertheidigung der Stadt, als der jugendliche Meſſenhauſer, 
eine zwar reine und edle, aber zugleich ſchwärmeriſche und 
unklare Natur. Die ganze Stadt wurde nun im Innern 
durch Barrikaden in eine Feſtung verwandelt und man er: 
wartete von Seiten der Benölferung mit vollfter Zuverficht 
den Zuzug und bie Hülfe der Ungarn. Zweimal ſchon waren 
fie in der That bis zur Leitha gezogen, wagten biefelbe aber 
ungerufen nicht zu überjchreiten, während der Banus und 
Windiſchgrätz mit weniger Rückſicht ihr Ziel verfolgten. 

- " Die Wiener Ereigniffe hatten unterveffen das Franf- 
furter Parlament aufs Heftigfte bewegt. "Die Linfe verlangte 
ftürmifch die Unterftüßung der Wiener und wollte, vie öfter: 
reichifche Regierung folle durch die Centralgewalt gezwungen 
werden, die nichtveutfchen Truppen augenblidlid von ben 
Thoren Wiens zu entfernen. Natürlid wurde diefer Antrag 
von der Meajorität nicht angenommen, um jedoch die öffent: 
lihe Meinung einigermaßen zu befriedigen, bejchloß man, 
Parlamentscommifjäre in der Perfon der Herren Welder 
und Mosle nah Wien zu fhiden, um die Streitigfeiten 
beizulegen. Diefe Miſſion aber fiel höchft Häglich aus, die 
Reichscommiſſäre wagten ſich gar nicht nach Wien hinein, 
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jondern begaben fi zu Fürſt Windiſchgrätz ins Lager, dem 
man es nur ſchwer begreiflich machen fonnte, daß fie nicht 
zu den verhaßten Demokraten gehörten. Noch unbegreiflicher 
fand e8 der Fürft, wiefo er über öftreichifhe Angelegen- 
beiten mit Ddiefen fremden Herrn verhandeln folle, und fc 
blieb ihre Mühe ohne jeden Erfolg. Noch fchlimmer erging 
e8 ihnen dann in Olmüß, wo fie der Kaiſer gar nicht ein- 
mal vor fich ließ, und der- Minifter Wefjenberg fie in höf- 
Iihfter Weife wieder binauscomplimentirte und ihnen auf 
jede Weiſe den Rückweg nad Frankfurt erleichterte. 

Da inzwifchen in ımd um Wien der Kampf tobte, be 
gnügten ſich die Commifjäre, von Paſſau aus, eine doctrinäre 
Anfprache an die öftreichifchen Völker zu erlaffen und dann 
nad, Frankfurt unverrichteter Dinge zurüdzufehren. 

Die Linke hatte inziwifchen aus eigener Initiative ge= 
tban, was fie nicht durch die Majorität erreichen fonnte, fie 
hatte die Anerkennung der Wiener Revolution ausgeſprochen, 
indem fie aus ihrer Mitte eine Deputation nad) Wien ent: 
fendete, beftebend aus Robert Blum, Julius Fröbel, 
Morig Hartmann und Albert Trampufch, welde ihre 
Sympathien für den dort ausgebrochenen Kampf bezeugen 
jollten. 

Fürſt Windiſchgrätz hatte inzwifchen auch nicht Tange 
auf fih warten laſſen; ſobald er von feinem Kaifer unbe- 
dingte Vollmacht erhalten, jchidte er fi) an, piejelbe zu 
gebraudhen. Von feinem Hauptquartier Lundenburg aus, 
zeigte er den Wienern am 20. Oftober das Anrüden feiner 
Armee mit den bezeichnenden Worten an: „Ihr werdet in 
mir den Willen und die Kraft finden, Euch aus der Hand 
einer Handvoll von Berbrechern zu befreien!‘ 

Die Verhängung des Belagerungszuftandes, das Stand- 
recht, wie die Suspenfion aller Eivilbehörden waren ihm, 
jobald er gefiegt, vollkommen zuftändig. Er forverte nun bie 
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Stadt auf, ſich zu übergeben, und al8 ihm dieſes verweigert 
wurde, umjingelte er dieſelbe mit 90,000 Mann, nachdem 
er ohne Weiteres fi) die Kroaten des Banus angeeignet 
und venfelben einfach zu feinem Lieutenant ernannt hatte. 
Durch dieſe Einfchliefung wurden alle Lebensmittel abge= 
fchnitten und die wohlhabenden Einwohner, wohl 100,000 
an Zahl, verließen nun flüchtend ihr fchönes, heiteres Wien, 
das den düſterſten Anblick darbdt. Die Deputation der 
Vranffurter Linfen war inzwifchen nody in die Stadt gekom⸗ 
men und fie, namentlih Blum, mahnten dringend zur Aus: 
dauer. Am 23. October hielt der Lebtere jene Rede in der 
Aula, die ihn das Leben foften ſollte. Er forderte darin 
die Bertheidiger Wiens zum Aushalten und zur DVertheidig: 
ung bi8 zum legten Blutstropfen auf, denn der Einzug bed 
fiegreichen Heere8 werde zugleich der Einzug der alten Knecht⸗ 
fhaft fein. Zuletzt erklärte er, daß er und feine Collegen 
mit den Wienern ftehen und fallen würden. — Am 24. be- 
gannen dann bie Feindfeligfeiten, zeitweife wieder unterbro- 
hen durch vergebliche Friedensverhandlungen; die ganze in- 
nere Stadt war nur ein Barrifadenbau, jede Straße be- 
feftigt und die Mobilgarde, namentlich die Studenten zeigten 
fi) vol des Fühnften Muthes: „Wir werben für Euch blu— 
ten’, jo Schloß ein Aufruf, den fie am 25. Oftober erliegen, 
„aber wir werden fiegen! Wir wollen aus freien Bürgern 
nicht wieder Sklaven des Metternich'ſchen Syſtems werben!” 
Diefe Furcht, dieſes Entjegen, wieder unter jenes verhaßte 
Regiment zu kommen, entſchuldigt und erklärt vielfach vie 
extrenien Wege, auf die man zulegt in Wien gerathen war, 
und diefe Stimmung erjchien felbft ver Regierung fo fehr 
als ein Rechtfertigungsmoment, daß fie durch Minifter We: 
jenberg in einem NRundfchreiben an die deutſchen Höfe aus- 
drücklich erklären ließ, wie man nicht daran benfe, bie 
Reactiom wierer heraufzuführen, daß man in Wien nur 
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die Bejeitigung der Anarchie und die Wiederherftellung eines 
gejeglichen Zuflandes bezwede. — 

Am 28. unternahm Windifchgräg den Sturm auf die 
Stadt, welche fortwährend heldenmüthig vwertheidigt wurde; 
den ganzen Tag über währte der erbitterte Kampf, in ver- 
ſchiedenen Stabttheilen brach Feuer aus, aber erft des Nachts 
um 11 Uhr gönnte man fih Ruhe, nachdem die Soldaten 
einen Theil der Vorſtädte genommen und bis auf das Glacis 
vorgebrungen waren, wo fie bivouafirten. Es iſt felbftver- 
ſtändlich, daß unter den Bertheivigern Viele gezwungen mit— 
fümpften, daß auch Berrath mit im Spiele war, doch auch 
ohnedies wäre es unmöglich gewefen, daß fih die Stapt 
gegen folche Uebermacht gefchulter Truppen lange hätte hal= 
ten fönnen, nur die Ungarn vermochten Rettung zu bringen 
und man hörte nicht auf, auf fie zu hoffen und zu zählen. — 
Wieder verhandelte der Gemeinderath mit dem Yürften, aber 
Studenten und Arbeiter weigerten ſich hartnädig, die Thore 
und Bafteien zu übergeben, und als es endlich gelang, fie 
wanfend zu machen, da entbrannte ihr Muth aufs Neue, 
als eine Rauchſäule, vom Stephansthurme auffteigend, die 
frohe Nachricht verkündete: die Ungarn kommen! Gie zogen 
in der That jett wirklich heran — aber für Wien zu ſpät. 

Wiederum fah fi) Deftreih in diefer äußerften Krife 
durch die Doppelftellung, welche feine Völker zu einander 
hatten, aus einer Tage gerettet, welche die fchlimmfte werden 
fonnte, wenn die Ungarn num von außen ber Winvifchgräg 
angriffen. Als ſich Jene jetzt endlich, weil die höchfte Noth 
vorhanden war, entſchloſſen, den Boden der Geſetzlichkeit zu 
verlaſſen, da gab es für das unglückliche Wien feine Ret⸗ 
tung mehr. Bei Schwedhat trafen fie mit Jellachich zu— 
fammen, aber er führte nicht feine Kroaten, fondern deutſche 
Kerntruppen ıhmen entgegen, während ein Theil ver unga- 
riihen Truppen aus dem Landſturm beftand. So wurden 
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fie nad) vierftündigem, heißem Kampfe wieder zurückgedrängt 
und rüdfichtslofer, ungefegliher als Jene, legte ſich jetzt bie 
fchwere Sand der unverföhnlichften Militärbictatur auf das 
unglüdlihe Wien. Am 31. Oktober, nachdem die Verthei⸗ 
diger no, wie an den Tagen zuvor, jeden Fuß breit be 
firitten hatten, ließ der Fürſt das Burgthor mit Kanonen 
einfchießen, und num erſt fonnten fich die Truppen als Herren 
der Stadt betrachten. Plündernd und mordend ergofien fih 
die Kroaten Jellachich's in die unglüdlihe Stadt um 
Windiſchgrätz fol den Truppen fogar die Plünderung auf 
eine Stunde erlaubt haben. Zu Hunverten und Tauſenden 
wurden die Studenten und Mobilgarven gefangen genommen, 
ald traurige Opfer eines Bollslampfes, der ſich einer Mili⸗ 
tärmacht von 90,000 Dann gegenüberzuftellen wagte. Vom 
6—31. Oktober waren während diefer Revolution auf Sei- 
ten der Wiener 3027 Dann gefallen; 4000 wurden jeßt 
gefangen genommen und von diefen Lebteren wurben nur 
622 wieder freigegeben. ‘Die unverheiratheten Mobilgarven 
ftedte man unter das Militär und dann — fort mit ihnen 
an weit entlegene Grenzen des feiner Wieverherftellung ent 
gegengehenden Kaiferftantes! 

Unter den Gefangenen befanden fih auch Robert 
Blum und Julius Fröbel, Bem entlam nad Ungarn, 
Meſſenhauſer, ver Idaealift, ftellte ſich freiwillig, denn er 
glaubte für das Geſetz gelämpft zu haben, Morig Hart: 
mann entkam glüdlih unter den merfwürdigften Umſtänden 
und mußte noch zulegt in einem Poftwagen mehrere Stunden 
lang Zuhörer von Geſprächen fein, die fi um feine Ber: 
baftung und wahrjcheinliche Verurtheilung drehten. Fröbel 
und Blum reichten am 8. November einen Proteft ein, 
worin fie fih auf ihre Eigenfchaft als Mitgliever des Franf- 
furter Parlaments, die fie unverleglich mache, beriefen und 
um ihre Freilaſſung baten. Daraufhin wurde Blum noch 


am jelben Abend verhört und nad) zwei Stunden zum Tode 
duch den Strang verurtheilt, weil er aufrührerifhe Reden 
gehalten und am Barrifadenlampfe Theil genommen. Am 
nächſten Morgen fieben Uhr, als noch ein dichter Nebel Alles 
bebedkte, führte man Blum, ver, weil ſich fein Henker fand, 
zu Pulver und Blei war begnadigt worden, und nachdem 
man ihm noch vorher erlaubt, an feine Frau zu fehreiben, 
nad der Brigittenau, um dort erhoffen zu werden. Er 
öffnete. jelbjt feinen Rod und ſchlang das Tuh um feine 
Augen, al8 man ihm fagte, daß dies eine Nothwendigkeit ei, 
dann ſank, von neun Kugeln durchbohrt, ver Mann todt zur. 
Erde, der aus dem Volke hervorgegangen, ſtets treu zu der 
Sache des Volfes gehalten hatte. Sein Genofje Fröbel wurde 
am nädhften Tage begnadigt; man hatte die Frage an ihn 


- gerichtet, ob er mildernde Umftände für fih anführen könne, 


worauf er antwortete, daß er eine Brochüre gefchrieben, unter 
dem Titel: Wien, Deutfhland, Europa, in der er gefagt, 
daß Deftreich ungetheilt bleiben müſſe; daraufhin begnadigte 
ihn Windiſchgrätz am nächſten Tage, nachdem ihn das Friegs- 
gericht bereit zum Tode durch den Strang verurtheilt hatte. 
Unerwartet fehrte auch er nach Frankfurt zurüd, wo eben die 
Nachricht von Blum's Erſchießung die außerordentlichſte Sen- 
ſation und Entrüſtung hervorgerufen hatte, ein Gefühl, wel— 
ches ſich bald ganz Deutſchland mittheilte. So viel ſtand 
feſt, nicht den Barrikadenkämpfer hatte man in Wien ver— 
nichten wollen, ſondern den Demokraten und Abgeordneten 
des deutſchen Volkes. Es war ein Schlag in das Geſicht 
der ganzen Nation, und ſo empfanden es auch alle Partheien 
der Paulskirche im erſten Augenblick. Noch einmal reichten 
fie ſich über Blum's Leiche die Hand, um ihm eine gemein— 
fame, großartige Zodtenfeier zu bereiten. Für feine mittel- 
108 hinterlaffene Familie wurde eine Sammlung durch ganz 


Deutfchland veranftaltet, die 44,000 Gulden. ergab, womit 
Büchner, deutſche Geſchichte. 31 
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fich feine Frau mit ihren Kindern in die Schweiz zurüchzog. 
Das Parlament aber faßte am 16. November, mit Ausnahme 
einer einzigen Stimme, den Beſchluß, daß das Reichsmini- 
fterium mit allem Nachdruck Mafregeln zu ergreifen babe, 
um die Schuldigen an Blum's Tode zur DBerantwortung zu 
ziehen! — Dieſer Befchluß blieb damals unausgeführt, aber 
inzwifhen hat ihn die Gefchihte vollzogen. In Wien, wo 
Belagerungszuftand und Standrecht aufräumten, gingen dann 
noch eine Weile die Exlafje fort, welche eine Reihe unglüd: 
licher Opfer durch Pulver und Blei zum Tode brachten; 
felbft Journaliſten, wie die Doctoren Jellinek und Beder 
befanden fih unter den Erſchoſſenen. Meffenhaufer war 
einer der Erften, die fielen; mit unverbundenen Augen, jelbit 
bie Diftanz mefjend und beftimmend, trafen ihn bie mörde— 
rifhen Kugeln und fo bewährte ex, bei aller Ueberſpanntheit 
feiner Handlungsweife, die Ehre eines edlen und kräftigen 
Charaktere. 

Die neue Politif des Wiener Hofes trat nun auch offen 
an ven Tag; noch ehe Wien eingenommen war, hatte ein 
faiferlicher Erlaß den Reichstag von dort nah Kremſier 
in Mähren berufen, wo er aud) wirklich am 22. November 
eröffnet wurde. An der Spitze des öftreichifchen Miniſteriums 
ftand jest der Wiedererwecker des Kaiferftaates, Fürft Felir 
Schwarzenberg; in demſelben waren von ben vorigen 
Miniftern nur Alerander Bad, der Abtrünnling, für die 
Suftiz, und Kraus für bie Finanzen verblieben, Sie waren 
. dazu berufen, das neue Progranım Deftreiche, die Centra- 
lifation und Gleihberedtigung aller Nationali: 
täten, die deſſen Staatskörper umfchloß, auszuführen. 

Die furchtbare Erſchütterung aber, welche die Wiener 
Revolution als ihre nächfte Folge in den Gemüthern zurüd- 
ließ, konnte fo ſchnell nicht befeitigt werden, und mit rich— 
tigem Takt erfannte man e8 daher in den maßgebenden Kreis 
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fen als eine Unmöglichkeit an, daß Terdinand der Gütige, 
an defien Regierungszeit ſich fo viele traurige und blutige 
Ereigniſſe knüpften, als Kaiſer in die Wiener Hofburg zu= 
rüdfehre. Man hatte ja auch zur Gemüge erfannt, wie bie 
Schwähe und Entſchlußloſigkeit des Oberhauptes zum gro= 
gen Theil jene Perfidie und Doppelzüngigkeit hervorgerufen 
hatte, welche die Hauptſchuld an den fchredlidhen Bermid- 
Iungen des Sommers von 1848 trugen. Wollte man Deft- 
reich nen aufbauen, fo war es gerathen, für die Spite eine 
junge, unverbrauchte Kraft in der Nähe tes Kaiſerthrones 
aufzufuchen und man fand fie in der Perfon des 18jährigen 
Stanz Joſeph, eines Neffen des Kaifers, veflen Vater 
fein Gelüfte darnach trug, den erſchütterten Thron ſelbſt zu 
befteigen.. Am 3. December entjagte Kaifer Ferdinand ſei— 
ner Krone, „weil es“, wie es in feinem Exlaffe hieß, „jünge- 
ver Kräfte bebürfe, um das große Werf zu vollenden und 
zu einem gedeihlichen Ende zu führen!” Zugleich ſprach fein 
Abfchiedswort die Hoffnung aus, daß e8 gelingen möge, 


„alle Lande und Stämme der Monardie zu einem großen 


Staatsförper zu vereinigen.“ 

Es war dies eine Hoffnung, die fi fo, wie man es 
plante, nimmermehr für die Dauer erfüllen fonnte und follte, 
und auch der junge Franz Joſeph war der unermeßlichen 
Aufgabe, die damit vor ihm lag, ebenfomenig gewachſen wie 
fein Oheim. Diefer zog ſich jett ganz von der Welt zurüd, 
um nur feinen Lieblingsbefhäftigungen, ver Botanik und 
Heraldik zu leben. — An die Spige der Herrſchaft trat bie 
ehrgeizige Mutter des jungen Kaiſers, die Erzherzogin 
Sophie, der es mit Hllfe der Kamarilla auch gelang, die= 
jelbe faft ganz an ſich zu reißen, um dem Klerus eine Macht 
in die Hände zu fpielen, wie er fie bis dahin felbft in Deft- 
reich nicht beſeſſen. Der ungarifche Reichstag erfannte die 


Thronveränderung nicht an und fuhr fort, ven Kaifer Ver: 
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dinand als Ungarns König zu betrachten. Unbekümmert um 
das Gefchehene und geleitet dur den Landesausſchuß, an 
deſſen Spitze Koſſuth als Präfivent ſtand, fämpfte Ungarn 
auf jeinem gejetlihen Boden weiter, für fein Recht und im 
Namen feines gejegmäßigen Gebieters, des Kaiſers Ferdi⸗ 
nand. So fah das neue Deftreih, wenn es anders fich das 
Land unterwerfen und die Magyaren in fein Centralifa- 
tionsſyſtem hineinzwängen wollte, genöthigt, einen förm⸗ 
lichen Krieg gegen Ungarn zu beginnen. Der neue Feld— 
marſchall, Fürſt Windiſchgrätz, rüdte denn auch ſchon am 
5. Januar 1849, ohne großen Widerſtand zu finden, in 
Peſt ein, was aber die Sache noch lange nicht entſchied. 
Im Rücken ließ er ſich die uneinnehmbare Feſtung Komorn, 
die ein öſtreichiſcher Truppentheil belagerte, und Koſſuth hatte 
bereits, weil ihm Peſt nicht ſicher genug war, ben Reichs⸗ 
tag ind Innere des Landes, nah Debrezcin, verlegt. Er 
nöthigte dergeftalt die öftreichifche Armee ihm vahin nachzu— 
rüden, und zugleich vechnete er auf die Theilnahme der Po— 
Ien, die er unvorfihtiger Weife aufrief, mit Ungern gemeine 
Sache zu machen. Sie zu gewinnen, gab er wichtige Befehls- 
haberftellen an polnifche Generale und jo befehligte Bem, der 
von Wien entkommen war, in Siebenbürgen, nebft Dem- 
binsfy. Dadurch aber beleidigte Koffuth die ungariſchen 
Generale Slapfa und Görgey im hohen Grave, was ihm 
ſchlechte Früchte bringen ſollte. Windiſchgrätz, verfchieent- 
lich geſchlagen, mußte ſich wieder aus dem Innern des Landes 
nach Peſt zurückziehen und im Frühjahr ſtand die Sache fo un: 
günftig für Deftreih, daß Italien fich zu einem neuen An- 
griff ermuthigt fühlte. Karl Albert von Sardinien beihloß, 
es noch einmal gegen Radetzky zu verſuchen, und fo wurde 
am 23. März jene venfwürbige Schladht von Novara ge 
fchlagen, deren Nieverlage Karl Albert nicht zu verwinden 
vermochte. An dem Ziele und Traume feines Xebend ver= 
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zweifelnd, legte ex die Krone nieder, und ftarb nad) wenigen 
Monaten, die Berwirklihung eines einigen Italiens feinem 
glüdlicheren Sohne überlaffend. Triumphirend zog Radetzky 
abermals in dem aufſtändiſchen Mailand ein, und der Lom— 
bardei blieb nun feine Hoffnung mehr, Deftreih® Scepter 
zu zerbrechen. Furchtbar büßte noch zulegt vie unglüdliche 
Stadt Brescia für ihren patriotifhen Widerftand, indem 
General Haynau, der fie nad) heldenmüthigem Widerſtande 
einnahm, fogar gegen Frauen und Kinder in der ſchändlich— 
ften Weife wüthete und fi) dadurch den Beinamen: die Hyäne 
ton Brescia, erwarb. 

Niemals, feit den Tagen des 30jährigen Krieges hatte 
fi die Herrichaft des Säbels in fold unwürdiger Weiſe ge- 
zeigt, als in jenen ſchweren Zeiten, und während hier nun 
Deutſche die Italiener niederwarfen, fämpfte Windiſchgrätz 
mit feiner bunten. Mufterfarte von Völkern, gegen die Ungarn 
weiter fort, deren dauerndes Kriegsglüd fie leider jetzt das 
rechte Maß vergeflen Tief. 

Koſſuth machte den ungeheuren Fehler, am 24. April 
1849 das Haus Deftreih, deſſen Gentralifattionsprogramn 
alle Rechte Ungarns verlege, der ungarifchen Krone für ver⸗ 
luftig zu erklären und die Republif zu proffamiren, an deren 
Spitze er felber, unter dem ungeheuerften Jubel der Bevöl— 
ferung als Dictator geftellt wurde. Er zerftörte durch dieſen 
Schritt ven Schein der Legitimität, welcher bis dahin ihre 
Sache umgeben und die ungarifche Armee zum großen Theil 
nody bei verjelben erhalten hatte; fein zweiter Fehler war, 
wie ſchon erwähnt, die Agitation in Polen, wodurch er Ruß— 
land den längft erfehnten Vorwand gab, ſich in diefe Händel 
einzumifhen. Sobald ihm die Zeit dazu gekommen jchien, 
bot Kaiſer Nicolaus dem jungen Franz Joſeph die Freunt- 
Ihaftshand, die diefer begierig erfaßte. Deutichland war in 
jenem Augenblid, im Frühſommer 1849 mit den Aufftänden 
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in Baden und ver Pfalz vollauf beihäftigt, und ed mußte 


an ber öftlihen Gränze die Dinge gehen Lafien, wie fie eben, 


gingen. Während nun im Weften Preußen vie legten frei: 
heitlichen Bewegungen nieverfchlug, geſchah ein Gleiches im 
DOften durch Rußlands Hülfe Die zwei noch unverbrauch⸗ 
ten Militärmächte fprangen direct und indirect der Dritten, 
ver feit einem Jahr fo ſchwer bebrängten Militärmacht Deft- 
veih bei. Im Mai trafen fi die beiden Kaifer in War- 
hau, um den Feldzugsplan gegen Ungarn zu berathen; in 
Volge deſſen rüdte nun der Fürft von Warfchau, der gefürd- 
tete Pasfiewitfh mit 130,000 Mann durch die Päſſe ver 
Karpathen in Ungarn ein; eine andere Zruppenabtheilung 
marſchirte nach Wien, um fi dort mit ven öftreichifchen 
Truppen unter Haynau zu vereinigen, ein drittes Korps, das 
ſchon früher in der Wallachei Bofto gefaßt hatte, wurde be- 
deutend verſtärkt. Fürſt Windiſchgrätz, von Schlachtenunglüd 
verfolgt, hatte ſchon Tängft fein Commando niederlegen müf- 
fen, ihm war Welden gefolgt, der auch nichts außrichtete; 
nun ſchickte Fürſt Schwarzenberg ven gebaften und gefürdh- 
teten Haynau nad) Ungarn, was die höchſte Entrüflung er- 
regte, denn es war damit angedeutet, nach welchem Zuſchnitt 
man jet den Krieg, mit Hülfe der Ruſſen, weiter zu füh— 
ren, wie man feinen Sieg zu benugen gedachte. Nimmer- 
mehr konnte Ungarn, trogdem es feine Anftrengungen ver- 
doppelte, trotzdem es im Namen der Freiheit die übrigen 
öftreichifchen Provinzen, die nun wieder hochaufhorchten, und 
gerne auf's Neue losgeſchlagen hätten, zu infurgiren verfuchte, 
einer ſolchen Uebermacht lange troßen. 

Haynau ſchlug zuerft die Ungarn vor Komorn, und 
ſchloß dann die Feftung auf's Neue ein; darauf zog ſich 
Koffuth mit dem Reichstag nad Szegedin zurück. Als 
er auch bort fi) nicht mehr halten konnte, verlegte er ihn 
nad) Arad, aber ehe er noch wieder zuſammenkam, war 
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Ungarns Schickſal bereits entſchieden. Don allen Seiten 
dahen ſich die ungarifchen Generale bebrängt und gejchlagen. 
Zulegt fam es noch zum offenen Bruce zwifchen Koffuth 
und Görgey wegen Bem's Bevorzugung, dem Jener ben 
Oberbefehl gegeben. Als nun Bem bei Temiesvar eine ent 
jheidende Nieverlage erlitten, legte Koffuth ven Oberbefehl 
über alle Truppen, fowie die Macht Frieden zu ſchließen, in 
Görgen’8 Hände, am Ende auch no, da diefer ed jo ver: 
langte, feine Macht und Würde. Heimlich begab er ſich nad) 
Siebenbürgen. zu Ben, nahm aber das Palladium ver Un- 
garn, die Reichskleinodien des heiligen Stephan mit fidh fort. 
Der neue Dictator Görgey gebrauchte nun feine Macht, 
um die befannte Kapitulation von Billagos mit den Rufen 
abzufchließen, in Tolge deren am 13. Auguft 23,000 Dann 
von ihnen vor dem rufjiichen General Rüdiger die Waffen 
ftredten, unter denen ſich 11 Generale und 1400 Dfficiere 
befanden. Fürſt Paskiewitſch konnte an Kaifer Nicolaus den 
ftolzen Bericht fenven: 
„Ungarn liegt Eurer Majeftät zu Füßen!“ — 
Entrüftet fahen die Deftreicher, daß man fich lieber ven 
Ruſſen als ihnen unterwerfen mochte und ließen dies die 
Magyaren unter Haynau's Händen ſchwer verbüßen. Görgey 
hatte e8 verſäumt, vem ruſſiſchen Sieger ſolche Bedingungen 
zu ftellen, die feine Yreunde vor Oeſtreichs Rache würden 
geihügt haben umd fie verfielen verfelben jett rettungslos. 
An einem und demſelben Tage erlitten Graf Ludwig 
Bathyani und noch zwölf andere vornehme Ungarn mit ihm 
ven Tod durch den Strang, ein Verfahren, welches Ungarn 
niemals vergeben, noch vergeffen hat. Man fchließe daraus, 
wie erft gegen das geringere Volk gewüthet wurde. Was 
Görgey allein entfehuldigt, ift der Umftand, daß er für fi 
felbft eben fo wenig geſorgt hatte, wie für die Mebrigen, und 
er entging dem gleichen Schiefale nur dur die energijche 


Intervention des ruſſiſchen Generals. Er wurde in Klagen- 
furt interniert, und ihm fpäter Grat als Aufenthaltsort ans 
gewiefen, wo er feine Memoiren ſchrieb und das einfame 
Leben eined Mannes führte, vem das Brandmal des Berrä- 
thers an einer heiligen Sache aufgevrüdt war. Die Ge 
Ihichte hat ihn feitden vielfach, von dieſem Vorwurf freige 
fprochen, namentlich feitven wir Capitulationen erlebt haben, 
gegen welde die von Billagos nur eine Kinderei ift. Die 
"Beitgenofjen mochten Görgey härter beurteilen, als er es 
verdiente; weil man den Mann jo hoch ftellte und verehrte, 
hatte man das Außerordentliche, ja das Unmögliche, von ihm 
erwartet; man hielt damals einen Görgey an der Spige von 
23,000 Soldaten und der entfprechenden Menge von Ge 
ſchützen für unbefieglih und beffer wäre e8 in der That für 
ihn gewefen, wenn er feine Truppen in den offnen, wenn 
auch noch fo ungleihen Kampf geführt, und im heißen 
Schlachtgewühl gefallen wäre, denn fein Leben war fortan 
doch ein vollftändig gebrodyenes, welches der Tod vor menigen 
Jahren endete. 

Auch Haynau traf die gerechte Strafe der öffentlichen 
Meinung für die Rachſucht, die er in Ungarn ausübte. Selbft 
die Regierung fonnte ihm nicht mehr halten und mußte ihn 
zulegt in Ungnade entlaffen. Als er fi darauf nad Eng: 
land begab, lehrte ihn dort eine erbitterte Volfsjuftiz, der er 
faun lebend entging, daß die Weltgefchichte mitunter ſchon 
fehr bald aud ein Weltgeriht ift. — Nur die jungfräulide 
Feſtung Komorn befand fid) ned) in den Hänven der Ungarn 
und wurde durch den General Klapfa ritterlich vertheidigt; 
fie hielt ſich nech bis zum 27. September, dann, weil ja 
doch Alles zu Ende, übergab fie Klapka nnter den beſten 
Bedingungen für die Garnifon, ſich felbft freien Rüdzug nad 
England vorbehaltenn. Bem, Kofjuth und viele Andere 
mit ihnen flohen nad) der nahen Türkei, wo der Sultan jie 
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gaftlich aufnahm, und, durch England unterftügt, in edelmü- 
thigfter Weife allen Drohungen Rußlands und Oeſtreichs 
widerftand, welche die Auslieferung Koffuth’8 und Dembins- 
fy’8 von ihm verlangten. Sie wurden in der Türke inter: 
nirt, bis im Herbſt des Jahres 1851 fih Koffuth mit meh— 
teren feiner Freunde nach England begab, wo ihm aller 
Orten von den englifhen Großen, wie von dem Volke, ein 
enthuftaftiicher Empfang bereitet wurde. Man jah in ihm, 
mochte er aud) noch jo große Fehler gemacht haben, nur den 
muthigen Kämpfer für ein formelles Recht, wie gegen einen 
neuen Abſolutismus und die Herrfchaft des Säbels. 

. Halbvergefjen und ärmlid fi von Stuntengeben er- 
nährend, lebt der große Agitator noch heute in England, ein 
alter Mann, aber treu feinen republifanifchen Weberzeugun- 
gen, welche ihn davon zurüdhalten, Gebrauch von der Amne— 
ftie zu machen, die Franz Joſeph 1867 für alle verbannten 
Ungarn erließ, unter der Bedingung, ihn und den beftehen- 
den Geſetzen Treue zu fchwören. 

Ungarn bat feitdem errungen, was ihm das Jahr 1848 
verſprach, in jenem Augenblid aber lag es zerjchmettert zu 
den Füßen eines rüdfichtslofen Siegerd. Es verlor feine 
frühere Selbftftändigfeit und follte fortan als öſtreichiſches 
Kronland mit Berluft feiner alten Conftitution in der Ge— 
ſammtmonarchie aufgeben. Sein Kampf und feine Nieder⸗ 
[age beendigten die Revolutiondftürme, welche der März von 
1848 erzeugt hatte; ftille, mäuschenftille ward es nun wieder 
in Deutſchland, Ungarn, Italien und bald aud in Frank: 
reich — eine ſchonungsloſe Reaction begann ungeftört ihre 
Triumphe zu genießen. 


l 


Achtzehute Borlefung. 


Indem wir die ungarifche Revolution bi zu deren End- 
ergebniß verfolgten, find wir den Ereigniffen in Deutſchland 
etwas vorausgeeilt, und müflen darum nod einmal in Ge 
danken nad dem befiegten Wien zurüdtebren, auf dem jest 
in brüdenpfter Weife der Belagerungszuftend Iaftete, und von 
wo aus Feinerlei Kundgebung mehr zu erwarten war, welche 
Geitend der Bevölkerung eine fortgefeßte Theilnahme an dem 
deutſchen Verfaffungswerfe und ven Einbeitöbeftrebungen hätte 
befunden können. Ein gleicher Zuftand Hatte fich inzwifchen 
auch in Berlin vorbereitet; auch dort war die Säbelherrfchaft 
in den vollen Befig der Gewalt eingetreten und unter Diefen 
Berhältniffen mußte fich die Berfammlung in Franukfurt noch 
jhwerer bebrüdt und bedroht jehen, als fie e8 nach Abſchluß 
des unglüdlichen Waffenftillftandes gewefen. 

Es wurde bereit8 furz angedeutet, wie die Berliner Na- 
tionalverfammlung noch unreifer, noch weniger politifh er- 
fahren und gebilvet ſich zeigen fonnte, ald das Parlament. 
Dazu gefellte fich, ganz ähnlich wie in Wien, das Mißtrauen, 
welches man nicht ohne Grund in die Abfichten und Maß- 
regeln der Regierung fette; man hielt viefelbe durch— 
aus nicht für ehrlich und wohlwollend, — und es zog dieſes 
beftändige auf ver Wache ftehen gegen vie Reaction, in Ber: 
lin die Straßendemagegie ganz ebenfo groß, wie in Wien. 
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In höchſt bevenflicher Weife aber fing nun in ber preußi- 
ihen Hauptſtadt, wie in den Yabrikpiftriften am Rhein, auch 
noch die Wrbeiterfrage an, ſich einzumiſchen; bald bier, bald 
dort flammten Unruhen auf, die veutlih ihren ſocialiſtiſchen 
und franzöftfchen Urfprung verrietben. — Wir haben die 
Theorien per franzöfifcgen Socialiften etwas näher kennen 
gelernt; auf dieſe geftügt, hatte der befannte franzöfifche 
Schriftfteler Louis Blanc fhon 1841 ein Werk herausge- 
geben, unter dem Titel: L’Organisation du travail, 
worin er ven Sa auiftellte, daß der Staat, als der größte 
Rapitalift, auch ver alleinige Ürbeitgeber werben müfle, und 
daß durch dieſes Mittel allein die Macht und das Weberge- 
wicht des Heineren Kapitals künne gebrochen werden. Es iſt 
fo ziemlich daſſelbe, was Lafalle, ver deutfche Reformator der 
Arbeiterverhältnifie, predigte und was feine Anhänger gegen- 
wärtig in Deutjchland wollen in's Werk geſetzt fehen. 

Im Jahre 1848, nad) der Pariſer Februarrevolution 
hin man nun in der That, bei der Verwirklichung der 
Louis Blancihen Ideen angelangt zu fein; hatte bie erfte 
franzöfifche Revolution ven dritten Stand, die Bourgeoifie, 
emancipirt, jo war nun ein Gleiches mit dem vierten, dem 
Arbeiterftande gefchehen. As Symbol und Anerfennung 
veflen, war fogar ein Arbeiter, Namens Albert, in das 
Minifterium und in die proviforifche Regierung erwählt wor- 
ven. Aber dies genügte nicht, beftehende Verhältniffe umzu= 
geftalten, man ging im Verlaufe der Ereigniffe nod) weiter 
und erlangte Seitens der Arbeiter von der Republik umd 
dem neuen Staute, wie er fein follte, au vie Gewähr ver 
Arbeit! . 

Nun galt e8, die Theorien von Louis Blanc praftifch 
auszuführen, und zu dieſem Zwecke wurden die berühmten 
Nationalwerkftätten errichtet, in denen der Staat wirklich ale 
Arbeitgeber auftrat. Louis Blanc und feine Freunde hatten 
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nun Gelegenheit, zu zeigen, ob ihre Ideen ausführbar feien 
oder nicht, aber es ging ihnen bald wie Goethe's Zauberlehr⸗ 
ling, fie fonnten die Geifter nicht wieder bannen, die fie 
wachgerufen. Die Nationalmwerfftätten, wo die Arbeiter einen 
beftimmten Taglohn empfingen, wurden zwar errichtet, aber 
fie geftalteten fi) bald zu Siten der Yaulbeit und ver poli- 
tiſchen Agitation; fie verfchlangen, da der Handel, ftodte und 
die fünftliche Produktion feine Abzugsquellen fand, Hundert⸗ 
taufende von den Staatsmitteln. Der Staat konnte dabei 
nicht beftehen; je flauer die Gefchäfte gingen, je mehr drängte 
fih Alles nah den Nationalwerfftätten, fo daß bereits bis 
Mitte Mai die Zahl derer, die dort ihren bequemen Unter: 
halt juchten, auf 120,000 geftiegen war.: Man fucdhte fid 
diefer tumultuarifhen Menge wieder zy entledigen und für 
diefelben Aderbaucolonien in uncultivirten Landſtrichen, na 
mentlich in der Gironde zu begründen, mit in der Abfict, 
fie dadurch aus Paris zu entfernen und zugleich eine Arbeit 
vollziehen zu laffen, die dem Staate wieder etwas eintrug. 
Die Werfftätten wurden aufgelöft und den Arbeitern aus ben 
Departenıentd aufgegeben, dahin zurüdzufehren, aber jo fehnell 
liegen fid) vie Mitſpieler des total verunglüdten Erperiments nicht 
wieder in die früheren Zuſtände zurüdweifen. Eine Haupt 
folge der nun erwachſenden Aufregung war ver jchredlide 
RTarifer Juniaufftand von 1848, ein Vorläufer der Pr 
riſer Commune von 1871. Unter dem Ruf: Arbeit! in 
Paris bleiben! zogen die aufftändifchen Arbeiter mit vothen 
Fahnen durch die Strafen, man proclamirte die vothe oder 
demofratifche Republif und ließ vabei Louis Napoleon hoch 
leben, was den Gedanken nahe legt, daß feine Anhänger be 
reit8 bier die Hand im Spiele hatten. in furdhtbarer Stra- 
ßenkampf brach aus, ver drei volle Tage dauerte, und reid 
an Gräueln jeder Art war. Er endigte damit, daß General 
Cavaignac, der als Oberbefehlshaber ver Truppen bie Juni: 


— — 
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revolution niederwarf, am 28. Juni zum „Haupt der voll⸗ 
ziehenden Gewalt und Präſidenten des Miniſterraths“ er⸗ 


. nannt wurde. Es war dies wieder der erſte Schritt zu einer 


Miltärdictatur, auch in Frankreich, und bald von dem fchlauen 
und verwegenen Louis Napoleon für feine eigenen Zwecke fo 
rückfichtslos benußt, daß er der glüdliche Erbe ver Februar- 
revolution wurde, und auf ihren Zrümmern das zweite em- 
pire gründete. 

Die hier gefchilvderten Vorgänge mußten naturgemäß auf 
Deutfchland und auf deſſen Arbeiterkreife um fo mehr zu= 
rückwirken, al8 der materielle Zuftand des Volkes fich unter 
ven ſchwankenden Berhältniffen des Revolutionsjahres immer 
unerquicklicher geftaltete, und der unbeichäftigte, wie der nur 
halb gefättigte Arbeiter, fortwährend zu Exeeifen und Tumulten 
jeder Art geneigt war. Preußen, als der Staat, in dem fid 
verhältnigmäßig die Induſtrie am meiteften entwidelt hatte, 
mußte unter folden Kundgebungen am meiften leiden, und 
jie beftärkten die Reaction in ihrer Anfiht, daß allen dieſen 
Ausbrühen nur Aufftachelung und Böswilligkeit, nicht oft 
wirkliche Noth zu Grunde liege. Anftatt alſo das Uebel nä- 
ber zu unterfuchen und Mittel zu deſſen Abhülfe zu finden, 
glaubte man fi vollfommen dazu berechtigt, mit der äußer- 
ften Gewalt dagegen aufzutreten. Nach der andern Geite 
bin fchärfte fi der Gegenjag ganz eben fo ſpitz zu; e8 bil- 
deten ſich aller Orten vemofratifche Vereine und Gefell- 
Ichaften, die den ausgejprochenen Zwed hatten, über die Aus- 
führung der verheißenen Freiheiten eiferfücdhtig zu wachen und 
die Maffen dafür in Athen zu erhalten. Zwiſchen viefen 
beiden Extremen fland, von Tag zu Tag rath- und hülflofer, 
die conftitutionelle Parthei, die von vornherein jede andere 
Waffe, als die des parlamentarifchen Wortes verſchmäht 
hatte, und nun immer mehr inne werden mußte, wie fie nur 
in den Wind fprady und einzig die Luft erfchütterte. 
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Unter folden Stimmungen und Berhälmifien war am 


22. Mai in Berlin die Rationalverfannilung durch den Kö— 
nig in Perfon eröffnet und ihr zur Berathung ein freiheitli= 
cher Berfaflungsentwurf vorgelegt worden. Kurz darnach fam 
der Prinz von Preußen aus feinem Ertl in London zuräd, 
ammeftirt durch eine Wahl als Abgeorpneter, die man in 
kluger Weiſe für ihn arrangirt, und wodurch nun feine Ber: 
fon unverlegli wurde. Zum Unglüd erhob jetzt aber auch 
die fpecifiiche Preußenparthei wieder mehr und mehr das Haupt. 

Daß man die Huldigung der Truppen für ven Reichs— 
verwefer ablehnte, habe ich bereit8 mitgetheilt und im Ein- 
lang damit verbrängte auch die preußifche Fahne immer 
mehr bei feitlihen und officiellen Gelegenheiten die deutfchen 
Farben. Es bildete fi) ver befannte Preußenverein umd 
bald hörte man aus allen Kafernen jenes Lied ertönen, wel 
ches nachher noch fo oft das übrige Deutfchland in Zorn und 
Entrüftung verjegte, das jest aber feinen Stachel verloren 
bat: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben? u. f. w.“ 
Diefe Preußenparthei fand ihre mächtigfte Vertretung in einem 
befonders für fie begründeten Organ, der berühmten und be- 
rüchtigten Sreuzzeitung, die mit großem Geſchicke repigirt 
wurde. Das Kreuz, welches ihr Zitelblatt ſchmückte, be— 
fundete zur Genüge, wie ſcharf dieſes Blatt tie Grundidee 
des Königs, Aufrechthaltung des ſtreng⸗monarchiſchen Prin- 
eips, geftütt auf Religion und Kirche, zu vertreten gevenke. 
Diejen Kundgebungen fanden die Anfichten der radicalen Ma- 
jorität in der Berliner Verſammlung ſchnurgerade entgegen. 
Das Programm der Demokratie lautete: „Trennung ver 
Schule von der Kirche, Aufhebung des Adels, wie aller ftän- 
difchen Unterſchiede“ — dies Hang gleich Todtengloden in 
den Ohren ver preußifchen Junker, der Geiftlichkeit und aller 
kirchlich Geſinnten, um fo fehredliher, als in Berlin felbft 
die Demokratie in foldem Grade Boden gewann, daß fidh 
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am 26. October 1848 fogar ein DemofratensCengreß dort 
verfammeln fonnte. Unter dem Präftviun des befannten des 
mofratifchen Schriftftellers Georg Bein, durfte ſich, inmit- 
ten der preußifchen Haupiſtadt, viefer Congreß offen für die 
zufünftige Begründung der demofratifchen Republik in Deutfch- 
land ausfprechen. Heute find wir ſchon eher daran gewöhnt 
unummwundene Meinungen äußern zu hören, den damaligen 
Zuhörern, die nicht gleicher Meinung warem, erfchien dies Alles 
fürchterlich! Dei folhen Verhältniſſen wer es faft ein Wun⸗ 
der zu nennen, daß die Berliner conftituivende Verſamm⸗ 
lung nody zuſammenhielt; der ehrenpfte Antheil daran ges 
bührt dem edlen Walded, einem Manne, dem felbft vie 
verbiffenften Ariftofraten ihre Achtung nicht verfagen konnten, 
nnd der als Präfivent der Verſammlung das Unglaublichſte 
leiftete; felbft von entfchiedenfter Freifinnigfeit, gelang es doch 
feinem partbeilojen Bemühen, die Extreme beider Theile im 
parlamentarifhen Gleichgewicht zu erhalten. In dieſer erften 
preußifchen Kammer faß aud, aber auf Ceiten der Jun— 
fer und mehr beobachten als Theil nehmend, ein noch junger 
Mann, der Herr von Bismard-Schöuhaufen, ver fi 
gerne des öfteren zu Walded, d'Eſter, Jacoby und den 
andern demokratiſchen Wortführern gefellte, lebhaft mit ihnen 
bebattirte und gelegentlich fich auch über feine eigenen Standes— 
genoffen moquirte, indem er fie al8 höchſt langweilig bezeich- 
nete. — Wie jchroff nun ver König und die Nationalverfamm: 
lung ſich einander gegenüber landen, dies zeigte fich recht klar, 
als am 8. Juni der Abgeordnete Berends den Antrag 
ftellte: Die hohe Verſammlung wolle in Anerkennung der Re= 
volution zu Protokoll erflären, daß fidh die Kämpfer" des 18. 
und 19. März um das Baterland verdient gemacht!” — 
Der König war außer fi über dieſes Anfinnen und 
entichloffen, im alle der Antrag angenommen werde, ven 
Landtag aufzulöfen. Deſſen Inhalt bezeichnete er in fehr 
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verſchiedener Weiſe von dem Untragfteller, indem er Flagte, 
man wolle daß ver Landtag die Revolution förmlich aner- 
fenne und dem Barrifadengefindel Dank votire. Dies lau: 
tete freilich anders als die Reden, die er bei feinem Umzug 
im März’ gehalten! Der drohende Conflift wurde dieſes 
Mal noch beigelegt und befeitigt durch einen Bermittelungs- 
antrag, worüber fid) aber der Pöbel jehr unzufrieden zeigte, 
und mehrere Abgeordnete, jelbft ven Minifter von Arnim 
der gegen den Erfteren geſprochen, auf der Straße thätlid 
angriff. Wenige Tage jpäter, am 14. Juni wurde das Zeug: 
haus geftürmt und geplündert, das Märzminiſterium mußte 
abtreten und es wurde ein neues gebildet, welches aber nidt 
weniger machtlos war, der Anarchie auf den Straßen zu 
fteuern. Der König, der feine Minifter fortwährend der 
Thatloſigkeit befchuldigte, beſaß ſelbſt weder Muth noch Ener: 
gie, wenn Letztere einmal handeln wollten, dann beſchwor er 
fie, ven ſchlummernden Leuen nicht zu wecken. Immer erbit— 
terter wurden die Reibungen zwiſchen den einzelnen Klaſſen 
der Geſellſchaft, und es verfloß der Verſammlung der Som: 
mer und Herbſt unter ſtürmiſchen Verhandlungen, welche na= 
mentlich die wachſende Macht und Brutalität des Militärs 
zur Sprache brachten, das in verſchiedenen Städten auf die 
Bürger geſchoſſen hatte, und wofür der Kriegsminiſter jede 
Genugthuung verweigerte. Drei Mal ſchon war unter die⸗ 
ſen ſchwierigen Verhältniſſen das Miniſterium gewechſelt wor: 
den, doch hatte bei jedem Wechſel der König ſich wieder mit 
conſtitutionellen Männern umgeben, nun aber, unter dem 
Eindrud der- befiegten Octoberrevolution in Wien entſchloß 
man fih zu einer vettenden That, einem Gewaltſtreich, ver 
un fo gerechtfertigter erſchien, als jetzt wirklich der Berliner 
Pöbel das Aeußerſte geleiftet. Am 31. October trieb er die 
Frechheit fo weit, vor dem Schaufpielhaufe, in dem die Ber 
jammlung tagte, die mißliebigen Deputirten bei ihrem Aus: 
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tritt aus demfelben, laut zu verhöfmen und ihnen als Sym⸗ 
bol, was ihnen gehöre, Stride entgegen zu halten. — Solche 
Demonſtrationen gaben ven willfommenen Anlaß mit Ent- 
fhievenheit worzugehen, und der König berief jet, zur Neu- 
bildung eines Minifteriums, feinen Oheim, ven Grafen 
von Brandenburg, einen Stod-Ariftofraten, der daſſelbe 
aus lauter reactionären Elementen zufammenfegte und in wel: 
des der fo befannt gewordene Freiherr von Manteuf- 
fel als Minifterpräfivent eintrat. Daranf hin begab fich 
am 1.Rovember eine Deputation aus der Nationalverfanmlung 
nah Potsdam zu dem König, um ihm eine Adreſſe zu über: 
reihen, in welcher gegen ein Minifterium Brandenburg pro- 
teſtirt und ein neues volksthümliches Minifterium verlangt 
wurde. Der König nahm die Adreffe zwar an, ließ fich aber 
auf feine Diseuffion ein, worauf Johann Jacoby ihn fragte, 
ob er denn ihre Wünfche und Bedenken nicht erhören wolle, 
da wandte ihm der König den Rüden und verließ mit einem 
furzen: Nein! das Zimmer; Jacoby aber hatte ven Muth 
ihm noch nachzurufen: „Es ift da8 Unglüd der Könige, daß 
fie die Wahrheit nicht hören wollen!’ Damit war der Bruch 
zwifchen der Regierung und der Nationalverfammlung aus- 
geſprochen; die Volksparthei brachte Jacoby einen glänzenden 
Sadelzug, und am 8. November conftituirte fi) das neue 
Kabinet, mit welhen nun aud in Preußen eine Epoche ver 
entfhiedenften Reaction eingeleitet wurde. Der König 
fühlte fich perfünlich wieder tief beleidigt, weil die Kammer 
ven Titel: von Gottes Gnaden, abfchaffen wollte; der Abel, 
ver gleichfalls abgefchafft werden follte, theilte die Empfin— 
dungen des Monarchen, und jchaarte fi dicht um ihn. So 
machte die Verſammlung thörichter Weife Formen den Krieg, 
anftatt fih mit Thatſächlichem zu beſchäftigen, nicht beden— 
fend, daß Jene von felbft fallın, wenn ihre Zeit gefommen, 


und daß die Menjchen viel leichter eine neue Idee, ald ven 
Büchner, beutfche Geſchichte. 32 
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Angriff auf eine Form vertragen. Am 9. November ver 
tagte eine Föniglide Ordre die Berfammlung bis zum 
27. November und verlegte ſodann ihren Berathungsort nad 
Brandenburg, weil fie in Berlin unter der Herrſchaft 
der Straßendemagogie nicht mehr frei berathen könne. 

Der ietzige Präfivent ver Berfammlung, Herr von 
Unrub aus Magveburg, widerſprach der Geſetzmäßigkeit die— 
ſes Befchluffes, und ließ darüber abſtimmen, ob man fogleid 
die Eigungen in Berlin fortfegen wolle oder nicht. Tür dad 
Erftere ftimmten 252 Deputirte, und darnach erklärte vie 
Kammer faft einftimmig, daß fie in der Hauptftabt weiter 
berathben werde. Ein von ihr ausgehenvder Erlaß an das 
preußifche Volk erklärte, das Baterland ſei in Gefahr, und 
rief die Bürger auf, gemeinfhaftlih mit der Berfammlung 
in ruhiger Ausdauer den verſuchten Stantöftreich zu vereiteln. 
Als am nächſten Tag die Abgeordneten gemeinſchaftlich, je 
drei und drei, vor ihrem Sitzungslokal erjchienen, fanden fie 
daffelbe verfchloffen und mit Wachen befegt. So mußte man 
alfo der Gewalt weichen, aber man zog von ba in das 
Schützenhaus, weldes vie Schügengilde als Sitzungsſaal 
angeboten hatte, um dort die Berathungen. fortzufegen. Nur 
28 Deputirte fanden fih unter Allen, melde das ganze un 
gefegliche Gebahren der Regierung durch eine Erklärung, daß 
biefelbe in ihrem Rechte fei, zu rechtfertigen verfuchten. Diele 
ging aber jegt unerjchüttert weiter; am folgenden Tage wurde 
die Berliner Bürgerwehr aufgelöft, weil ihr Commandant 
fi) gemweigert hatte die Gewaltmaßregeln der neuen Miniſter 
auszuführen, und zugleich verficherte der König dur ein 
Manifeft an das preußifche Volk, daß er nicht daran denk, 
das conftitutionelle Xeben in Preußen auszulöfhen. — Sein 
Berfahren befundete nun allerdings eine höchſt eigenthümliche 
Auslegung des conftitutionellen Weſens, und daß er vergeftalt 
boppelzüngig verfuhr, war wieder nur ein Ausfluß des inneren 
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Schwankens und der inneren Unflarheit, die diefen unglüd- 
lihen Monarchen charakterifirten. Der zu ftraff angezogene 
Zügel mußte jetzt reißen oder brechen; als der Meagiftrat 
von Berlin fih der von dem Minifterium verlangten Hülfe 
bei Auflöfung der Bürgerwehr widerfegte, wurde ohne Wei- 
tered über Berlin der Belagerungszuftand verhängt, 
alle Klubs und Bereine gejchloffen. Zeitungen und Placate 
durften nur gegen Erlaubniß ver Polizei ausgegeben werden, 
alle Fremden, die fi nicht genügend ausweifen fonnten, 
mußten die Stabt verlaffen und das Militär befette vie 
Straßen. Bon dem Lebteren war natürlich nicht zu erwar⸗ 
ten, daß e8 fi in irgend einer Weife ald Bürger des Staa⸗ 
tes fühlen und demgemäß handeln werde. Man turfte fid) 
nur daran erinnern, aus welchem Grunde das vorlegte Mini- 
fterium, dad von Auerswald, von feinem Poften zurückge— 
treten war. Es hatte ſich geweigert, jene Bejchlüffe ver 
Berfammlung ausführen zu laſſen, die den Officieren eine 
aufrichtige Hingabe an das conftitutionelle Leben geboten, und 
ihnen venctionäre Beftrebungen unterfagten. Bon einem Mini- 
fterium Brandenburg Manteuffel war noch weniger Gutes zu 
erwarten, um bie Militärgewalt in Schranfen zu halten, und 
jeden Zweifel darüber zerftreute die berühmte Rede des alten 
General Wrangel, des Siegers von Schleswig und Jütland, 
der, nachdem er Oberbefehlshaber der Marken geworben, die 
Berliner in den Herbfttagen mit den Worten anfpradh: „Die 
Truppen find gut, die Schwerter haarſcharf gefchliffen, die 
Kugeln im Gewehr. Wie traurig fehe ih Berlin wieder. 
In den Strafen wählt Gras, die Häufer find verödet, Han 
bel und Gewerbe ftoden” u.f.w. Es fnüpfte fi daran ver 
Gedankengang, daß Alles diefes nur durch die Demokratie ver= 
Ichuldet werde, und nıan die Hauptftabt von biefer erlöfen müffe. 

Hier war alfo eine Macht, die fih zu Allem gebraus 
hen ließ und man konnte wieder zur offnen Gewalt greifen, 
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ohne daß die Berliner einen befondern Anlaß zu foldhen 
äuperften Schritten zu geben brauchten. Die Verfammlung 
im Schügenhaufe, noch 248 Deputirte flarf, antwortete ven 
Maßregeln ver Regierung durch einen einmüthig abgelegten 
Schwur, daß fie nimmermehr freiwillig ihren Platz verlaflen 
würde, und dieſes feſte Anftreten warb ihr überdem zur 
Pfliht dur eine Maffe von Zuftimmungsaprefien, die aus 
allen Provinzen herbeiftrömten. 

Am 13. November genehmigte die Kammer eine An- 
agejchrift gegen das Miniſterium Brandenburg und e8 wurde 
deren Drud befchloffen, um fie im ganzen Lande zu verbrei- 
ten, aber faft gleichzeitig erfolgte der Gegenftreih, indem das 
Sigungsgebäude von Militär umftellt, und die Deputirten 


durch die eingebrungenen Soldaten hinausgetrieben wurden. 


Als Präfivent von Unruh von einem Soldaten am Arme 
geführt, auf der Äußeren Treppe erfchien, rief er laut: „Id 
proteftire öffentlich gegen die Gewalt, die den unverletlichen 
Bertretern des Volkes geſchieht!“ Das waffenloſe Volk mußte 
ed gefchehen Iaffen, aber man bemerkte mohl, wie felbft das 
Militär feine Pfliht nur ungern erfüllte. Die Deputirten 
verfammelten fih jest in dem Kölniſchen Rathhaus und 
ſprachen dort, als das äußerſte gefetliche Meittel, welches ihnen 
noch zu Gebote ſtand, am 15. November die Steuerver: 
mweigerung aus; im Anſchluß daran follte allfobald ein Auf: 
ruf an das preußifche Volk ergehen, der es aufforberte, dem 
Minifterium Brandenburg feine directen Steuern mehr 
zu entrichten. Darauf wurde auch dieſes Situngslofal ge 
ſchloſſen, in das Volk aber war eine Brandfackel geworfen, 
bie in ähnlicher Weife zünven fonnte, wie einft die Steuer: 
verweigerung des englischen Parlaments unter Karl I., welche 
Jenem zulegt Thron und Leben koſtete. Man hat biefen 
äußerſten Schritt der preußifchen Kammer oft auf das Bitterfte 
getadelt und doch hatte fie nur correct, wenn vielleicht auch 
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unflug gehandelt; jedenfalls ſah fie ſich durch die folgenden 
Ereigniffe und durch das preußifche Volk felbft, in ihrem ge- 
fetzlihen Widerſtande nicht unterftügt. Es kam wohl an 
manden Orten, namentlid in der Nheinprovinz zu Steuer: 
verweigerungen, während andere Städte von loyaler Gefin- 
nung erfüllt, fi dagegen erklärten, fo daß es ſich gerade bei 
diefer ©elegenheit fo recht fehlagend erwies, wie die Ausübung 
eonftitutioneller Freiheiten und Rechte nur da zur Geltung 
fommen kann, wo ihnen ein in gleihem Sinne entwideltes 
Boltsleben entgegenfommt, wie dies zur Zeit eines Sohn 
Hamppden, eines Cromwell ver Tall gewefen. — Der nädjfte 
Schritt der bevrängten Kammer war nun der, daß man aud 
diefen Conflift vor das Parlament in Frankfurt brachte, und 
dieſes ſprach fich mit einer ziemlichen Majorität dahin aus, 
durch Reichscommiſſäre in Berlin dafür wirken zu wollen, 
daß die Regierung ein neues Minifterium ernenne, welches 
das Vertrauen des Landes befite, bezeichnete dagegen die 
Stenuerverweigerung als ungejeglid und rechtswidrig. So 
bog man vor der ſcharfen Ede der Revolution wiederum auf 
die Heerftraße der Langmuth und Geduld ab, wozu der Be— 
richt des Reichscommiſſärs Bafjermann, ven man nad 
Berlin entjendet hatte, viel beitragen mochte. Er war bereits 
fo ängftlidy geworben, daß er, in draſtiſcher Weife feine Berliner 
Einprüde fchildernd, vor den Augen der Frankfurter Verſamm— 
lung jene berühmten, fpäter nach ihm benannten, Baſſer— 
mann'ſchen Geſtalten aufmarfchiren ließ, welche Berlin 
halbwegs in die Abruzzen und unter die Herrichaft von Ban— 
piten und Räubern zu vwerfegen fehienen. Gegen folche über- 
triebene Darftelungen wendeten ſich die Berliner Deputirten, 
Rodbertus und Schulge-Deligfch, welde nad Frant- 
furt gefchidt worden waren, mit energifcher Beredſamkeit, er⸗ 
reichten aber doch nur, daß die Linke der Paulsfirhe, 147 
an Zahl, ihnen mit ver Erklärung beiftimmte, daß die Steuer= 
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verweigerung vom Standpunkte des pofitiven, wie auch de 
natürlichen Rechtes durchaus zuläffig fei. — Diefer Anficht 
entgegen traten die Profefforen der Univerfitäten Halle unt 
Berlin, um ſich über den Conflict dahin auszufprechen, daß 
die Regierung in ihrem Rechte fei, wenn fie die Verſamm⸗ 
lung nad) Brandenburg verlege, damit biefelbe dem Einfluß 
des Berliner Pöbels entzogen werde. Man ftritt bin und 
ber, bis man endlich am 20. November mit großer Mehr: 
beit beſchloß, die Centralgewalt folle ſich in's Mittel legen, 
und in Berlin dahin wirken, daß ein Miniſterium gebildet 
werde, welches das Vertrauen des Volkes beſitze, gleichzeitig 
aber wurde der Beſchluß der Steuerverweigerung für null 
und nichtig erklärt. Mit bereitwilliger Freude unterzogen ſich 
Erzherzog Johann und Herr von Schmerling dem Auftrag, 
ſich als Oberbehörde in die Berliner Angelegenheiten einzu: 
miſchen. Es gefhah in einer Weife, welche Preußen aufs 
Empfindlichfte berühren mußte. Am 22. November erfchien 
ein Manifeft des Erzherzogs an die deutfche Nation, in dem 
ed wörtlich hieß: 

„Breußen ! die Reicheverfammlung zu Frankfurt vertritt 
die Oefammtheit der deutſchen Nation, ihr Ausfprud ift 
oberftes Geſetz für alle Deutiche! in voller Vebereinftimmung 
mit ihr werde ich handeln! Ich werde die Vollziehung jenes 
Beichluffes nicht dulden, welcher durch Einftellung der Steuer- 
erhebung in Preußen die Wohlfahrt von ganz Deutjchland 
gefährdet. Ich werde aber auch die Bürgfchaft der Rechte 
und Freiheiten des preußifchen Volkes zur Geltung bringen; 
fie follen ihm unverfünmert bleiben, wie allen unfern deut— 
Shen Brüdern!’ — 

Inzwifhen war der Dom zu Brandenburg, ber als 
Situngslofal dienen follte, fertig geworden und der Miniſter 
lud auf den 27. November dahin ein, welcher Einladung aber nur 
die Minorität folgte. Die Majorität der Verſammlung erließ 
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eine Proclamation an ihre Mitbürger, in der fie unter Anderm 
fagte: Es war Euch nicht zu thun um eim leere Confti= 
tutionsfchema , neben welchem vie alten Werkzeuge ver Adels-, 
Beamten: und Militärherrihaft in Thätigkeit hätten bleiben 
fönnen. Ihr verlangtet eine meue Begründung, und in 
diefem Sinne bat die Berfammlung ihre Aufgabe erfaßt, 
wegen dem werden wir verdächtigt und angegriffen!’ — Eo 
war e8 in-ver That, ed war der erbitterte und rüdfichtslofe 
Prinzipienfampf des Alten gegen das Neue, ver wieder ausgebro- 
hen war, und worin erfteres dieſesmal Sieger blieb. Die Bran- 
denburger Berfammlung blieb, in Yolge des Ternhaltens res 
größten Theiles der Deputirten, befhlußunfähig und 
wurde nun am 5. December 1848 durch den König aufge 
löft. Gleichzeitig damit octroyirte die Krone eine fertige 
Berfaffung mit zwei Kammern, und der Beſtimmung, daß 
bie, nah dem darin enthaltenen Wahlgefege neugemählte 
Volfsvertretung fih am 26. Februar 1849 in Berlin ver- 
jammeln ſollte. — 

Mit dieſem Abſchluß konnte denn nun aud) die preußis 
Ihe Revolution als beendigt und abgethan angefehen werven, 
und mit einem legten Reſt von Hoffnung blidte man nun 
noch auf Frankfurt, mo endlich die Berathung der Grund: 
rechte fertig geworden war. 

Es ift überflüffig, die Beſtimmungen derſelben hier noch 
einmal zu wiederholen, denn wir willen, um mas fi) die 
Wünſche des deutſchen Volkes fchon feit 30 Jahren bewegten. 
Eine ver widhtigften Beſtimmungen, die Entlaftung des Bo— 
dens und die Abſchaffung jeglichen Feudalrechts hatte fich 
thatfächlich bereit8 vollzogen; eine andere betraf die Einfüh- 
tung der Schwurgerichte, die auch ſchon vorher an vielen 
Orten waren eingerichtet worden, und fih ſchon in voller 
Thätigfeit befanden. Andere Rechte, wie das ver Frei— 
zügigfeit, ver Gewerbefreiheit u. ſ. w. fonnten erft dann ihre 
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Dedeutung gewinnen, und zur Ausführung fonımen, wenn 
die Reichöverfaflung beendigt umd angenommen war. Gie 
ftanden und fielen mit derjelben und mußten folglich leere 
Wünfche bleiben, bis envlich die Jahre von 1866 und 70 
deren Erfüllung brachten. Andere Grundrechte, wie dad Ber: 
einsrecht, das Petitionsredht, freie Prefje, Civil: 
ehe und Abjchaffung der Todesftrafe hingen fo innig 
mit der ganzen freiheitlihen Entwidlung ver Nation zuſam⸗ 
men, daß es eben nur darauf ankam, ob die Sache des Fort- 
fohritts, oder ob die Reaction am Ende fiegte*),. Man konnte 
leiver jetzt ſchon vermuthen, daß die Grundrechte noch auf 
lange hinaus nur ein Stüd Papier bleiben würden, und 
einem gleihen Schickſal die in mühſamſter Weife zu errin- 
gende Berfaffung verfallen werde, zu deren Berathung nun 
das Parlament überging, was nit Recht eine Siſyphusarbeit 
genannt werden durfte. Jede Barthei in der Paulgfirde 
wußte ſchon im Voraus fehr genau, was fie nicht wollte, 
und diejenige, die am offenften auf ein beflimmtes Ziel hin- 
arbeitete, täufchte ſich in trauriger Weife nicht allein über die 
ihr noch zu Gebote ſtehende Macht, fondern auch über die 
Perfünlichkeit, auf die fie ihre Hoffnungen baute. — 
Was nun die Hauptbejtimmungen_ver Reichsverfaſſung, 
bie eine deutſche Einheit begründen follte, betrifft, fo find 
uns auch diefe ſchon binlänglic bekannt, und dürften es um 
fo mehr fein, als wir gerade jest in ven endlichen Belig 
derſelben eingetreten find. ALS ſelbſtverſtändlich galt vorerft, 
taß der fünftigen Reichsgewalt die völferrechtliche Ber 
tretung Deutſchlands nach Außen, fowie die Macht, Krieg 


*) Schon damals übte ſich der Volkswitz an den langwieri⸗ 
gen und nußlofen Debatten. Als man gegen ben Winter das 
Pflafter um die Paulskirche herum aufriß, um Heizungstanäle an⸗ 
zulegen, hieß e8 allgemein, man grabe bort das deutſche Grund- 
recht heraus. — 
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und Frieden zu erklären und abzufchließen, übertragen werden 
mußte; gleicherweife follten ihr alle Verkehrswege, fowie das 
Poft-, Eifenbahn- und Zollwefen unterftelt werden, — ihre 
fernere Aufgabe war e8, eine allgemeine veutfche Ges 
feggebung zu veranlaflen, wie auh Maß, Münze und Ge- 
wicht einheitlich zu regeln. Ein Staatenhaus und ein Volks⸗ 
haus follten von Reichswegen die Spige dieſer Verfaſſung 
bilden, und bie Uebereinftimmung beider zu einem Reichsbe⸗ 
ſchluß erforderlich fein, wobei ver Reichsgewalt ein ſus— 
penfives Beto zuftand. — Diefe Berfaflung war an und 
für fih gewiß nicht ſchlecht, fie umfaßte alle Wünfche der 
Nation, aber wer follte fie ausführen, wer follte ihr Haupt 
fein? — Gerade jegt war das Programm von Kremſier 
ausgegeben worven, welches die Kentralifation Deftreichs 
ausſprach — konnte jener gemijchte, buntzufanmmengefette 
Staat dieſes Haupt bilden, nachdem eben deſſen leitender 
Staatsmann, Fürft Schwarzenberg, das Wort ausgeſprochen: 
„Erſt wenn das verjüngte Oeſtreich und das verjüngte Deutjch« 
land zu neuen, feften Formen gelangt find, wird e8 möglich, 
ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen! Big 
dahin wird Oeſtreich fortfahren, feine Bunvespflichten treulich 
zu erfüllen! — Man fieht, es ſprach fi darin ein Auf: 
Ihieben von Seiten Oeſtreichs aus, fein Aufgeben eines 
Zieles, dem es ehrlicherweife hätte freiwillig entjagen müſſen. 
Seine Abgeoroneten blieben im Parlament, Erzherzog Johann 
behielt die Centralgewalt, — man dachte nur an fi, man 
ſuchte nur die Hand im Spiele zu behalten, was aus Deutſch⸗ 
land dabei wurde, war Rebenſache. — 

Immerhin war jedenfalls jegt in Parlament, unter dem 
Eindrud de8 Programms von Rremfier, der günftigfte Mo⸗ 
ment, mit ber preußifchen Kaiferivee hervorzutreten, nur fiel 
er leider wieder mit einem Augenblid zufammen, da Preu— 
hend Regierung durch die Vorgänge, die wir Tennen, fid) 
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Krone trüge. — — — Deine Krone würde ſchwach fein 
durch die Wiverwilligfeit der unterworfenen Dynaſtien, durch 
die Macht fo mancher unaustilgbaren Antipathieen, ver fa 
tholifchen, der jündeutfchen, durch die erregte Eiferſucht un 
Mißgunſt der auswärtigen Mächte — buch ihren Ur 
ſprung!“ 

Immerhin gab die Kaiſerparthei ihre Hoffnungen noch 
niht ganz auf; — Friedrich Wilhelm konnte über Naät 
wieder anderen Sinnes werben und während fie ihre Pläne 
weiter verfolgten, gewann Deftreich Zeit für feine Intriguen, 
deren Karten Herr von Schmerling meifterhaft zu mifchen 
verftand. 

Unter den nun obwaltenven Verhältniſſen und bei ven 
nothwendig werdenden Berhandlungen mit Deftreich bezüglid 
beflen fünftiger Stellung zu Deutſchland, konnte von Schmer- 
ling nit an der Spite des Staatsminifteriums bleiben, 
er forderte Gagern auf, in baffelbe einzutreten, wozu 
fi) diefer denn auch bereit zeigte. Schmerling fühlte ſich 
fiher genug, den neuen Collegen zu beherrſchen, als aber 
nun Gagern's Parthei darauf drängte, Schmerling müſſe, 
im alle von deſſen Eintritt, ganz aus dem Minifterium 
ausfcheiden, trat der Letztere vollftändig in das Lager feiner 
Regierung über, mit der entfchievenen Abſicht, jegt nur für 
Oeſtreich und gegen Deutfchland zu wirken. 

Sagern übernahm nun das Minifterium des Aeußeren, 
fowie die Präfiventfchaft, während Schmerling feine Regie 
rung im Minifterrathe vertrat und jetzt, im Gegenfaß zu 
Gagern und deſſen Barthei, mit der Idee eines, früher ſchon 
einmal vorgefchlagenen, Directoriums über Deutſchland 
bervorrüdte. Diefes Directorium ſollte aus Deftreih umd 
Preußen beftehen und in einem Wechſel von 6 Jahren die 
Oberhoheit über Deutfchland führen. Ob Schmerling und 
feine Freunde ein ſolches Auskunftsmittet felbft für ausführt: 
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bar hielten, bleibt vabingeftellt, jevenfalls half es ihnen Zeit 
zu gewinmen und bie. Berhältniffe noch mehr zu verwirren. 
Nicht weniger ansführbar als Jenes war ohne Zweifel das 
Programm ber Linken, welche gar fein monarchiſches Ober: 
haupt, fondern nur, nach dem Beiſpiele ber Vereinigten 
Staaten, einen freigewählten Präſidenten an der Spite der 
Reichsgewalt jehen wollte. Theoretiſch war der Vorſchlag ja 
wohl nicht fchlecht, er glich jede Eiferfucht unter ven Yürften 
aus, aber wie konnte man fih nur einen Moment im Ernfte 
einbilven, daß vie jeßt wieder vollftändig erftarften Mon— 
archieen ſich einem folchen Präfiventen freiwillig unterwerfen 
würden? nur der Sturm des Märzen, nicht eine fühle, 
nachträgliche Berathung hätte folche Umwandlungen ing Leben 
rufen können. 

So, wie wir heute mit rußigem Blute die Berhältnifie 
überjchauen, blieb gar nichts Anderes übrig, als Preußen an 
die Spige Deutfchlands zu berufen, wern man überhaupt 
eine Einheit begründen wollte, und ebenfo mußte man Oeſt⸗ 
reich, wenn auch mit blutendem Herzen, jo raſch als möglich 
aufgeben. 

Dean hielt damals genau an demfelben Punkte, wie im 
Jahre 1866, nur war der Wunſch, Deftreich nicht auszu= 
ſchließen, feldft unter den preußiſch Gefinnten, noch unendlich 
lebhafter, die allgemeine Einfiht über diefen Punkt noch uns 
gemein unklarer, als fpäter. — Um nun alle Theile zu be= 
friedigen, erfand Gagern in dieſer Verlegenheit die Theorie 
vom engeren und weiteren Bunde, in meld’ Letzteren 
Deftreih mit feinem ganzen Stantencompler, nad) einer nod) 
fpäter zu vereinbarenven Webereinkunft, eintreten folle, wo— 
gegen Deutſchland feinen civilifatorifchen Einfluß auf bie 
flavifchen Ränder ausüben, oder, wie Gagern fi) ausdrückte, 
„nie Kultur nach Oſten tragen werde.“ 

Duckwitz faßte e8 practifcher, indem er die Hoffnung 
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ausfprady, diefe Verbindung durd ein materielles Band 
feft zu begrünpen. 

Die logiſche Folge dieſes Vorſchlags wäre zunächſt dieſe 
geweſen, daß die öſtreichiſchen Deputirten aus der Paulskirche 
ausgeſchieden wären, aber dem mußte zuvorgekommen werden, 
und fo traf, durch Schmerling veranlaßt, am 28. Decem— 
ber die berühmte öftreihifche Note ein, durch welche Fürſt 
Schwarzenberg rund heraus erklärte, daß Deftreich nimmer: 
mehr daran denfe, feine Stellung als deutſche Bundesmacht 
aufzugeben, und daß es, wenn erft das Parlament das Ber: 
faſſungswerk beendigt und eine innigere Berfchmelzung ber 
einzelnen Theile Deutfchlands zu Stande gebracht habe, fei- 
nen Pla darin werde behaupten können. 

Diefe Note ftand im vollften Wiverfpruch mit dem Wort: 
laut ded Programms von Ktemfier, fie war ein Hohn auf 
die deutſchen Einheitsbeftrebungen, und alle Verſuche, die jegt 
Gagern machte, ſich derjelben zu accomodiren und aus bem 
Gifte diefer Note noch Honig zu faugen, mußten umaußbleib: 
lich ſcheitern; es ift ewig zu beflagen, daß fich durch viele 
Bemühungen das Reichsminiſterium, und mit ihm das Parla- 
ment, noch tiefer in diplomatifche Winkelzüge verftriden lieh, 
als dies bereitd der Fall war, daß man audy jet noch midi 
mit berechtigter Derbheit Deftreih zurechtwies, follte es auch 
zum offenen Bruce fommen. Es nüste nicht, daß Dede 
vath in richtiger Borahnung der Verſammlung das prophe 
tifche Wort zurief: „Das Warten auf Oeſtreich ift das Ster⸗ 
ben ver deutſchen Einheit!” — Das Reichöminifterium be 
trat aufs Neue ven Pfad der Unterhanplung mit ihm. 3 
regnete von da an Noten und Gegenvorfchläge von allen 
Seiten ber, jeve Regierung hatte ihren befonderen Vorſchlag, 
und als nun mit dem 1. Januar 1849 der Tag erfchien, 
an welchem nach Parlamentsbefhluß Die deutſchen Grunt: 
rechte in ganz Deutſchland follten eingeführt werben, geſchah 
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dies einzig und allein in Würtemberg. Nach und nad 
binften dann noch die kleineren Staaten diefem Beifpiel nad. 
Deftreih, Preußen, Bayern, Hannover und Sach— 
fen jedoch erflärten, daß fie exrft nach vollendeter Reichöver- 

-  fallung diefe Pflicht erfüllen würden. — Zeit gewinnen hieß 
in biefem Yugenblide für die Regierungen Alles gewinnen 
und in der Nation felbft traten ſich jegt die Kleinvdeut- 
jhen over preußifh Gefinnten und vie Großdeutſchen, 
welhe Deftreih nicht aufgeben wollten, einander feinpfelig 
gegenüber. Diefe lettere Bezeichnung faßte leider bald Alle 
in fi, die, unter vem ſchönen Vorwande, ein deutſches Land 
nit ausfchließen zu wollen, dies als Handhabe benußten, 
um überhaupt, wie e8 ja auch Oeſtreich erftrebte, die ganze 
Umgeftaltung Deutſchlands zu verhindern, die Zuſtände vor 
48 neu herzuftellen. Einträchtiglich fanden fi Ultramon= 
tane, Reactionäre und unverbefjerliche Ariftofraten aller Art 
unter diefem bequemen Dedmantel zufammen und mit Redt 
durfte man bis 1870 die ganze reactionäre, jejuitifche und 
reichsfeindliche Parthei in Deutſchland ald die Großdeutſche 
bezeichnen. 

Am 19. Januar 1849 kam dann endlich der Tag, wel- 
her im Parlament über vie Oberhauptsfrage endgültig 
entiheiven follte. Alle Mittelvorſchläge, vie ſich inzwiſchen 
noch eingeftellt und bald ein zweis, breis oder fünfföpfiges 
Reichsdirectorium beantragten, wurden verworfen; nicht befler 
erging es den Anträgen der Linfen auf ihren verantwortlichen 
Präfiventen; angenommen dagegen wurde mit 258 gegen 211 
Stimmen der Antrag: Die Würde des Reichsober— 

haupts wird einem regierenden deutſchen Fürften 
tragen! Die Frage von veregublidyfeit warb da— 
verworien. Bon Seiten Di Sentjchen war man 

frig — cherung ver 
ern und 
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in der That gelang ed ihnen auch, bis zum 25. Januar die 
Zufimmung von 17 deutſchen Fürften, daß fie ſich einem 
einbeitlihen Oberhaupte unterwerfen wollten, zu Wege zu 
bringen. Manche fprachen dabei geradezu ben Wunſch aus, 
es möge diefes Oberhaupt der König von Preußen fein, 
Schon am 4. Februar aber erfolgte von Wien aus der Rück— 
ſchlag, indem fich Deftreich feterlichft gegen eine Unterorb- 
nung des Kaiſers unter eine von einem andern Yürften 
ausgeübte Centralgewalt verwahrte; dieſem Aftenftüd ſchloß 
fih die Erflärung an, daß eine einfeitige Aufhebung des 
Bundesverhältnifjes nimmermehr Seitens Deftreich® zugegeben 
werben könne, und daß es ſich vorbehalte, feine Reformvor⸗ 
Ihläge nun in Frankfurt allein zu machen. Dies goß Del 
ind euer und von allen Seiten entbrannte jett der heftiafte 
Partheifampf. Bayern ftellte ſich ohne Weiteres auf Oeft- 
reich Seite, Würtembergs König erflärte, ex werde fich nie 
einem Hohenzollern unterwerfen und Preußen felbft erliek 
eine Note, in der ed zwar zugeftand, die Hegemonie über 
Deutfchland übernehmen zu wollen, dagegen eine Herftellung 
der Kaiſerwürde als überflüffig erachee Doch nahm man 
biefen Erlaß mehr als eine Ziererei, denn als eine beftimmte 
Ablehnung auf. Auch in den Einzelfanmern wurde dieje wid- 
tige Frage jetzt Iebhaft vebattirt und in Kaſſel traf der Ak: 
geordnete Henkel wohl den Nagel auf den Kopf, indem er 
fagte: „Wir haben nun die Wahl, entweder mit Preußen 
das deutſche Reich, oder mit Deftreich den deutſchen 
Bund! Aber“, fuhr der Redner fort, „lieber eine pren- 
ßiſche Provinz fein und dabet das Selbftgefühl der Mit: 
gliedſchaft eines großen, geachteten, deutfchen Staates, als 
den Wiedereintritt in den jammervollen Bund.” — So fprad) 
er prophetifch für Kurheſſens fünftiges Geſchick, aber ohne 
Zmeifel mit richtigem Borausblid in die Zukunft. 

- Wir werden auf das Gewirre der fich zu einer preußi⸗ 











513 


fhen Spige befennenden over Dagegen verwahrenven Noten 
und Vorſchläge der verfchiedenen deutfchen Regierungen bier 
nicht näher eingehen — fie änderten nicht® an ber That— 
fache, daß denn doch am 24. Februar vorerft die Bevoll— 
mädhtigten von 28 verfchienenen deutfchen Staaten mit Aus- 
nahme Oeſtreichs im Bundespalaſt zufammentraten, um ſich 
wegen der Reichöverfaffung zu beiprechen. Obgleih man nun 
Vieles daran auszufegen fand und namentlich Verbefferungen 
‚im eigenen Intereffe verlangte, wie den Wegfall von Reichs- 
ſteuern und das Recht, eigene Gefandte zu ernennen, auch 
die Ausdrücke „Reich“ und „Reichsgewalt“ anſtößig fand 
und dafür die alte Benennung „Bund“ wünſchte, einigten 
ſich doch 28 Regierungen unter dem Vortritte Preußens da⸗ 
hin, den Verfaſſungsentwurf anzunehmen. Man konnte nun 
im Parlamente zu einer zweiten Leſung deſſelben ſchreiten, 
und zwar geſchah dies unter dem friſchen Eindrucke neuer 
bedeutſamer Vorgänge in Oeſtreich, wo am 4. März der 
Reichstag von Kremfier aufgelöft und, wie uns ſchon be= 
fannt, eine Berfaffung für die Öefammtmonardie war 
octrohyirt worden, welche die einzelnen Theile verfelben 
unlöslih an einander band. Dieſes verjüngte Oeſtreich 
fonnte nun doch felbft einem ehrlichen Großdeutſchen feine 
Hoffnung mehr erweden, aber trotzdem mußten die öftreichi- 
fhen Staatsmänner abermals dur die unbaltbarften Vor— 
ſchläge bezüglich eines ferneren Zuſammengehens mit Deutfch- 
land, die Männer des Parlaments jo ſchlau zu umgarnen, 
daß Schmerling’8 Entlaffungsgefudy nicht angenommen wurde, 
während ein Antrag von Welder, ver ſich bi8 dahin mit 
allen Kräften dem Ausſchluß Oeſtreichs widerſetzte, num aber, 
durch Oeſtreichs Doppelzlingigfeit empört, darauf drang, das 
Parlament möge als Antwort darauf durch einen Gefanumt- 
befchluß die Reihsverfaffung annehmen und die Uebertragung 


ver Kaiſerwürde an Preußen ausſprechen, Wahr⸗ 
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lich, heute noch ſteigt uns die Schamröthe ins Geſicht, wenn 
wir uns daran erinnern, in welch' frivoler Weiſe damals 
Oeſtreichs Politik wiederum mit des übrigen Deutſchland 
Wohlfahrt und Ehre geſpielt. 

Nicht als Proteſt dagegen, wie Welcker es gewollt, ſon⸗ 
dern im Verlauf des parlamentariſchen Geſchäftsganges wurde 
dann, bei der zweiten Leſung des Verfaſſungsentwurfes, der 
erbliche Kaiſertitel, ſowie die Uebertragung deſſelben an 
einen deutſchen Fürſten angenommen, und dann, was zu er: 
warten ftand, am 28. März 1849, in ver 196. Sigung nes 
Parlaments, der König von Preußen mit 290 Stimmen zum 
deutfchen Kaifer gewählt; 248 Abgeoronete, fie gehörten ver 
Linken und den „Großdeutſchen“ an, batten ſich ver Ab- 
ftimmung über die legte Frage enthalten! Zu den Trans 
actionen, welche zwiſchen ven einzelnen Partheien vor ben 
entſcheidenden Abftimmungen ftattgefunden, gehörte das Zu- 
geftänpnig eines nur ſuspenſiven Veto's für ven neuen 
Kaiſer, welches die Kaiferparthei der Linken gemacht, um fie 
zu gewinnen, und nun war e3 gerade dieſe Beſtimmung, 
welche das Gefühl des Erwählten beſonders empfindlich be- 
rühren ſollte. — 

Unter dem abermaligen Geläute aller Gloden ver⸗ 
fündete nad vollbradhtem Werk ver jeßige Präfivent de 
Parlaments, Simfon, das Wahlergebniß, dabei den frommen 
Wunſch ausfprehend: „Möge der deutfche Fürft, der wierer: 
holt und öffentlich im unvergeflichen Worten den warmen 
Herzſchlag für die deutſche Sache fein koſtbares mütterliches 
Erbe genannt hat, fih nun als Schug und Schirm der 
deutſchen Einheit bewähren!‘ 

Am 29. März wollte darauf der beleidigte Erzherzog 
Johann feine Würde als Reichsverweſer niederlegen, aber das 
Reichsminiſterium beftimmte ihn, viefen Entſchluß wieder zu: 
rüdzunehmen, und einige Tage ſpäter lief eine Note des 
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öftreihifchen Kabinets ein, mit ver Weifung, er ınöge 
Frankfurt in feinem alle verlafien, denn fo lange nicht für 
Deutſchland eime neue Berfaffung auf dem Wege ver Berein- 
barung zu Stande gelommen fei, werde Deftreich die Ber- 
träge von 1815 aufrecht erhalten. Damit war der verhaßte 
Bund aufs Neue insgeheim vegenerirt und ver ehrliche 
Johann fügte ſich wieder gefchmeidig ven höheren Weifungen, 
blieb in Frankfurt und fpielte die Reichsverweſerkomödie 
ruhig fort, bis es Zeit wurde, mit offnem Bifir aufzutreten. 
Inzwifchen war am 30. März die Kaiferdeputation nad) 
Berlin abgereift; man fette jest erneute Hoffnung auf die 
vollendete Thatjache, und hoffte den König willfährig geftimmt 
zu finden. Es waren 33 Deputirte, alle Theile Deutjch- 
land's vertretend, geführt von dem Präfiventen Simfon, 
denen biefe hohe Miffton zu Theil wurde; unter ihnen be- 
fanden ſich die Profefjoren Arndt, Dahlmann, Mitter- 
maier und Andere, die nım den Traum ihrer Jugend, der 
fie nach Napoleon's Sturz befeelte, glaubten verwirklicht 
zu jehen. 

In kurzen Tagereifen näherten fie fich Berlin, um dem 
König Zeit zur Weberlegung zu laffen; vie Perfonen aber, 
die ihm näher flanden hatten wenig Hoffnung auf ein Ge⸗ 
Iingen. Einige Wochen zuvor, hatte ihn Bunfen, wie er 
jelbft erzählt, „mit Thränen im Auge, fchweigend, jchweren 
Herzens verlaffen.” Bei diefer legten Unterrebung über bie 
Raiferangelegenheit, fagte ihm der König unter Anderem: 
„Der Weg, den man eingefchlagen, ift ein Unrecht gegen 
Deftreich, ih will mit dem Fortführen einer fo abjcheulichen 
Politik nichts zu thun haben, fonvdern überlafle fie den 
Miniftern.” Der König nahm hier eine ‘Doppelftellung 
an, die wahrhaft wunderbar zu nennen ift und der beutfchen 
Sache ebenfo verderblich werden mußte, wie fie feine treueften 
Anhänger vor ganz Deutſchland beinahe mit dem Fluche 
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ver Lüächerlichfeit belaftete. Friedrich Wilhelm ftand perfün- 
lich während dieſer ganzen Zeit in geheimen Briefwechfel 
mit Olmütz, und von dort aus verftand man es ohme 
Zweifel meifterli, die tiefe Antipathie, die er gegen bie 
Revolution begte, mit Vortheil zu benugen, ihn in ftetem 
Schwanken zu erhalten. 

Bon dem Berliner Magiftrate und den Kammern feier 
[ichft empfangen, wurde bie Saiferdeputation am 3. April 
bei dem Könige eingeführt und im Ritterſaale des Schloffes 
empfangen. Simfon hielt die entfprechende Anrede, worauf 
die inhaltfchwere Antwort des Königs erfolgte, durch welche 
er die ihm zugedachte Würde ablehnte. Er fagte, daß er 
fi) mit dem König der Könige darüber berathen habe, und 
dies made das Auge Kar, und das Herz gewiß. Der 
Schmwerpunft feiner Ablehnung lag dann in dem folgenden 
Sage: „Ich würde Deutſchland's Einheit nicht aufrichten, 
wollte ich mit Verlegung heiliger Rechte und meiner früheren 
feierlichen Berficherungen ohne da8 freie Einverftänpniß 
der gefrönten Häupter der Fürften und freien Städte 
Deutſchland's, eine Entſchließung fafien, welche für fie und 
die von ihnen vegierten deutſchen Stämme die entfcheidenften 
Folgen haben muß. An den Regierungen der einzelnen 
Staaten wird es daher jegt fein, in gemeinfamer Be- 
rathung zu prüfen, ob die Berfaflung ben einzelnen, wie dem 
Ganzen frommt, ob die mir zugedachten Rechte mich in den 
Stand fegen würden, mit ftarfer Hand, wie ein folder Be— 
ruf e8 von mir fordert, die Gefchide des großen, deutſchen 
Baterlandes zu leiten und die Hoffnungen feiner Völker zu 
erfüllen. Deſſen aber möge Deutfchland gewiß fein und das, 
meine Herren, verfündigen Sie in allen feinen Gauen, 
bedarf es des preußifchen Schildes und Schwertes gegen 
äußere over innere Feinde, fo werde ich auch ohne Ruf nicht 

fehlen!’ — 
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Mit fchmerzlicher Enttäufhung vernahm die Deputation 
diefe Rede, um fo mehr, als man behauptet hatte, der König 
ſei noch Tags zuvor wenigftend zu einer bevingten Annahme 
entfchloffen gewefen. — 

Wie man die inneren Vorgänge jener Zeit und die 
Individualität Friedrih Wilhelm’ heute Tennt, Tann uns 
feine Ablehnung durchaus nicht mehr verwundern. Er wollte 
die Kaiſerkrone wohl aus der Hand der Fürften, nicht aber aus 
der des Volkes annehmen, und daß bie Erfteren fie ihm 
freiwillig anbieten würden, daran war nicht zu denfen. — 

Unter den Deputirten befand fih ein Mann, welcher 
e8 vorher genau wußte, was erfolgen würde, dies war ber 
alte Arndt, der in den Tagen der größten Spannung an 
den König gefchrieben und ihn .befchworen batte, ſich ber 
Pflicht, die deutſche Einheit zu begründen, jetzt nicht länger 
zu entziehen. Er erhielt. als Antwort einen höchſt merf- 
würdigen Brief von Friedrich Wilhelm, der aber erft nad) 
beider Tode, weil ftrenge® Geheimniß angelobt war, ver= 
öffentliht und befannt wurde. Diefem Schriftftüd zufolge 
war Friedrich Wilhelm ſchon lange feſt entjchloffen, eine 
Krone auszujhlagen, über die er ſich folgendermaßen äußerte: 
„Die große Berfammlung, die fich deutſche Nationalverfamm- 
lung nennt, von der ein erfreulich großer Theil zu den beften 
Männern des BVaterlandes gehört, hat weder eine Krone zu 
geben, noch zu bieten. Sie hat eine Verfaffung zu ent 
werfen, und demnächſt mit allen von ganz Europa anerfannten 
regierenden Herren und Stäpten Deutjchlands zu vertragen. 
Wo ift ver Auftrag, der diefe Männer berechtigt, über die 
rechtmäßigen Obrigfeiten, denen fie gejchworen, einen König 
oder Kaifer zu ſetzen? Wo ift der Kath ver Könige und 
Fürſten Deutfchland’8, der nad taufendjährigem ‚Herfommen 
dem heiligen Reich feinen König fürt und die Wahl dem 
Volke zur Beftätigung vorlegt?” — Das Recht der Revolu⸗ 
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tion und ver Seläfibeftimmung war damit der beutjchen 
Nation volftändig abgeſprochen, — und noch erregter äußerte 
fih der Monarch an einer anderen Stelle des Briefes über 
die Selbftüberhebung des Parlaments: „Auf eine Bot- 
fchaft, wie fie mir aus Frankfurt droht, geziemt mir das 
Schweigen. Ich darf und werde nicht antworten, um Männer, 
die ich ehre und liebe, auf die ih mit Stolz, ja mit Dank⸗ 
barkeit blide, nicht zu beleidigen, denn was wurde mir ge 
boten? Iſt diefe Geburt des gräßlich Freifenden Jahres 1848 
eine Krone? Das Ding, von dem wir reden, trägt nicht 
das Zeichen des heiligen Kreuzes, drückt nicht den Stempel 
von „Gottes Gnaden“ auf's Haupt, ift feine Krone. Es 
ift das eiferne Halsband einer Knechtſchaft, durch welches ver 
Sohn von 24 Regenten, Kurfürften und Königen, das Haupt 
von 16 Millionen, der Herr des treueften und tapferften 
Heeres der Welt, ver Revolution zum Leibeigenen ge 
macht würde! Und das fer ferne!" — 

Traurig kehrte die Raifer-Deputation von Berlin nad 
Sranffurt zurüd; jede Hoffnung einer befriedigenden Cinheit 
war jett vorüber und ſchlechten Troſt gewährte vie Ausficht, 
die der König gegeben, auf eine erft noch zu verfuchenve 
Dereinbarung mit den deutjchen Regierungen. 

Deftreih triumphirte; am 5. April rief es feine Ab- 
georoneten aus der Paulskirche zurüd und Fürſt Schwarzen: 
berg ſchrieb an Schmerling: „Noch ift der deutſche Bunt, 
wie ihn die Tractate jchufen, nicht aufgelöft, noch beftehen 
die Rechte und Verbindlichkeiten feiner Glieder.‘ — Bon ven 
Deputirten leifteten die Meeiften ver Abberufung Folge, mur 
etwa 20 XTreugefinnte blieben im Parlamente zurüd; da⸗ 
gegen traten jegt ungerufen viele Großdeutſche aus andern 
Ländern aus. 

Am 11. April vereinigten fi die noch Anweſenden ber 
verfchiedenen Partheien zu dem gemeinfamen, feierlichen Be: 
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ſchluß, in jedem Fall an der Reichsverfaſſung feitzuhalten, 
und e8 wurde ein Ausfhuß gewählt, un die Maßregeln 
für deren practifhe Durchführung zu berathen. Die Ober: 
hauptsfrage ließ man einftweilen noch offen, auf beffere Zeiten 
und Einſicht hoffend. 

Sp drängten die Greigniffe immer wieder und wieder 
die Berfammlung zu einem felbftftändigen Handeln, oder, wie 
man ed richtiger nannte, auf den Weg der Revolution, denn 
im birecteften Wiverfpruch zu den eben erwähnten BParla: 
ments-Beſchluß, ftand jetst wieder das weitere Vorgehen der 
preußifhen Regierung. Schon am 4. April erließ fie eine 
Circularnote an die ventfchen Regierungen, in ber fi) Die 
Bereitwilligfeit de Königs ausfprah, an die Spite eines 
deutfchen Bundesftantes zu treten, nachdem zuvor eine allges 
meine Berfafjung in Vereinbarung mit ihnen, ven Regierungen, 
zu Stande gekommen und ein freies Einverſtändniß von ihrer 
Geite zu erwarten fei. Sie wurden erfudht, ſich durch ihre 
in Frankfurt befinnlihen Bevollmächtigten darüber aus— 
zuſprechen. | 

Gagern, in feiner Eigenfhaft als Reichsminiſter, bes 
fragte nun, um einem Conflict vorzubeugen, dieſe Bevoll: 
mädhtigten, und erlangte von 28 Kleinftaaten eine Erflärung, 
in welcher fie ihre Bereitwilligfeit, das preußifche Kaiferthum 
und die Reichsverfaſſung anzuerfennen, ausprüdten, und dabei 
die Einficht ausfpradhen, daß man wohl einige Opfer werde 
bringen müſſen. Die Königreihe aber verhielten ſich paſſiv, 
und fd erſchien dieſes Refultat in Berlin als fo ungenügend, 
daß die zweite Kammer, — troß ihrer jeßigen Zahmheit, 
denn es war diejenige, bie aus der octronirten Berfaflung 
hervorgegangen war — ungeduldig wurde, und am 21. April 
ven Antrag von Ropdbertus annahm, der das Felthalten 
Preußen's an der Reichsverſammlung verlangte und bie 
Hoffnung ausfprad), der König werde doch noch die Kaiſer— 
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frone annehmen. Die8 war fo wenig nad) dem Sinne ber 
Regierung, daß Graf Brandenburg, der hauptſächlich ven 
MWiverftand des Königs unterftügte, die Kammer aufföfte. 
Aehnliche Beſchlüſſe Hatten unterbeffen die Kammern von 
Hannover und Sachſen gefaßt, wofür fie ein gleiches Auf- 
löſungsſchickſal betraf. Ueberall, in allen Schichten ver 
Geſellſchaft erhob ſich jest ein furchtbarer Widerſtreit; faft 
in jedem Ländchen ftanden ſich erftie und zweite Kammer 
feindfelig einander gegenüber, die Eine das liberale und 
nationale, die Andere das reactionäre und partikulariſtiſche 
Element vertretend. 

Am lebhafteſten und tiefgehendſten zeigte ſich naturgemäß 
Die Begeifterung für die Reichsverfaſſung im Südweſten 
von Deutfchland; der König von Würtemberg war ja einer 
der Erſten gewejen, der fie angenommen; aber er fträubte fich 
hartnädig gegen das preußifche Oberhaupt, bis er endlich 
auch darin, gedrängt durch die fieberhafte Erregung feines 
Landes und bearbeitet durch feine Märzminifter Römer und 
Duvernoy nachgab und erflärte: „er wolle nichts mehr da— 
gegen einmwenden, wenn ber König von Preußen, der das 
Erbfaiferthum nicht annehmen wolle, ſich für jest mit Zu— 
ftimmung der deutſchen Nationalverfammlung an die Spite 
Deutſchland's ſtelle!“ Der ungeheure Jubel des Würtem- 
bergifchen Volkes fand feinen Widerhall in ganz Deutjchland, 
und ftärfte auf’8 Neue die Hoffnung einer endlichen glüd- 
lichen Löfung. Doch vergebens; am 28. April. zeigte Graf 
Brandenburg der Centralgewalt im Namen feines Könige 
die definitive Ablehnung der Kaiſerwürde an, erflärenn, 
baß die größeren Regierungen bie vorliegende Berfaffung 
nit annehmen fünnten, daß die Errichtung eines erblichen 
Kaiſerthums für Deutſchland zu gefährlich fei, und daß die 
Krone Preußens ſich eben fo wenig einem andern beutfchen 
Türften unterordnen werde. Man hatte nämlih in Frank 
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furt die Anficht ausgefprechen, daß, wenn Friedrich Wilhelm 
doch noch ablehne, man die Kaijerwürte dem nächſtgrößten 
dürften anbieten könne, alfo Bayern, aber Bayern trat fo 
entjchieden gegen dad Parlament auf, daß jett der Wunſch 
nahe lag, fih an Würtemberg zu wenden, welches einzig 
und allein von den größeren Staaten ſich reichsfreundlich 
bewiefen. 

Nun war e8 auch damit vorbei, und fo machte die Ber- 
ſammlung nod einen legten Verſuch, die Reichverfaffung zu 
retten, indem fie der Anſchauung eines ihrer Mitglieder bei= 
trat, welches die Anficht verfocht, daß die deutſche Einigung 
unter preußifcher Oberhoheit ihre Berechtigung in fich felber 
trage und unabhängig von einem jeweiligen König und einer 
jeweiligen Regierung fei. Geftügt auf viefes Raifonnement, 
wurde am 4. Mai mit einer nur geringen Majprität ver 
unfelige Beſchluß gefaßt, die Reichsverfaſſung in die Hände 
des deutſchen Volkes niederzulegen und ihm die Durchführung 
derfelben zu überlaffen. Man rief die gefammte Nation auf, 
alle Kammern, Einzelftanten und Regierungen, die, von den 
Vertretern des Volkes Berathene und angenommene Reichsver— 
fafjung nun zur Anerfennung zu bringen, und fchrieb ſodann 
neue Wahlen für ven erften Reichſstag aus, der am 22. Auguft 
in Trankfurt zufammentreten follte, mit dem Zuſatz, daß 
wenn Preußen’s König ſich nod nicht eines Beſſeren befonnen 
hätte, jo follte der größte der reichöfreumdlichen Yürften 
Deutſchland's Kaifer werden. So fäete man, nachdem man 
vorher jedes energifhe Handeln ftreng vermieden, ven Wind, 
um Sturm zu ernten. Schon am 7. Mai erklärte Preußen 
diefe Beſchlüſſe für null umd nichtig und am felben Tage 
fand innerhalb der Paulskirche eine der ſtürmiſchſten Sigungen 
ftatt. Jetzt handelte e8 fid) darum, nachdem Preußen fchon 
mit den Waffen gedroht, nachdem bereits in Sachſen und in 
ber Pfalz der Aufruhr für die Durchführung der Verfaſſung 
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ausgebrochen war, wie da8 Parlament feinen Beihluß vom 
4. Mai auszuführen gedachte. 

Was thaten aber jegt vie Echöpfer der Verfaſſung und 
der Kaiſeridee? Hatten fie im Verein mit der Linken die Auf: 
forrerung hinaus in das Bolf geworfen, das von ihnen ge 
ſchaffene Geſetz aufzunehmen, daſſelbe zur Geltung zu bringen, 
fo mußten fie jet auch den Muth haben, im ehrlichen Kampfe 
mit Gut und Blut, wie man fo oft fi) ſchon vermeffen hatte, 
für ihr Werk einzuftehen. Wer den erften Schritt gethan, 
der durfte auch vor dem zweiten nicht zurüdzuweichen, und 
mit vollfter Klarheit hatte Bederath bei der Berathung dar⸗ 
auf bingewiefen, daß man mit dem Beichluffe vom 4. Mai 
ten Weg der Revolution beirete, und dringend warnte er, 
venfelben nicht zu befdhreiten, wenn man nicht weiter Darauf 
geben wolle. Es hieß in der That mit den Sittlichkeitsbe⸗ 
griffen der Nation fpielen, wenn man fie zu einer That, 
wenn man fie zum Handeln aufforderte, um fie dann im 
nächſten Augenblide fi) wieder felbft zu übßerlaffen, und 
hinterher ihr Auftreten al8 revolutionär und gewaltthätig zu 
verdammen. 

Faſt überall, auch in Preußen traten in Folge jener 
Parlamentsaufforderung die Bürgerwehren aus freiem Antrieb 
zuſammen und leifteten den Eid auf die Reichsverfaſſung, an 
vielen Orten verlangten die Truppen, ein Gleiches zu thun, 
und man mußte ohne Zweifel ten Rednern ver Tinten 
Recht geben, wenn fie in jener Sigung vom 7. Mai es 
auf jede Weife zu begründen fuchten, wie jegt unabweislid 
der Augenblid zum gemeinfchaftlichen Handeln gekommen fei. 
Unter ſtürmiſchem Beifall rief Simon von Trier aus: „Man 
hat und gefagt, wer vie Regierung bat, ber hat bie Heere. 
Ich kehre den Sag um: mit den Heeren werben wir die 
Regierung haben. Man wartet ja nur darauf, daß die Be: 
nigung des Heeres ausgeſprochen werte. Grauſam wäre 
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es, Officiere und Soldaten in diefer ſchwankenden Lage zu 
Ioffen. „ever Tropfen Blut, der durch ſolch Zaubern ver- 
geffen wird, kommt über Ihre Häupter!“ — und Zimmer: 
mann aus Stuttgart fügte dem hinzu: „Wir müſſen zeigen, 
daß wir uns nicht in's Geficht ſchlagen laſſen! Welches find 
die Mittel? das ift die zweite Frage, ein Mann wie Herr 
soon Gagern muß dies wiſſen. Wir haben die Mittel. 
Das Reihsminifterium ziehe die Truppen, die die VBerfaffung 
bereit anerkannt haben, an fih, das ift der Kern, um ihn 
werden Hunderttaufende fih fchaaren. In folhen Zeiten ift 
der ſchwankende Wille ein fehlechter Steuermann. Ich fage: 
das Minifterium Gagern bleibe und handle!” — Aber das 
Minifterium Oagern blieb nicht, fondern der Reichsverweſer 
blieb. Seine Minifter hatten ihm ein Programın für Durd- 
führung der Verfaffung vorgelegt, deſſen Genehmigung er 
verfagte, worauf Gagern am 10. Mai feine Entlaffung ver- 
langte und auch erhielt. 

Preußiſche Waffen hatten inzwifhen ven Aufftand in 
Dresden niedergeworfen, und einem neuen Parlamentsbeſchluß 
vom 10. Mai, welcher von der Centralgewalt die Wieverher- 
ftelung des Reichsfriedens umd Durchführung der Verfaffung 
verlangte, fette der Reichsverweſer eine Proclamation an die 
um Frankfurt verfammelten Truppen entgegen, worin er fie 
vor Bürgerkrieg und vor einer Parthei, die verwerfliche Zwecke 
im Auge habe, warnte. Da es ihm jegt nur noch darum 
zu thun war, bis zulett am Plaße zu bleiben, umgab er fich, 
wie zum Hohne, mit einem neuen Minifterium, das aus 
Männern zufammen gefett war, die weder Anfehen genoffen, 
noch Tüchtigkeit beſaßen. Es waren enragirte Großdeutſche, 
welche es mit einer Art von Cynismus gar nicht verhehlten, 
daß ſie nur als Schauſpieler das Schauſpiel zu Ende führen 
halfen. Deutſchland befand ſich in einem troſtloſen Zuſtand, 
wo war Recht, wo Geſetz in dieſem Augenblick zu finden? 
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Alles ftand unter dem Einfluß höchſter Partheileivenfchaft, 
man mußte fi nur confequenter Weife immer wieder fagen, 
daß Diejenigen, welche die Branpfadel ausgeworfen, welde 
das Volk für die Verfaflung in die Schranken gerufen, num 
auch zu ihm hätten ſtehen müffen, um jeden Preis. Bon 
dem gerechten Vorwurfe, daß fie es nicht getban, daß fie da⸗ 
mit ımendliches Elend bervorriefen, wird die Gefchichte die 
Sentrumsparthei der Paulskirche niemals freifprechen. 

Nur die Linke handelte jegt noch mannhaft und confe: 
quent, und mußte dafür den Vorwurf hinnehmen, daß fie 
die Revolution befördere. Am 14. Mai rief der König 
von Preußen die preußifchen Deputirten aus dem Parlamente 
ab, zugleich einen Aufruf: An mein Volk! erlaſſend, mit 
der Erklärung, daß man gegenwärtig in Berlin mit Vertre 
tern der größeren deutſchen Staaten über eine neue Bundes⸗ 
verfafjung, unter Zugrundelegung der Sranffurter Verfaſſung 
berathe; gleichzeitig rief er das preußifche Volk zu den Waf- 
fen „um Ruhe und Ordnung berzuftellen in feinen und den 
übrigen deutſchen Ländern!“ 

So brödelte das erfte deutſche Parlament, das fo viele 
ſtolze Hoffnungen erwedt, ruhm= und hülflos aus einander, 
weil es den Muth nicht hatte, fih an die Spige der Na 
tion zu ftellen, in fruchtlofen Anträgen und Gegenanträgen 
ſchwankte e8 dann noch eine Weile hin und her. Am 19. Mai 
erließ e8 eime von Uhland verfaßte Anfpradhe an das 
deutſche Volk, in der e8 unter Anderm hieß, daß fich die 
Nationalverfanmlung immer noch als die Vertretung von 
deſſen Souveränität betrachte. Aber noch auf wie lange? 
Am 21. Mai verließ die Kaiferparthei die Paulskirche, ſech⸗ 
zig an der Zahl, unter ihnen Öagern, Arndt, Dahl 
mann, Mathy u. |. w. Sie erffärten zuvor, alle geſetz⸗ 
Tihen Mittel feien erfchöpft, um die Berfaffung durchzu⸗ 
führen, und zur Revolution wollten fie nicht fohreiten. So 
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verließen fie das ſinkende Schiff der deutſchen Einheit, wel: 
bes fie nur tbeoretifch, nicht praftifch zu bauen vermochten. 
Faſt gleichzeitig berief Hannover feine Deputirten zurüd und 
jo waren es faum nod 130, die übrig blieben von der ftol- 
zen Zahl, die vor einem Jahre die Räume der Paulsfirche 
erfüllt hatte. Diefen ſchlug Vogt am 30. Mai, in der let: 
ten und 230. Situng des Parlamente® vor, Frankfurt zu 
verlaffen, und ſich nad dem reichsfreundlichen Stuttgart zu 
wenden, um im Süden Deutſchlands einen feften Fuß zu 
faſſen, und dort der Freiheit ein Iettes Plätschen zu retten, 
von wo aus man hoffen dürfe, auch noch ferner den wieber- 
fehrenden Abfolutismus zu bekämpfen. Mit 71 gegen 64 
Stimmen wurde diefer Antrag angenommen. — 


Neunzehnte Borlefung. 


Die Aufforderung des veutfchen Parlaments an das 
Bolt, nun die Sache der Reichöverfaffung in die Hand zu 
nehmen, und fie mit geſetzlichen Mitteln durchzuführen, follte 
ihre blutigen Früchte tragen. Der Conflict war unausbleib- 
ih, und es mochte fraglich fein, wer zulegt als Sieger dar 
aus hervorgehen werde, wenn die num erfolgenden Aufftände 
nicht vereinzelt ausgebrodyen, wenn die Bewegung eine vor- 
ber organifirte gewefen wäre. Dazu kam auf der einen Seite 
die Halbheit und Muthlofigfeit der gemäßigten Parthei, be 
einflußt durch die Haltung der Majorität des Parlaments, 
auf der anderen fchateten wieder die extremen Ausfchreitun 
gen Jener, welche von Anfang an die Gründung ber deme- 
fratifchen Republik im Auge gehabt hatten. Nach dem ver⸗ 
unglücdten Septemberaufftand in Frankfurt war Friedrich 
Heder, an Deutſchlands Zukunft verzweifelnd, nach Amerika 
ausgewandert; feine Freunde, Struve, Karl Blind, Mögling 
und Andere befanden ſich theil® im Zellengefängniß zu Brud- 
fal, theils internirt in entlegenen Schweizerkantonen. Eie 
und ihre Anhänger benugten nun die Bewegung, melde ſich 
für die Reichöverfaffung erhob, zu einer britten republikani⸗ 
ſchen Scilverhebung Wie man überdem bei dieſen Bor: 
gängen eine zu weit gehende Aufregung noch gefliſſentlich 
durch Hegereien der Reaction und durch geheime Emiffäre, 
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gefteigert haben fol, dies bleibe dahin geftellt, doch ſoviel 
ift zweifellos ficher, daß viefes Mal eine Reihe edler, aufs 
opfernder und aufrichtiger Männer, die einzig und allein die 
Durhführung der Reicheverfaffung im Auge hatten, an ven 
Mairevolten Theil nahmen. — Wir haben bereit6 gehört, 
wie der Unmwille, während e8 fchon in der bayerifchen Pfalz, 
wie in Baden fochte und gährte, zuerft in Sachſen ausbrach, 
wo am 3. Mai die ftäptifchen Collegien Dresvens, alfo ge= 
wiß feine Revolutionäre, an den König eine Deputation ent- 
jendeten, die um Anerkennung der Reichöverfaffung erfuchte. 
Der König antwortete ihnen, die Nationalverfammlung fei 
nicht fonverän, es müſſe zuvor eine Vereinbarung zwiſchen 
den Fürften ftattfinden. Darauf hin rüdte die Bürgerwehr 
aus, um einen Eid auf die Reichsverfaſſung abzulegen; zum 
Auseinandergehen genöthigt, vottete ſich das Volk zufammen, 
das Militär rüdte aus, und die Yeindfeligfeiten begannen. 
Es wurden Barrifaden gebaut, und zwar ſyſtematiſch und 
regelrecht, aus Sand und Quaderſteinen; der königliche Ka— 
pellmeifter, ein berühmter Muſiker, war einer der Thätigften 
dabei, mit einen Spazierfiödchen bewaffnet, ging er auf dem 
Chloßplage umher und wies die Leute an, wie fie mit dent 
Barrifanenbau umzugehen hätten. So fehr war die ganze 
Stadt auf Eeiten der Oppofition, daß der König nichts Ei— 
ligere8 zu thun fand, als ſchon in der nädıften Nacht mit 
feinen Miniftern nach ven Königftein zu entfliehen. In 
Folge deſſen fah man fi genöthigt, eine proviſoriſche 
Regierung zu bilden, fo daß die wirkliche Regierung, bie 
nicht einmal ten Muth hatte, für ihre Handlungsweife per- 
jönlih einzuftehen, felbft die UÜrheberin einer revolutionären 
Behörde wurde. Angefehene Männer, der Regierungsrath 
Todt, die Kammermitgliever Dr. Tſchirner und der treff: 
liche Heubner, übernahmen das gefährliche Amt, die Ord— 
nung im Gange zu erhalten, wofür fie fpäter in der grau= 
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famften Weife, mit Leben, Glüd und Geſundheit büßen 
mußten. — Der Kampf zwifhen Militär und Bolt fam 
jest zum vollen Ausbruch, aber obgleih die Barrikaden mit 
Kanonen zufammengefchoffen wurden, neigte ſich dennod der 
Sieg auf die Seite der Bürger. In den Häufern mohl- 
verfchangt, unterhielten die Turner und Schügen aus ben 
Benftern und Dachlufen ein mörderiſches Gewehrfeuer über 
ven Köpfen der Truppen, was diefe furchtbar decimirte und 
berabftimmte. Da rlidten am dritten Tage, vom Könige ge: 
rufen, Preußen beran, und nahmen, gegen jedes heftehende 
Bölferrecht, Theil an dem Kampfe. — 

Die ſächſiſche Bewegung hatte ſich gleich zu Anfang, 
und gewiß mit dem vollften Recht, unter ven Schutz ver 
Nattonalverfammlung geftellt, aber die Männer ver bloßen 
Oefeslichkeit zeigten ihr feine Sympathie, trogdem man ihnen 
von der Linken aus zurief: „Ihr habt das Volk zur Empö: 
rung aufgefordert und wollt ihm uun die Waffen verweis 
gern?" — Nun lag e8 Har am Tage, von welch’ ungeheurer 
Bedeutung in diefem Augenblid ein Reichsheer, das ber 
Verſammlung und nicht den Fürften gehorchte, gewefen wäre. 
Immerhin war man auch jo noch mächtig genug, und es hät: 
ten fi Kämpfer in genügenver Zahl gefunden, fpbald man 
fih in der Paulskirche entfchieden für Sachſen erklärte, aber 
die Centrumsparthei, und Gagern vornehmlich, ſchauderten 
vor dem Gedanken eines Bürgerkriegs zurüd. „Wenn vie 
Waffen gezogen werden, ich würde mich noch im letzten Yu: 
genblid dazwifchen werfen!” rief er der obenerwähnten Auf 
forderung ber Linken entgegen. Nun war ver Kampf wirt: 
lid) entbrannt, und ver Bürgerkrieg doch gekommen, fo wie 
fo, aber man blieb ruhig am Plage, und begnügte fi) ein: 
fach mit der Erklärung, daß kein Einzelftaat ven Andern 
hindern dürfe, die Verfaſſung bei ſich einzuführen. Als 
Antwort darauf, da die Berliner Regierung eine weniger 
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zarte Schen vor ungefeglihen Mitteln an ven Tag legte, 
rüdten die Preußen in Dresven ein. Man zog Truppen um 
Truppen herbei, und obgleich der fchredlihe Kampf in Drespen 
ſechs volle Tage währte, vom 3. bis zum 9. Mai, mußte der 
Aufftand endlich dem Uebergewicht der Milttärgewalt erliegen. 
Die Preußen drangen zuleßt in die Häufer ein, durchbrachen 
die Seitenwände berjelben, und konnten fih erft auf viefe 
Weiſe in den Befiz der Straßen fegen; die erbitterten Trup- 
pen, denn auch fie hatten furchtbar gelitten, Tießen ſich jetzt 
zu Rache⸗ und Gräuelfcenen hinreißen, vie beſſer nicht wie: 
verholt werden, deren Erinnerung aber noch nad Jahren in 
Deutfchland nachzitterte, wenn die Nummern der Regimenter 
genannt wurden, die damals in Dresden gehauft hatten. — 
Die Mitglieder der proviforifchen Regierung die fih in Si— 
herheit gebracht, wurden ftedbrieflidh verfolgt, Andere gefan- 
gen genommen; unter einer Unzahl von Berhafteten befand 
ih au der Ruſſe Bakunin, der einer der Hauptanführer 
geweſen, und den man jeßt feinem fehlimmften Feinde, ver 
ruffifchen Regierung auslieferte, die ihn nach Sibirien fchlep- 
pen ließ, für Dinge, die Rußland nicht im Mindeſten etwas 
angingen. — Bald herrſchte nun in Dresven, wie in Wien, 
die Ruhe des Kirchhofs, aber während Hunderte in die Ges 
fängniffe gebracht wurden, Taufenve in die Verbannung eil= 
ten, waren die Reichöverfaffungsfämpfe in Bayern und in Ba— 
ben mit nicht minderer Heftigfeit ausgebrodhen. Auch fie lie⸗ 
fen anfänglich einen Sieg, wenigftens für Süddeutſchland 
möglich erfcheinen, um fo mehr, als hier der größte Theil 
der Truppen ſich auf Seiten der Aufftänpifchen befand, alfo 
veguläres Militär, welches überdies auf die Reichsverfaſſung 
beeidigt worden war, die Freifhaaren verftärkte. — Aber nicht 
dort allein, in allen Theilen Deutſchlands regte man ſich 
gleichzeitig mit Dresven für diefelbe; heute brach e8 in Bres- 
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es wie ein Lauffeuer durch die rheinifhen Stätte, Düffel: 
dorf, Köln, Elberfeld, wie auch durd ganz Weſtphalen, 
mit öffentlichen, ſtürmiſchen Kundgebungen für deren Auf: 
rechthaltung. Vereine, ftäptifche Behörden, Landwehren gaben 
ihren entſchiedenen Willen zu erkennen, dem Beichluß des 
Parlaments Folge zu leiften, die Reichsverfafſung durchzu⸗ 
fegen, und befundeten es in jeder Weife durch Erklärungen, 
Deputationen und DBerfammlungen. Im Großherzogthum 
Heſſen erließ der Berein für Vollsbemaffnung einen Aufruf 
an alle wafjenfähigen Männer, viefelben jet zu ergreifen, in 
Frankfurt hielten vie Delegirten von 450 Märzvereinen, 
welhe ſchon früher die Linke zum Zwecke der Feſthaltung 
an den Märzerrungenfchaften begründet hatte, eine Zufammen- 
funft, entjendeten eine Deputation an den Präfinenten des 
Parlamentd und erließen einen feurigen Aufruf an das 
deutſche Voll. Selbft die conftitutionellen Bereine. ver 
Kheinlande, fowie die Magiftrate der rheinifchen 
Städte verfammelten fih in Köln zu gleichem Zwecke, 
namentlid aber befchloffen die dortigen Landwehren einer 
Einberufung Seitens der Regierung nicht Folge zu leiften, 
falls es zu einem Kriege gegen das übrige Deutjchland 
kommen follte. Nicht weniger erregt zeigte fi) die Stimmung 
in Bayern und Kurheffen, wo gleichfalls die ftäntifchen Kor- 
porationen fat überall an der Spige der Agitation ftanpen, 
während in Baden, Schwaben und ver Pfalz ſich die ganze 
Bevölkerung, wie ein Mann, für die Verfaſſung erhob- 
Am 11. Mai wurde fie durch die badiſche Kammer unter 
dem Borfige Mitter maier's feierlihft befhworen. 

Wir erfehen aus dieſem kurzgedrängten Bilde, wie es 
überall lichterloh brannte, wie mit etwas Muth und Ent: 
fchloffenheit die deutſche Einheit ſchon damals hätte begründet 


werden fünnen und daß es dabei nicht an dem Nachdruck 


des gebildeten und einflußreihen Theiles der Nation fehlte; 
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aber es fehlte die kräftige Hand bie hier lenkend einzugreifen, 
und die vereinzelten Flammen in eine große gewaltige Gluth 
zufammenzufaflen vermocht hätte. Das Frankfurter Parla⸗ 
ment ließ, troß der Verzweiflung feiner Minorität, auch diefen 
Moment des allgemeinften Aufſchwungs an fi verüber- 
fliehen, und ein jeder Tag des Zögerns brachte größeren 
Verluſt. Mit jedem Zage mußten in Yolge eine® unzwed- 
mäßigen Abwarten® die radicalen Elemente mehr in die Höhe 
fommen, mußten Extreme bervortreten, die dann fpäter den 
Unentfchlofjenen une Halben bis zu einem gewiffen Grave 
Recht gaben, daß fie die gute Sache muthlos verließen; 
aber, warum famen fie dem nicht zuvor, warum nahmen fie 
nicht die Bewegung, fo lange fie noch groß und rein war, in 
die Hand, anftatt diefelbe an fich ſelbſt fhmählic zu Grunde 
gehen zu lafjen? | 
Unterveffen ſchlug der preußifche Soldat nicht in Dresden 
allein, fondern auch bei fi) zu Haufe, überall ohne Scheu 
und Bedenken zu, wo fi) ein fchidlicher Anlaß dafür bot, 
während fein ſüddeutſcher Kamerad mit dem Bürger gemein- 
ſame Sache machte. Einen Hauptihauplag dafür bot bie 
Feſtung Raftadt; dort verbrüderten ſich zuerft die Truppen 
mit der Bürgerwehr, ſchwörend, die Verfaſſung fchügen 
und durchführen zu wollen mit Hab und Gut. Diejenigen 
Offiziere welche fi ihnen widerfegten, mußten flüchten, und 
am 13. Mai wählten Truppen und Bürgerwehr vereint, den 
fogenamnten badifhen Landesausſchuß zur Wahrung 
ber Ordnung und Siderftellung der Reichsver— 
faffung, der aus 26 Mitgliedern beftand, unter denen ſich 
auch Militärperfonen befanden. Cine aus viefem Yandes- 
ausfchuß heroorgehende Bolzugsbehörde beftand aus Bren— 
tano den: befannten Kammermitgliev, Peter Goegg und 
Eichkutr. Struve und Karl Blind, die noch von Sep— 
tember her im Gefängniß zu Brudjfal faßen, wurden jeßt 
34* 
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daraus befreit, und Über den Dcean hinüber Tief die Kunde 
des Geſchehenden, Heder wieder in das Vaterland zurüd- 
zurufen. 

Um ven Raſtadter Kern ſchaarten ſich nun faſt alle 
badiſchen Truppen, und da am 11. Mai wie ſchon erwähnt, 
die zweite Kammer die Reichsverfaſſ ung beſchworen hatte, konnte 
man glauben, nun dafür in Baden einen feſten Anhalts⸗ 
und Mittelpunkt gewonnen zu haben, und billigerweiſe mögen 
wir uns an tiefer Stelle fragen, warum hatte nicht einer 
ver ſüddeutſchen Fürften den Muth, jet fih und fein Land 
an die Spige der nationalen Bewegung zu ftellen? Wenn 
man die ganze Lage zufammenfaßt, wenn man fich erinnert, 
wie damald die Stimmung war, fo darf man mit Zu: 
verfiht die Vermuthung ausfprehen, daß ein folder Fürſt 
in jenen Tagen auf den Schultern der ganzen Nation zum 
Kaiferthrone getragen worden wäre. Aber Deutfchland follte 
noch länger den Fluch feiner Zerrifjenheit dulden — am 
14. Mai brach ein Tumult in Karlsruhe aus, bei dem bie 
Garniſon betheiligt war, und dort, wie in Dresden wendete 
ver Lanvdesfürft ſich augenblidlih zur Flucht und begab 
fi nad) Frankfurt. So fiel dem kaum erft geſchaffenen 
Landesausfhuß von felbft die Yunction zu, das Land zu 
verwalten; das Entweichen des Fürften nöthigte auch bier 
zu vepublifanifhen Tormen. Brentano, der ben Grof- 
herzog vergeblich befhworen hatte, nicht zu gehen, weil er 
nichts zu fürdten habe, trat nun, wenn auch ungern, an bie 
Spite der Regierung, während die wenigen dem Yürften 
noch treu gebliebenen Truppen von ihrem ©eneral nad)" 
Ladenburg am Nedar abgeführt wurden. 

In der Pfalz waren die Dinge ähnlich) verlaufen, am 
17. Mai wurde in Kaiſerslautern befchloffen, eine provi= 
forifhe Regierung für die Reinpfalz einzufegen, deren 
Mitglieder aus Abgeordneten des Barlamentd und der 
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Kammer beftanden, unter ihnen befanden ſich ver bekannte 
National: Delonom Kolb aus Speyer und der Dr. Hepp. 
Man beihloß nun gegenfeitig zwifchen Baden und Pfalz 
ein Schut- und Trutzbündniß abzuſchließen und von biefer 
ſüddeutſchen Ede aus ber Reichöverfaflung weiteren Boden 
zu gewinnen; doch trat von nun an, burd bie Ber: 
bältniffe begünftigt, die radicale Parthei mehr in den 
Bprdergrund und mit ihr der Gedanke, die Republik an 
bie Stelle ver Monarchie zu fegen, und durch diefe, da denn 
doch die Fürſten e8 verfhmähten, die Einheit zu begründen. — 
Bon allen Seiten ftrömten Treifchaaren herzu, unter 
denen ſich namentlich da8 Hanauer Turnercorps hervorthat, 
welches nicht blos aus Turnern beftand, fondern unter deſſen 
Fahne ſich eine Elite trefflicher, junger Männer aus ver- 
ſchiedenen Orten zufammenfand, die eine Truppe bildeten 
welche fih von jedem Exceffe fern hielt, und vabei, wo es 
galt, mit kühnfter Todesverachtung kämpfte. 

Heimlich entwichen die Studenten von ben Univerfitäten, 
die jungen Handwerker aus der Werfftatt, um Freicorps zu 
“ Hilden; der Dichter und Profeffor Gottfriev Kinfel fam vom . 
Rhein herauf mit einer begeifterten Schaar, die fih ihm 
angefchloffen, und fo fehen wir von allen Seiten eine Menge 
enler Elemente, voll Aufopferung und Todesmuth, fi) zum 
Entſcheidungskampfe für die Zukunft des Vaterlands herbei- 
drängen. Leider hängte fih auch, wie e8 in Revolutions- 
zeiten unvermeidlich immer geſchieht, eine Menge fchlechten Ge- 
findel® daran, die den befferen Elementen das Spiel verdarb. 

Bon Baden verpflanzte fi) die Bewegung raſch nad) 
Helfen, ver halbe Odenwald war im Aufruhr, und eine 
Bollöverfammlung die in Oberlaudenbach follte ab- 
halten werden, gab DVeranlafjung, daß man von Darın= 
ſtadt aus Militär herbeizog Bei viefer Gelegenheit fiel 
wieder eine jener Hanblungen vor, welde alle Erſchrocknen 
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und Furchtſamen unaufhaltfam in das entgegengefegte Lager 
trieben. Der heſſiſche Kreisrat) Prinz, welcher im Namen 
der Regierung die Berfammlung auflöfen wollte, wurbe, 
während er mit den Leuten fprach, meuchlings erſchoſſen. 
Diefe brutale That machte die furchtbarſte Senfation und 
hatte für Alle, die nur irgend bei dieſer Berfammlung be- 
theiligt waren, die traurigften Folgen, zugleich Br auch für 
die ganze Sache. 

Bon Frankfurt hörte man nichts, als daß am 23. Mai 
‚ver Reichsfriegsminifter v. Bender das Oberfommando der 
Reichs-Armee, von dem Reichsverweſer dazu aufgeforbert, 
übernonmmen habe. Man faßte von Seiten der Centralge- 
walt ven ausbredhenden Kampf nur als ein Zeichen hödhfter 
Pflihtvergeffenheit und frivoler Umfturzgelüfte auf, und Deft- 
reich verfolgte feinerfeitd den Plan,.ein Bundesheer nad 
Baden, unter dem Oberbefehl des Prinzen von Heflen, aus: 
rüden zu laffen. Währenddem waren bie Heflen bereits nad) 
der Bergſtraße und dem Odenwald vorgerüdt, hatten dort 
ven Belagerungszuftend erklärt und nur in ganz geringer 
Entfernung von einander ftanden ſich noch die Borpoften der 
Freiſchaaren und der Heffen am Nedar gegenüber, jo daß 
ihon am 29. Mai die offenen Peinpfeligfeiten ausbraden. 
Die Reichötruppen, aus Mecklenburgern und Preußen beftehend, 
erftürmten an dieſem Tage Worms, welches fich verbarrikadirt 
batte und durch den Kaufmann Blenker, ven Oberften 
ver Bürgerwehr, vertheidigt wurde. 

Am folgenden Tage, dem 30. Mai fand das Gefecht 
bei Hemsbach zwifchen den Helfen und Freifchaaren ftatt. 
Die erfteren wichen vor Venen zurück und es ift fein Zweifel, 
dag, wenn ein geſchickterer und entfchloffenerer Anführer, ald 
der ſchon früher bei dem Hederputich betheiligte Lieutenant 
Sigel es war, den Oberbefehl geführt hätte, die Sache zu 
Anfang eine vielleicht entſcheidende, jedenfalls aber günftigere. 
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Wendung für die Aufgeftsudenen hätte nehmen fünnen. Hätte 
Sigel nah dem Hemsbacher Gefecht, welches ihm die Eifen- 
bahn in die Hand gab einen rafchen Borftoß und Angriff 
auf Frankfurt gemacht, fo wäre es ihm, da die ganze Gegend 
bis Frankfurt von Truppen entblößt war, — in Darmftabt 
verrichtete an jenem Abend nur eine Handvoll Bürgerwehr 
den Schildwachen-Dienſt — ein Leichtes geweien, dieſe Stadt 
und Frankfurt zu überrumpeln. Jedenfalls aber durfte man, 
einmal den Kampf angefangen, nicht in Baden ftehen bleiben, 
fondern mußte fo ſchnell als möglich vorgehen, Heflen, 
Franken, Würtembderg infurgiren, und verſuchen, ſich in ven 
Beſitz Frankfurt's zu fegen, was bei ber Stimmung 
ver Bevölkerung, wie ber fündeutfhen Truppen vie Alle 
nicht ficher waren, nicht kriegggewohnt und wenig erbaut, 
ald fie ſich überzeugten, daß die Freifchärler, wie man 
ſchlechtwweg die Gegner nannte, ziemlich gut visciplinirt 
waren und ihre Waffen wohl zu gebrauchen wußten, nicht 
ſchwer war. Eine entfchloffene That, ein günftiger Er- 
folg, würde die Phnfiognomie der Lage gewaltig ver- 
ändert haben, namentlih wenn man beventt, bis zu 
welhen Grade der Muth und die Weberzeugung ver 
Menge ſtets von einem Erfolge abhängig if. — Zu ſolch' 
raſchem Borangehen viethen auch namentlich die Parlaments- 
commiffäre v. Trütfhler und Erbe, melde man ſeitens 
der Nationalverfammlung an die proviforifhe Regierung 
nah Baden abgefhidt hatte. Doch nichts dergleichen ge— 
ſchah; die Badenſer glaubten erſt einen tüchtigen General 
haben zu müſſen ehe ſie handelten, und beriefen den Polen 
Mieroslawsky zum Oberbefehl. Da man den Neckar 
nicht überſchritt, ſo ſetzten ſich an deſſen Ufern hartnäckige 
aber nutzloſe Kämpfe bei Käferthal, Ladenburg, und 
Großſachſen fort, während deren die Gegner Zeit ges 
wannen, mit ihrer Macht heranzulommen, 
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Am 15. Iuni rüdte Bender, ver fein Hauptquartier 
in Zwingenberg an ver Bergſtraße gehabt hatte, mit feinen 
Reichstruppen in Baden ein, aber ein Gefecht, das am felben 
Tage bei Ladenburg ftatt Hatte, drängte ihn zur Seite, 
zwang ein Corp8 von 1200 Meklenburgern jenes Städtchen 
eiligft zu verlaffen und warf die heſſiſchen und preußiſchen 
Truppen, die Theil an dem Kampfe genommen hatten, 
zurüd. Todte umd Verwundete wurden in ziemlicher Zahl 
nah Darmftadt und Frankfurt gebracht, und ängftlider 
Schrecken bemächtigte fich vieler Gemüther; die Eentralgewalt 
ftand bereit auf dem Eprunge zur Flucht, doch mar jet 
ein Durchdringen der Revolutionsfämpfer nicht mehr möglid, 
denn in Eilmärſchen rüdte ein preußifches Heer, unter dem 
Commando des Prinzen v. Preußen, heran. Ein bayerifches 
Armeecorps unter Fürſt Taxis beſetzte faft gleichzeitig die 
Pfalz, aber die Pfälzer fchlugen fi ſchlecht, und es fanden 
dort nur wenige, ruhmlofe Gefechte ftatt. 

Während der hier erzählten Vorgänge war das ſoge— 
nannte „Rumpfparlament” nad Stuttgart übergefiebelt, 
nachdem vorher, nochmals 27 Abgeordnete, dem linken Centrum 
angehörend, auögetreten waren. Am 6. Tunt fand die erfte 
Sitzung deſſelben ftatt, bei der nod 103 Mitglieder er= 
fhienen. Eine Deputation der würtembergifchen - zweiten 
Kammer, geführt von dem Präfiventen Murſchel, ge 
leitete fie in feierlihem Zuge vom Rathhaus nach dem 
Ständehaus, während die Stuttgarter Bürgerwehr für fie 
Spalier bildete. Löwe von Calbe eröffnete die Verſamm⸗— 
lung mit den Worten; „In dem feierlichen Moment, wo 
wir eine neue Aera dieſer Verſamlung begimmen, in deren 
Schooß, troß ihrer Heinen Zahl, doch das Scidfal des 
größten Volkes der Erde nievergelegt ift, fage ich Dem edlen 
Volksſtamm Würtembergs Dank für feine Gaſtfreundſchaft“ 
u. f. w. Hierauf wurde, aud der Märzminifter Römer 
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hatte feinen Sit tm Rumpfparlament eingenommen und feine 
Stimme abgegeben, Löwe von Calbe zum Präfiventen er- 
wählt. Dann erklärte der erſte Beichluß der Verſammlung 
das Borangehen Preußens, Sachſens und Hannover’, die 
unterbeflen ein Wahlgefeg für einen neuen Reichstag octrogirt 
hatten, für Hochverrath und ferner befchloß fie, eine, aus 
fünf Perſonen beftehende, Reichsregentfchaft zu ernennen, 
weil die feitherige Centralgewalt fi) weigere, die Reichsver— 
foffung durchzuführen, und dies folglich die Pflicht des Par- 
lamentes fei. Bei ber nun folgenden Abftimmung wurden: 
Raveaur aus Köln, Karl Bogt, Schüler aus Zwei— 
brüden, Simon aus Breslau und Becher aus 
Würtemberg zu Reihsregenten erwählt. Unter ven 
6 Stimmen, welche die Reichöregentfchaft verneinten, befan= 
den fih die von Uhland und Römer; diefer Beſchluß 
war zu weitgehend und compromittirend für bie würtem— 
bergiſche Regierung. 

Raveaux nahm im Namen der Uebrigen die Wahl an, 
mit der Betheurung: „Unfer ganzes Beftreben fol dahin gehen, 
daß endlich einmal das Berfprehen zur Wahrheit, daß ein 
einiges, freies und großes Deutſchland gefchaffen werde!“ 
Hierauf erließ die Regentfchaft an das deutſche Volf und 
an die Keichötruppen eine Proflamation, worin fie nod: 
mals feierlich gelobte, mit Gut und Blut für die Reichs: 
verfaffung einftehen zu wollen, die Solvaten aufforderte, 
mit den Bürgern vereint dafür zu wirken und die in 
den Worten gipfelte: „Noch ift e8 Zeit, durch unfere eigne 
Kraft des Vaterlandes Größe, Einheit und Freiheit zu retten, 
ihm Achtung zu Schaffen nach Augen und Frieden nad Innen! 

Am 8. Juni erklärte Römer jenen Austritt aus der 
Berfammlung und das würtembergifhe Gefammtminifterium 
gab durch eine Proflamation an das würtembergiſche Volk 
den Entfehluß zu erkennen, daß die Regierung zwar auf ge= 
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ſetzlichem Wege Alles thun wolle, die Neichöverfaffung durch⸗ 
zuführen, ſich felbft aber im feinerlei Streit mit den übrigen 
deutfehen Staaten verwideln möge. Damit war das bie: 
berige Auftreten des Rumpfparlamens in Würtemberg des⸗ 
avouirt, und num beeilten ſich auch vie Eentralgewalt fowie 
die Einzelminifterien der anderen deutſchen Staaten, durch 
Oegenproflamationen zu antworten, in denen wor Umſturz, 
Berblendung u. f. w. gewarnt wurde. 

So blieb Alles zuletzt anf die Spitze des Degens ge: 
ftellt und es verftand fi) von felbft, daß derjenige Recht behielt, 
welcher die größte Gewalt auf feiner Seite hatte. Wie diefe 
fi nun gleich einer Gewitterwolfe von allen — her 
zuſammenzog, haben wir bereits gehört. 

Die Rheinpfalz, wo Zitz aus Mainz ein Corps Auf- 
ftändifcher befebligte, wurde zuerft zurüderobert, Landau, 
deffen Weftung fich gegen die aufſtändiſchen Solvaten hielt, 
von den Preußen entfett, die Hanauer Turner aus Hirid: 
born vertrieben, um ſich dann noch einmal, am 21. Juni 
bei Waghäufel, vereint mit den Badenſern unter Mieros⸗ 
lawsky, zu ftellen, und wie die Löwen fechtenn das Letzte 
zu wagen. &8 war diefen jungen Leuten feine Phrafe, als fie 
gefchworen, Alles für Alles einzufegen und mancher guten 
Mutter Sohn lag todt oder verwundet auf der Wahlftatt, 
als die Preußen diefelbe zuleßt behaupteten, nachdem fie ein 
erſtes Mal waren zurüdgeihlagen worden. Wie vide 
jungen Männer, fo verblutete in venfelben Tagen vie legte 
Kraft jener Berfammlung, die mit fo großen, glänzenden 
Hoffnungen begonnen hatte. Eine Note des jegt am ber 
Spige des Reichsminiſteriums ſtehenden Yürften Wittgen- 
ftein, des früheren darmftäbtifchen Generals, bedrängte Das 
würtembergifhe Minifterium derart mit Drohungen, daß 
Römer ſich entfehloß, die Berfammlung, welche jegt mehr und 
mehr zu revolutionären Maßregeln überging, aufzulöfen und ihr, 
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wenn auch ſcheinbar ein gemaltfames, doch ein nicht ganz ım= 
würdiges Ende zu bereiten, obgleich, vafjelbe unter vem frifchen 
Eindrud des Verfahrens damals im höchſten Grade verletzte. 

Am 14. Juni erflärte das würtembergifche Minifterium 
ver Reichöregentfchaft: „Es ift ein Gebot der Selbfterhaltung, 
wenn wir die Regentſchaft ernftlich auffordern, ihren Sit ohne 
Verzug aus Würtemberg hinweg in ein anderes Land zu verlegen.” 

Dean antwortete darauf nicht fogleih, fondern faßte am 
16. Sumt den Beſchluß, — es war der leßte der Verſamm⸗ 
lung — bie Entfeßung des Erzherzogs Johann, als Antwort 
auf deſſen Drohnote an Würtemberg, auszufpreden. 

Am 18. Juni, nachdem in der wörtembergifchen Kam⸗ 
mer der Abgeordnete Schober, ver auch Parlamentsmitgliev 
war, ven Miniſtern gefagt, daß fie fi, wegen Ausweifung 
ver Berfammlung aus Würtemberg, des Hochverraths ſchul⸗ 
dig gemacht, ließ Römer dur Kavallerie und Infanterie die 
Straßen zu dem Fritz'ſchen Reithaus, in welchem das Rumpf- 
parlament feine Situngen abhielt, abjperren und bie Site 
im Saale wegräumen. 

ALS um drei Uhr die Abgeorpneten erfchienen, wußten fie 
natürlich Jchon zuvor, was gefchehen war; fie kamen gemein- 
Ihaftlih in eimem Zuge von dem Hotel Marquard aus, 
voran ber Präfident Löwe, an feiner Seite der alte Schott 
und unfer Dichter Uhland. Ein Civillommiffär trat ihnen 
entgegen und erflärte ihnen im Namen des Königs, daß feine 
Sitzung ftattfinden werde; als Löwe fprechen wollte, über- 
tönte ihn ein Trommelwirbel, die Kavallerie ſetzte ſich 
in Bewegung und fo wid man denn ber Gemalt, wo= 


bei Uhland noch aus Unvorfichtigleit eine leichte Berlegung 


erhielt. Das war Das Ende des deutjchen Parlaments! 
Einer Einladung, nah Karlsruhe zu kommen, Tonnte 

nicht Folge geleiftet werden, weil glei darnach die Preußen 

bort einrädten und fo fand fi nur noch eine Feine Anzahl 
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von Abgeoroneten in Baden-Baden zufammen. Es war ge 
worden, wie Uhland in feiner Proclamation vorausgeſagt: 
„Der gewaltige Strom ber veutfchen Bollserhebung war 
Häglih im Sande verronnen!" — Aud das blutige Nad- 
fpiel in Baden vollzog fih nun raſch; Peucker fette endlich 
mit feiner Reichsarmee über ven Nedar, und am 23. Jumi 
zogen die Preußen in Heidelberg ein, worauf es in Mann⸗ 
beim zu einer GContrerevolution fam, wobei bie reactionären 
Bürger der Stadt, gegen alles und jedes Recht, den Reichs⸗ 
commiffär v. Trüpfchler, der ahnungslos ob ſolchen Ber- 
vathes, zu lange dort gezaudert hatte, gefangen nahmen. 
ALS danach die Preußen einrüdten, wurde Trützſchler, der 
nur Civilcommiffär gewejen und dabei unverletzlich als Ab- 
geordneter der ſächſiſchen Kammer war, in ungejeglichfter 
Weile vor ein Kriegsgericht geftellt, und troß der Bitten und 
Thränen feiner jungen, ſchönen Gattin, die herbeigeeilt war, 
ihn zu retten, trotzdem er niemals die Waffen getragen hatte, 
ſtandrechtlich erjchoffen.*) Schnell mußte e8 Deutfchland jeßt inne 
werden, welchem Geifte e8 aufs Neue verfallen war. Am 25. 
Juni befegte der Prinz von Preußen Karlsruhe und quartierte 
fih im Schloffe ein, nachdem man die proviforifche Regierung 
verjagt hatte. Noch einmal ſtellte fih das Revolutionsheer an 
der Murg, um zwei Tage lang — man fämpfte an tem 
Erfteren 12 volle Stunden — auf der Linie von Gernsbach 
bis Ruppenhein tapfer Widerftann zu leiften, bis es auf 
bier zuletzt der Uebermacht wohl disciplinirter Truppen wei⸗ 
hen mußte. Bei Muggenfturm, in ber Nähe von Ra 
ſtadt, wo dad Gefecht am heißeften getobt, wurde Gottfried 
Kintel, die Waffen in der Hand, mit einer blauen Blouſe 
bekleidet, gefangen genommen und auf einen Leiterwagen ge 

*) Im Jahre 1874 haben die Mannheimer ihm und feinen 


Genoſſen, die ein gleiches Schidfal betraf, ein Monument errichtet, 
welches feierlich enthüllt wurde. 
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bunden nach Karlsruhe gebracht. Tags zuvor, am 27. Juni, 
hatte ſich die badiſche proviforiſche Regierung nah Freiburg 
begeben, fowie auch die conftituirende Berfammlung, die von 
ihr war berufen worden. Dort faßte man auf Struve's An- 
trag den unfinnigen Beſchluß, auch jest noch den Kampf mit 
allen Mitteln fortzufegen und jede Unterhandlung mit dem 
Feinde al8 einen Verrath am Baterlande zu betrachten. Dem 
widerſetzte fih Brentano, ber fih ohnehin immer dafür 
erflärt hatte, den Großherzog zurüdzurufen, damit viefer die 
Reihsverfaffung, für die er ja ſchon fräher alle möglichen Con— 
cefftonen gemacht hatte, durchführe, und damit entſchied fich 
auch in Baden der Bruch zwifchen der Parthei der Reichsverfaſ⸗ 
jung, und jener der ertremenfepublifaner. Brentano, wel: 
her ftet8 ven Standpunkt feftgehalten, daß er die Dictatur 
mw in Abwefenheit des Fürften übernommen, legte viefelbe 
jegt nieder, und entfloh nad der Schweiz, während das 
Tranerfpiel in Baden zu Ende eilte. Dieweil fi noch im 
badifchen Dberlande die Kämpfe in Heinen, zerftreuten Ge⸗ 
fechten fortfegten, trat nach und nach die ganze Revolutions⸗ 
armee über die Schweizer Gränze, wo fie die Waffen niever- 
legte. Hunderte wurden zuvor ſchon gefangen, und Vielen 
gelang es, auf Ummegen wieder nach Haufe zu entkommen. 
Nur die Feſtung Raſtadt bot noch längeren Widerftand dar, 
fo daß am 1. Juli deren regelmäßige Belagerung unter 
General v. d. Gräben mit 20,000 Mann begann. Im 
Innern conmandirte der Lieutenant Willih, der ſchon bei - 
dem Hederputfch betheiligt gewefen, und ein früherer Saval- 
lerieofficier, TZievemann, em Sohn des berühmten Heivel- 
berger Anatomen, auch zwei Söhne Mittermaterd befanden 
fi) unter ven Vertheidigern der Feſtung. Am 23. Juſi er⸗ 
gab fich diefelbe und zwar, weil feine befieren Bedingungen 
zu erlangen waren, auf „Gnade und Ungnade“. Die Trauer: 
nachrichten von Außen lähmten den Muth der Beſatzung, 
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die Soldaten wollten nicht niehr kämpfen, legten ihre Waffen 
auf dem Glacis der Feſtung nieder und wurden von ba als 
Sefangene in die Kafematten abgeführt, in jene Kafematten, 
bie eine fo traurige. Berühmtheit erlangen follten, und wo 
eine Menge jüngerer, gebilveter Männer aus ben beiten 
- Familien jämmerlich an Leib und Seele zu Grunde gerichtet 
wurden, wenn nicht dem Einen oder dem Andern vie oft 
merhvärdigften Fluchtverſuche gelangen. Uuter dieſen Glüd- 
lichen befand ſich der heutige amerikaniſche Senator und zeit- 
weife Geſandte an verfchievenen europäiſchen Höfen, Karl 
Schurz, der in faſt wunderbarer Weife jenen Kaſematten 
entfloh und dann, unter der fteten Gefahr entdeckt zu werden, 
aus der gewonnenen Freiheit nad) Deutichland zurücklehrte, 
um feinen Freund und Lehrer Kinkel befreien zu helfen. 
In Vreiburg, Mannheim und Raftatt begannen jegt 
die Kriegsgerichte ihre furdhtbare Thätigfeit und richteten da- 
bei ihr beſonderes Augenmert auf preußifche Unterthanen. 
Eines der erften Opfer, welches dem Standrecht verfiel, war 
ber unglückliche Dortü aus Potsdam, noch ein halbes Kind, 
den man am frühen Morgen hinter Freiburg erſchoß. Von 
da an erzählten es noch oft- vereinzelt auffteigende Raud): 
wolfen, daß jett wieder ein zu Pulver und Blei Verurtheil- 
ter vor den mörberifchen Geſchoſſen geftanven. Aber Alle, 
bie fich bewußt waren, daß fie für eine Idee geftritten, ftar- 
ben mit rubigem, unerſchütterlichem Muthe, vie Gebildeten 
nicht allein, ebenfo die Soldaten und Unterofficiere: Auf 
den Wällen von Raſtadt fiel, als einer der Erften, Ziede: 
mann, auch der Major Bievenfeld, Elfenhans, ve 
während der Belagerung ein Blatt redigirt hatte, Böning, 
H öfgr und Andere, von Millionen Herzen tief betrauert. 
Auch über Kinkels Haupt fchwebte das düſtre Verhängniß; 
feine rau, die berühmte Johanna Kinkel, die Schriftftellerin 
und Komponiftin, bahnte fih den Weg durch die feindlichen 
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Zruppen nad dem Hauptquartier; fie flchte um das Peben 
ihres Gatten, und faft jeden Morgen, eine Woche lang, brachte 
bie Zeitung die Kunde: Kinfel ift erfchoffen! denn das Kriegs- 
gericht hatte ihn bereits verurtheilt, bis endlich nach einer 
qualvollen Zeit von Berlin ans feine Begnadigung erfolgte: 
„za lebenslänglichen Zuchthaus!“ Eine gnädige Strafe, die 
er in Naugard bei Stettin bald im der härteften Weiſe zu 
verbüßen begann. Run füllten ſich wieber die Gefängnifie 
und Zuchthäufer; auch in Sachſen wurten die Häupter 
ver Mairevolution: Stödel, Heubner und Todt zu diefer 
entehrenden Strafe verdammt. Mit edlen, zum ‘Theil be- 
deutenden Kräften, bie jetzt wieder ber Nation entzogen waren, 
füllte fid) da8 Zellengefängniß zu Bruchſal und erprobte es 
feine geiftestöbtenne Macht an einer enge von jungen 
Feuerköpfen; Tauſende afen aufs Neue das bittere Brod ver 
Verbannung und an frifhen Grabhügeln weinten Wittwen 
und Waiſen, troftlofe Väter, Mütter und Schweftern. Aber 
fie litten nicht allein, denn mit ihnen klagte in bitterm 
Schmerz faft die ganze Nation, vornehmlich die Jugend, ſo⸗ 
wohl weiblichen als männlichen Geſchlechts. — Wir betradh- 
ten heute diefe Vorgänge in einen mildern Lichte, wir haben 
die Einficht gewonnen, daß auf der aufftändifchen Seite gleich- 
falls große Fehler gemadht wurden, aber damals war das 
Herz Aller, die ein höheres Gefühl für Freiheit und für 
Recht befeelte, unfehlbar auf Seite der Gefchlagenen und ver 
mit ſolch einfichtslofer Härte und Grauſamkeit Beftraften. 
Doch tief im innerften Grund der Eeele mußte man jebt 
wieder fein beleidigtes Gefühl verbergen. — Das jchroffe 
Auftreten der Regierungen war um fo thörichter, als man 
tod am Ende nicht das halbe Süddeutſchland unter Schloß 
und Riegel bringen konnte, e8 war um fo ungerechter, als 
in diefem Falle von Oben her ein Zwieſpalt in die Geifter 
war geworfen worden, ver ihr Handeln vielfady rechtfertigte, 
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und, wie man fich nur fchwer einen Begriff machen kann von 
dem unermeßlichen Jubel, der die Märztage von 1848 be 
gleitete, jo ftellt man ſich heute wohl noch ſchwerer bie tiefe 
Troftlofigfeit und Trauer vor, die ſich jegt aller charalter- 
vollen Gemüther und Geifter bemädhtigte. Daneben offen- 
barte fi unter der Menge, namentlich unter den Gebilveten, 
eine Gefinnungstlofigkeit, eine Berfolgungsfucht gegen Die 
jenigen, die ihren Anfichten und Veberzeugungen treu geblieben 
waren und fich nicht glei Ienen, wie Windfahnen nur dem 
Erfolge zugewendet hatten, welche faft zur Menſchenverachtung 
aufforverten. Die früher am lauteften gejchrieen für Freiheit 
und Einheit, wurden jeßt die Angeber Jener, die nach wie 
vor treu dazu hielten, und Schmad und Spott häufte man noch 
eft auf jene Männer, die jetzt wieder, mitunter ſchon bejahrt, 
fern von Haus, Hof und Familie fih in fremdem Lande eine 
neue Heimath ‚gründen mußten, die in der That, nicht bloß 
mit dem Munde, Hab und Gut und ein behagliches Dafein 
ihrer Ueberzeugung geopfert. 

Unter den jungen Leuten aber, wie Biele gab es da, 
von denen es bald, wie im alten Volksliede heißen Eonnte: 
fie find geftorben, verdorben! — Die Hauptführer der Be- 
wegung wurden, weil man fie dort Deutfchland für zu nahe 
hielt, entweder ganz aus der Schweiz verwiefen oder im weit 
entlegenen Kantonen internirt, wo fie nur ſchwer einen Lebens: 
unterbalt fanden, jo daß das Hauptgros der Flüchtlinge ſich 
nady England wendete. Dort fahen fie fi bald, nad Nie 
derwerfung der ungarifchen Revolution, verftärkt, duch flüh- 
tige Polen, wie durch Kofjuty und feine Freunde, und 
noch mehr wuchs ihre Zahl heran, nach der Niederlage Sar- 
diniens und den Siegen der Reaction in Italien. Diele 
italieniſchen Republiken, welche das Jahr 1848 unter 
Mazzini's Anleitung erzeugt, löſten ſich raſch wieder auf, bie 
Herzöge von Toscana, Modena, Parma u. ſ. w. fehrten in 
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ihre Staaten zurück; es fiel endlich das von Manin fo 
lange und ſo tapfer vertheivigte Venedig, und um ihn und 
Mazzini gruppirten ſich jegt in London die italienifchen 
Flüchtlinge. Garibaldi, der wadere Vertheidiger Roms, 
welches am 9. Februar 1849 gleichfalls die Republik pro= 
Hamirt und bie weltliche Herrſchaft des Papftes abgeſchafft 
hatte, ging, nachdem er Monate lang wahre Heldenthaten 
gegen die Sranzofen, die dem Papfte zu Hülfe zogen, verübt 
hatte, nach dem endlichen Falle der Stadt nad Südamerika, 
wo er wieder, wie früher, Schiffefapitän wurde. Zu ben 
unzufriedenen Elementen in London gefellten fi) dann noch 
die Auffen, unter der Leitung des befaunten Alerander 
Herzen, der in London ein demokratiſches Blatt in ruffi- 
ſcher Sprache herausgab, und Jahre lang unterhielt viefe 
revolutionäre Liga die Verbindung mit ihren verſchiedenen 
Baterländern, und hoffte fie auf eine neue Schilverhebung. 
Heder fehrte auf die Kunde der badiſchen Revolution nad 
Europa zurück, um fih an derfelben zu betheiligen, am 15. 
Yuli traf er in Straßburg ein, gerade recht, um zu erfah- 
ven, daß ſchon wieder Alles zu Ende ſei; fo fhiffte er. 
er fih am 30. Auguft in Havre ein zweites Mal ein, um 
drüben über dem Ocean ald einfacher armer zu Ieben. 
Ihm folgten Tauſende über das Meer, fih auf dem freien 
Boden Amerika's eine neue Heimath zu gründen, und dieſe 
trugen nicht am Wenigften dazu bei, ven beutfchen Namen 
und Einfluß dort zu Ehre und zur Geltung zu bringen, weil 
fie vornehmlich den gebilveten Stänven angehörten. Heute 
noch bezeichnet man in den PVereinigten Staaten jene Orte, 
wo fi) die größte Bildung unter den Deutjchen vorfindet 
und fie am einflußreichiten find, als die Stätten der Acht- 
undoierziger. Che Heder Europa verließ, jchrieb er noch 
einem Freunde die folgenden Worte: „Mit wahrer Sehn- 


ſucht ſchaue ich hinüber nach dem fernen Weften und meiner 
Büchner, deutſche Geſchichte. 35 
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Waldeinſamkeit, efelerfüllt und bitter enttäufcht, ſeitdem ich 
die Erde des alterfchwachgewordenen Europa unter meinen 
Füßen fühle” Nachdem er die Führer des badiſchen Auf: 
ftandes fcharf getadelt, fährt er fort: „Ehe nicht dieſes Ge— 
fchleht vergangen iſt, wird ein vernünftiger, haltbarer Staat 
nicht erftehen und fein genialer, kräftiger, edler Mann das 
Steuer führen, weil, jobald ein folder auftaucht, gleich eine 
ganze Meute jede feiner Thaten wie feinen reblichen Willen 
verdächtigt und jo Mißtrauen fäet, wo DBertrauen der Ener: 
gie Dauer und Stärkung verleihen fol!‘ 

In der That — ein neues Geſchlecht follte erft heran: 
wachen, ehe der deutſchen Nation ihr Recht wurde, umd 
bezeichnete ich früher die Märztage als eine erfte Zelle, die 
den Keim fpäterer Fortbildung in ſich trug, fo darf ich bei 
dem Bilde ftehen bleiben und hinzufügen, aus ver Selle war 
nad diefen Stürmen ein Samenforn geworden, das tiefer: 
ſteckt die Verheißung einer neuen Entwidlung in ſich trug. — 
Das was gefchehen war, das was man erlebt hatte, konnte 
feine menſchliche Macht mehr ungefchehen und vergeſſen machen. 
Es hatte eine Gefanmtvertretung der Nation miteinander ge- 
tagt, die ſich bis dahin völlig fremden Theile hatten gemein: 
ſchaftlich, gemeinſame Intereffen berathen, fie hatten die For— 
derungen bes Jahrhunderts an den modernen deutfchen Staat 
in den Grundrechten und der Reichsverfaſſung niedergelegt — 
diefe geiftige That blieb beftehen; unter den Trümmern 
des Iuftigen Baues, den der März wie ein Zauberſchloß über 
Naht erbaut, fehlief jenes Samenkorn und reifte es einer 
befjeren Zukunft entgegen. — 

Vergegenwärtigen wir und nun noch einmal die unend- 
lich ſchwierige Lage Deutfchlands, wo zwei ungeheure Dinge 
zu gleicher Zeit erfämpft werden follten. Was andere Na: 
tionen, was England und Frankreich ſchon feit Jahrhunderten 
errungen hatten, die Beftegung des mittelalterlichen Bafallen- 
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thbums, die Einheit des Staates, dies hatten wir verfpätet 
nachzuholen, im gleichzeitigen Kampfe gegen den Abjolutis- 
mus, der gerade durch diefe Combination feine Hauptftärke 
empfing. — Es gab für den einfichtigen Politiker, nach den 
gemachten Erfahrungen, jegt nur noch zwei gerade Wege, um 
zum einheitlihen Ziele zu gelangen — entweder bie 
Republik, welche die Throne, die fi) glänzend aus dem Schiff- 
brudy errettet hatten, ſchonungslos vor ſich niederwarf, oder 
die Revolution von Oben her, wo der Stärkfte ſich entfchloß, 
die zu Türften gewordenen Grafen und Barone des Mittel- 
alter8 wieder auf eine Art von Vaſallenthum zurüdzuführen. 
Der erfte Weg mißlang, der zweite wurde im Jahre 1866 
mit Erfolg betreten, und mit jener Rüdfichtslofigkeit durch- 
geführt, ohne die feine Umwälzung gelingt, und ein wunder- 
barer Zufall war e8 doch, daß dem alten Heder, der fich mit 
den jpäteren Ereigniffen in Deutfchland im großen Ganzen 
ausgejöhnt hatte, und 1873 wieder zum erftenmal nach Europa 
ſchiffte, kurz vor der Einfahrt in Bremerhaven jene Schiffe 
begegneten, welche die Mitglieder des deutſchen Reichstages 
nad dem neu gefhaffnen Wilhelmshaven trugen, und daß ihm 
ein deutſches Reichsbanner, geſchmückt mit dem Bilde eines 
neuen deutſchen Kaifers, entgegenwehte. Diefer deutſche Kaifer 
aber follte fein Anderer fein, als jener Prinz von Preu— 
gen, der die Revolution in Baden ohne Schonung niever= 
geworfen, der ihn und Zaufende feiner Freunde in bie 
Verbannung gejagt hatte. — So mächtig eben ift der Gang 
und das Walten der Ideen, wenn fie erft einmal im Be— 
wußtſein der Lebenden aufgegangen find, daß fie felbft den 
Einzelnen mit ſich fortreißen auf Höhen und zu Thaten, die 
vorher ihm und feinen Zeitgenofjen als ganz unmöglich er- 
Ihienen fein modten; darum Wehe aber auch Jedem, der 
ih ihrem Walten mit blinvem Eigenfinn entgegenftemmt. — 

Es bleibt und noch eine trübe Nachlefe zu halten übrig, 
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in Betrachtung der Bemühungen, welche jet die Conftitu- 
tionellen, die Nichtrevolutionäre aufboten, um aus dem Schiff: 
bruche noch zu retten. was zu retten war. Am 26. Jımi 
wer die fogenannte Kaiferparthei in Gotha zufammen: 
getreten, um ihren Banferott noch einmal öffentlich zu docu- 
mentiren, indem fie die Erflärung abgab, daß es unmöglid 
gewefen fei, die Reichsverfaſſung burchzuführen, und dag man 
daher am Beften thue, fih dem am 26. Mai in Berlin 
abgefchlofjenen Vertrage zwifchen Preußen, Sachfen und Han- 
nover, dem fogenannten Dreikönigsbündniß, anzuſchlie⸗ 
Ken nnd den von Jenen vereinbarten Verfaffungsentwurf an: 
zunehmen. — Man hatte fi, bei deſſen Abfaſſung in Berlin 
ver Reichsverfaſſung als Grundlage bevient und deren lei- 
tende Idee darin aufgenommen, die dahin ging, ſich zu einem 
Bundesftaate mit gemeinfchaftlihen Parlament und ein 
beitlider Centralgewalt zu vereinen, und dieſen Bun: 
deöftant dann wieder durd) ein völferrechtliche® Band mit der 
öftreihifchen Gefammtmonardhie zu verknüpfen. Das deutſche 
Reich follte ein Glied des Ganzen fein, Deftreich das an- 
dere, und beide zujammen dem Auslande gegenüber eine 
einzige Perſon bilden, fo mie dies nad) der alten Bundes: 
afte auch der Tall gewefen. Im Innern follte wieder jeber 
einzelne Staat, was ihm beliebte, thun dürfen; dies war ein 
Hauptpunft, der beſonders betont wurde. Statt des Kaiſers 
dachte man fih an ver Spite einen Reichs vorſt and, dei 
fen Würde — ob erblih oder nicht, war nicht ausgefpro- 
hen —, an Preußen übertragen werben follte; neben viefem 
Reichsvorſtand war ein Fürften-Collegium von 6 Gliedern 
in Ausfiht genommen, gebilvet aus den 5 Königen, die Jeder 
ein Glied für ſich vorftellen follten, während das fechfte Glied 
aus den beiden Heffen, mit Zugabe einiger kleineren Stae- 
ten, beftehen mochte; ' die übrigen Klein-Staaten wollte man 
bann nod den verjchiedenen Königen zugetheilt fehen. Es 
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war eine gar fünftlihe Mafchinerie, die man ſich da ausgedüftelt 
hatte, und obendrein völlig nuglos, indem Oeſtreich allſogleich 
feine Zuftimmung zu diefem Entwurf verfagte, und an wel- 
her die übrigen Betheiligten vor allem Anderen die preußi- 
Ihe Spige — aus Rüdfiht auf Deftreih, wie man ſagte — 
beanftandeten. Bayern proteftirte, wie immer, laut und deut- 
(ih, was allfogleid den Erfolg hatte, daß Sachſen und Han⸗ 
nover, Preußens Verbündete, erflärten, fie würden ſich 
nicht für gebunden erachten, wenn Bayern nidht beitrete. 
Würtemberg gab erft lange feine Antwort, und weigerte ſich 
am Ende aud des Beitritt. — Dagegen erflärten die Für- 
fen von Baden, der beiden Helfen, Naflaus, Weimars, 
Braunfchweigs, Medlenburgs u. f. w. ihre Zuftimmung, ohne 
große Gefahr dabei zu laufen, denn „vie großen Fiſche durch⸗ 
brachen das Ne’, wie fih der Minifter.v. Manteuffel fpä- 
ter ſehr richtig ausdrückte. Immerhin, hätte Preußen doch 
wenigſtens jetst frifch zugegriffen, fo hatte e8 noch eine 
große Chance des Erfolges; es bildete zufammen mit ven 
Rleinftaaten ſchon eine anſehnliche Macht, und Oeſtreich, durch 
die Ungarn bevrängt, wie auch vollauf in Italien beſchäftigt, 
fonnte in jenem Augenblid nichts dagegen thun. Aber man 
hielt e8 anı Berliner Hofe für „unedel”, Deftreich® gegen» 
wärtige DVerlegenheit zu benugen, und follte e8 dann ſchon 
bald genug erfahren, welchen Danf man für feinen Evelmuth 
von dem Wiener Hofe zu erwarten hatte. 

Trotz feiner Ohnmacht hielt Deftreih feft an feiner 
Suprematie über Deutſchland, und es war ganz vergebens, 
daß Preußen ſich gegenwärtig eifrig bemühte, den Erzherzog 
Johann zur” Nievderlegung feines Amtes zu bewegen. Er 
rührte und regte fi nicht von feinem bequemen Site in 
Frankfurt, und fobald, nad der Kapitulation von Villagos, 
Deftreich wieder etwas freier aufathmen Tonnte , fanden feine 
redlihen Bemühungen, gegen die preußifche Spige Oppofition 
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zu machen, den beften Exfolg bei den Königen. — Preußen 
aber hätte um fo mehr ven günftigen Augenblid für ſich be- 
nutzen müffen, als es auch jet immer noch eine gewiſſe Stütze 
bei einem Theile des Volkes fand, in ſo weit dieſes den Be— 
arbeitungen der ſogenannten „Gothaer“, ver Centrumspar⸗ 
thei, zugänglich war. Nachdem dieſe den preußiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsentwurf gutgeheißen, ſuchten ſie nun durch Vereine und 
die Preſſe thätig dafür zu wirken, ſtets noch auf Erreichung 
ihres Zieles hoffend, obgleich auch in ihren Reihen Zwie— 
ſpalt ausgebrochen war; Gervinus und Häuffer verlie 
fen die Parthei und fagten ſich von ihr los, weil fie erftend 
an der Frankfurter Berfaffung fefthielten, und zweitens, ge: 
wiß nicht mit Unrecht, dad Haupthinderniß einer Vereinigung 
in der Perfon des Königs Friedrich Wilhelm fahen. Die 
meiften Uebrigen bewährten ihren Ruf der Halt: und Ent: 
ſchlußloſen in fo hohem Grade, daß die Bezeichnung Go: 
thaer von da an als Typus für folche ſtets machgiebige, 
farblofe Politifer beftehen blieb. Sie waren jeßt, weil es 
nicht ander anging, auch mit einem Eleineren Deutſchland 
zufrieven, und zollten Preußen Beifall, als e8 einen Ver: 
waltungsrath für vie bumdesftaatlichen Intereſſen jener 
Bruchtheile in's Leben rief, die fih ihm bis dahin ange: 
Thloffen hatten. Man hoffte, daß diefe Union, wie man 
die Fehlgeburt des Dreikönigbundes nannte, einen Kern⸗ 
punft bilden werde für die noch übrigen deutſchen Staaten, 
die, ihre Iſolirung nicht ertragen könnend, doch noch heran 
fommen müßten. Der neue Verwaltungsrath und ein 
ihm beigegebenes Bundesgericht nahmen einftweilen ihren 
Sig in Erfurt ein, aber mit der Einberufung des Reichs⸗ 
tages, welcher die neue Verfaſſung berathen follte, zögerte 
und zögerte man, denn die reactionäre Barthei in Berlin fah 
bazu ganz eben fo fcheel, wie Preußens auswärtige Yeinde. 
Endlich überwand man ſich doch, nad einem von Preußen 
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erlaffenen Wahlgejege die Wahlen für Das veichstägliche 
Volkshaus auszufchreiben und dieſes neue Parlament auf 
den 31. Sanuar 1850 nah Erfurt einzuberufen. Das war 
der rechte Moment für Deftreih, um ernftlich gegen jede 
Einigung, war fie auch noch fo legitimer Art, zu proteftiren, 
und es gelang feinen Staatsmännern, Preußen verart zu de⸗ 
müthigen, daß dieſes am 30. September 1849 das berüd- 
tigte „Interim“ unterzeichnete, dem zu Folge bie beftehenbe 
Centralgewalt, bis zum Mai 1850 interimiftiich auf Preußen 
und Deftreic übergehen follte, wofür ‚won beiden Seiten 
Commiſſäre ernannt wurden, worauf Preußen feinen Rado: 
wis und Fr. Bötticher, Deftreih den gewanpten General 
Schönhals und den Baron Kübel nach Frankfurt fchickte. 
In die Hände diefer Herren legte num Erzherzog Johann, 
am 20. December 1849, fein Amt eines veutfchen Reichs— 
verweſers nieder und kehrte er nad) Sad zurüd, ftiller, 
als er gefonmen. 

Mit diefem Interim hatte Oeftreich jetzt mas es wollte, 
„Zeit“ gewonnen und nachdem es daſſelbe — von einem 
Aehnlichen fagte einst Luther: der Teufel ftedt hinter ihm — 
zu Stande gebracht, gab es die Erklärung ab, daß, wenn 
auch der Bundestag nicht mehr beftehe, doch die Bundes- 
verfaſſung noch eriftire und auf diefen Streich folgte dann 
unmitelbar eine drohende Proteftation gegen ven Erfur- 
ter Reichötag, der fih mit der Bundesverfaſſung nicht 
vertrage. — 

Trotzdem hielt die Union noch an ihren Befchlüffen feit, 
worauf als zweite Maßregel gegen diefelbe nun Bayern, 
Würtemberg und Sachſen ihrerſeits in München ein 
Bündniß gegen Preußen abfchloffen, was jenen Staat bewog 
feine Gefandten von deren Höfen abzurufen. Während die— 
fen Wirren und Zänfereien gingen doch die Wahlen zum Er- 
furter Reichstage vor fih und Preußen gab jest auch den 
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reblihen Willen zu erkennen, auf dem conftitutionellem Wege 
zu verharren; am 6. Februar 1850 beichwuren Friedrich 
Wilhelm und die beiden Kammern die am 5. December 1848 
octrogirte umd feitdem noch einmal revidirte Berfaflung, und 
fo wenig liberal diefelbe audy war, — es befamen zum Beifpiel 
die Kammern nım ein Beto gegen dad Auflegen neuer 
Steuern, fein Beftimmumgsrecht darüber — erfah man doch dar: 
aus, daß Preußen ein verfaffungemäßiger Staat bleiben mollte, 
was er denn auch wirklich geblieben ift. 

Dies gab ven „Gothaern“ neue Hoffnungen für den bes 
vorftehennen Reichstag, der endlich am 20. März 1850 in 
Erfurt eröffnet wurde, und in welchem die Kaiferparthei ſich 
in ihren hervorragendften Mitgliedern: Waitz, Gagern, Dahl: 
mann, Befeler u. ſ. w. vertreten zeigte. Dieſes Parlament 
der Union wurde durch eine Rede von Radowitz eröffnet, 
bie glänzende Ausfichten verhieß, aber bei näherer Unterſu⸗ 
hung doch wenig Greifbares enthielt. Der Schwerpunft der: 
jelben lag in der Berficherung daß Preußen das Streben nad 
der Einheit Deutfchlands vollkommen anerfenne und darum 
nad beften Kräften fürdern wolle. „Einmal erweckt,“ fagte 
er, „iſt der Geift nicht mehr zu bannen; er kann zeitweife 
Ihlummern, zumal wenn er fi eben im wilden Rauſche 
fundgegeben, aber er wird immer wieder erwachen. Die na- 
tionale Bewegung fann rüdläufig werden, aber, wenn Sie 
mir das mathematifche Gleichniß erlauben, die rüdläufige Be- 
wegung tft nur fcheinbar, fie gehört einer gefchloffenen Curve 
an, fie muß wieder rechtläufig werden, fie muß ihre Bahn 
wieder hinlenfen, von der Sonnennähe zur Sonnenferne, jo 
gewiß e8 ein höheres Geſetz im Leben ver Nationen gibt.” 
Bis zu welchem Grave rüdläufig aber, troß diefes wiffen- 
ſchaftlichen Vergleiches, die wirkliche Bewegung jest bald wer- 
den follte, die wußte ſelbſt Radowitz nicht, vefjen König feine 
Rede mit geringer Befriedigung angehört hatte. — 
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Schon am 6. April ſchrieb der Baron Stodmar, der 
gleichfalls eine Wahl nah Erfurt erhalten hatte, und bie 
Dinge um fi ber mit ungetrübtem, durch das langjährige 
Leben in England politifch gefchärftem Blick betrachtete: „Der 
allgemeine Eindrud ift, daß nichts gejchehen werde, daß man 
balp wieder auseinander gehen müſſe. Man glaubt, daß 
ſämmtliche verbündete Regierungen, Preußen nicht ausgenom- 
men, dahin trachten, aus dem Maibündniß heraus zu kom⸗ 
men. Man fpricht von einem geheimen Einverftänpnig PBreus, 
ßens mit Deftreih im Sinne des Eingehend auf die Münch⸗ 
ner Vorſchläge.“ — 

In der That gefhah das Unglaublihe; nachdem inner- 
halb des Reichſstages mit unendlicher Mühe eine Majorität 
für die Sefammt-Annahme des Verfafjungsentwurfes 
war zufammen gebracht worden, erflärte Radowitz dem Par 
lamente, er widerrathe diefe Gefammtannahme dringend, venn 
eine jolche würde vielleicht ein Yuftanvdefommen des Bundes: 
ſtaates ernftlich gefährden. Er bitte daher die Berfammlung, 
fie möge Mopificationen der Berfafjung vorfchlagen. In fol- 
her Weife wurde das Parlament genasführt, und zwar nur 
aus dem Grunde, weil der Erfurter Verfaſſungsentwurf frei- 
finnigere Beitimmungen enthielt, als die preußifche Eonftitu- 
tion, die man folglid dem entjprechend hätte umändern müj- 
fen. Stodmar rieth entfchieden, ſich auf nichts einzulkfjen 
und für die einfache Annahme en bloc zu ftimmen, aber 
Gagern und Simfon hielten e8 abermals für nothwendig, fich 
ven Umftänden zu fügen, und die Majorität war gefällig 
genug, immer wieder den Weg der Vermittelung einzufchlagen. 
Sie entjchied fi für Annahme der Verfaſſung en bloc, aber 
mit dem gleichzeitigen Anerbieten, ven Unionsfärften gewilje 
Abänderungen an verfelben zu überlaffen. — So zerftörte 
Preußen wieder fein eigenes Werk, mit Hülfe zu gefälliger 
Freunde, die fih nun ‚vollends um jeden Kredit gebradht hat- 
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ten; ſchon am 29. April wurde der Erfurter Reichstag wie⸗ 
der gefchloffen, um nie mehr aufgethan zu werden. Friedrich 
Wilhelm, der es nie begriffen, daß „dem Muthigen die Welt 
gehört“, fah fih von Tag zu Tag mehr ifolirt; noch einen 
legten Einheits-Berfud zu machen lud er die Unionsfürften 
zu einer perfönlihen Konferenz nad Berlin ein, die aber 
gleichfalls refultatlos verlief und bald die völlige Auflöfung ver 
Union zur Folge hatte; Naffau und Heſſen-Darmſtadt waren 
ſchon gar nicht gefommen. Preußene König fah ſich ſchwer 
beftraft, daß er die Hand hinweg geftoßen, bie’ ihm die Na- 
tion dargeboten, daß er ihre Krone verfhmäht hatte — nun 
fah er ein, wie weit er mit feinen Standesgenoflen, mit ben 
Fürften kam, obgleich er fi) vermefien, in fürzefter Frift mit 
ihnen eine Einheit zu Stande zu bringen. — 

Da war Oeſtreich beffer bei der Hand, um mit einer 
confequenteren Bolitif jede Einigung zu verhindern. Als 
Gegenzug für Erfurt berief es eine Plenar-Verſammlung bes 
Bundes nah Frankfurt, zum Zwecke einer Reviſion ber 
Bundesverfaflung, die fo oft verfucht und noch niemald ge 
lungen war. Eiligſt famen tie Gefandten der Könige, der 
beiden Heſſen und noch einiger anderen Heinen Staaten heran, 
und nun beſchloß Deftreich im Verein mit Bayern — Preu: 
Ben, troß feines Proteftes vom 16. Mai 1850 gegen eine 
Wiedererneuerung des alten Bundes, heran zu zwingen. ine 
trefflihe Handhabe dafür bildeten die Angelegenheiten in 
Heſſen-Kaſſel, wie auch die noch lange nicht ausgetragenen 
Schleswig-Holfteinifchen Händel. Wollte Preußen dieſe ord- 
nen helfen, fo durfte es, wie Deftreich ſchlau berechnete, einer 
Wiederherſtellung des Bundestages nicht länger wiberftehen. — 

Wir aber müſſen uns jegt einen Augenblid mit ben 
unglädlichen Herzogthümern befchäftigen, wo ver Krieg neu 
ausgebrodhen war, nachdem der König von Dänemark im 
Frühjahr 1849 den Malmder Waffenftillftand gekündigt, und 
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die Dänen am 3. April, von der Inſel Alfen aus, die 
Feindſeligkeiten zuerft wieder eröffnet hatten. Schnell erfoch- 
ten die deutfchen Waffen damals neue Siege über bie Dä- 
nen, den erfreulichiten bei Edernförbe, am 5. April, wo 
unter Befehl des Herzogs Ernft von Gotha Die deutjchen 
Strandbatterien das Kriegsfehiff Chriftian VIII. in Brand 
Ihoflen, und die Fregatte Gefion erobert wurde. Ein an- 
‚ derer glänzender Sieg war ber des preußijchen General Bo- 
nin, der am 23. April die Dänen bei Kolping jchlug und 
in Volge deſſen abermals bis Jütland vordrang, daſſelbe 


aber nicht zu -befegen wagte, aus Rüdficht auf England und - 


Rußland. Sehr erwünfcht fam der Diplomatie darnach eine 
Niederlage Bonin’® , welcher die Dänen in der Feſtung 
Friedericia belagert. Dieſen gelang e8, zu Waſſer be- 
deutende Verftärkungen an fidy zu ziehen, und fie waren dadurch 
in ven Stand gefegt in der Nadıt vom 5—6. Yuli einen 
Ausfall zu wagen, mit einer fo bedeutenden Uebermacht, daß 
fie ven Schleswig-Holfteinern empfindliche Verlufte beibrachten. 
Die Folge diefer Niederlage war ein neuer Waffenftillftand 
Preußens mit Dänemark, deſſen Bedingungen Schleswig von 
Holftein trennte und das Erftere mit ſchwediſchen Truppen 
belegen ließ, während die Neichötruppen abziehen mußten. 
Die Derwaltung des Landes wurde einer englifch = deutjch- 
preußifchen Commiffton übergeben. 

Die fehleswig-holfteinifche Lanvesverfammlung erkannte 
dieſen Waffenftillftand nicht an, er wurde aber dennody aus⸗ 
geführt, venn Dänemark, heimlich durd Rußland ımterftügt, 
wies die verföhnlichften Friedensvorſchläge von fi) zurüd, und 
abermals fah fih das unglüdliche Schleöwig der däniſchen 
Rache preisgegeben, welche der däniſche Commiſſär von Tillich 
nad Herzensluft ausübte. In wenigen Monaten ließ er 
allein 150 Beamte, darunter 35 Geiftliche, die deutfch-patrio- 
tiſch gefinnt waren, einfach wegjagen. Da befchloffen die 
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Schleswig-Holfteiner, auf's Aeußerſte getrieben, ven Krieg auf 
eigene Hand fortzufegen, worauf Preußen im April 1850 
den General Bonin und alle preußifchen Officiere von dort 
zurüd berief. Nun wenveten fi) die Herzogthlimer an den 
preußifchen General Willifen, einen Militär von großem Ta: 
lent und Berbienft, und forderten ihn auf, fie fortan zu füh- 
ren. Er leiftete ihrem Rufe Yolge und organifirte ihre Kleine 
Macht, während Preußen am 26. Juli einen Frieden mit 
Dänemark ſchloß, dahin lautend, daß jeve Macht wieder in 
die Rechte zurüdtrete, Die fie vor dem Kriege befeflen. Das 
Herzogtfum Schleswig überließ man Dänemark unter ver- 
jhiedenen, unbeveutenden Bedingungen; bezüglich Holfteind 
follte e& dem Könige erlaubt fein, als deutſcher Bundesfürſt 
die Intervention des deutfhen Bundes anzurufen. — 
Sp wid Preußen Schritt für Schritt zurüd, nachdem fein 
König einft feierlichft erklärt hatte, er wolle jederzeit das 
Schwert ziehen, wo e8 fih um Deutſchlands Ehre handle. 
Die kleine jchleswig-holfteinifche Armee, 30,000 Dann 
ftart, mit nur 72 Geſchützen verjehen, begann auf’3 Neue 
ihren Wiverftand, während Deutfchland mit einem legten 
Hoffnungsblid nad dem Norden ſchaute, der fo mannhaft 
ſich bewährte. Durd eine blutige Schlacht bei Idſtedt, am 
24. und 25. Yuli 1850 wurde der Kampf auf's Neue er: 
öffnet, wo leider Willifen und feine Tapferen gefchlagen wur⸗ 
den. Doch gaben fie fih auch jet noch nicht überwunden; 
auf's Neue ſich fammelnd, wurden fie fortwährend durch fri- 
ſchen Zuzug aus Deutſchland verftärkt, unter dem fich gar 
Mancher befand, ver feinen Unmuth und Echmerz über vie 
erlittenen Täuſchungen dort auszutilgen hofft. Auch Hein: 
rih von Gagern mifchte fih in die Reihen diefer Käm— 
pfer, und trat als Major in die fhleswig-holfteinifche Armee 
ein, zu fpät für eine gute Sache zu kämpfen. Am 4. October 
1850 erlitt fie eine neue und legte Niederlage — nun mar 
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es auch mit Schleswig-Holſteins äußerſtem Wiverftand vor⸗ 
über, und wir werben ſogleich, hören, welches Schickſal unter= 
vefien die Kabinette dem tapferen Bölfchen vorbereitet 
hatten. — 

Hätte Preußen nun fchon hier wiederholt einen glänzen: 
ven Anlaß gehabt, fih durch einen ehrenvollen Krieg in 


den Augen Deutfchlands wieder herzuftellen, fo war ihm ein 
foldyer kaum weniger durch die kurheſſiſchen Berhältnifje ger 


boten. In Kaſſel fpielte der despotifhe und launenhafte 
Kurfürft ein doppeltes Spiel; ohne ſich noch offen von ber 
Union mit Preußen losgefagt zu haben, ımterhandelte er 
bereit mit Deftreih, obgleich er wußte, daß feine Stände, 
fein Volt und feine Truppen den Anfchluß an Preußen ver- 
langten. Deftreih wußte die tyranniſche Natur dieſes 
Mannes fhlau zu benutzen; e8 veranlaßte ven Yürften, feinen 
Märzminifter Eberhard zu entlaffen, und an deſſen Stelle von 
Berlin aus den befannten und verhaßten Hafjenpflug zu berufen, 
der denn auch gerne die Miffion übernahm, die Reaction 
von Kurheſſen zu vollziehen und das Land in das öftreichifche 
Lager überzuführen. Mit feltner Einmüthigkeit ftanden jedoch 
in Kurhefſſen, Kammern, Bürger und Truppen in diefem 
Conflicte mit der Willfürherrfchaft des neuen Minifters zu 
einander; im September 1850 fteigerte ſich derfelbe bis zur 
Verweigerung der Steuern, welche Hafjenpflug unverfafjungs- 
mäßiger Weife ausgejchrieben hatte. — Alle Maßregeln die 
das mißliebige Minifterium nun ergriff, das Volk feinem 
Willen zu beugen, blieben erfolglos, weil fein Beamter vefjen 
Befehlen Folge Teiftete und faft das ganze Offiziercorps 
feinen Abſchied einreichte. Durch diefen paffiven Wiber- 
ftand auf’8 äußerſte aufgebradht, verließen der Kurfürft und 
fein Werkzeug jetzt heimlich Kafjel und flüchteten fie fich nad) 
Frankfurt, wo’ fie den Schu und die Intervention des 
Bundestages gegen das Land anriefen, eine Intervention, Die 
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gerade auch der König von Dänemark, auf den Friedensſchluß 
mit Preußen geſtützt, gegen Holſtein verlangte. 

Der ſtändiſche Ausſchuß, der ſich in Kaſſel gebildet, 
wendete ſich dagegen ſeinerſeits an Preußen, um das Recht 
und den Schutz des Landes von dem Haupte der noch be— 
ſtehenden Union, von der der Kurfürſt ſich noch nicht 
öffentlich losgeſagt, zu fordern. Was konnte nun Oeſtreich 
und den mit ihm verbündeten Staaten willkommener fein, 
als dieje beiden Anläffe, um ſich al8 Herrn und Meifter der 
Situation zu bewähren? Wollte Preußen nicht mit ihnen 
gehen, nun wohl, fo hofften fie fhon ohne daſſelbe die Kur: 
heilen und Holfteiner Raifon zu lehren, und ver Welt zu be 
weifen, wer in Deutſchland die Ordnung wieperberftellte. 

Auch des Beiftandes der Mittelftaaten wußte es ſich jetzt 
hinlänglich zu verfihern. Preußen zum Hohne hielten am 
12. October 1850 der Kaiſer von Deftreich, der König von 
Bayern und der von Würtemberg eine Zufammenkunft in 
Bregenz am Bodenſee, die mit großen militärifchem Ges 
pränge in Ecene gefeßt ivar, und mit noch größerer Herz 
lichkeit von Seiten der Yürften vor fich ging. 

Bei dem Feſtmahle toaftete der König von Würtemberg 
auf die üftreihifhe Armee, und feine Rede gipfelte in ven 
Worten: „ein alter Solvat macht nit viel Worte, aber er 
folgt dem Rufe feines Kaiſers, wohn es aud ſei!“ 
worauf ihm Kaiſer Franz Joſeph im Namen der Armee 
dankte, die ſtolz fein werde mit fo tapferen Kameraden vor 
den Feind zu gehen! — 

Unter diefem Feinde konnte Niemand ale Preußen ver: 
ftanden fein, und fo herausgefordert, ſchien e8 nun aud end: 
lid) eine friegerifche Haltung annehmen zu wollen. Radowitz, 
zum Minifter des Auswärtigen ernannt, erklärte ſich ent- 
ſchieden für einen Krieg mit Oeſtreich, auch die noch uniond- 
treuen Fürſten hofften jegt auf eine thatfächliche Durch- 
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führung ihrer Vereinbarung, und es konnte auf diefer Schnee=. 
flode immer nod die Lawine werden, welche Preußen auf 
neue Bahnen fortriß — umfonft, der König war voll Angft 
und Furcht, ſich ohne auswärtige Alliirte zu fehen, und gleich— 
zeitig beeinflußt von einer Parthei, an deren Spite der 
Minifter Maonteuffel ftand, vie um jeden Preis die alten 
Zuftände wieder herbeizuführen ſuchte. Man kam endlich in 
Berlin auf den fhlimmften aller Auswege, den, Rußland 
als Schiedsrichter in dieſer Angelegenheit anzurufen, Ruß: 
land, welches fi von Anbeginn, in der feinpfeligften Weife 
gegen die deutfche Revolution und das Beftreben nad) Einigung 
bezeigt hatte. Wie Kaifer Nicolaus über dieſe Fragen un 
aud über feinen föniglihen Schwager dachte, Died ſprach er 
offen genug aus. Cr nannte den König von Preußen un— 
verhohlen einen Phantaften und rühmte dagegen ven Kaifer 
von Deftreih, ver troß feiner Jugend und Unerfahrenheit, 
Talent zum Regieren gezeigt, wenn es ihm audy ſchwer fallen 
werde, feine verſchiedenartigen ‚Länder zu germanifiren, dies 
fei eben fo wenig ausführbar, als‘ die Tieblingsivee des 
Königs von Preußen, die deutſche Einheit zu begründen, 
dies Alles führe nur zu unangenehmen Verwicklungen zwifchen 
Preußen und Oeftreih, und darum made ihn der Zuftand 
Deutſchlands fehr beforgt, und zwinge ihn, ftetd gerüftet da= 
zuftehen, um demjenigen der feinen Beiftand brauche und ver- 
lange zu Hülfe eilen zu können, vabei fei er genöthigt, feine 
Gränzen faft hermetifch abzufchliegen, die deutſchen So— 
cialiften und Revolutionäre fern zu halten. — — 

Was konnte alfo Kaifer Nicolaus willfonmener fein, 
als fich jetst entjchieven in die deutfchen Angelegenheiten ein- 
mifchen zu dürfen; er begab fi nad Warſchau, wo Ende 
October unter feinem Vorſitze die Minifter Oeſtreichs und 
Preußens über die deutſche Trage verhandelten. Preußen’ 
zeigte fich zu jedem Ausgleich bereit, und ließ ohne Bedenken 
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die Bedingung einer Bolfsvertretung neben einem zufünftigen 
Bunde ganz fallen — vergeblih, man ging auf feinen der 
preußifchen Borfchläge ein, weil Fürſt Schwarzenberg 
ſchon zuvor den Grundſatz ausgefprochen hatte: Man muß 
Preußen berabwärdigen und ed alsdann zer- 
ftüden! Das Erftere gefhah denn aud in vollem Maße; 
Rußland ftellte fih ganz auf Oeſtreichs Seite und Graf 
Brandenburg fah fih von Kaifer Nicolaus fo ſchnöde be= 
handelt, daß er dieſe Kränkungen nicht verwinven konnte, 
frank nad Berlin zurüdfehrte und dort am 6. November 
ftarb. — 
Noch einmal drängte jest Radowig den König zur 
Feſtigkeit; er wollte, daß Preußen auf: feinen Forderungen 
beftehen bleibe, fi) rüfte un mit Waffengewalt drohe, wenn 
Deftreih nicht einlenfe.e Ihm zur Seite ftand ber Prinz 
von Preußen, auch er wollte entfchieven ven Krieg; einftweilen 
wurden die Etappenftraßen, welche durch Kurhefien führten, 
unter dem Befehl des General v. d. Gröben durch preußiſche 
Truppen befest, und ein preußifches Korps rüdte zum even: 
tuellen Schuge der Stände, in Kaſſel ein. Aber der König 
ftimmte denjenigen Miniftern bei, welde ven Frieden um 
jeden Preis wollten, worauf Radowitz am 2. Nov. feine 
Entlaffung einreihte und dieſelbe auch erhielt. — Gein 
Portefeuile ala Minifter des Auswärtigen übernahm ver 
Freiherr von Manteuffel, ver, allerdings mit voller Hintan- 
fegung ver preußifhen Ehre, die Verſöhnnng und Ber: 
brüderung mit DOeftreih durchzuführen verfprad. Man bat 
heute für Friedrich Wilhelm’8 Benehmen nur die eine Ent: 
ſchuldigung, daß er ein franfer Mann gewefen, jonft ift feine 
vollſtändige Entſchluß⸗ und Haltungslofigfeit geradezu um: 
erflärbar. . 
Manteuffel gab jet Preußens Willfährigfeit, ben 
Bundestagsbeſchlüſſen nichts in den Wegs legen zır wollen, 
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in Wien zu erkennen, verlangte aber, man möge nun aud 
öftreichifcherfeitd die Rüftungen einftellen. Da man jedoch 
ruhig damit fortfuhr, kam in Berlin die Kriegsparthei wieder 
für einen Wugenblid obenauf, und der Prinz von Preußen 
ſetzte es durch, daß am 6. November die Mobilmahung bes 
fohlen wurde, welder das preußifche Volt mit Freude und 
theilmeife fogar mit Begeifterung entgegenfam. 

Am 11. November war inzwiſchen, wie in Bregenz 
bejchloffen wurde, ein aus Bayern und Deftreihern zufammen- 
geſetztes Armeecorps in Kurheſſen einmarfchirt, befegte Hanau 
und marfdirte gegen .Kafjel, um bort zu Gunften des 
Kurfürften zu interveniren; ein Zufammenftoß war unver- 
meidlich, wenn man jest in Berlin ſtandhaft für ven Krieg 
blieb, aber man ſcheute fi) vor einem Blutvergießen zwifchen 
legitimen Mächten, und am 8. November drhielt Gröben 
ven Befehl, jeden Zuſammenſtoß zu vermeiden und ſich zu⸗ 
rücfzuzieben, was er denn auch fofort that. Nur feine Nach⸗ 
hut kam nod mit der feindlichen Vorhut, bei dem Dorfe 
Bronnzell, in feindliche Berührung. Zwiſchen Beiden 
wurden einige Schüfje gewechjelt, denen aber nur der vor= 
wigige und berühmte „Schimmel von Bronnzell” zum Opfer 
fiel, ver von diefem Tage an von allen Feinden Preußen’s 
zu deffem Hohn und Schaden durch die folgende Zeit hindurch 
geritten wide, bis er fih 1870 vollends fehlafen legte. — 

Niemand hinderte jeßt noch ben trogigen Kurfürften und 
feinen Haflenpflug daran, nad Kafjel zurüdzufehren und das 
ganze Land ihre Rache und ihren Zorn fühlen zu laſſen, 
unter dem Schutze der öſtreichiſch-bayeriſchen Bajonette 
wurde bie freifinnige Verfaffung von 1831 wieber befeitigt, 
und mafienhaft die Beamten und Offiziere entweder abgejeßt 
oder vor Gericht geftellt. Wer irgend konnte, gab feine 
Regierungsftellen auf, und endloſe Züge von Auswanderern 


verließen das furheffifche Land. Von dem tiefen Haſſe, der 
Büchner, beutiche Geſchichte. . 36 
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gedermann gegen Haffenpflug erfüllte, gab. der Jubel Kunde, 
ber fich überall in Deutfchland erhob, als einige Zeit darnach 
der eigene Schwiegerfohn des Kurfürften, Graf Iſenburg, 
den Minifter, in Kaſſel felbft, auf offner Straße, durch⸗ 
peitfchte. — 

Kehren wir aber num nad Berlin zuräd, wo wir fahen, 
wie man fortfuhr, ohnmächtige Pläne zu ſchmieden und ſich 
immer tiefer zu demüthigen. Am 15. November fünpigte 
Preußen felbft, feinem Oeſtreich gegebenen Berfprechen gemäß, 
ven Unionsfürften die Auflöfung verfelben an und dann voll- 
zog fih in Olmütz, wo fih Manteuffel mit Schwarzen: 
berg perfönlih zu befprechen wünjchte, der Schluß ver 
beutfhen Tragödie. Die Verführung mit Preußen durch ein 
entjprechende8 Enprefultat zu krönen, gewährte die öftreichijche 
Regierung jene erbetene Zufammenkunft, und am 27. November 
begannen in Olmütz die Verhandlungen zwifchen ben 
Miniftern von Preußen, DOeftreih md Rußland, ke 
denen der Erftere bie legte Hefe der Demüthigung auskoſten 
folte. Auf feine von Manteuffel's Bedingungen, welcher 
Art fie aud) waren, zeigte man fich gewillt einzugehen und 
am Ende fügte er fi demüthig in Alles, was die Andern 
wollten: in die Anerkennung der Regelung ver turheffifchen 
und holfteinifchen Angelegenheiten durch den wiederhergeftellten 
Bund, in die Anerkennung der bayriſch-öſtreichiſchen Inter⸗ 
vention in Kurheſſen, in die Räumung Baden's und Ham- 
burg’8 von feinen Truppen und in die gemeinfchaftliche An- 
drohung der Execution nm Schleswig-Holftein, wenn die 
Statthalterfchaft die Teinpfeligfeiten gegen Dänemark nicht 
einftelle. Das Einzige, was man dem preußifchen Meinifter 
noch zugeftand, damit Preußen's Rückzugslinie fi etwas 
ausdehne, waren „freie Conferenzen“, die in Dresden flatt- 
finden follten, und aud am 23. December eröffnet wurben. 
Sie mährten bis zum Frühling 1851, und während biefer 
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Monate nahm man die alte Sifyphusarbeit wieder auf, bie 
unglüdlihe Bımdes-Acte umzumodeln, dabei nur folche 
Borfchläge, von Seiten Oeſtreich's beachten, die ihm 
felber Bortheil brachten. Beiläufig war auch wohlmeinend 
bie Rede von einer Volksvertretung bei dem Bunde, aber die 
Bedenken dagegen fand man natürlicherweife vor dieſem 
Areopag von Türften überwiegend. Nur der König von 
Wilrtemberg war ehrlich genug einen energiſchen Brief an 
Fürſt Schwarzenberg zu richten, worin er unbedingt ein 
Nationalparlament forderte, weil er überzeugt ſei, daß 
ohne ein ſolches Feine lebenskräftige Bundesregierung zu 
Stande fommen fünne. Gein Brief wurde einfah zu den 
Acten gelegt, und fo mußte ja endlich die Ueberzeugung 
durchdringen, die Deftreich genügend befürmwortete, daß man 
doch nichts Neues zu Stande bringen werde. Man entfchloß 
fih darum am 12. Mat 1851, kurzer Hand zu der alten 
bequemen Sunbestagsneria) lung wieder zurück— 
zufehren. 

Preußen hatte fih nun um jeglichen Kredit in Deutjch- 
Iand gebracht, wer mochte diefem Stante noch trauen? ſelbſt 
im eignen Sande war e8 nur die Kreuzzeitungsparthei, Die 
ſich befriedigt fühlen konnte und deren Organ jett frohlodend 
verfündete, „die Buße und Umkehr“ des Staates von fernen 
Neuerungen fei vollbradht. 

Im Berein mit Deftreih verrichtete Preußen jett noch 
feine Schergendienfte an Schleswig-Holftein; im Januar 
1851 verlangten beive Mächte die Beendigung des Kampfes 
und ein öſtreichiſches Corps beſetzte Holftein, in der Aus: 
dehnung von Hambung bi8 Kendsburg. Die mit Execution 
bedrohte proviforifche Regierung der Herzogthümer löſte fich 
auf, ein Gleiches gefhah mit der Armee, und die Diplo- 
matie ſchickte fi) nun an, das al biejer veutfchen Länder 
zu beſiegeln. 
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Schon 1850 Hatten England, Frankreich, Rußland und 
Schweden in London erflärt, die Integrität Dänemarks müſſe 
aufrecht erhalten werden; das befannte Londoner Proto: 
toll vom 8. Mai 1852, das nun auch Preußen und Oeſt⸗ 
reich mit unterzeichneten, änderte ſodann bie däniſche Thron⸗ 
folge und befeitigte die Ansprüche des Herzogs von Auguften- 
burg auf den Beſitz Schleswig-Holfteins dadurch, daß es die 
däniſche Monarchie für untheilber erklärte, und den Prinzen 
Chriftian von Glüdsburg, ven Gemahl der Prinzeffin Luiſe, 
zum fünftigen König ernannte. Es war ein Act fchreienpfter 
Ungeredtigfeit, der auf die Dauer auch gar nicht beftehen 
fonnte. Im Intereſſe der unglüdlichen Herzogthümer geſchah 
wenigſtens ſo viel, daß ſie durch die deutſchen Großmächte 
die Erhaltung ihrer Landſtände, eine Amneſtie für Schleswig 
und Gleichſtellung beider a in Schule und Kirde 
ftipulirt erhielten. 

Raum aber waren bie — und Oeſtreicher wieder 
abgezogen, als die Dänen ſchonungslos über die hülfloſen 
Bewohner herfielen, zu neuer Bedrückung und Verfolgung. 


Die Offiziere und Soldaten der fchleswig-holfteinifchen Armee 


begaben ſich zu Hunderten nah Brafilien, durch falſche Vor: 
iptegelungen verlodt, wo die Meiften im Elend ftarben und 
verdarben. Dänemark hatte feine Opfer zu bringen, als vie 
Aufhebung des Sundzolles, einer alten Anmaßung, gegen 
die fih alle ferfahrenden Nationen ſchon längft empört Hatten. 
Die Anfänge der deutfchen Wlotte aber, für die in Deutfch- 
land der Aermſte fein Scherflein gegeben, für welde vie 
deutfchen Frauen gearbeitet und gewirkt hatten, dieſe wurden 
öffentlich verfteigert. Dem olvenburgifhen Staatsrath, 
Hannibal Fifher, wurde. die traurige Berühmtheit zu 
Theil, fi diefem odiofen Gejchäfte unterzogen und die Flotte 
unter den Hammer gebracht zu haben. 

Tür die unglüdlichen Herzogthümer konnte das deutſche 
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Bolt jetzt nichts mehr thun, als wieder mit ihm weinen und 
feine Sympathien durch Geldſpenden zu bethätigen, welche 
einigermaßen das Elend der zahlreichen, abgeſetzten Beamten 
und Geiſtlichen linderten. — 

Das alte Staatsſchiff Deftreich, das man ſchon halb 
zertrümmert gefeben, ging unterbefjen, wieder neu geflidt und 
aufgeputt, unter Segel, weldhe ver Hauch Metternich’fcher 
Politit bald wieder Iuftig blähte; feine Steuerleute waren 
die Fefuiten, fein Anker das Konkordat mit Rom. Diefe 
Schöpfung des. jet ganz reactionären Miniſter's Bad) er- 
Yaubte den Bischöfen, nun wieder ungefcheut in die weltlichen 
Dinge einzugreifen, und gab dem Klerus neben ver Lehr: 
freiheit aud die Erlaubniß, Klöſter und Seminare einzu- 
richten. Unter öſtreichiſchem Einfluffe wurden jett bald ähn- 
fiche Konkordate mit allen ſüddeutſchen Staaten abgefchloffen 
und begünftigte man vergeftalt von Wien aus nah Kräften 
den Ultramontanismus, fo gefchah Achnliches in Berlin für ven 
Pietismus, die fih denn auch jegt, wie immer, vollkommen 
mit einander vertrugn. Man glaubte zuverfichtlih, durch 
diefe fogenannte Wiederbelebung des religiöfen Lebens neuen 
Revolutionen eine feſte Schranke entgegenzufeßen und wenig 
fehlte jet noch in Deutfchland daran, daß Napoleons des 
Eſten Wort, welches er auf St. Helena ausgefproden: „In 
‚50 Jahren ift Mittel-Europa republikaniſch oder koſakiſch“, — 
fih an ihm erfüllte. Vom tiefften Schmerze über des Vater⸗ 
landes Geſchick ergriffen, ſchrib Baron Stodmar im 
Winter 1851 einem Freunde: „Wie ich jung war, beherrfchte 
Napoleon den Continent. Setzt fieht es aus, als .ob ver 
ruſſiſche Kaifer an deſſen Stelle getreten fei, und als ob er, 
für einige Jahre wenigftens, in anderer Abfiht umd mit 
andern Mitteln, dem Feſtlande das Gefeß dictiren werde.” — 


Zwanzigſte Borlefung. 


Wir haben im Laufe diefer Darftellung mande jchmerz- 
volle Phafe der deutſchen Gejchichte Tennen gelernt, doch 
laftete faum eine andere Zeit von fol tiefer Muth- und 
Hoffnungsiofigkeit auf der ganzen Nation, als die von 1850 
bis 60. Das Bewußtſein, man habe einen glorreichen Auf- 
ſchwung gemacht und ſei doch nicht fähig geweſen, deſſen 
Früchte feſtzuhalten, war ein unendlich ſchmerzliches und wurde 
mehr oder weniger von allen Partheien getheilt, die nicht 
vollſtändig auf den Rückgang zum Alten — gar Manche 
ſagten, auf den Untergang des Vaterlandes — hinarbeiteten. — 
Ein gleiches Schickſal bedrückte unſere Nachbarvölker; wie 
Alle, von einem gleichen Funken entzündet, im Jahre 1848 
aufgeſtanden und für ihre Freiheit und Unabhängigkeit ges 
fänıpft hatten, fo erbliden wir jetzt wieder eine folidawt- 
he Eoalition des Abfolutismus, der noch einmal, 
zum legten Male, wie wir hoffen, feine eiferne Hand auf 
Europens Bölfer legte, und ihren Rechten und Wünfchen, 
ihrer ganzen geiftigen Fortentwicklung neue Feſſeln zu jchmie- 
den ſuchte. 

Nur jene Länder, in welchen ein wirklich parlamentari- 
ſches Leben fich feftgeftellt hatte, England, Belgien, Holland, 
Schweden und aud Dänemark hatten davon wenig oder nichts 
zu empfinden, oder waren in den Stand gefeßt, gegen ſolche 
Verſuche anzufämpfen. 
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In Deutfchlaito konnte man ruhig darüber fein, daß 
alle Spuren der Revolution möglihft ſchnell verwiſcht wur- 
ben, dafür forgte der am 30. Mai 1851 in aller Form 
Rechtens wieder im Turn- und Taxis' ſchen Palais eingefette 
Bundestag. Nach wie vor machte er den Polizeifehergen ber 
Fürften, nur ging Preußens Politik, das feinen Gefanbten 
in der Perſon des befannten Herrn von Rochow gefchidt 
batte, jetzt dahin, die magnetifirte Leiche in feiner Weife mehr 
zu Kräften kommen zu laflen und in fonfequenter Weife von 
feinem Veto Gebrauch zu machen, wenn irgend ein Borfchlag 
auftauchte, der ein nationales Bedürfniß ſchien befrienigen 
zu wollen. — 

Kun konnte es auch Fürſt Metternich) wieder getroft 
wagen, aus jeinem Privatleben auf Schloß Johannisberg 
nah Wien zurüdzufehren; ſchien es doch, als follten feine 
Theorien am Ende noch Recht behalten, und wenn er auch 
feine öffentliche Stellung mehr eimahm, fo war er doch vielfach 
die Egeria der öſtreichiſchen Staatsmänner, menn fie plau= 
fible Vorwände fuchten, um heilige Verfprechungen zu um⸗ 
geben. Im Laufe des Jahres 1851 wurden noch faft alle 
deutſch⸗katholiſchen und freireligidfen Gemeinden als ftaats- 
gefährliche, politifche Geſellſchaften aufgehoben und verboten, 
und dann ber lette Reſt angeftrebter deutfcher Einheit, die 
deutfhe Flotte, deren Grundlage die Schiffe bildeten, 
welche Hamburger Schiffsrheder freiwillig zur Verfügung ge- 
ſtellt, wie ſchon erwähnt, an ven Meiftbietenden verfteigert. 
Was follte auch Deutjchlann mit einer Flotte, da es feit der 
Ratification des Londoner Protokolls Kiel verloren und folg- 
lich feinen. Hafen mehr hatte. — Die Herzogthümer blieben 
dänischer Willkürherrſchaft überlaffen, vie überall in Schles- 
wig die dänifche Sprache gewaltfam wieder einführte, und 
von einer endlichen Amneftie zuerft den nächſten Exbberech⸗ 
tigten, ben Herzog von Auguftenburg, ausſchloß, dann den 
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feitherigen Statthalter Schleswigs, Befeler und noch eine 
Menge von Beamten, Geiftlihen, Lehrer und Dfficieren. 
Der einzige deutſche Fürſt, ber gegen dieſes Londoner Pro- 
tokoll proteftirte, war Herzog Ernſt von Koburg-Gotha, und 
fo nahm auch er allein fich jet der Berfolgten und Bertrie- 
benen mit wärmften Eifer an. Um fo empörender waren 
bie in den Herzogthümern gejchaffnen Zuſtände, als man 
fih fagen mußte, daß fie nicht andauern konnten. Nur durch 
eine ganz willführlihe Umgehung des ſaliſchen Geſetzes war 
bie Integrität Dänemarks mit Schleswig-Holftein zu Stande 
gelommen; zwar hatte der alte Herzog von Auguftenburg fich 
gegen eine Abkaufsſumme bereit finden laffen, das Londoner 
Protokoll zu unterzeichnen und- auch der Prinz Friedrich von 
Heflen, der fpäter für Dänemark durch ven Befig Kurhef- 
fens entfhädigt werben follte, weil ver Kurfürft feine eben- 
bürtigen Kinder befaß, gab fein Erbrecht daran. Der Sohn 
des Erfteren jedoch, der auf feinem Gute Dolzig in Scle- 
fien lebte, proteftirte fpäter gegen .ven ganzen Vertrag, 
und fo war es nicht ſchwer, neue Berwidlungen vorauszu⸗ 
ſehen. — Die ernftefte Gefahr jedoch, welche Deutjchland nun 
auch noch auf dem Gebiete materieller Einigung bedrohte, 
war die Sprengung des Zollvereins durch Oeſtreich, 
welches, nachdem fein Plan, mit feinem ganzen Staatencon- 
pler in den erneuten Bundestag einzutreten , gejcheitert war, 
es nım auf andere Weife verfuchte und jegt verlangte, mit 
feinem Gefammtgebiet in ven Zollverband aufgenommen 
zu werben, um Preußens Hegemonie auch felbft auf dieſem Ge- 
biete zu verdrängen. Schon war e8 ihm gelungen, auf einer 
Zoll-Eonferenz in Wien, Sachfen, Bayern und Würtem- 
berg für fi zu gewinnen; Preußen aber, das zur felben 
Zeit den endlichen Anfchluß von Hannover erzielte, bfieb jo 
feft, daft die Übrigen veutfchen Staaten entweder auf alle ühre 
bisherigen Bortheile verzichten, oder in dem alten Ber 
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bande verbleiben mußten. Bereits Hatten große Leipziger 
Firmen beichloflen, im Falle der Auflöfung des Zollvereins 
nady Preußen überzufieveln, und and an amdern Handels 
‚plägen zeigte fi) die größte Aufregung über das drohende 
Unbeil. Gier, wo bie materiellen Interefjen jo nahe berührt 
wurden, trug Preußen einen ganz entjcheivenden Sieg über 
Deftreih davon, umd wir fehen es jet auch eifrig darauf 
bedacht, fih eine Seemacht zu begründen, zu welchem Zwecke 
es um 1853 von Oldenburg em kleines Gebiet an ver 
Mündung der Jahde, den Jahdebuſen, erwarb, um fich 
da einen Kriegshafen zu fchaffen. Den Grunpftod der neuen 
Kriegsflotte bildeten zwei Schiffe, die Preußen von der deut- 
ſchen Flotte füuflich erworben hatte: ver Barbarofjja und 
bie von den Dänen eroberte Fregatte Öefion. 

In den Heineren Staaten ſah e8 noch trüber aus, ale 
in den großen; die Mafregeln ver Reaction nahmen dort 
wieder ganz den gehäffigen, perfönlichen Charakter an, wie 
er e8 vor 48 gewejen. Dan befchnitt vie beftehennen Berfaf- 
fungen fo viel als irgend möglih, und vie Preſſe wurde 
wieder auf da8 Strengfte überwacht, wenn man es auch ver- 
mied, die verhaßte Cenſur auf's Neue gejeglich einzuführen. 
Zu Anfang der fünfziger Jahre, und. fo lange für Aburtheis 
[ung politifcher oder Preßproceffe die Schwurgerichte beftehen 
blieben, wurden die Gemüther noch in einiger Spannung . 
erhalten, durch verſchiedne Monftreprocefie gegen vie politiſch 
Angeklagten, und mit befonderem Intereffe verfolgte man die 
Berhandlungen in Köln wegen der Exceſſe in der Rheinpro⸗ 
vinz, zu denen Kinfel von Stettin aus, in Fetten ımb 
Banden transportirt wurde, um dann wieder hinter den Zucht⸗ 
hausmauern zu verfchwinden und Wolle zu fpinnen, bis vie 
raftlofe Thätigfeit feiner Trau und feiner Freunde ihm zur 
Flucht nad England verhalf. — Bei foldhen Gelegenheiten 
fiel dann noch manches kühne Wort von den Lippen der Ver⸗ 
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theiviger oder der Angellagten und mir ſchmerzlichem Gefühle 
burchlebte man während folder Verhandlungen noch einmal 
bie fo ſchöne und fo ſchwere Vergangenheit. Aber ftrenge 
modte man ſich hüten, das, was man dachte, nicht über die 
Lippen treten zu laflen, denn firafte das Geſetz fchon Jeden, 
den e8 erreichen durfte und konnte, mit voller Härte, jo ſuchte 
man auch die bloße Gefinnung zu betrafen, wo es im 
Bereihe der Möglichkeit lag. Diefe Mipliebigen wurden 
dann zu feinem Amte mehr zugelafien, von ven Staatsprü⸗ 
fungen zurückgewieſen, nicht befördert, und fonft noch auf jede 
Weiſe bedrückt. So ſahen fich auch noch in den folgenden Jah⸗ 
ven viele ftrebfame, junge Männer genöthigt, den Staatsdienft 
zu quittiren, oder das Vaterland zu verlaffen um ihre Kennt- 
nifje im Auslande zu verwerthen. Ein neuer Aufſchwung 
ber Literatur, welcher einigermaßen zu tröften vermocht hätte, 
war unter viefen Berhältniffen eben fo wenig zu erwarten; 
wer wollte noch Freiheitslieder fingen und an die Herzen 
feiner Nation anpochen, wo die Gegenwart nichts empfinden 
ließ, als die hoffnungsloſe Erinnerung an eine furdhtbare 
Enttäufhung. Wo das Große nicht geveihen fonnte und 
nicht mehr ausgefprochen werben durfte, da fam das Kleine 
und Süßlihe an die Reihe. Die große Entjühnung durch 
bas Religiöfe, für die man jebt fchwärmte, erzeugte Dich⸗ 
tungen, wie Amaranth, voll Phantaftit und hohler Sen- 
timentalität, die ernfte Naturen nad) dem, was man eben 
erft erlebt, anwiderten, und der Gefhmad des großen Publi- 
fums wendete fih mehr und mehr dem Genre des „Lovely“ zu. 
Die poetifchen Nippesfachen: Was ſich ver Wald erzählt, Was 
bie Vöglein fingen, und Was die Steine denken, waren an 
der Tagesordnung. — Nur die ernfte Wiſſenſchaft. nament⸗ 
lich die Naturforſchung, arbeitete unverdroſſen in ſtiller Kam⸗ 
mer weiter und aus ihren ſtaunenswerthen Reſultaten ent⸗ 
widelten ſich Anfchauungen und philofophifche Folgerungen, 
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die bald in der theologifchen und philofophifchen Welt einen 
volftändig neuen Geift hervorrufen follten. — 

Nehmen wir aber jeßt den Faden der Gefchichte wieder aufr. 
jo bemerken wir, wie die Wendung der Dinge in Frankreich das 
Wiedererſtarken des Abſolutismus nun zumeift begünftigte. Dort 
fland jegt an ber Spite eines zweiten „empire“ jener Neffe 
Napoleon’s, der mehr als irgend ein Anderer der Napoleoni= 
ven auf fein Glück und auf fein eingebilvetes Recht, ver 
Erbe feines großen Oheims zu werben, vertrgut. Mit eifer- 
ner Conſequenz batte Louis Napoleon diefen Plan feines 
Lebens verfolgt; als Jüngling in die Umwähungspläne ver 
Carbonari verwidelt, war er fpäter nad England geflüchtet 
und hatte von da aus in abentheuerlichiter Weife zuerft in 
Straßburg und dann ein zweitesmal in Boulogne, bei wel- 
her Gelegenheit eine Art von Gottesurtheil verjucht wurde, 
indem man hungrige Adler auffliegen ließ, die ſich auf des 
Prinzen Hut jegten, in welchem ein Stüd Fleiſch verborgen 
lag — den Berfuh gemacht, durch Proclamirung des Na⸗ 
poleoniemus, die Bevölkerung zu einer Erhebung für benfel- 
ben fortzureigen. Aber er erreichte nichts, als nur den Fluch 
der Lächerlichkeit auf fich berabzuziehen. Bon Straßburg aus 
gelang es ihm zu entlommen, fein zweiter Staatsſtreich en 
miniature trug ihm ein mildes Gefängniß in der Teflung 
Ham ein, aus der er gleichfalls entwih, und nah England 
entfloh, mit unerfchätterter Zuverficht feine Zeit erwartend*). 

Die Februarrevolution erfhloß ihm auf’8 Neue bie 
Gränzen Frankreichs, und er und feine Anhänger wußten 
nun das erregte Boll durch eine napoleonifshe Preſſe, durch 


* Noch in den A0ger Jahren, als der franzöſiſche Thron feft- 
ftand, äußerte er fich bei einem Diner gegen Baron Stodmar, daß 
Lonis Philipp fich nicht werde Halten können, und auf bie erftaunte 
Frage, was dann werben folle, antwortete er: „Dann komme ich 
au die Reihe!“ — 
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Bilder und Bänkelfängerliever fo wirkſam an die Kaiferzeit 
zu erinnern, daß der Prinz im mehreren Departements zu⸗ 
gleich zum Deputirten der Nationalverfammlung erwählt wurde, 
und num unbeftritten feinen Aufenthalt in Frankreich nehmen 
fonnte, nachdem ihn die damalige proviforifche Regierung ein 
erfied Mal nad) England zurüdgefchiet hatte. ALS er nun 
wieder kam, war eben der fchon früher erwähnte Junikampf 
zu Ende gegangen und ©eneral Cavaignac hatte die Popu- 
larität, welche er vorher genoflen, durch die Unterbrüdung 
biefer furchtbaren Emente, bei den geringeren Klaſſen wieder. 
eingebüßt. Im klügſter Weife wußte jegt der Prinz fid 
einen Stüßpumft bei der Armee und bei dem Landvolke zu 
ſchaffen, bei dem Leßteren namentlich durch Hülfe des Klerus, 
den er durch Verſprechungen für fi zu gewinnen wußte. 
Man erinnere fi) überdies daran, wie fehr die geftürzte 
Regierung ihm vorgearbeitet, indem fie, durch die Ueberfüh— 
rung von Napoleon's Aſche nad Paris, die Napoleoniſche 
Legende in ihrem vollen Zauber neu belebt hatte. — 

Im November 1848 war das Werk der franzöfifchen 
Conftituante, die Schöpfung einer neuen, republifanifchen 
Verfaſſung beendigt; vie Nation follte fortan durch eine ein- 
zige Kammer vertreten und bie vollgiehende Gewalt oder Ere- 
cutive einem Präfiventen übertragen werben, welcher, wie 
auch die Kammer, durch das Plebiscit, oder allgemeine 
Stimmredt, dem zur Folge jever 21jährige Bürger wahlbe- 
rechtigt war, erwählt werden follte. Diefer Präfivent wurde 
‚alle vier Jahre neu gewählt, doch durfte Dies nicht zweimal" 
nacheinander gefchehen und der Erfte, dem die Ehre dieſer 
Wahl zu Theil werden würde, follte fein Amt nur bis zum 
Mat 1852 beffeiven. Inter den Präfiventfchafts-Eandidaten 
befand fih Louis Napoleon, neben Cavaignac, Ye 
brusRollin, Raspail und Lamartine. Es wird be 
bauptet, daß die Parthei von Thiers die Wahl des Prinzen 
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unterftäßt babe, weil er ihnen als der Unbedentenpfte unter 
ven. Wählenden erfhienen und fo flegte dieſes mal ver Stern, 
dem er fo lange vertraut. Louis Napoleon ging mit einer 
großen Mehrheit aus der Wahlume hervor und am 
20. December 1848, nachdem Cavaignac fein proviforifches 
Amt als Vräfivent niedergelegt, trat der Neffe des Kaijers 
an die Spitze Frankreichs, zuvor die neue Berfafjung, welche 
das Land ſich gegeben, feierlichft beſchwörend. 

Mit großer Energie ergriff er augenblidlich die Zügel der 
Regierung, ohne fi dabei auf eine befondere Parthei inner- 
balb der neugewählten Nationalverfammlung zu ftügen. Es 
gelang ihm, derjelben Unfehen und Autorität zu verleihen, 
einen republifanifchen Anfchlag gegen ihn felbft im Keime 
zu erfliden und durch die Expedition nah Rom um 1849, 
durch welche die römiſche Republik geftürzt und bem bes 
brängten Pabfte feine weltliche Herrjchaft zurückgegeben wurde, 
ben Klerus und die Frauen vollends für ji zu gewinnen, 
dabei wohl darauf bedacht, die liberalen‘ Gefegentwürfe ver 
Kammer möglichft zu befchränten. 

Eine Dotation von 2 Millionen Francs, die ihm das 
Repräfentantenhaus bewilligte, benutte er zu militäriſchen 
Feſten und, bald von Generalen umringt, die ihm vollftändig 
ergeben waren, durfte er e8 wagen eine Reviſion ber 
Berfaffung zu verlangen. Diefe von ihm gewünjchten Aen⸗ 
derungen bezogen ſich vornehmlich auf die Präſidentenwahl, 
denn Louis Napoleon war entfchloffen feinen Pla am 
1. Mai 1852 nicht zu räumen, fonvdern ihn feitzuhalten, 
unter dem Borgeben, daß Frankreich weniger die Republik 
wolle, als nur ihn felbft. Er fuchte zuerft feinen Wunſch 
auf gejetlihem Weg zu erreichen, nachdem vie Kammer aber 
die gewünſchte Reviſion zweimal verworfen hatte, denn Die 
demofratifche Parthei erfehnte ungeduldig den Moment des 
Präfidentenwechfeld, um die Oberhand wieder zu gewinnen, 
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entfchloß fi Louis Napoleon zur Gewalt. Seine perfönliche 
Lage lud ihn allerdings dazu ein, va banque zu fpielen, 
denn er war berart von Schulden bevrängt, daß er vom 
Präfidentenftuhl geradezu in das Schuldgefängniß Hätte 
wandern müſſen. Sein letztes Ausfunftsmiftel war der be- 
rüchtigte Staatöftreih vom 2. Dec. 1852, wozu fein Halb- 
bruder, der Graf Morny, der feine Unfitten und fein 
weites Gewiſſen mit ihm theilte, ver General Saint⸗Arnaud 
und ver Polizetminifter Maupas, als Haupthelferöhelfer ſich 
gebrauchen Liegen. Mit faltblütiger Grauſamkeit wurden die 
Pläne, welche diefe Männer gefaßt umd entworfen, ausgeführt. 
In der Nacht vom 1. bis 2. December drangen Wachen in 
die Häufer derer ein, die ſich Louis Napoleon feindlich ge: 
zeigt, um fie zu verhaften umd, noch ehe ver Morgen graute, 
nad) verſchiedenen Gefängniffen zu bringen. So wurden 
Cavaignac, Changarnier, Lamoriciere und andere Generale 
aus den Betten gerifjen und weggebracht; Thiers, Bictor 
Hugo fowie ihre Freunde und Gefinnungsgenoflen traf ein 

ähnliches Loos. 

ALS Paris erwadte, fah es fih durch eine Proclama- 
tton begrüßt, die ihm fagte, daß die Nationalverfammlung 
aufgelöft jet und die Verfaſſung geändert werben würde; 
gleichzeitig damit erſchien eine fehmeichlerifhe Anſprache an 
die Armee, in welcher fie die Erften ver Nation, deren Name mit 
bem ber Napoleoniden ſtets ruhmreich verflodhten fei, genamt 
wurden. Jeder Wiberftand, gefeglihh oder bewaffnet, war 
vergebens; Kartätjchen beftrichen die Boulevard und töbteten 
eine Menge von Unfchuldigen, Frauen, junge Mädchen und 
Kinder. Wer mit Waffen in der Hand ergriffen wurde, ven 
ließen die Machthaber gleich erfchießen over ohne Weiteres 
nad Cayenne transportiren. — Bon der gefprengten Ratio 
nalverfammlung wurden 89 Mitglieder theils zu Iebensläng- 
licher, theils zu zeitweifer Verbannung verurtheilt; unter 
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ben Legteren befand fich auch Thiers, unter den Erfteren 
Bictor Hug. 

Ein neues Plebiscit ficherte dann dem Prinzen die Prä- 
ſidentſchaft auf 10 Yahre, Zeit genug, um innerhalb verfel- 
ben ein neues Kaiferreich aufzurichten, deſſen äußeren Pomp 
man jett ſchon, namentlich bei der Armee, einführte..e Sid 
feiner fhlimmften Feinde, die damals den größten Anhang 
hatten, zu entledigen, confiscirte nun der Prinz Präfident das 
ungeheure Vermögen, welches die Orleans an liegenden Gi- 
tern in Frankreich befaßen, ein Raub, ven die Kirche billigte, 
und der den Beſitzern erft nach dem Sturze des Kaiſers wie- 
der erftattet wurde. 

Nun trat Louis Napoleon im Herbfte von 1852 eine 
Rundreiſe durch das füd-weftlihe Frankreich an, um bie 
Stimmung der Provinzen zu prüfen. Ueberall empfingen ihn 
zum Theil beftellte Rufer mit dem Gruße, der feinem Ohre 
fo wohl lautete: Vive l’empereur, und in Bordeaur war 
es, wo er dann bei einem Feſtbankett jenen berühmten Aus- 
ſpruch that, der die auswärtigen Mächte über feine Kaijer- 
ausfichten im Voraus beruhigen follte: ’Empire, c’est la paix. 

Bei der Rückkehr nad) Paris, das ſich feſtlich geſchmückt 
hatte, mit lauten Zurufen empfangen, ftieg er gleich in ven 
Zuilerien ab, und am 22. November 1852 wurde er durch 
eine abermalige Volksabſtimmung, mit beinahe 8 Millionen 
Stimmen zum erblihen Kaifer der Franzofen gewählt, 
wobei der Klerus die Bauern fchanrenweife an die Wahlur: 
nen führte, umd dafür von dem neuen Kaifer das Gegenge- 
hen! der „Lehrfreiheit“ erhielt. Bald entſtanden jetzt 
wieder neben den Staats-Lyceen die colleges libres der Je— 
fuiten, und wurde die Volksſchule durch diefe beherrſcht. Wie 
ſehr fih auch in fpäteren Jahren der Kaiſer und fein Mi: 
nifter Duruy bemühen mochten, den allgemeinen Unterricht im 
Frankreich zu heben, fo konnten fie doch gegen: jene Mädhte 
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nicht wohl damit auffommen, und die Nemeſis dafür erreichte 
das unglüdliche Srankreih in den Jahren 1870 und 1874. 

Der Raifer Napoleon III. fah fi nicht fobalo im Be— 
fite der Gewalt, als er mit allen conftitutionellen Tsreiheiten 
ber Yranzofen reinen Tiſch machte; er regierte als Selbft- 
berrfcher und wie fehr er auch dadurch die Gebilveten erbit- 
terte und von ſich entfernte, verftand er es doch vortrefflich, fich 
die große Maſſe und namentlich die arbeitenden Klaſſen durch 
materielle Vortheile, in welcher Beziehung er ohne Zweifel 
viel für Frankreich und namentlich für Paris gethan hat, 
günftig zu erhalten. 

Sein oberfter Regierungsgefichtspuntt war fein Ich! 
und jedes Mittel und jeder Weg war ihm recht, wenn er 
nur dadurch ſich und feine Dynaftie am Ruder erhalten konnte. 
Diefe Politik des perfünlichiten Egoismus vertrug ſich denn 
auch trefflich mit der gegenwärtigen Lage Europa’, und, ob- 
gleih im Widerſpruch mit der Wiener Congreßacte, -wurde 
doch ein Kaifer, ver ſich ven confervativen Interefjen jo voll- 
ftändig ergeben: zeigte, mochte. er auch feine Laufbahn als 
Abenteurer begonnen haben, nad) und nad) von den europät- 
ihen Mächten anerkannt. Schwieriger wurde es ihm, eine 
Gemahlin aus ven Reihen ver gefrönten Häupter zu erhal- 
ten; durch mehrere Körbe gekränkt, entſchloß er fich kurz, 
dem Zuge feines Herzens zu folgen und die fchöne Gräfin 
Eugenie von Montijo, Herzogin von Teba, zur Katferin zu 
erheben, und 1853 feine Bermählung mit großem Pompe im 
der Kathedrale von Notre-Dame vollziehen zu laffen. Mit der 
Schlauheit des Eorjen nur ſtets Darauf bedacht, fich den übrigen 
europäiſchen Monarchen perfönlic) möglichft nahe zu ftellen, bot 
ſich ihm eine willlommene Gelegenheit zu einer achtunggebietenden 
Alltanz dar, durch die eigenthümlichen Verhältniffe Rußlands zu 
der Türkei, die wir fchon früher fennen gelernt haben. — Kaiſer 
Nicolaus verfolgte unausgefegt fein Ziel, fi die ausſchließliche 
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Herrſchaft über das ſchwarze Meer und damit den freien Weg 
nach dem Drient zu erringen. Die Beftimmung, daß er nur 
eine befchränfte Anzahl von Kriegsſchiffen auf dem ſchwarzen 
Meere halten dürfe, war ihm äußerſt läftig, und fo feit ftand . 
fein Entfhluß, nun ein Ende mit der Türkei zu machen, 
und fie zu zerftädeln, fobald England darauf eingehe, daß 
er in den darauf bezüglichen Unterrenungen mit Lord Sey⸗ 
mour die Türkei fchon nicht anderes, als den „kranken Mann‘ 
bezeichnete. England aber ging auf feine Vorſchläge nicht 
ein, erflärte vie Türkei noch für durchaus lebensfähig, bie 
endlich ein bereits ſchwebender Streit mit Frankreich, 
über die Schlüffel zum heiligen Grabe in Jeruſalem, wobei 
Napoleon fid) der Rechte ver katholifhen Pilger gegenüber 
dem griechifchen Patriarchen annahm, der Ausgangspunkt eines 
mörberifhen Conflictes ward. Der hohen Pforte war «8 
ziemlich gleichgültig, wer dieſe Schlüffel zum heiligen Grabe 
befaß, als fie aber jeßt, wegen ihrer vorgeblihen Nachgiebig- 
‚ teit gegen Frankreich, von Rußland hart bedroht wurde, und 
der ruffifche Geſandte in Konftantinopel, Fürſt Menſchikoff, 
fih dort bereit8 al8 Herr und Meifter zu geberben anfing, 
nahm Napoleon ven Anlaß wahr, um zu zeigen, daß ed noch 
eine chriſtliche Macht in Europa gebe, die den Sultan zu 
beichüigen vermöge, eine edle Aufwallung, welcher ſich aud 
Oeſtreich augenblidlich anſchloß. — 

Trotz diefer warnenden Borzeihen glaubte doch Ruß—⸗ 
land, die ortentalifche Frage nun endlich definitiv, und natürlid) 
zu feinem Bortheil, Löfen zu können, während genau aus dem— 
felben Grunde England und Frankreich fi zu Gunſten ver 
Pforte und gegenüber den Anmaßungen Rußlands mit ein- 
‘ ander coalifirten. Napoleon III. trat mit dieſem Schritte 
als vollftändig Tegitimirt in das europäifche Fürften- Eon- 
cert ein. 


Das Auslaufen ver franzöſiſchen Flotte — dem Bos⸗ 
Büchner, deutſche Geſchichte. 
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porus gab Rußland den willkommenen Vorwand, die Donau: 
fürftenthümer, welche unter türfifcher Oberhoheit ftanden, zu 
befeßen. Dies geihah im Sommer 1853 und fo friegsluftig 
waren alle Theile, weil ja eben Alle nur. unter der Dede 
fpielten, vaß die Pforte bereits am 25. September Rußland 
den Krieg erflären ließ, wenn es nicht ſogleich die Donan- 
Fürſtenthümer wieder räume. Nicolaus nahm gerne ven 
Fehdehandſchuh auf, er zweifelte dabei gar nicht an Oeſtreichs 
Hülfe, dem er ja faum erft in Ungarn fo große Dienfte ge 
leiftet hatte. Aber fchmerzlich mußte num auch er erfahren, was 
der Dank vom Haufe Habsburg zu beventen habe; Fürſt 
Schwarzenberg ſprach es, als Antwort auf Ruflands Anlie- 
gen, unverholen aus, er werde die Welt durch feinen Undank 
in Erftaunen fegen, mas auch wirflih der Yal war, als 
ſich Oeſtreich jest in feine Neutralität zurückzog. Preußen 
that natürlich desgleichen, doch um fo bereitwilliger zeigte fich 
Sardinien, an dem ausbrechenden Kampfe Theil zu nehmen. 
Im Frühjahr 1854 erklärten England, Yranfreid und 
Sardinien gemeinfhaftlih ten Krieg an Kaiſer Nicolaus, 
und fo entwidelte ſich jener mörderiſche Krimfrieg, der 
unzählige Opfer foftete und fi) bis zum Jahre 1856 hinzog, 
der Welt nad funfzig Friedensjahren zum erften Mal einen 
Begriff davon gebend, wie entfelich die Kriege werben konn⸗ 
ten, nachdem die fteigende Ausbildung der realen Willen: 
Ihaften die Mord- und SZerftörungswerkzeuge jo unendlich 
vervollfommnet hatte Dafür hielt denn aber aud die 
wachfende Humanität wenigftens einige ihre Gegenmittel be 
reit, und wie eine Schaar von Engeln ftiegen jene opfermu- 
thigen englifhen Frauen an der fernen Küſte an's Land, wo 
einft Iphigenie unter den Barbaren geweilt, um, angeleitet 
durch Florence Nightingale, die gefchlagenen Wunden, fo weit 
ihre Kraft reichte, zu heilen, die Elenden und Verſchmachten⸗ 
ben durch zarte Frauenpflege zu tröften und zu erquiden. — 
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Halb aufgerieben durch die Sorgen und Aufregungen 
dieſes Krieges, ftarb Kaifer Nicolaus am 18. Februar 1855 an 
einer Lungenlähmung, während fein Nachfolger. Alexander II. 
fih genöthigt ſah denfelben fortzufegen, bis nach faft 2jähri- 
ger Belagerung der befeftigten Stadt am 25. Auguft bie 
Einnahme von Sewaftopol durch die Franzoſen erfolgte, wo⸗ 
bei der heutige Präfident Frankreichs, Marſchall Mac Ma- 
bon, die faft uneinnehmbare Bofition des Malakoff er- 
ftürmte. Fürſt Gortfchaloff, der Sewaftopol vertheibigte, 
hatte fich jedoch zuvor einen Abzug verfchafft, und alle Schiffe, 
die im Hafen lagen verfenft oder gefprengt. Er nahm nun 
- neue fefte Stellungen auf ver Halbinfel ein, und man mußte 
ben Krieg in's Unendliche fortfegen oder fi zum Frieden ent- 
ſchließen. Zu diefem Zwecke hatte im Februar 1856 in Paris 
die Eröffnung eines Friedens-Eongrefjes ftatt, zu welchem aud) 
das neutrale Deftreich einen Vertreter ſchickte. Sardinien Ge- 
fandter auf Diefem Congreß war der berühmte Graf Cavour. 
Dan bemühte fich eifrigft, Preußen von dieſen Friedens— 
verfammlungen ausznfchließen, um ibm dadurch zu zeigen, 
daß es kaum noch als eine Großmacht betrachtet werde, doch 
gelang ed fpäter doch noch feinen Miniftern, deſſen Zulaffung 
zu erreichen. Diefer Congreß brachte denn auch glüdlich den 
Srieden von Paris zu Stande, der fo ziemlich Alles beim 
Alten ließ; es erwuchs Niemanden ein Gewinn daraus, als 
Napoleon, der durch diefe Vorgänge in feinem äußeren An- 
fehen ungeheuer gehoben wurde und deſſen Stern zur felben 
Zeit, durch die endliche Geburt eines Sohnes, des Prinzen 
„Lulu“, der ihm Vortjegung feiner Dynaſtie verhieß, feinen 
Höhepunkt erreichte. Preußen dagegen war auf's Neue tief 
gevemüthigt, und in die Reihe ver Mächte zweiten Ranges 
verwiefen worden. — 

Rußlands Gewinn war moralifcher Natur, denn Kaiſer 
Alerander, milder gefinnt als fein Vater und weniger furcht⸗ 
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fanı vor Revolutionen al8 Iener, hob nun Die engen Schran= 
ten. auf, welche Rußland Jahre lang von dem übrigen En- 
ropa getrennt, und betrat mit ernfter Entfhievenheit ven Weg 
frievlicher und umfafiender Reformen, namentlich durch Auf⸗ 
bebung der Leibeigenfhaft, die er im Witerfprud mit 
einem großen Theile des ruſſiſchen Adels, doch geſetzmäßig 
durchfete und ausführte. 

Im übrigen Deutfhland hatte der Krieg nichts ver- 
ändert, nur abermals deſſen Ohnmacht und Mangel an Ein- 
fluß auf der großen Weltbühne fchlagend dargethan, während im 
Schoofe 'de8 Bundestags der Zwieſpalt zwifchen Oeſtreich 
und Preußen immer Harer zu Tage trat, denn dem öſtrei⸗ 
hifchen Gefandten, Graf Rechberg, ftand jegt von preu- 
Bifcher Seite eine Berfönlichkeit gegenüber, die ſich ihm voll- 
ftändig gewachſen zeigte, Die8 war Herr v. Bismard-Shön- 
baufen, ver jest in Frankfurt die deutfchen Angelegenheiten 
in nächſter Nähe kennen lernte, und der gleich Louis Napo- 
leon feine Zeit abwartete. — 

Ein Ereigniß von großer Wichtigfeit war bie befinitive 
Aenderung Der Regierung in Preußen; nachdem zeitweife, 
während öfterer Krankfheitsanfälle des Königs, ſchon fein 
Bruder, der Prinz von Preußen, die Regentjchaft geführt, 
fib aber niemals in die inneren Angelegenheiten eingemifcht 
hatte, und von dem man wußte, daß fie ihm durchaus nicht 
zufagten, warb e8 unmöglich, noch länger das Geheimniß zu 
bewahren, daß der König an einer Hirnerweichung leide, bie 
ihn nah und nad) feiner Verſtandeskräfte beraube. Es er- 
folgte daraufhin am 3. October 1858 die förmlicdhe Weber- 
tragung der Regentfhaft an ven Prinzen, der zu jener Zeit 
im Übrigen Deutfchland eine fehr geringe Popularität genoß 
und namentlid ter demokratiſchen Parthei, wegen jeiner 
Leitung des badifchen Feldzuges, verhaft war. Weniger 
geiftreich als fein Bruder, Solvat durch und durch, befaß der 
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Prinz ein gute Theil von der firammen Energie feiner gro- 
gen Vorfahren und fühlte er fi auch von dem „Gottesgna⸗ 
denthum‘ ganz eben fo tief durchdrungen wie Friedrich Wil- 
beim, fo war doch feine Spur von ber mittelalterlihen Ro⸗ 
mantik und der religiöfen Schwärmerei in ihm, die jenen fo 
unklar machte. Die Thatſache, daß fi Preußen in feiner 
äußeren Machtſtellung fo tief gefunfen zeigte, ſchnitt ihm in 
bie Seele, und nad, feinem Sinne folgerichtig, fah er in der 
Armee das Mittel, nicht allein Preußens, fondern auch Deutſch⸗ 
lands Lage zu verbefiern. Daß er vamals nicht bloß fpecififch 
preußifch, daß er auch deutſch gefinnt war, ging aus der erften 
Anſprache hervor, welde er an fein neu gebilvetes Miniſte⸗ 
rium bielt, vem er unter Anderm fagte: „Preußens Heer muß 
mädtig und angefeben fein, um, wenn e8 gilt em fchwer 
wiegendes Gewicht in die Wagfchaale legen zu: können” — 
— — — — „es wäre ein ſchwer zu beftrafenvder Fehler, 
wollte man mit einer wohlfeilen Heeresverfaſſung prangen, 
die deshalb im Momente der Entſcheidung den Erwartungen 
nicht entſpräche“, und dann weiter, „in Deutſchland muß 
Preußen moraliſche Eroberungen machen, durch eine weiſe 
Geſetzgebung bei ſich, durch Hebung aller ſittlichen Elemente, 
und durch Ergreifung von Einigungselementen, wie der 
Zollverein“. — 

Jedenfalls beſaß der Prinz-Regent, darüber hat die 
ſpätere Zeit uns belehrt, eine, wenn auch feſte, doch nicht 
geradezu ſtarre Natur, denn er verſtand es mit ſeinen höheren 
Zwecken zu wachſen, und dies wollte, in dem Lebensalter 
in dem er ſich befand, bei den Anſchauungen, die ihn von 
Jugend auf beſeelten, ſehr viel heißen. Das neue Mini— 
ſterium, mit welchem er ſich nun unter dem Vorſitze des 
Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen umgab, während ber 
verhaßte Manteuffel zurlidtrat, erwedte wieder das Vertrauen 
des preußischen Volkes auf ein Kinlenfen in liberalere 
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Bahnen, und bald follte vem Prinzen auch Gelegenheit ge= 
boten werden, in ber äußeren Politik feine Stellung zu 
nehmen. — 

Am 14. Yanuar 1858 hatte in Paris, als Kaiſer 
Napoleon mit feiner Gemahlin nach der großen Oper fuhr, 
und fein Wagen gerade vor berfelben anbielt, ein Attentat 
auf venfelben ftattgefunden. Drei Hohlkugeln mit tödtlichen 
Geſchoſſen angefüllf, waren. unter den Wagen geworfen 
worden und explobirten im Nugenblid des Anfahrens. Der 
Magen wurde zertrümmert und 156 Perfonen, die in der Nähe 
umberftanden mehr oder minder ſchwer verwundet; den Kaifer 
aber und die Kaiferin bewahrte fein Stern in wunderbarer 
Weile, fie blieben Beide umverlett. Die Urheber des Atten- 
tats, die man bald ergriff, waren Italiener, welche ſich ver⸗ 
ſchworen hatten, den Kaifer zu töbten, und ‘zu dieſem Zwecke 
jened ſchauerliche Mittel erfonnen hatten. Der vornehmfte 
unter den ©efangenen,. zugleich ihr Haupt, war ein Graf 
Drfint, der feit Jahren als Flüchtling in England gelebt 
hatte. Brei und _mit fühnem Muthe erklärte er im Verhöre, 
daß fein einziger Gedanfe von Jugend auf die Befreiung 
und Einheit feines VBaterlandes fei, daß aber nur ein Mann 
lebe, der die Macht habe, dies zur Ausführung zu bringen. 
Diefer Einzige fei Napoleon III, aber er weigere ſich dieſer 
Miffion, und fo beruhe noch die einzige, letzte Hoffnung 
Italien's auf deſſen Tode, welcher ohne Zweifel eine neue 
allgemeine Revolution herbeiführen werde. — Orſini wurde 
troß diefer merkwürdigen Geſtändniſſe zum Tode verurtbeilt, 
aber aus feinem Gefängniffe richtete er zuvor einen Brief 
an den Kaifer, ver zum Erftaunen aller Welt im Moniteur 
abgedrudt wurde und folgendermaßen lautete: „Die Unab- - 
bängigfeit Italien’ ift mein letter Gedanke, ver Inhalt ver 
legten Worte, die ıh an Ew. Majeftät richte! Italien wird 
gegen Deftreih Tämpfen. Dulden Sie nit, daß Deutjchland, 
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Deftreich helfe, das können Sie, wenn Sie wollen, und von 
diefem Wollen hängt das Wohl und Wehe Italien's ab. 
Erinnern Sie fi, daß die Italiener ihr Blut für Napoleon 
den Großen vergoflen haben, befreien Sie mein Vaterland 
und. per Segen von fünfunbzwanzig Millionen Bürgern wird 
Sie bis auf die Nachwelt begleiten!“ Im einem zweiten 
Briefe, den Orſini no unmittelbar vor feinem Tode an 
Napoleon richtete, und welcher in einer italienifhen Zeitung 
erichien, dankte er dem Kaifer für die Veröffentlichung feines 
erften Schreibend und fagte dann am Schluffe: „Sch gebe 
jest dem Tode mit dem Troſte entgegen, daß Ew. Majeftät 
von wahrhaft italienifehen Gefinnungen befeelt find!” — Am 
13. März 1858 wurde Orſini nebft feinen Hauptſchuldigen 
guillotinirt und er ftarb mit dem ruhigen Duthe eines 
Märtyrers. — 

Man will wiſſen, daß Napoleon noch aus ſeiner Jugend⸗ 
zeit her den Carbonari durch heilige Schwüre verpflichtet ge— 
geweſen, im Falle er jemals zur Herrſchaft gelange, und daß 
Orſini's Bomben ihn ſtrafen ſollten, weil er ſich vergeblich 
an fein Verſprechen mahnen lief. Orſini's Zweck war jeden⸗ 
falls erfüllt; Italien fand von dieſem Zeitpunkt an in ſeinen 
erneuten Beſtrebungen, ſich zum Einheitsſtaate unter einer 
nationalen Regierung durchzuringen, in dem Kaiſer Na— 
poleon einen Förderer und Schützer. Es lebte ietzt ein 
Mann in Italien, der mit hohem Geifte den Gedanken 
aufgriff, ein einheitliches Italien, unter der Krone Piemont’s 
zu begründen, — des jebigen Königs, Victor Emanuel, 
geiftvoller und genialer Minifter, Graf Cavour, der feit 
1852 an der Spite der Gejchäfte ſtand. Zuerſt ſchuf er 
feinem Lande ein treffliches Heer und wußte ſich zu ven 
Großmächten in nahe und günftige Beziehungen zu feken, 
wozu ihm mamentlih die Theilnahme Sardinien’8 an dem 
Krimkriege eine pafjende Gelegenheit bot. 
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Aber nicht allein mit ven Yürften, and) mit der natio= 
nalen Barthei feines Vaterlandes wußte er ſich in Das rechte 
Einvernehmen zu bringen, und ihr Vertrauen auf feinen Patrio- 
tismus zu gewinnen. Das Haupt jener Parthet war der 
Advocat Manin, in ver Revolution von 1848 ber 
Dictator Venedig, der die alte Stadt mit feltener Energie 
und Ausdauer am längſten gegen bie üftreichifchen Truppen 
vertheidigt hatte. Die Verwirklichung der nationalen dee, 
gleichviel in weldher Yorm, war für ihn das Hödfte, im 
Gegenſatz zu Mazzini, der mur in der Republik pas Heil 
Italiens erbliden fonnte. Manin dagegen war der Anficht, 
daß die Wiedergeburt Italiens fih am Sicherſten durch den 
Einheitöftaat, unter der Herrichaft eines italienifhen Fürften 
vollziehen laſſe; wollte das Haus Savoyen dieſe Miſſion 
übernehmen, jo war er bereit, ihm beizuftehen. Die Lofung 
diefer Befreiung aber mußte nach feinem Dafürhalten ver 
Krieg gegen Deftreich fein: „Wir fordern von Deftreich nicht, 
daß ed mild regiere, fondern einfah, daß es gehe!” vies 
war Manin's Programm, der die Befreiung feines Vaters 
landes nicht erleben follte; im Jahre 1852 raffte ver Tod 
biefen edlen Patrioten hinweg, aber was er angebahnt, das 
ging feinen Weg zu Reife. 

Im Sonmer des Jahres 1858 fand zwifchen dem 
Grafen Cavour und Napoleon eine Zuſammenkunft in Plom⸗ 
bieres ftatt, wo am 21. Yuli verabredet wurde, daß Italien 
frei bi8 zur Adria werden, und Frankreich dagegen, für vie 
von ihm zu leiftenden Dienfte, Nizza und Savoyen, die 
zwei Provinzen, in beiten die franzöfifhe Sprache die vor» 
berrjchende war, jolle abgetreten befommen. Das Princip 
der Sprachgränge, weldhes man bald geltend machte, follte 
dem Tauſch einigermaßen zum Dedmantel dienen. Cavour 
mußte fi, wenn auch mit fehwerem Herzen, zu dieſem Opfer 
verftehen, und mit der Hoffnung tröften, daß die Zukunft, 





585 


wenn anders vie Bewohner es wollten, dieſe Länder doch 
wieder mit Italien vereinigen könne. Ein zweites Opfer, 
welches vie kindliche Liebe für Italien brachte, war die Bers 
mählung ver 16 jährigen Prinzeffin Clotilve, der Tochter 
Bictor Emanuels mit dem nicht fehr empfehlenswerthen 
Prinzen Napoleon, des Kaiſers Neffen und einem Sohne von 
König Jeroͤme. Bei der Berlobung, welde nur dur bie 
Staatsraifon geſchloſſen war, wurde vermittelft eines pacte 
de famille die Abtretung der oben erwähnten Länder, gegen 
die Lombardei, die man Deftreid abzunehmen gedachte, 

„befiegelt. 

Ehe man jedoch zum Handeln überging, hatte der vor- 
fihtige Cavour fih auch Preußen's verfihern wollen, und 
nachdem er zu diefem Zwecke den Prinz Regenten in Baden⸗ 
Baden geſprochen, durfte er ſich hodyerfreut über deſſen Sym⸗ 
pathien äußern und. dem hinzufügen: „Gott ſei Dank, daß 
Oeſtreich durch feine Treuloſigkeit es dahin gebracht hat, den 
ganzen Continent gegen fi aufzubringen!" — | 

Diefes Reich ftand in ver That vollftändig ifolirt, als 
am 1. Januar 1859 Kaiſer Napoleon num zuerft das Eis 
brady, und bei der Neujahrgratulation in den Zuilerien, dem 
Geſandten Oeſtreichs, Baron von’ Hühner, in dürren Worten 
fagte: „Ich bevaure, daß unfere Beziehungen nicht jo gut 
find, als ich fie zu fehen wünfchte; aber fagen Sie Ihrem 
Souverain, meine perfönlichen Gefühle für ihn feien 10 
dieſelben!“ — 

Mit einer, diefer Aeußerung entfprechenven, Unreve, er: 
öffnete am 10. Januar der König Victor Emanuel die 
Rammern in Turin, in der e8 hieß: ‚‚Unfer Meines Land ift 
gewachſen an Anfehen in ven Rüthen Europa’s, weil es 
groß ift durch die Prineipien Die es vertritt, und durch die 
Sympathieen, die es einflößt. Eine folhe Lage ift nicht 
ohne Gefahr, denn wenn wir die Verträge achten, jo find 
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wir doch auf der andern Seite nicht unempfindlich für den 
Schmerzensfchrei, der fih von vielen Seiten Italien's zu 
uns erhebt!‘ 

Nach diefen Einleitungen konnte fih Niemand mehr 
darüber täuſchen, daß em naher Krieg in Ausficht fiche; 
England beeilte fi, feine Sympathieen für Italien öffent 
ih an den Tag zu legen und machte Bermittlungsvorfchläge, 
die Deftreich jevoch ablehnte, wie denn. auch Rußlands Ge- 
danke, die vorliegenden Zwiftigfeiten durch einen Congreß zu 
fhlichten, zu nichts führte, beſonders darum nicht, weil Deft- 
reich bei einem folchen Congreß Sardinien als mitberathene, 
Macht nicht dulden zu wollen erklärte. Der Krieg wurde 
darauf, obgleich die Verhandlungen fi bis zum April hin⸗ 
zogen, unvermeidlich; Deftreih, einen lebten Vermittlungs⸗ 
vorſchlag ignorirend, ftellte an Sardinien vie Fategortfche 
Forderung, abzurüften und als dies ablehnend bejchieven 
wurde, erfolgte am 28. April eine Kriesgserklärung, der die 
öftreichifchen Truppen auf dem Fuße nachfolgten, indem fie 
Shon am folgenden Tage im Piemontelifhen eimrüdten. Aber 
auch die Franzofen ftanden fampfbereit; ver Kaiſer ftellte ſich 
felbft an ihre Spite und führte feine Truppen nah Italien, 
in einem gleichzeitig erfcheinenden Manifeſt an fein. Bolf er- 
Härend, der Zwed des Krieges fei, Italien ſich felbft wieder 
zu geben und es nicht blos den Herren wechſeln zu lafjen! 
Der Kirchenſtaat wurde im Voraus, um den Klerus nicht 
zu beleidigen, für neutrale8 Gebiet erklärt. — 

Schon am 4. Juni 1859 wurde die Schlacht bei Ma— 
genta gefchlagen, wo die Franzoſen Sieger blieben, und «am 
8. Juni hielten Napoleon und Victor Emanuel ihren feft- 
lihen Einzug in das befreite Mailand, wo fie der unermeß⸗ 
lichſte Jubel der Bevölkerung empfing. 

Nun regte ſich auch die revolutionäre Kraft in den 
italieniſchen Fürſtenthümern, ſowie im Kirchenſtaate; ZT o#= 
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cana, Modena, Parma und die Romagna erhoben ſich 
mit dem einmüthigen Rufe: Italien frei bis zur Adria! 
und vor der allmächtigen Bewegung konnten die Regierungen 
nichts anderes thun, als ihre Staaten eiligſt verlafſſen, 
während Garibaldi, der auf den erſten Ruf der Freiheit 
wieder nach Italien zurückgekehrt war, und neue Freicorps 
aus jugendlichen Kräften bildete, die ihm maſſenhaft zu= 
ſtrömten, fih anfchidte mit feinen Freiſchaaren Tyrol anzu- 
greifen. — 

Schon am 24. Juni erfolgte der zweite Zufammenftoß 
zwifchen Franzoſen und Oeſtreichern in ver blutigen Schlacht 
bet Solferino, welde die befiegten Oeſtreicher hinter den 
Mincio zurüdwarf, bier aber hielt Napoleon inne, er glaubte 
genug gethan zu haben — die Lombardei war befreit wie er 
es zugefagt und e8 war ihm nicht darum zu thun, Deftreich 
vollſtändig aus Italien hinaus .zu drängen. Er wollte die 
politifhen Fäden der Zukunft in feiner Hand behalten, wollte 
namentlich den Klerus nicht allzu tief verlegen, und fo bot 
er dem Kaifer Franz Joſeph ſchon gleich nad) Solferino eine 
perfünlihe Zuſammenkunft an, die auch am 11. Juli in 
Billafranca zwifchen Beiden ftattfand. Bei dieſer Unter- 
redung wußte Louis Napoleon dem öftreihifhen Monarchen 
die Ungunft feiner Lage fo überzeugend barzuthun, im 
Galle er nicht fogleih Frieden ſchließe, er gab ihm fo Har 
zu verftehen, wie er, Napoleon, im andern Falle, die Revo- 
Iution in den öſtreichiſchen Staaten wach rufen werde, und 
wie Preußen nur darauf warte, fi) die Hegemonie in Deutſch⸗ 
(and anzueignen, daß. die öftreihifchen Diplomaten nun in ihm 
ihren Herrn und Meifter gefunden hatten. Er ftellte vem Kaiſer 
jo lange vor, wie man jet nur ein mäßiges Opfer, die Abs 
tretung der Lombardei, von ihm verlange, bi8 das hartbebrängte - 
Deftreich nothgedrungen auf eine Bedingung einging, die e8 
fo oft unter günftigeren Berbältnifjen von fich gewiejen hatte, 
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Der Friede von Zürich, abgefchleflen am 10. Novem- 
ber 1859, befiegelte die Berträge von Billafranca, beren 
Beitimmungen zufolge Deftreih die Lombardei an Louis 
Napoleon abtrat der fie feinerfeitS der Krone Piemont über- 
ließ. Deftreih behielt auf italienifhem Gebiete nur das 
venetianifche Königreih, Benetien, deſſen Gränze ber 
Mincio bildete. Die mittelitalienifhen Staaten nebft dem 
Kirchenſtaat fellten einftweilen unter der Präfiventfchaft des 
Papftes eine Conföderation bilden. So blieb Napoleon, ver 
von allen Theilen ver einzig Befrienigte war, auf halbem 
Wege ftehen, zur Berzweiflmg von Cavour, der nad dem 
Friedensſchluß von Billafranca feinen Rüdtritt nahm. — 
Was Oeſtreich's raſche Bereitwilligfeit zum Frieden betrifft, 
jo wurde viefelbe hauptfählic durch die Furcht veranlaßt, 
feinen Einfluß und feine Machtſtellung in Deutſchland ein- 
zubüßen. An dem Kriege in Italien Theil zu nehmen, deſſen 
batte Preußen ſich mit Recht geweigert, aber es machte ſich 
bereit, Deutfhland am Rhein zu vertheidigen, wenn bie 
Franzoſen von diefer Seite ber einen Angriff wagen follten. 
Das Uebergewicht, welches ihm daraus erwuchs und noch mehr 
erwachjen fonnte, reizte Oeſtreich's Eiferfuht auf's Aeußerfte 
und jo gab es lieber einen Theil feines italienifchen Be: 
fies auf. 

Auf der Halbinfel aber beruhigte man fi) troß des 
Züricher Friedens fo ſchnell nicht; Toscana, Modena, Parma, 
die Romagna fetten ihren Widerſtand gegen eine Rückkehr 
ihrer alten Regierungen, oder gegen eine Dictatur des Bapftes 
energifch fort, und ald zu Anfang des Jahres 1860 Cavour 
wieder an die Spige des ſardiniſchen Minifteriums trat, ge 
lang e8 feiner großen, flaatSmännifchen Kraft, auch ven 
Wünfchen viefer Lanpfchaften ihr Hecht angedeihen zu Laflen, 
und, durch England unterftügt, trog ‘ver Klagen und Pro- 
teftationen des Papftes, die Vereinigung von Mittelitalien mit 


m 
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Piemont, einen Meinen Theil des Kirchenftaates abgerechnet, 
durchzuführen. Im einer Circularnote an die europäiſchen 
Höfe, vom 27. Januar 1860 erflärte er, daß, nachdem die 
Böller Mittelitalien’8 mit bemunderungswürdiger Geduld auf eine 
Ordnung ihrer Angelegenheiten durch einen Congreß gewartet, 
biefelben nım ſich ihre Regierung felbft gewählt und ſich frei- 
willig an Sardinien angefchlofjen hätten. Da England, wie 
Frankreich nichts dabei zu erinnern fanden, wurde die deftni- 
tive Einverleibung diefer Länder zu Anfang März 1860 
durch eine Volksabſtimmung, die fih für den Anflug an 
Sardinien erklärte, durchgeführt. 

Eine zweite, wohlvorbereitete Volksabſtimmung in Sa⸗ 
voyen und Nizza erklärte ſich ſodann für ven Anſchluß diefer 
Länder an Frankreich, nachdem durch ein diplomatifches Spiel 
in den fardinifhen Kammern, wie im franzöflfchen Senate, 
diefe, zwiſchen Cavour, Victor Emmanuel und Louis Napo- 
leon längft verabredete Transaction an die Offentlichkeit 
war gebracht worden. 

So wurde die Welt, bezüglich der italienifchen Verhält- 
niffe mit zwei Thatſachen überrafcht, die Niemand mehr 
Tonnte ungejchehen machen, troß ver Unzufriedenheit der ita= 
lieniſchen Demokraten, mit Garibaldi an der Spige, ſowie 
aud) der des Papftes, weldyer, voll Verdruß über ven Verluft 
eines großen Theiles feines weltlichen Befites, die ſardiniſche 
Regierung ercommunicirte. Cavour aber hatte für den Augen: 
blid geleiftet, was möglih war und Schritt für Schritt ging 
von da an Italien feiner vollftändigen Einigung entgegen. Was 
der Minifter nicht wagen durfte, das fuchte der Mann der 
offenen That, der General Garibaldi, zu vollbringen. Er 
fette die Revolutionirung des unzufrievenen Yandes auf eigene 
Hand fort, venn auch der Süden prängte jett zum Anſchluß an 
das Ganze. Zuerſt eroberte Garibaldi die Infel Sicilien, 
die fih, um die Vereinigung mit Italien zu erzwingen, be= 
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reits im hellen Aufftand befand, und wo man ben tapferen 
Helden als DBefreier begrüßte. Bald tobte auch ber Aufruhr 
in Neapel; das Volk verlangte eine Conftitution, die der be- 
drängte König auch endlich bewilligte, aber ohne Nuten für 
fih, denn nicht ſobald war Sicilien vollftändig in Garibaldi's 
Händen, al8 er eine Landung in Süpitalien bewerfftelligte. 
Niemand leiftete ihm Widerſtand, die neapolitanifchen Trup⸗ 
pen Löften ſich auf oder gingen zır ihm über und am 6. Sep 
tember 1860 verließ Yranz II. feine Haupftabt, um ſich nad 
ver Feſtung Gasta zurüdzuziehen. Schon am folgenven 
Tage zug der fiegreiche Garibaldt unter dem größten Jubel 
der Bevölkerung ein, bie er mit feurigen Worten begrüßte: 
„Jetzt gehört ihre Italien an. Eure Freiheit erfüllt bie 
Italiener mit Yubel und tröftet die Menſchheit!“ So war 
es in der That; die verhaßte Bourbonenherrfchaft ging in 
biefen blühenden Gefilden jet für immer zu Ende, Gari⸗ 
baldi übernahm die Dictatur des Königreih8 im Namen 
Bictor Emmanuel’8, und ſchon wenige Tage fpäter zogen far: 
binifche Truppen in Nenpel ein. Bon da an betheiligte fid 
Sardinien offen an einem Kampfe, ven es bis dahin heim: 
lich unterftügt hatte; auch die römischen Marken und Umbrien 
erhoben fih aufs Neue und verlangten Schug und Hilfe 
von Victor Emmanuel, die er ihnen gern gewährte und in 
ven Kirchenftante einrüdte, die päpſtlichen Truppen zu ver 
ſchiedenen Malen fchlagend. 

Dur ein Manifeft vom 9. October erklärte dann Victor 
Emanuel fein Borgehen für eine Nothwendigkeit im Intereſſe 
der Ordnung, denn indem er felbft vie Leitung der nationalen 
Angelegenheit in die Hände nehme, fchließe er die Aera der 
Revolutionen in Italien. Volksabſtimmungen in Neapel, 
Sicilien und dem Kirchenſtaate fprachen ſich ſodann mit ſolch 
ungeheurer Majorität für ven König Salant'uomo, wie 
man ihn nannte, aus, daß er am 7. November einen groß: 
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artigen Einzug in Neapel halten Tonnte, wo ihm Garibalbi 
bie Herrfchaft feierlich übergab. Für ſich felbft verlangte ver 
tapfere General das General-Öouvernement über beide Sici- 
lien auf ein Jahr, doch man mochte dem heikblütigen und 
republikaniſch gefinnten Truppenführer nicht genugfam tramen, 
ihm eine fo einflußreiche Stellung zu überlaffen. Der König 
ſchlug ihm feine Bitte ab und überhäufte ihn vagegen mit Ehren 
und königlichen Geſchenken aller Art. Garibaldi aber lehnte ver- 
fiimmt Alles ab, felbft den Oberbefehl über die geſammte ſardi⸗ 
nifche Armee, und zog fi) auf eine kleine Infel im mittelländ- 
ishen Meere, nach Caprera zurüd, um dort nach Art der 
alten Römer feinen Kohl zu bauen und feine Zeit abzuwarten. 

Nun fehlte an dem geeinigten Italien nur noch Vene— 
tien und ein Stüd des Kirchenftantes, was nicht verhinderte, 
daß man ein allgemeines Parlament, das erfte italientfche, 
nad Turin einberief, welches Victor Emmanuel am 18. Fer 
bruar 1861 eröffnete. Dieſes Parlament ernannte ihn zum: 
König von Italien, „durch die Gnade Gottes und den 
Willen ver Nation.’ Er verlegte von da an den Gig feiner 
Regierung nach Florenz, bis fih ihm die eigentlihe Haupt: 
ftadt feines Landes, Rom, welches im Augenblid durch 
franzöfifhe Waffen gejchütt wurde, Öffnen würde. Gein 
edler Minifter, Graf Cavour, follte ſich Teider nicht lange: 
des endlich errungenen Sieges erfreuen, mitten hinweg aus 
feiner glänzenden Laufbahn, zum bitterften Schaven Italiens, 
raffte ihn der Tod. Am 6. Juni 1861 hauchte diefer große 
Patriot fein Leben aus, nachdem er mit feinem Wirken ein 
Beifpiel gegeben, welches zumeift auf Deutſchland zurüd- 
wirken follte. — 

Alle diefe, hier in Kürze gefchilderten Ereigniffe, mußten 
naturgemäß von dem beveutendften Einfluß auf Deutſchland 
fein, fie mußten die Nation, wie die Yürften, in gleicher 
Weife in Bewegung fegen, und namentlich war e8 Oeſtreich, 
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daß durch den italieniſchen Krieg wieder in neue Bahnen ge⸗ 
drängt wurde. Das Februarpatent von 1861 gab dem 
Kaiferſtaate ein konſtitutionelles Leben zurück und lockerte in 
etwas die ſtarren Bande der Centraliſation; neben den 
Provinziallandtagen follte ein Reichsrath gebildet werden, 


mit einem Herrenhaus, das aus erblichen und lebensläng- 


lihen Mitgliedern beitand, nebft einem Abgeordnetenhaus 
von 343 Mitgliedern, die aus jenen einzelnen Landesver⸗ 
tretungen auszuwählen waren. Am SHeftigften proteftirte 
Ungarn, mit dem man fi durch eine Art von Berwir: 
tungstheorie, der zu Folge e8 durch feine Revolution 
frühere Rechte verloren haben follte, abzufinden fuchte, gegen 
bieje Pläne. Es verlangte feine alten, unvergefinen Borrechte, 
feine volle Selbftftändigfeit, die nur eine Perſonalunion mit 
Deftreih dulden wollte, zurück. Der Führer der gemäßigten 
und zahlreichſten Parthei in Ungarn war jetzt Franz Deal, 
ber mit unerfchütterlicher Energie fein Ziel, auf dem Wege 
ber Unterhandlung die Errungenfchaften bes Jahres 48 
wieder zu erlangen, bis zum enplihen Stege verfolgte. 
Was num Deftreih’3 Stellung zu Preußen anbetrifft, 
fo war viefelbe durch die italienischen Ereigniffe zwar klarer, 
aber auch bedeutend feindfeliger geworden und das Bedürfniß 


‚einer endlichen nationalen Einigung faum länger noch abzu- 


weifen. In Berlin hatte ſich die Situation gleichfalls. mehr 
gellärt, ſeitdem der Prinz-Regent, nad) dem am 2. Januar 
1861 erfolgten Tode feines Bruders, König geworben war. 
Seine Krönung fand am 18. October 1861 in Königäberg 
ftatt, wo er den Bertretern ver Kammern, welche der Hand⸗ 
lung beimohnten, vie befannten und fo oft wiederholten 
Worte, die feinen Standpunct Tennzeichneten, fagte: „Die 
Herrſcher Preußen’8 empfangen ihre Krone von Gott. Id 
werde deshalb morgen die Krone vom Tiſch des Herm 
nehmen und auf mein Haupt feten! Sie find berufen ber 
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Krone zu rathen, Sie werben mir rathen und ich werde auf 
Ihren Rath hören!” — Es ſprach fi) in diefen Ausprüden 
zwar die Anerkennung des Konftitutionalismus, doch in fehr bes 
ſchränkter Weife aus, und fie ließen den Conflict vorahnen, 
der bald bezüglich der neuen preußifchen Militärorganijation 
zwifchen dem Monarchen und feinen Kammern ausbreden 
jollte. Noch als Prinz Regent hatte fih Wilhelm eifrigft 
bemüht, das gefammte Heerwefen Preußen's, welches ſich in 
hohem Grade vernadläffigt zeigte, umzugeftalten, wobei er 
wiederholt auf die nationalen Aufgaben bindeutete, welche 
Preußen für Deutfchland zu erfüllen babe, und die leicht 
während des italienijchen Krieges hätten auf die Probe ge⸗ 
ftellt werden können. Leider vermißte man jet bei ber 
Thronbefteigung ein entjchienneres Ausiprechen des Königs 
über feinen veutfchen Beruf, namentlich als die zweite Kammer, 
bei Berathung der Vorlagen über das neue Militärbudget, er- 
Härte, daß fie gern darauf eingehen werde, ſobald Preußen's 
gefteigerte Macht im Intereſſe Deutſchland's verwendet wer- 
den folle. Einer der Abgeoroneten fprach es foger unum- 
wunden aus, daß eine Umgeftaltung der Heeredorbnung nur 
dann ihren Zwed vollftändig erreiche, wenn zugleich die oberfte 
Führung des deutfchen Heeres in des Königs Hand gelegt 
werde, wie e8 denn überhaupt Preußen gebühre, an die Spige 
des deutjhen Bundesſtaates geftellt zu werben! — 

Mit Stirnrunzeln aber nahm die Regierung folde 
fühne Borfchläge entgegen, was die Kammer fichtlich ver— 
ſtimmte, und die Bildung einer großen Fortſchrittsparthei 
zur Folge hatte, welche nur dann die geforderten Summen 
für das Heer bewilligt ſehen wollte, wenn dadurch bie 
deutſche Einheit und vie freiheitliche Entwicklung Preußen’s, 
wie Deutſchland's, herbeigeführt werde. 

Ein ſolches Programm aber, zu jehr an das Jahr 1848 


eriuͤnernd, war einem Theil der confervativen Parthei, wie der 
Büchner, deutſche Geſchichte. 38 
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Regierung ein Sräud, und es iſt intereffaut ſich jetzt daran zu 
erinnern, in welcher fcharfen Weiſe ſich damals Herr von Bis⸗ 
mard in einem Briefe über deren Aengſtlichkeit äußerte. „Wir 
lemmen dahin, den ganz mnhifterifäen, gott und rechtlofen 
Gonveränitätsjhwindel der veutfchen Fürften, welche unfer 
Bundesverhältniß als Piedeſtal benutzen. von dem herab fie 
Exropäifche Macht fpielen, zum Schooßlind der confervatiwen 
Politik Preußen's zu machen. Wir fügen fremde Kronrechte 
mit mehr Beharrlichleit ald die eignen, umd begeiftern uns für 
die von Napoleon gefchaffenen und von Metternich fanctto- 
nirten Heinflentlichen Souveränitäten bis zur Blinpheit gegen 
die Gefahren, mit denen Preußen’ und Deutſchland's Unab- 
hängigfeit bebrobt iſt, fo lange der Unfinn ver jebigen 
Bundesverfaſſung befteht, die nichts ift, als eim Treib⸗ und 
Sonfervirhaus gefährlicher und revolutionäret Partheibe- 
firebungen!” Im weiteren Berlaufe fagt er no, daß es 
Prenfen’8 Doppelaufgabe fei, zu zeigen, wie vie Bundesver⸗ 
faffung nicht" fein Ideal jei, daß es aber die nothwendige 
Aenderung auf redhtmäßigem Wege erſtrebe; eine ftraffere Con⸗ 
folivation der deutſchen Wehrkraft habe man fo nöthig, wie Das 
fiebe Brod, wie auch neue gemeinfame Iuftitutionen und 
warum man in Preußen vor einer nationalen Bollsvertretung, 
welcher Art fie auch fei, zurüdfchrede, febe er nicht ein. — 
Diefer fühne Zurecdhtweifer eines übertriebenen preußiſchen 
Conſervatismus war damals Botfchafter in St. Petersburg, 
wohin man ihn von Frankfurt aus verjebt, oder, wie er ſich 
ausdrückte „lalt geftellt” hatte, weil er als Bundestagsgeſandter 
zu gefährlich geworden war. Jetzt rieth man dem König 
dringend, Bismard zum Miniſterpräſidenten zu ernennen, in 
ber Vorausficht, daß er der Mann fein werbe, die Militär- 
veform, welche eine große Mehrausgabe erheifchte, auch gegen 
bie Kammer durchzufegen. Aber ver König konnte ſich dazu, 
wie zu eimer deutfchen Politif, noch nicht entjchließen; er 
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hatte ähnliche legitime Bedenken mie fein Bruder, fo daß die 
öffentliche Meinung fich auch bald in ihm getäufcht zu fehen 
glaubte. Diefe Stimmung fand ihren Ausorud durch ein 
Attentat, welches ein fanatifcher Student, Namen® Oscar 
Beder, im Juli 1861 auf den König, während eines Auf- 
enthaltes in Baden-Baden, unternahm. Becker's Schuß ging 
fehl, er wurde verhaftet, und gab als Motiv ver That an, 
er babe den König aus dem Wege räumen wollen, damit 
ein Anderer auf den Thron komme, der die Miffton 
Preußen's beifer erfülle als Jener. 

Schien dieſe aber wieder in weite Yerne gerüdt, fo regten 
ſich dagegen neue Einheitsbeſtrebungen unter den ſüddeutſchen 
Fürſten und noch vieles Andere deutete darauf hin, daß die 
Ideen von 48 anfingen, aus ihrem Winterſchlaf zu erwachen, 
denn auch die Nation hatte nicht ganz müßig dreingeſchaut, 
und gab das erſte, größere Zeichen einer neuen politiſchen 
Regſamkeit durch die Gründung des deutſchen National⸗ 
vereins. Den Anſtoß dazu hatte ein Anhänger der früheren 
gothaiſchen Parthei, der Hannoveraner von Bemnigſen ge⸗ 
geben, und es fand am 17. Juli 1859 in Eiſenach eine 
erſte Verſammlung der alten Gothaer ſtatt. Hatte man es doch 

gerade jetzt erſt erlebt, wie viel Großes in Italien durch den 
dortigen Nationalverein und deſſen Führer zu Stande ge- 
bracht worden war, warum follte ein ähnliches Beftreben ven 
Deutfchen verfagt fein, wenn ihnen auch noch für's Erfte der 
patriotiſche Fürſt und der geniale Minifter fehlten, welche 
jenfeit8 der Alpen einem nationalen Beftreben den ficheren 
Rückhalt boten? Auf einer zweiten Verſammlung des Ber- 
eins wurde durch eine Adreſſe der damals populärfte Fürft 
Deutſchland's,“ Herzog Ernft von Koburg= Gotha eingelaven, 


*) Herzog Ernft hatte kurz zuvor fein kleines Kontigent durch 
einen Bertrag mit der preußifchen Armee vereinigt und unter den 
Oberbefehl des Königs geftellt; ein bedeutſames Zeichen ber Zeit. 

38* 
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die neu zu bildende Parthei unter feinen Schuß zu nehmen, 
und frendigen Herzens begrüßte er fie in feiner Antwort als 
Geſinnunggsgenoſſen, feine Mitwirkung zufagend. “Diefelbe 
organifirte fih nun definitiv am 16. September 1859 in 
Frankfurt und zwar unter Anſchluß von Mitgliedern der 
früheren Linfen, als deutfher Nationalverein. AB 
nächſter Zweck vefielben wurde die Reform ber Bundesver⸗ 
faffung unter Breußen’s Führung in's Auge gefaßt, und 
raſch breitete er fi über ganz Deutfchland aus. Sein 
Hauptfiß befand fih in Gotha, wo ein permanenter Aus: 
ſchuß wohnte, und bei einer dort am 6. October 1862 ab: . 
gehaltenen Oeneralverfammlung wurde jettt als feftes Ziel 
aufgeftelt: Die Ausführung der Keihsverfaffung 
vom 28. März 1849, fammt ven Grundrechten und 
dem Wahlgejeg, wie fie von den Bertretern der 
Nation waren befhlojfen worden. Bald wurde ber 
Verein eine Macht, welche die öffentlihe Meinung in hohem 
Grade beherrfchte und ver auch in fo weit practiſch einwirkte, 
als aus ihm ein Abgeorbnetentag hervorging, der in 
ähnlicher Weiſe wie früher, aber öffentlich und in viel ausge— 
behnterem Sinne, ein Zufammengehen ver deutfchen Kammern 
anbahnte und vermittelte. Hand in Hand mit diefen Be 
ftrebungen ging die Wiederbelebung nationaler Fefte, nament- 
ih nachdem die Turn und Schüßenvereine wieder geftattet 
waren. Aus allen vier Weltgegenden famen bei folden Ge- 
legenheiten die deutfchen Genoſſen zuſammen, und durch ven 
freien Gedanfenaustaufch gewann der in Allen lebende Ge 
danke eines nationalen Einigungspunctes immer feftere Geftalt. 
Befonders großartig und Allen unvergeßlich, Die es „mitge- 
feiert haben, war das Frankfurter Schügenfeft im Jahre 1862. 

Leider ſchien die preußifche Negierung für alle dieſe 
Manifeftationen, die ſich doch zunächſt an fie richteten, wenig 
empfänglih zu fein; wir erbliden fie äußerlich gerade in 
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diefen Jahren in dem unerquidlichften Conflict mit ihrer 
Kammer über das Militär- Budget und die von ihr hart- 
nädig geforverte dreijährige ‘Dienftzeit der allgemeinen Volks⸗ 
wehr, welche nicht minder hartnädig beftritten wurde umb ja 
: heute noch zu den brennenden Fragen unferer Politik gehört. 
Die Kammer, faft ganz aus der Fortſchrittsparthei beftehend, 
wurde im Herbft 1862 aufgeläft und die Liberalen Elemente 
des Minifteriums entlaffen; in vemfelben blieb von Roon, ver 
Kriegsminifter und Schöpfer des Militärplanes, und Herr 
von Mühler, traurigen Angevenfens für das preußifche 
Schulweſen, trat mit nod anderen feubal=confervativen 
Männern ein. 

Ms die neugewählte Kammer, nicht weniger fortfchrittlic 
zufammengefett al8 die aufgelöfte, zufammentrat, ftand fie wieder 
vom erften Tage an in feindlicher Oppofition zu dem Minifte- 
rium und als der Milttär-Etat vorgelegt wurde, der in rumber 
Summe, ohne fi) auf eine Specialifirung einzulafjen, etwa 
10 Millionen mehr als früher forvderte, wurde er abermals 
mit einer außerorventlichen Majorität abgelehnt. Man machte 
vornehmlich geltend, daß man an eine deutfche Politik Preußen's, 
welche allein dieſe erhöhte Machtforverung erfläre, nicht mehr 
glaube, wenn die Regierung aber von ihrem Heere feinen 
Gebrauch mache, jet es überflüffig, das Uebergewicht eines 
Standes zu begründen, ver nur verächtlich auf den Bürger 
herabjehe. Abgeſehen davon wollten fi die Volksvertreter 
aud alle Vorrechte wahren, die ihnen bezüglich der Budget⸗ 
berathung zufamen, worunter fie namentlich die Specialiftrung 
der einzelnen Poften verstanden. 

Die preußifche Regierung ſah fih hier einem Dilemma 
zwifchen unabweisbaren Forderungen, die fie zum größten 
Theile felbft großgezogen, zwifchen ihren alten Traditionen und 
dem Gottes-Gnadenthum, und einem auf fein Recht pochenden 
Konftitutionalismus gegenüber, das nicht größer fein fonnte- 
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Einen Augenblid dachte ber König ſogar an feine Ab- 
danfung. — Den einfeitigen preußifchen Milttärftant wollten 
er und feine Anhänger ſchon an die Spike Deutſchland's 
ftellen, aber der Geiſt ver Zeit verfchmähte eine Kraft, vie 
nicht im Bunde mit allen Forderungen des Liberalismus und 
der Volksrechte ſtand. Ganz Deutſchland verzweifelte an 
Wilhelm L, wie er beinahe an ſich felbft, und ein füd- 
beutjches, officielles Blatt rief damals aus: „Heute muß 
nicht bloß der Liberalismus, welcher jede mögliche Garantie 
für die Volfsfreiheit begehrt, e&8 muß ebenfo der unbebingtefte 
Anhänger der deutſchen Einheit der preußifchen Regierung - 
bie Fähigkeit zu jener Führung in Abrede ſtellen!“ 

Der Steuermann in diefer Noth, der iebt als Miniſter⸗ 
präfident und Minifter des Auswärtigen -an die Spike 
ded reactionären preußifhen Minifteriums trat und das 
Ruder des Staated am 9. October 1862 ergriff, war Herr 
von Bismard-Schönhaufen. 

Die wenigen Wochen, die er ſchon zuvor ald Minifter 
des Innern demfelben angehört, hatten hingereicht, ibm das 
Bertrauen des Königs zu gewinnen, deſſen Anfichten er gleidy=. 
zeitig zu ſchonen und zu mobificiren verftand, in einer Weife, 
wie es wohl nicht oft einem Sterblichen einen Andern gegenüber 
gelingt. Weniger glüdlich war er mit ver Kammer, wo man 
feinen Vermittlungsverfuhen von Seiten ber verfchievenen 
Partheien fchroff entgegentrat. Man hielt den Minifter all- 
gemein für einen Junker, voll ariftofratifher Anmaplichkeit, 
wozu fein Auftreten in dem Erfurter Parlament, in den 
Jahren 49 und 50 manden Anlaß gegeben. Wer konnte 
auch willen, daß diefer geniale Kopf zu den Wenigen ge 
börte, denen die Gefhichte ihrer Tage eine wirkliche Lehr⸗ 
meifterin und *2enferin für die Zukunft ward. Er ſuchte 
behutfam feine Anfchauungsweife ven Liberalen Kammermit- 
gliedern anzudeuten, indem er ihnen fagte, daß Deutichland 
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vorerſt nicht auf Preußen's Liberalismus, fordern auf deſſen 
Macht ſehen ſolle. Preußen müſſe feine Kraft zufammen- 
halten für ven günftigen Augenblid, ver ſchon einigemale 
verpaßt worden fei. Die großen Fragen der Zeit wärben 
nicht durch Reden und Majoritätsbefchlüffe, fondern durch 
„Blut und Eiſen“ entſchieden. Mit Entfegen vernahmen 
Preußen und Deutjchland dieſes legtere Wort, und doch müffen 
wir heute Alle zugefteben, daß kaum ein anderes Mittel, die 
Einigung herbeizuführen, denkbar war. Bismarck aber hatte 
nicht allein den Muth, viefes Wort auszufpredhen, er hatte 
ben noch größeren, das ganze Odium eines ftarren, unver⸗ 
föhnlichen Ariſtokraten, eines Fürſtendieners auf fih zu 
nehmen, und geduldig den Augenblid zu erwarten, da er 
troß des Abjcheues, den die Nation ihm zeigte, feine großen 
Pläne enthüllen durfte. . 

Als er jetzt ſah, daß mit der Kammer eine Berftänbi- 
gung nicht zu erreichen fei, indem fie wohl revlid auf ihrem 
guten Rechte verharrte, ſich aber durchaus kurzſichtig für weis 
tere politifche Combinationen erwies, ließ er fie fallen. Das 
Herrenhaus bewilligte den Etat, welchen Jene beanftandet, 
der Landtag wurde Ende October gefchloffen and die Mili- 
tärreorganijation nahm ungehindert ihren Gang. 

Das Wichtigfte bei des Herrn von Bismard neuer Stellung 
war jevod der Umftand, daß Oeſtreich nun in ihm bezüglich der 
deutſchen Angelegenheiten einen. diplomatifchen Gegner befam, 
der deilen Staatsmännern nicht allein gewachjen war, ſondern 
fie an Schlauheit noch weit übertraf. Man hoffte von Wien 


aus, Preußen noch einmal das Prävenire fpielen zu können; es 


bildete fi im Gegenſatz zu dem National-Berein der Verein 
der Großdeutſchen, der Reformperein, deſſen Name allein 
jhon die Anerkennung nothwendiger Reformen der Bundes— 
verfofjung ausſprach, der aber von dem Grundgedanken ges 


leitet wurde: das ganze Deutjchland fol es fein! Diejer 
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Reformverein, von vornherein mit ſtark ultramontanem Bei- 
geſchmack, fand feine hauptjächlichften Anhänger in Bayern 


und auch in Würtemberg. Er beflirwortete den neueflen 


Vorſchlag Oeſtreich's, eine Vertretung der Nation in Frank—⸗ 
furt durch Delegirte aus den verfchterenen Kammern anzu⸗ 
ftreben, ein todtgebornes Projekt, dem fi fogar eine ſtarke 
Minorität in dem Vereine felbft widerfette, und das ver 
Nationalverein mit der Erklärung abfertigte, es könme dem 
Berlangen ver Nation nur durch die Ausführung der Reiche- 
verfafjung vom 28. März 1849, fammt Srumdrechten und 
Wahlgeſetz entſprochen werden. 

Auch Herr von Bismarck ließ ſich auf dieſe neuen Pläne 
nicht ein, und dabei ſchien er noch gründlicher dafür ſorgen 
zu wollen, ſich und ſeinen König ſtets weniger beliebt zu 
machen, indem auch der neugewählte Landtag, der im Januar 
1863 zuſammentrat, augenblicks in den alten Conflict hezüg- 
fih der Budgetüberſchreitung gerieth. Verftärkt wurde vie 
Mipftimmung durch Preußen’s Gefälligkeiten gegen Rußland, 
welches in einem neuen Kampfe gegen das aufftändifche Polen 
begriffen war. Preußen, anftatt ſich ftreng neutral zu ver- 
halten, erfafbte ven Ruſſen an feinen Oränzen alle mög- 
lichen Webergriffe, während man gegen die Polen die größte 
Härte bewies. Wie ließ fi) Alles dieſes anders erflären, 
al8 durch die ftreng abfolutiftiihen und junferbaften Nei- 
gungen des Premierminifterd, ver feinen Monarhen nad 
Kräften von den conftitutionellen, freibeitlihen und nationalen 
Pfaden ablentte? | 

Heute wiffen wir, warum er Rußland fehonte, das Preu⸗ 
ßen's einziger Alliirter- war, im Fall es zum Schlagen mit 
Frankreich fam, warum er und Wilhelm I. um jeven Preis 
ein ſchlagfertiges Heer haben mußten, und warum der Leg- 
tere, dem Wunſche feines Miniſters entfprechenn, auf keinerlei 
Öftreichifche Lockungen mehr einging. 
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Der Vergleich Deutſchland's mit dem alten Dänen- 
prinzen, den wir früher mitgetheilt,. feheint hier noch einmal, 
wenn aud in anderer Weife zutreffend zu fein; war nicht 
Bismard in jenen Jahren auch ein Hamlet, der eine 
Maske vornahm und eime.Rolle fpielte, um unter derem 
Berfted die gefährlichften und verfchlungenften Pfade zu 
wandeln, bie je ein Patriot gewählt, um feine Nation aus 
einer Tage zu erretten, in der fie, wie zwischen zwei Mühl- 
feinen zerrieben, ohne Unterlaß aus einem Lager in das 
Andere gezerrt, ihrer Vernichtung entgegenging, wenn ihr 
nicht ein Retter nahte? Aber es mußte endlich eine entſchei— 
dende That gefchehen, das fühlten Alle, und es ſchien, als ob 
doch noch Oeſtreich, deſſen Miniſterium jegt durch Herrn. von 
Schmerling geleitet wurde, dieſe That ausführen, der Retter 
werden, und mit raſchem Entſchluſſe dem Hauſe Habsburg 
die erneute Herrſchaft über Deutſchland ſichern ſolle? 

Der Augenblick war in Wien nicht ſchlecht gewählt, der 
Kaiſerſtaat hatte ſich im Innern leidlich reſtaurirt, während 
Preußen daheim und auswärts die höchſte Unzufriedenheit 
erregte. In aller Eile wurde jetzt in Wien eine nene Bundes⸗ 
verfaſſung ausgearbeitet, bei ver natürlich Oeſtreich die Haupt= 
rolle fpielte, und die man en. ſich ul zeigte, 
mit oder ohne Preußen. 

Am 3. Auguft 1863 erging an alle deutſche Fürſten 
eine Einladung des Kaiſers Franz Joſeph fih nah Frank⸗ 
furt zu begeben, zu einem Fürftencongreffe, der über Deutjc- 
Iand’3 tünftige Berfafjung entſcheiden fole. Mit Preußen 
madte man etwa® mehr Umftände und bei einer, deshalb 
vorbereiteten perſönlichen Zufammenfunft der beiden Mo— 
narchen in Gaſtein, ſuchte ſich der Kaifer im Voraus ber 
Hebereinftimmung, oder wenigftens der Geneigtheit Preußen’s 
zu verfihern. Neben König Wilhelm aber ftand fein un- 
durchdringlicher Minifter, und Oeſtreich's Wünſche, ſowie feine 
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Einladung an den König, zum FFürftencongrefle nach Frankfurt 
zu kommen wurden kühl abgelehut, indem Bismarck erflärte, 
es fei der Würbe feines Monarchen nicht angemefien, Bor 
fchläge witzuberathen, über die man ihn nicht vorher be 
fragt. Die übrigen Fürften jedoch zeigten ſich fat Alle bereit, 
und neue glänzende Zage brachen für Frankfurt an, die an 
die Zeiten der früheren Kaiferfrönmgen erimmerten; von 
den Bürgermeiftern und dem Senat feierlichft empfangen zogen 
Kaifer, Könige, Großherzöge n. |. w. mit möglichften Pompe 
und großem Aufwand an Pferden und Equipagen, am 16, Au- 
guft, in der alten Reichsſtadt ein. Vergebene ‘aber harrte 
bie Zufchauermenge und harrte ganz Deutſchland auf ben 
Hohenzollern. Er blieb ruhig in Baden, jene erneute Auf- 
forderung, felbft die des Königs von Sachſen, der befonvers 
zu ihm veifte, hartnädig ablehnend. Was follte er audy dort? 
Sich Oeſtreich unterwerfen wollte und durfte er nicht, er 
fonnte nur bie Dinge rubig gehen Iaflen, ohne fid viel 
darum zu grämen, denn in der That war auf jene Borjchläge, 
bie jeßt den verfammelten Fürſten vorgelegt wurben, feine 
Einheit aufzubauen. Das befte an der öſtreichiſchen Denk⸗ 
Schrift war, daß fie mit anerlennenswertber Schärfe und 
Offenheit die ſchwachen Seiten von Deutſchland's allgemeiner 
Lage auseinanderfegte. Im Mebrigen drehten fih die Re= 
formpläne wieder um bie alten, abgebrauchten Palliativmittel, 
während doch nichts Anderes helfen konnte, als die Fräftige, 
‚entfehlofjene Lostrennung eines Gliedes, welches feinen Schwer: 
punkt ſchon feit lange nicht mehr in Deutjchland gejucht hatte 
und auch, fo lange es blieb wie es war, nicht mehr dort finden 
konnte. — Als Spige des Stantenbundes — einen Bundesſtaat 
wollte man nicht — war wieder ein Directorium und zwar jeßt 
ein fünflöpfiges vorgefhlagen, unter dieſem follte ein Bundes⸗ 
rath ftehen und ein Bunvesgericht, neben ihm ein Ober= oder 
Fürftenhaus, und ein Volkshaus, gebildet aus Delegirten 
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der beutfchen Kammern. Das Erbeblichfte an dieſem Vor⸗ 
ihlag war bie envliche Anerfennung einer nationalen. Volls- 
vertretung, wenn fie aud dürftig genug follte ausgeführt 
werben. Weber dieſes Project wurte nun von den Fürften 
perfönlich berathen und mit Berathungen, die etwa 14 Tage 
währten, wechjelten grandiofe Fefte ab, welche ihnen die Stadt 
Sranffurt, die benachbarten Höfe oder fie fich felbft unterein- 
ander gaben. 
Endlich wurde der, in manchen Einzelnheiten vevibirte 
Entwurf von der Mehrzahl der Fürften angenommen; 
Baden jedoch verwarf ihn im Ganzen, weil fein Yürft feinen 
verbeflerten Staatenbund, ſondern einen wahren Bundesſtaat 
zu gründen verlange und aus fehr verfchievenen Gründen ſchloß 
fih ihm Medlenburg an, dem die Volksvertretung mißfiel. 
Der Entwurf wurde jetzt noch einmal Preußen vorgelegt, 
jedoch verworfen und Deftreid machte wirklid, einen Augen- 
blid Miene venfelben trotzdem durchzuführen, was Bismard 
als Kriegsfall zwifchen beiden Mächten anzufehen entjchloffen 
war. So weit fam es aber jett noch nicht, denn noch einmal 
ſollten Beide zuvor gemeinschaftlich für eine nationale Sache 
kämpfen. — In den baltifchen Herzogthümern ſah es traurig 
aus, Dänemark machte einen Webergriff über den Andern nad 
jenen Rechten, die ihnen das Londoner Protofol gewährt und 
ſchon um 1858 hätte von Rechtswegen eine Bundeserecution 
gegen Dänemark ftattfinden müſſen, wenn der Hader zwifchen 
Deftreih und Preußen nicht fo groß gewefen wäre. Die 
pänifche Regierung Tieß nichts unverfuht Schleswig von Hol- 
ftein definitiv loszutrennen und wollte e8 jegt zwingen, eine 
Verfaſſung, die fi) Dänemark gegeben, anzunehmen. So 
freifinnig diefe nun aud war, hätte’ diefe Annahme doch die 
factifche Trennung Schleswig’8 von Holftein zur Folge gehabt, 
und tie Hergogthümer wendeten fih darum klagend an den 
- Bund. Diefer berieth den Fal in feiner fchlotterigen Weife 
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und fo fchleppte ver Streit ſich fort, bis zu dem Tode Frieb- 
rich's VII. der an 15. November 1863 erfolgte. Sein 
Nachfolger war, wie uns befamnt, der Gemahl von Fried⸗ 
rich's Nichte, der Prinz Chriftiaen von Glücksburg, dem 
das Londoner Protofoll mit Umgehung des däniſchen Erb- 
folgerechts die Thronfolge gefichert hatte, und der jegt ale 
Chriftian IX. die Krone überfam. Damit war das Band 
vollends zerriffen, welches bis dahin die Herzogthümer an 
Dänemark gefeffelt, ihr letter Herzog war mit Triebrid 
bingegangen, und Chriftian, den fie natürlich nicht aner- 
kannten, ließ ſich durch den Einfluß der Eiderdänen binreifen, 
Alles zu beftätigen, was burd die früheren Regierungen 
gegen die Rechte der Herzogthümer war unternommen worben. 
Schon wenige Tage nach feinem Regierungsantritt unter 
zeichnete er die völlige Lostrennung Schleswig's von Holftein, 
durch eine Octroyirung der dänischen Berfaffung, nicht be 
denkend, daß er damit das Londoner Protofoll verlegte, welches 
ihm die Wahrung der Verfaffung der Herzogthümer zur Pflicht 
madte, und fich, bei einem neu ausbrechenden Kampfe, ven 
Beiltand England's fowohl, wie Frankreich's verfäherzte. 
Aber auch außerdem hatte dieſes Protofoll ein großes 
Loch, denn der Herzog von Auguftenburg, der Sohn besjenigen, 
welcher ſich in London fein Recht hatte ablaufen Taffen, 
trat num als nächftberedhtigter Agnat und Erbe auf. Um 
feine Perſon ſchaarte fih augenblidlih der Nationalverein, 
dem damit ein Feld practifcher Thätigfeit geboten war; er 
trat für die Rechte von Herzog Briedrid ein und febte in 
den Herzogthümern eine lebhafte Agitation für ihn in's Werk, 
ihm eine Bopularität zu erringen, die er perſönlich nicht beſaß. 
Auch der Herzog Ernſt von Koburg reichte ihm die Bruder: 
band und Iud den Auguftenburger zu fi) nah Gotha, bis 
ibm die Ereigniſſe die Meberfievelung nad Kiel geftatten 
würden. ü 
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. Bald aber konnte man wahrnehmen, daß Deftreih und 
Preußen in diefer Sache wieder ihre eignen, und getrennten 
Wege gingen, wenn fie auch äußerlich verbunden zu fein ſchienen. 
Trotz feiner Rechte erkannten fie ven Auguftenburger durch⸗ 
aus nicht an; Oeſtreich berechnete, daß jener Kleine Fürft im 
Norden nothwendigerweife ein preußifcher Vaſall werden 
müſſe und Preußen Gelegenheit geben werde fi) eine Macht 
zur See zu jhaffen. Genau aus demfelben Grunde wollten 
Bismard und fein König die Herzogthümer für fi be- 
halten, und überdem paßte e8 nicht zu den Plänen, die fie 
ſchon ftill verborgen in der Bruft trugen, zu den ſechs und 
preißig Souveränen, die Deutfchland bereits beſaß, noch einen 
fieben und breißigften zu fchaffen; derſelbe Umftand war 
es aber audy, der die deutſche Demokratie bei den Anfprüchen 
des neuen Herzogs und den Bemühungen des Nationalver- - 
eins ſehr kalt lief. Trotzdem ſah Deutfchland mit Freude 
und Genugthuung, wie eifrig fich jet die beiden Großmädhte 
für ven gekränkten Bruderſtamm bemühten und wie fie fihein- 
bar eine nationale Politik zu verfolgen begannen. 

So bradte das Jahr 1864 einen abermaligen Krieg 
mit Dänemark, der nun von beiden Theilen mit ernftlicher 
Theilnahme geführt wurde, und ver, während die Deftreicher 
ſich als erprobte Soldaten bewiefen, von Seiten der Preußen 
durch glänzende Waffenthaten verherrliht wurde, die alle 
Welt in Erftaunen ſetzten und an die Zeiten Friedrich's des 
Großen um fo mehr erinnerten, als ein Neffe des Königs, 
Prinz Friedrich Karl, einer deg tapferften Führer war. Zu— 
gleidy mit ihm begann der Name Moltfe aus dem Dunfel 
bervorzutreten, um fortan in immer hellerem Glanze zu ftrahlen. 
Den Oberbefehl führte der alte Wrangel, der in raſchem 
Anlaufe die Herzogthümer nahm, mit feinen Preußen vie 
Düppler Schanzen erftürmte und fie den fühnen Ueber— 
gang nad der Inſel Alfen ausführen lief. Die Dänen 
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waren auf das Haupt gefehlagen, fie baten um Frieden, und 
erhielten ihn dieſesmal, um ben Preis von Schleswig, Hol- 
ftem und Lauenburg, durch den am 30. October 1864 ab- 
gejchloffenen Frieden von Wien. Nur im Norden Schles⸗ 
wig's follte eine Demarcationdlinie gezogen werben, welde 
den dänifch redenden Theil der Bevölkerung abtrenute. Mit 
ſeltner Einmüthigkeit hatten die Verbündeten den Frieden 
abgefchloffen und mit derſelben Mebereinftimmung fchoben fie 
jegt den Bundestag, wie den Auguftenburger zur Seite, und 
alles Drängen des Nationalvereind wie ver liberalen Bar- 
theien in den Kammern, dem Herzog Friedrich nun fein Erbe 
zu übergeben, wurden mit taubem Ohre angehört. 

Gewehr bei'm Fuß, blieben Deftreicher und Preußen in 
den Herzogthümern ftehen, bis es endlich, nach zahllofen 
Berhandlungen zwifchen Beiden über das Object, das fie 
erftritten, zum Kampfe fam; Preußen wollte die Herzogthitmer 
uam jeden Preis behalten, Deftreich dies um keinen Preis 
erlauben und fo wurde eine frievliche Löſung der Verhältnifie 
zur Unmöglichkeit. Für Preußen war ber Augenblid ge 
fommen und konnte günftiger kaum wiederkehren, um Oeſtreich 
anzugreifen, denn während ein Theil ver öftreichifchen Armee 
im Norven ftand, ſah man ſich in Wien in neue Konflicte 
mit feinen Kronlänvdern verwidelt. Das Beiſpiel Ungarn’s, 
das ſich hartnädig weigerte, den gemeinfchaftlichen Reichstag 
zu bejchiden, entfadhte den neuen Widerſtand Slavonien's 
und Kroatien's gegen bie erzwumgene Einheit des Kaiſer— 
ftaats, die mın abermals in &rage geftellt werben konnte. 

Auch das Übrige Deutfhland war bis in's Innerſte 
unzufrieven und aufgeregt; man warf Preußen vor, daß es 
in den Herzogthümern nicht nationale, fondern nur eigen- 
füchtige Zwede verfolge, daneben traten die Ohnmacht des 
Bundestages und Oeſtreich's Duertreibereien klarer als jemals 
an den Tag. Man war der VBollsverfammlungen, der Reden 
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und Toaſte, der Turn⸗, Geſang⸗ und Schütenfefte, des Na⸗ 
tional- wie des Reformvereind herzlich überdrüſſig, und 
fehnte fih nah Thaten, die endlich aus dem proviforifchen 
Zuſtande berausführten, in dem fi Alles befand. 

+ Am unergidlihten fand es in Preußen, wo um 1865 
der neu eröffnete Landtag den. alten Kampf wegen des par⸗ 
famentarifchen Budgetrechtd wieder aufnahm, und fid) zwar 
jetzt, nad) dem Kriege mit Dänemark, geneigt zeigte, die für 
das Militär verausgabten Summen nachträglich zu bewilligen, 
dagegen aber die nur zweijährige Dienftzeit verlangte, wäh- 
vend die Regierung anf der dreijährigen Präfenz beftehen 
blieb. Wieder ſah man allgemein das Haupthinderniß 
ihrer Nachgiebigleit in dem „Junker Bismarck“ der in ber 
That jetzt entjhloffen war, die Maske abzumerfen, zu han⸗ 
bein als ein zweiter‘ Alexander und durch „Blut und Eifen‘ 
dem chaotiſchen Zuſtande, in dem fich Deutſchland befand, 
ein Ende zu machen. 

Preußen hatte” ſchließlich dem hohen Bunde die Löſung 
des Haders zwiſchen ſich und der andern Großmacht zuge⸗ 
ſchoben, damit war reichlich Zeit gewonnen, andere Pläne zu 
verfolgen, welche Bismarck in Bezug auf eine Allianz mit 
Italien hegte. 

Man hatte naturgemäß nicht auf halbem Wege in jenem 
Königreiche können ſtehen bleiben, fand aber wie immer in Deft- 
reid) einen unverjöhnlichen Gegner; hartnädig weigerte ſich die 
Kegierung in Wien, Victor Emmanuel als König Italien’s an 
zuerfennen, und eben fo wenig wollte man ven einer Loskaufung 
des fortwährend auf dem Sprunge zur Empörung ftehenven 
Venetien hören; gleichzeitig bintertrieb in Rom der fromme 
Herr von Bach, der jeßt als Gefandter dort fungirte, jede 
firchliche Ausgleichung, welche ein königlicher Unterhändler 
bei dem Bapfte verſuchte. Alles dieſes verftimmte Frankreich, 
das denn doch noch VBerbinvlichkeiten für Italien Hatte, in 
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hohem Grave gegen Deftreih, und war biefe erftere Macht 
Schon Preußen ohnedem, durch ven Abſchluß eines Handelöver- 
trags mit ihm und bem deutſchen Zollverein näher getreten, fo 
gefhah nun ein Gleiches zwischen Preußen, Italien und den 
Bollvereinsftaaten zu Ende des Jahres 1865. Diefer weitere 
Bertrag bot Bismard die natürliche Handhabe, auch in freund⸗ 
liche Beziehungen zu ‚Italien zu treten, und zugleich durch vie 
volle Anerfennung von deſſen Regierung, die damit ausge— 
ſprochen war, die Gelegenheit Deftreich, ein Baroli zu biegen. 

Er forderte Ende Februar 1866 die Sendung eines 
italienifhen Unterhändlers nad Berlin, der auch in militä- 
riſchen Dingen erfahren fei, und ver .vamalige Kriege 
Minifter Yamarmora fhidte einen ſolchen in der Perfon 
des gewandten und tüctigen General Govone, der bie 
preußifchen Militärleiſtungen von früherher kannte und hoch- 
ſchätzte. Vorſichtig fondirte man ſich gegenfeitig, aber ſchon 
nad den erften Unterredungen mit Bismard ahnte Govone, 
was Jener erftrebte. „Das ift unfer Cavour, wie er 
leibt und Lebt!“ fo berichtete er über ihn an feine Regierung 
und nad dem Abjchluß des Handelsvertrags wurde jet noch 
weit Größeres zwifchen Beiden vereinbart. Beide Staaten 
hatten genügenvden Grund, fid untereinander zu verbinden; 
man wußte in Berlin genau, daß Oeſtreich entſchloſſen war, 
den Preußen die Herzogthümer nur gegen Rückgabe Schlefien’s 
überlafjen zu wollen, was natürlich nie gejchehen konnte, und 
daß man in Wien fogar von einer Reftauration ver öftreidh- 
iſchen Macht in Italien räumte. Dem mußte zuvorgelonmen 
werben. Wie aber würde fih Napoleon bei einem aus— 
brechenden Kriege verhalten? daß er Italien vollſtändig be= 
freit zu ſehen wünfchte, aber felbit nichts mehr dafür thun 
wollte, wußte man, und es kam nun Alles darauf an, ob er 
Preußen werde gewähren lafjen, ohne Deutſchland am Rheine 
anzugreifen. 


— 
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Über auh darüber war Graf Bismark nun {bon im 
Reinen; der Sommer von 1865 hatte ihn. in anſcheinend 
barmlofefter Weife in dem Seebave Biarrig mit Kaifer 
Napoleon zufammengefährt, und dort gelang es dem Schlaueren, | 
den Schlauen zu überliften. Lonis Napoleon hoffte, wenn 
er Deutſchland's Einheitsbeftrebungen nicht hinvere, ein ähn⸗ 
lich gutes Geſchäft zu machen, wie bei der Annexion von 
Nizza und Sapoyen, und für feine Gefälligleit das linke 
Rheinufer in Anfpruch nehmen zu dürfen. Daß ihm Bis- 
mard diefe Ausbeute mag vorgefpiegelt haben, ift wohl fo 
gut wie gewiß, aber er hat fih niemals durch ein Wort 
darüber gebunden, wie dies Cavour, durch eine zwingende 
Nothwendigfeit gedrängt, bezüglih Nizza's und Savoyen's 
tbun mußte, und wenn dann nod in zweiter Linie die bes 
rühmten Lamarmora'ſchen Enthüllungen dem Grafen Bis- 
mard vorwerfen wollen, er habe audy mit Ungarn, für ven 
Tal daß Oeſtreich fiege, Verbindungen zum Zwecke ver In= 
ſurgirung des Landes angelnüpft, fo beweift dies nur, daß 
er rückſichtslos, aber mit großem politifchen Scharffinn, jedes 
Mittel aufbot, was ihn zum Ziele führen konnte. Sobald 
fi der preußifche Miniſter ner Neutralität Frankreich's ver= 
fihert hielt, ſchloß er am 3. April 1866 einen Vertrag mit 
Govone ab, deilen Hauptbeftimmung alfo lautete: „Wenn 
bie Unterbandlungen, welde Preußen mit den übrigen 
deutſchen Negierungen, zum Behuf einer Reform des 
deutfhen Bundes eröffnen wird, fcheitern, und ber 
König ſich genöthigt fieht, die Waffen zu ergreifen, um feinen 
Borfchlägen Geltung zu verfchaffen, jo wird Italien, nach— 
bem Preußen die Snitiative ergriffen bat, ebenfall® ven 
Krieg an Deftreich erklären. Von dieſem Augenblid an wird 
e8 den Krieg führen, nad allen Kräften, vie ihm zur Ber- 
fügung ftehen, und wevder Italien noch Preußen jchließen 


Frieden oder Waffenſtillſtand ohne gegenfeitiges un 
Büchner, deutſche Geſchichte. 


610 


niß! Diefer barf aber nicht verweigert werden, wenn Deftreich 
Lombarbo-Benetien an Italien abgibt, und einen, viefer Pro⸗ 
vinz an Bevölkerung gleichen Landſtrich Preußen überläßt!"*) — 

Dur dieſes Bündniß fuchten ſich Preußen nun, im 
eignen wie im deutſchen ntereffe, und Italien, ihre lang- 
jährigen Unterbrüders zu entlevigen. Noch ehe ver Vertrag 
abgeichloffen war, hatte Bismard fein Aeußerſtes gethan, fich 
zum unpopulärften Manne in Deutichland zu machen, indem 
er, um freie Hand zu gewinnen, mit den Kammern reinen 
Tiſch machte und fie abermals nah Haufe fchidte. Faſt 
gleichzeitig unternahm er jenen entfcheidenden Schritt für eine 
deutſche Bundesreform, welcher in dem obigen Bertrage an= 
gedeutet ift; eim preußiſches Rundſchreiben an die veutfchen 
Regierungen legte klar an den Tag, wie Preußen, bei einem 
wahrſcheinlich ausbrechenden europäiſchen Kriege, Deutſchland 
allein ſichere Garantien bieten könne, ſich feſt zu eonſolidiren 
und dem Schickſale Polen's, zerſtückelt zu werden, zu ent⸗ 
gehen. Die Regierungen lehnten jedoch jedes Eingehen auf 
dieſes Schreiben ab. Oeſtreich verſuchte darauf die ihm an= 
hänglichen Staaten in eine entſchiedne Oppofition zu Preußen 
zu verfegen, und in dem Kaiſerſtaate, wie auch in dem ihm eng 
verbunpnen Sachſen, begann man eifrige Kriegsräftungen zu 
betreiben. Preußen war durch feine jegige militäriſche Orga— 
niſation in der glüdlichen Lage, nicht offenkundig rüften zu 
müſſen, auch erklärte fih das preußifche Volk entfchienen 
gegen einen Krieg. Aber Graf Bismard war jet zum 
Handeln entſchloſſen, er brachte am 9. April 1866 bei dem 
Bundestage einen Antrag ein, welcher auf die Berufung eines 
dbeutjhen Parlamentes mit aligemeiner birecter 
Volkswahl drang. 

Schon im Jahre vorher hatte der Deinifter dem Könige 


*) Darunter ivar natürlich Schleswig-Holftein verftanden. 
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angerathen, die Verfaſſung von 1849 zu publiciven und fi 
damit im Fluge die Sympathie des ganzen Deutſchland zu 
gewinnen, er felbft bot für viefen Tall, feine eigne Unbe- 
Tiebtheit fennend, den KRüdtritt an. Wilhelm I. ging jedoch 
darauf nicht ein und als jet Deutfchland durch Bismarck 
felbft mit diefer neuen radicalen Reformbeftrebung überrafcht 
wurde, wich Deftreich im erften Moment einen Schritt zurüd, 
und erflärte feine Gefinnung für frievlih, mit dem Zufage, 
daß es Italien's wegen nicht vollftändig abrüften fünne. Gleich— 
zeitig erneuerte e8 feine Yorderung, dem Herzog Friedrich, 
auf deſſen Seite man fih jest in Wien gefchlagen hatte, 
Schleswig-Holftein zu übergeben, ſonſt müfje es die Regelung 
der Sache dem deutſchen Bunde anheimgeben. Auf dieſe 
Drohung hin Iavirte das Berliner Cabinet noch einige 
Wochen lang burdy Noten und Depefchen bin und ber, denn 
am widhtigften war ihm jegt die deutſche Reformfrage. 

Preußen's Antrag in Frankfurt fah ſich diefesmal, trotz 
Oeſtreich's Widerſpruch, durch Bayern unterftügt und zu 
Ende April traten die Minifter ver Mittelftaaten in Auge- 
burg zufammen, venfelben zu berathen. Zwiſchen all diefen 
Wirren hindurch, die fi jegt von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde mehr entwidelten, bielt Bismarck an feinen 
Reformplänen feft, unverwandt darauf hindeutend, welcher 
Kriſis Deutfchland entgegen gebe, wenn es jett nicht feft zu= 
fammenftehe, fit} zugleich wohl bewußt, wie. fehr er Oeſtreich 
durch diefe fo kräftig angefaßte Reform auf's Aeußerſte veizte. 

Mit. Schreden ſah fih Deutſchland näher und näher 
an den Abgrund eined Bruderkrieges gedrängt und allgemein 
betrachtete man Preußen als ven Störenfriev und Urheber 
des nahen Kampfes. Die große politifche Parthei des Natio- 
nalvereins erblidte nur dort das Hinverniß einer Berlegung des 
ſchleswig-holſteiniſchen Streites, ver beendigt fein werde, ſobald 
man den Auguſtenburger in feine Rechte einſetze; an die Auf- 
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rıchtigkeit von Preußen's Reformbeftrebungen glaubte weder fie, 
noch die Demokratie im Hinblid auf die Schonungslofigfeit, 
mit welcher der preußifhe Miniſter im eignen Lande ven 
Konftitutionalismus behandelte. 

Deftreih dagegen ſah mit feiner Unterftägung des 
Auguftenburgerd gar unjchuldig aus; wer konnte auch im 
großen Publitum ahnen, daß es fih, worüber man in Berlin 
nicht ganz unkundig war, aud im geheimen Eumwerftänpniß 
mit Frankreich befand, und für den Fall einer preußischen 
Niederlage ſchon die Verabredung getroffen hatte, gegen Schle- 
fien, Venetien an Frankreich abzutreten. 

Man erfieht aus dieſem einen Beifpiele, daß alle 
Theile den Krieg wollten, wenn aud) das erfolglofe Schau- 
ſpiel einer friedensconferenz der europäifhen Mächte exit noch 
zuvor in Scene gefegt wurde, und obgleich. vie öffentliche 
Meinung immer erbitterter den Grafen Bismarck als denjenigen 
betrachtete, der den offnen Kampf mit allen Mitteln herbeizu- 
führen fuche. Seinen ftärfften Ausorud fand diefer Widermille 
in einem Attentat, das fi) gegen die Perjon des verhaßten 
Minifters richtete. Am 7. Mai 1866 madhte ein junger 
Mann, Yulius Cohen, ein Stiefjohn des republikaniſchen 
Flüchtlinge Karl Blind, der in England lebte, ven Ber: 
fuch ihn am hellen Tage unter den Finden durch verfchienne 
Revolverſchüſſe zu tödten. Die zwei erften Schüffe gingen 
fehl, ver dritte ftreifte den Grafen, welcher den Thäter am 
Hanpgelent faßte, an der Hand, noch zwei weitere Schüfle 
entluden ſich wirfungslos. Der Thäter, ein talentooller, 
feuriger aber überfpannter Kopf wurde gefangen genommen, 
aber e8 gelang ihm, fi) während der Nacht mit einem Feder⸗ 
meſſer, das er in feinem Taſchentuch verborgen hielt, fo 
tödtliche Verwundungen beizubringen, daß er am folgenven 
Morgen ftarb. Der Arme ahnte nicht, daß fein Feind nichts 
Geringeres wollte, als er jelöft, der in einem Abſchiedsbriefe 
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an feinen Vater ald Motiv feiner That das Beifpiel Or⸗ 
ſini's anführte; fo wie Iener durch feine That Italien be- 
freit, fo hoffte ee durch fein Opfer die Befreiung Deutfch: 
land's herbeizuführen. Wäre er am Leben geblieben, fo hätte 
ihn ſchon die nächſte Zukunft davon überzeugt, wie falfch er 
geurtheilt, venn Bismard fowohl wie der König fühlten fich 
durch des Erfteren wunderbare Errettung num doppelt in 
ihren Plänen beſtärkt. — 

Doch war es Oeſtreich, welches dann den erſten Schritt zur 
Kriegserklärung that; geſtützt auf vorherige Abmachungen mit 
den deutſchen Mittelſtaaten und mit Napoleon, ſtellte fein Ge⸗ 
fandter am 11. Juni bet ver Bundesverfammlung den Antrag 
anf Mobilifirung des gefammten Bundescontingentes mit Aus- 
nahme von Preußen; als Zweck diefer Ruſtung galt das Vor⸗ 
haben, diefe Macht aus Holftein zu vertreiben. Der Antrag 
ftand im Widerſpruch mit der Bundesverfaflung, die nur eine 
Bundesexecution geftattete, und folglih mußte er, wenn ange- 
nommen, zum Kriegsfal werden. Dies gefhah, trotz Preu⸗ 
hen's Proteftation, mit 9 gegen 6 Stimmen; gegen ben= 
felben hatten nur Baden, Turemburg, Medlendburg, Anbalt, 
Schwarzburg, Oldenburg und die freien Städte, mit Aus« 
nahme von Frankfurt, geftimmt. Alle Uebrigen waren dafür, 
und am Tage der Abftimmung wurde bereit8 in Olmüg, durch 
Bermittlung des General v. d. Tann, eine geheime Militärcon- 
vention zwifchen Deftreidh und Bayern verabrebet, der zu Folge 
fih die bayerifche Armee mit den Contingenten von Würtem- 
berg, Baden, Hefjen und Naſſau verbinden, und ein beſonderes 
Armeecorps unter dem unabhängigen Oberbefehl des Prinzen 
Karl von Bayern, zur Unterftügung Oeſtreich's bilden follte. 

Durch ven Bunvesbefhluß war Preußen offen der Krieg 
erflärt, und es zögerte nicht, den Fehdehandſchnh aufzu- 
nehmen; am 14. Juni erklärte e8 feinen Austritt aus dem 
Bunde, feinem Beifpiele folgten viele Kleinftaaten, und fo 
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ſah fih ter hohe Bundestag jetzt nicht wie 1848 nur bei 
Eeite geſchoben, um wieder aufzuerftehen, ſondern factifch 
zerfprengt. Der Reſt zog ſich, als der Krieg in Süpdeutfdh- 
land ausbrach, nad Augsburg zurüd, wo er am 24. Auguft 
an Entkräftung ftarb, das heißt, fi) geräufchlos auflöfte. 
Preußen richtete nım an jene Staaten, welche ihm zunächſt 
lagen, an Sachſen, Hannover und Kurheſſen, die Aufforderung, 
. abzuräften und mit ibm vereint ein deutſches Parlament zu 
berufen, dafür follte ihnen ihr Gebiet und ihre Souveränität 
fomweit garantirt werben, als es bie neue Bunbesreform zu= 
laflen werde. Dan war jedoch an den drei Höfen unklug gemug, 
biefe® Verlangen abzulehnen, worauf mit Bligesfchnelligkeit 
Hannover, wie auch das Kurfürſtenthum durch die Preußen 
befegt wurde. Der Kurfürft, ver fi mit Gewalt neutral 
erklären wollte, wurde alsbald auf Wilhelmshöhe gefangen 
genommen und nad Stettin gebradt; König Georg von 
Hannover, der fein Hauptquartier nad Göttingen verlegt 
hatte, zog von da gen Thüringen, in der Hoffnung, fih mit 
der in Franken ftehennen Armee des Prinzen Karl von 
Bayern vereinigen zu können. Die Operationen wurden 
jedoch von beiven Theilen fo langſam und ungenau auöges 
führt, daß e8 am 27. Juni zu dem blutigen und über- 
flüffigen Gefechte ven Yangenfalza fam, wo die Hanno- 
veraner zwar bie in großer Minderzahl ihnen gegenüber- 
ftehenden Preußen ſchlugen, ohne jedoch dieſes Sieges froh 
zu werben, denn die nachrückenden Preußen fchloffen fie fo 
feft ein, daß der König, ver felbft im Lager. war, am fol: 
genden Tage capituliren mußte. 

Preußen hatte untervefjen feine Hauptmacht gegen Deft- 
reich concentrirt, fah ſich aber doch genöthigt, auch ein Armee— 
corps nah Süd⸗Weſtdeutſchland, unter dem Commando des 
General Vogel v. Faldenftein, zu entjenden, wo ſich dieſem vor- 
erft Das neunte Armeecorps, die eigentliche Reichsarmee, aus 
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Heflen, Naffauern, Würtembergern, Badenſern und einigen 
öftreichifehen Regimentern, namentlich Italienern, beſtehend, 
entgegen ftellten; hinter dieſen ftand das achte Armeecorpg, 
hauptfächlich bayerifhe Truppen in fich jchliegend, unter dem 
Befehl des Prinzen Karl, eines alten Herrn von 71 Jahren, 
der nach feinem Gutdünken dieſe ganze Südarmee zu leiten 
hatte. — Was num die Reichsarmee betrifft, jo war fie, wenn 
auch beſſer uniformirt und eingeübt, doch bezüglich ihrer in= 
neren Zufammengehörigfeit kaum zwedmäßiger organifirt. als 
die Reichsarmeen des 18. Jahrhunderts, und fie wird am 
beften durch den Bericht ihres eignen Anführers, des Prinzen 
Alexander von Heilen, charakterifirt; ex fchreibt varüber: „Mit 
jehr geringer Hoffnung und nur höchſt ungern hatte ich dieſes 
Commando übernommen. Die Mängel der deutfchen Bundes⸗ 
friegsverfaffung waren mir befannt; ich mußte aber voraus⸗ 
fegen, daß die Staaten, welche fih entfchloffen hatten, ihr 
gutes Recht mit den Waffen in ver Hand zu vertheidigen, auch 
bereit wären, bie nöthigen Opfer zu bringen. Und darin 
hatte ich mich getäufcht, Teiner der bundestreuen Staaten, mit 
alleiniger Ausnahme Hefjen’s, ftand gerüftet” u. ſ. w. 

Trog langjähriger Berathungen der bunvestäglichen 
Milttärcommiffionen hatte man es noch nicht einmal dahin 
gebracht, daß die. verfchiennen Eontingente gleiches Commando 
und gleihe Signale Hatten, und dieſe getrennten Theile 
follten nun gegen eine auf’8 Befte geführte einheitlihe Macht 
kämpfen! Es konnte nichts nügen, daß man ihnen jebt als 
äußeres Band der Einheit eine Reichsfahne gab und ven 
Soldaten Armbinden anheftete, welche Die verpönten und ver- 
folgten Reihefarben: ſchwarz, roth, gold! trugen, für die 
fie fih nun begeiftern follten. Was gingen aud) diefe Farben 
die Italiener, Kroaten und Böhmen an, welche Oeftreih in 
das 9. Armeecorps hineinftedte, und mit denen man ſich 
jpäter in den Lazaretben kaum zu verftändigen wußte. 
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Die Stimmung ver Bevölkerung in Süddeutſchland war. 
eine höchſt eigenthümliche; zuerft entfeßte ſich Jeder bei 
dem Gedanken an einen Bruderkrieg und laut verwünſchte 
man Preußen, da8 man ald die nächte Urſache deſſelben be- 
trachtete. Als man ſich aber der vollendeten Thatfache gegen- 
über befand, und num für eine ber kämpfenden Partheien 
entfcheiden mußte, wendete fi) das Blatt. Ein großer Theil 
ver liberalen Bevölkerung wünfchte, man muß e8 offen heraus 
fagen, beiden Theilen das Verderben, denn wie fehr litt nicht 
das ganze Übrige Deutſchland nun ſchon feit ſolch unendlich 
langer Zeit unter dem beſtändigen Hader und der Eiferſucht 
ſeiner beiden Großmächte! Man ſehnte ſich wieder herzlich 
nad) einer ſübdeutſchen Republik, welche als das einzige Mittel 
richten, feine beiven Dränger auf einmal los zu werten. 

Daran war: aber freilich vor's Exfte nicht zu denken, 
und fo war es denn doch bald für Alle, die einigen politi- 
ihen Berftand bejaßen, eine ausgemachte Sache, daß man 
von zwei Uebeln das Kleinere wählen müſſe, ımd im jedem 
Falle lieber dem ftegenven Preußen, als dem fliegenden Deft- 
veih anheimfallen wolle. Der Triumph des Ießteren Stantes 
war gleichbedeutend mit dem der geiftigen Knechtſchaft, des 
Ultramontanismus, wie des Abfolutismus. Deutſchland ging 
feinem Untergange entgegen, wenn jene finftren Mächte, ge— 
ſtützt auf eine große materielle Gewalt, die Oberhand er- 
hielten! Ein fiegendes Preußen Tonnte allerdings die Mili— 
tärmacht ſtärken, es konnte manches freiheitliche Recht bes 
fhränfen, aber e8 mußte die Einheit bringen und es durfte, 
ſchon wegen des Gegenfates zu Oeſtreich, ven Konftitutiona- 
lismus nicht bei Seite fehieben. Jetzt fing man an, Das 
rechte Verſtändniß für das große ftantsmännifche Wirken Bis- 
marck's zu gewinnen, nur mußte man alle folhe Gedanken 
und Sympathien damals ftille in fich verbergen, denn wahr⸗ 
haft lächerlich und fanatifh äußerte. fih oft im Allge— 
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meinen die Wuth gegen Preußen; namentlich waren die 
unteren Klaſſen förmlich fanatiſirt, wozu allerdings der Um— 
ſtand beitrug, daß die Landeskinder nun auch bald preußiſchen 
Truppen im mörderiſchen Gefechte gegenüberſtanden. Sie 
wurden zum Theil von gebildeten und umfichtigen Officieren 
geführt, die mit ſchwerem Herzen in einen Kampf gegangen 
waren, von dem ſie im Voraus wußten, daß ſie nicht 
Sieger bleiben würden; die Mehrzahl jedoch ſah ſich bereits 
auf dem Triumphzuge — Berlin. 

Unterdeſſen war auch in Italien der Krieg ausgebrochen, 
aber mit einem unglücklichen Anfang, denn in denſelben 
Tagen, da das Gefecht von Langenſalza ſtattfand, waren die 
Italiener bei Cuſtozza geſchlagen worden, was als ein 
glückliches Omen für Deftreich : gelten konnte, als jetzt ver 
Feldzug in Böhmen eröffnet wurde. 

Preußen hatte nach jener Seite hin ſeine Hauptmacht 
eoncentrirt. Im Hauptquartiere befand ſich der König ſelbſt, 
ſowie auch der Kronprinz, Prinz Friedrich Karl, Bismarck, 
die Generale Roon, Herwarth, Moltke, ver geniale 
Schlachtenlenfer, und wie die Tapferen Alle heißen, deren 
Namen damals zuerft genannt wurden, um fid) dann fpäter für 
ewige Zeiten in das Buch der deutſchen Gefchichte einzufchreiben. 

Oeneralfeldmarfhall Benedek führte die Deftreicher 
an, und fo groß war das Anfehen, weldes dieſer fchlachten- 
erprobten Armee voranging, daß nur Wenige an einer bal- 
digen Nieverlage ver Preußen zweifelten. ‚Dann werben fie 
fih verftändigen, und wieder einen Frieden ſchließen zu un- 
ferm Schaden! uns wohl in zwei Hälften fpalten, daß «8 
nur noch ein Preußen und ein Deftreich gibt!" fo wehflagte 


‚im Stillen bie deutſche Nation, aber es follte Anders kommen. 


Jener wohlorganifirten, öftreichifchen Mafchine ſtand eine Armee 
gegenüber, in ver jever Einzelne einen Willen und einen Kopf 
hatte und der ſich doch dem Ganzen unterzuorbnen wußte. 
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Mit verwundertem, und fehr bald auch mit frohem Erftaunen 
vernahm man im übrigen Deutſchland die Kunde, daß 
bie Oeftreiher eine Schlappe nad der andern erlitten, bis 
des glänzende, großartige Sieg. der Preußen bei König- 
gräß oder Sadowa, ber am 3. Juli nach eimer furrdht- 
baren Schlacht erfohten wurde, den Feldzug mit einem 
Schlage beendigte. Bor dem Sieger lag der Weg nad dem 
beftürzten, troftlofen Wien offen, und ein Hauch genügte, ven 
Funken der Empörung in Ungarn zur Flamme anzublafen. 
Test konnte die öſtreichiſche Monarchie aufgelöft, Deutſch- 
öftreih mit dem übrigen Deutfchland vereinigt werden — 
ba legte fi Louis Napoleon in's Mittel,. auch fühlte ſich 
der König von Preußen von Bedenken ergriffen, feinen kaiſer⸗ 
lichen Bruder zu tief zu demüthigen. So hart e8 wohl auch 


‚dem Grafen Bismard eingehen mochte, mußte er do dem 


Siegeslaufe Einhalt thun laffen und die Präliminarien zu 
dem Frieden von Nikolsburg vereinbaren. 

Benetien war ſchon gleih nah Sadoma von Oeſtreich 
an Napoleon abgetreten worden, der dieſes Geſchenk nun dem⸗ 
jenigen überließ, dem er es noch verſchuldete; ein Schleſien 
aber hatte er nicht zu vergeben, und was er ſelbſt ſich von 
Oeſtreich am Rhein zu erbitten vorbehalten, dies war gleichfalls 
verloren. Schon gehörte ihm Venetien nicht mehr, da mußten 
die unglücklichen Italiener noch in dem harten Gefechte von 
Aſchaffenburg bluten, wo die Reichsarmee mit den Preußen 
zuſammengeſtoßen und total geſchlagen und zerſprengt worden 
war. Faſt gleichzeitig traf die Bayern ein gleiches Schickſal 
bei Kiſſingen und Hammelburg. In wilder Flucht er 
goß fih nun ein Strom aufgelöfter Truppentheile nad) dem 
Süpen, von den fiegenden Preußen verfolgt, welche fie dann 
noch in Heineren Gefechten am Nedar, wie an der Tauber, 
wo man fih noch einmal zu ftellen gedachte, fchlugen. 

In einem ununterbrochenen Siegeslaufe von 6 Wochen 
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hatte Preußen alle Feinde vor ſich niedergeworfen und bie 
tirte ed nun die Bedingungen des Friedens, der am 3. Au- 
guft in Prag abgefhloffen wurde. — Vorerſt garantirte 
ihm berjelbe den Beſitz von Schleswig-Holftein, ſodann wurde 
bie Auflöfung des Bundes definitiv ausgefprodhen. Weitere 
Beltimmungen betrafen die Anerkennung eines erigeren Bun- 
besverhältniffes, unter Preußen’s Leitung mit dem Ausfchluffe 
Oeſtreich's, ſowie auch der im Norden vorzunehmenden Terri= 
torialveränderungen, da die Fürften von Hannover und Kur⸗ 
heilen ihrer Länder durch Preußen’ Eroberumg verluftig 
gehen mußten. Endlich verſprach Deftreich, einer fpäteren 
Berftändigung Preußen's mit ven ſüddeutſchen Staaten nichts 
in den Weg legen zu wollen und eine Kriegsentſchädigung 
von 20 Millionen Thalern zu zahlen. — 

"Daran reibten ſich die Frievensfchlüffe mit den einzelnen 
fleineren Staaten, wobet Baden, Würtemberg und Hefjen die 
Berwandtfchaft mit Preußen und Rußland zu Gute kam. 
Der Main follte fortan die, Oränze bilden zwifchen ven 
Ländern des preußifchen Nordbundes und ven ſüdlichen mit 
ihm verbündeten Staaten. Es war ein Meifterftreih, daß 
diefe Gränzlinie das Großherzogthum Heflen in zwei Theile 
fpaltete, venn fo mußte die Dainlinie mit der Zeit die Rüde 
‚werden, durch die der Nordbund weiter vordringen fonnte. 
Hier war der Durdgangspunft zu einem zukünftigen Ein- 
heitsbande zwifchen Nord und Süd gegeben, aber daß dieſes 
nicht fogleich gejchaffen wurde, daß Preußen hier auf halben 
Wege ftehen blieb, erregte in Süd-Deutſchland vielfah Miß— 
ftimmung. Graf Bismard jedoch, dies erfuhr man fpäter, 
war jo weit gegangen, als e8 ıhm irgend möglich war. Frank⸗ 
reich hatte bei allen Abmachungen die Hand im Spiele gehabt 
und nur durch die rafchefte Abwidlung und Confolidirung 
des Ganzen konnte man fich überhaupt vor feinen wachjenden 
Ansprüchen fchügen. Noch nachträglich hoffte, als der Friede 
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ſchon unterzeichnet.war, der ſchlaue Benedetti im Auftrag 
feiner Regierung noch einen Lohn zu fifhen, indem er an⸗ 
fragte, ob denn Frankreich nicht wenigftend auf eine Ber- 
befferung feiner Rheingränze zu hoffen habe, was Bismarck 
entſchieden verneinte. Als dann der zähe Unterhänpler einige 
Tage fpäter darauf zurüd kam und wenigſtens Mainz ver- 
langte, wobei er im Weigerungsfalle fogar einen Krieg in 
Ausficht ftellte, fuhr ihn Bismard mit den Worten an: 
„Run gut, dann ift Krieg!" Dabei mußte fi) Frankreich 
Damals wohl oder übel beruhigen, und es richtete nun fein 
Augenmerk auf ven Befig von Luremburg und Belgien. — 

Am 4. Auguft kehrte ber ſiegreiche Preußenkönig mit 
feinem Sohne, feinem Generalftabe und feinem Minifter 
Bismard nah Berlin zurück, wo ber enthuflaftifchfte, be— 
geiſtertſte Jubel fie empfing. Der König zeigte ſich tief er- 
ſchüttert, Graf Bismard in ftrahlenpfter Freude. „Wir find 
fchneller wieder gefommen, als wir dachten!" rief er ven Be- 
geifterten entgegen, und der König antwortete einer Depu⸗ 
tation des Stadtraths auf deren Anfprahe: „Selten ift Gottes 
Segen und Gnade fo fichtlih mit einem gemagten Unter- 
nehmen gewefen, als in den legten Wochen. Preußen mußte 
das Schwert ziehen, als e8 ſich zeigte, daß es bie Erhaltung 
feiner Selbftftändigfeit galt; aber aud zur Neugeftaltung 
Deutſchland's hat es fein Schwert gezogen. Erſteres ift er- 
reicht, Letzteres möge mir unter Gottes fernerem Segen ge- 
Lingen!” 

Diefe Neugeftaltung wurde nım rüſtig in Angriff ge— 
nommen, nachdem der König auch mit den parlamentarifchen - 
Bertretern feines Volkes Friede gemacht. Er berief fie zu- 
fammen und legte "ihnen das Geſuch einer Indemnitätser⸗ 
Märung vor, das heit einer nachträglichen Bewilligung ber 
ftreitigen Budgetüberſchreitung. Das Recht ver Stände war 
damit anerkannt, aber auch die Verwendung des Geldes durch 
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den Krieg glänzend gerechtfertigt und fo wurde die nachge= 
fuchte Indemnität mit einer großen Majorität angenommen. 
Trotz des Widerfpruches der Betreffenden vollzogen fih nun 
nicht minder raſch die Annerionen Kurhefien’d, Hannover’s, 
Naſſau's und Frankfurts; Sachſen wurde gefchont, feinem 
Könige jedoch, trotz Oeſtreich's Sträuben, die entfchiedene 
Bedingung geftellt, in ven Nordbund einzutreten. 

Schon am 24. Februar 1867 wurde ſodann in Berlin 
der Reichstag eröffnet, welcher die Verfaſſung des Nordbundes 
berathen follte; in ver Thronrede, mit welcher der König ihn 
eröffnete, fprah er in unummundenfter Weife eine freiheit 
liche und nationale Gefinnung aus. Beſonders beveutungs- 
voll klangen die Worte, welche fih auf Süddeutſchland be- 
“zogen, und in denen Wilhelm I. die Hoffnung eines baldigen 
näheren Ginverftänpnifjes mit den noch auögefchloffenen 
Staaten betonte: „Unfere Hand wird den füddeutſchen Län— 
dern offen und entgegenfommend dargereiht werben, ſobald 
der norddeutſche Bund in Feſtſtellung feiner Berfaffung weit 
genug vorgefchritten fein wird, um zur Abfchliefung von 
Berträgen befähigt zu fein. Die Erhaltung des Zollvereing, 
die gemeinfame Pflege ver Volkswirthſchaft, die gemeinfame 
Berbürgung für die Sicherheit des deutfchen Gebietes werden 
Grundbedingungen ver Berftändigungen bilden, welche voraus⸗ 
fihtlih won beiden Theilen angeftrebt werden!” u. f. f. 
Einige Tage fpäter las Graf Bismard ven zu beratheiden 
Verfafſungsentwurf vor, welcher einige Beitandtheile ver Ber⸗ 
faſſung von 1849 in ſich aufgenommen hatte, ımb der mit 
genialem Scharfblide nicht allein den damaligen Verhältniffen 
angepaßt war, fondern auch weiten Raum für den Eintritt 
der Süpftaaten ließ. Weder der Einheitsftaat, dem zu viele 
jelbftftännige Mächte gegenüber ſtanden, noch eine ftraffe 
Centralgewalt, die die Souveränität der einzelnen Monardieen 
aufhob, konnte die Gewähr einer lebensfähigen, organifchen 
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Entwidlung geben; Graf Bismard verlegte darum den 
Schwerpunft der Bundesgewalt in ein Collegium, ven foge- 
nannten Bundesrath, der aus Bevollmächtigten der ver= 
bündeten Regierungen befand umd ber heute im Ganzen 
58 Mitglieder umfaßt. Sie vertreten die Anfichten der Re- 
gierung bie fie entfendet hat, und es befteht die hauptſächliche 
Thätigfeit dieſes Bundesrathes in der Ausübung der gejeß- 
gebenden Gewalt, er ift darum aud nicht aus einem 
Corps von Dipfomaten, fondern von Fachmännern aller Art 
zufammengefegt, welche ſich in Ausſchüſſe für Kriege, Zoll- 
und Steuerwefen, Hanvel, Poft:, Giſenbahn⸗- und Xele- 
graphenverkehr, Juſtiz⸗ und Rechnungswefer theilen. Der 
Bundesrath ift nicht permanent, fondern wird einmal im 
Jahre durch das Bundespräfivium, das ver Krone Preußen 
erblih zugehört, zufammenberufen. Diefe Präfivialftimme 
giebt in Streitpunften innerhalb des Bunvesrathes den Aus- 
ſchlag und befigt ein Veto bei Beichlüffen über Kriegswefen, 
Zollſachen, oder einer etwaigen Auflöfung des Reichstages. 
Das Bundespräſidium bat weiterhin ven Bund nad Außen 
hin völferredgtli zu vertreten, Krieg zu führen, Frieden zu 
ſchließen und den Oberbefehl zu Wafler, wie zu Lande aus- 
zuüben. Der. Präfidentfchaft follte Kein befonderes Minifte- 
rium, fondern nur ein verantwortlidher Bundeskanzler 
zur Eeite ftehen, welcher im Bundesrathe den Vorſitz führte 
und die Gefchäfte leitete, dieſer damalige Bundeskanzler iſt 
der hentige Reichskaänzler, Yürft Bismarck. Zu diefen 
beiven Pactoren: Bundesrath und Präfivialmadt, 
gefellte ſich als dritter der Reichstag, der aus directen Wahlen 
hervorgehen, und deſſen Mitgliever feine‘ Diäten beziehen 
follten. Die Zuftimmung des Reichstages iſt zu allen Ge— 
jegen und Handlungen des Bundesrathes erforderlich, zu feiner 
Kompetenz gehört fernerhin das Recht alljährlich das Budget 
des Bundes zu prüfen und feftzuftellen, auch darf er aus 
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eigner Initiative Geſetze vorſchlagen. Die Tüchtigkeit und 
practifche- Ausführbarfeit dieſer Verfaſſung war fo augen- 
fheinlih, daß fie von ‚dem conftituirenden Reichstage mit 
wenigen Veränderungen angenommen wurde, und Graf Bis- 
mard durfte mit Recht währenn der Debatten den Reiche- 
tagsmitglievern das aneifernde Wort zurufen: „Arbeiten wir 
raſch, meine Herren, fegen wir Deutichland fo zu jagen in 
den Sattel, reiten wird es fhon können!“ — 

Und fo gefhah es im der That, es lernte reiten, trog 
aller. Mißſtimmungen, Deflamationen und Lamentationen bie 
von den verfchievenften Seiten laut wurden, troß der Intri⸗ 
guen Frankreich's und Oeſtreich's, die fih bemühten, einen 
deutſchen Südbund zu Stande zu bringen, troß des Jam⸗ 
merd der Großdeutſchen und der bittern Vorwürfe der Re— 
publifaner, über den Ausſchluß der 8 Veillionen Deutfd- 
Deftreiher! Eine der fchwierigften Debatten im Reichstage 
betraf abermals die militärifche Forderung einer dreijäh— 
rigen Präfenzzeit, die auch im übrigen Deutfchland große 
Mißſtimmung erregte, aber General Moltke blieb ıumer- 
fchütterlich bei feinem Verlangen, und die folgenden Ereig- 
niffe gaben ihm Recht. Dean konnte mit Beftimmtheit früher 
oder fpäter einen Krieg mit Frankreich vorausfehen, wenn 
auch Preußen für jetzt einem foldhen mit großer Mäßigung 
auswih, als Prankreih ven Handel wegen Luremburg 
in Scene feste. Durch die fpäteren Ereigniffe find die 
Borwürfe, die man Preußen damals, namentlih von ber 
liberalen Seite aus, gemacht, als ob e8 nun Gelegenheit habe, 
zu zeigen, ob es eine eigenfüchtige, oder nationale Politik ver- 
folge, jo hinfällig geworben, daß wir auf diefe ganze Sadıe 
nicht näher eingehen. Napoleon hoffte hier eine Gelegenheit 
zu finden, wo er im Zrüben fiſchen fonnte, und allgemach 
miſchten fi) alle Großmächte in den Streit, der ſich endlich 

durch einen Vertrag fchlichtete, welcher Luremburg für einen 
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neutralen Staat erflärte, der dem Haufe Oranien verblieb, 
währenn Preußen die feitherige Bumvesfeftung Luxemburg ver- 
ließ, deren Wälle gefchleift wurben. „ 

Jedenfalls hatte Graf Bismard bei diefer Gelegenheit 
einen glänzenden Beweis feiner Frievensliebe gegeben und es 
blieb ihm nun eine Frift, um das Werk einer vorfichtigen. 
Veberbrüädung der Mainlinie anzubahnen. Dies gefhah vor- 
erft durch Neubelebung des SZollvereins, der durch die gemein- 
ichaftlihen Berathungen eines Zollparlamentes wieder 
hergeftellt werben follte und ein Solches bot num die Gelegenheit 
daß zum Erftenmal die Abgeoroneten des ganzen Deutjchland 
miteinander in Berlin tagten. Was ſchon zuvor dur) die, 
mit den einzelnen ſüddeutſchen Staaten abgefchloflenen Mili⸗ 
tärconventionen, welde einen abermaligen Bruderkrieg 
zwifchen Nord und Süd unmöglid machten, für die Einheit 
gewonnen war, Died vollendete fih nun in dauernden Werfen 
des Friedens. Berträge Über einheitliche Leitung der Eifen- 
bahnen, des Telegraphenbienftes und der Poſt, deren Ober- 
leitung nun mit Befeitigung ver Privilegien des Fürſten 
Turn und Taxis in die Hände Preußen's überging, über- 
zeugte auch ven Kurzfichtigften gar bald, daß man auf dem 
beften Wege war, eine einheitliche Nation zu werben. Auch 
wurden gleichzeitig die Arbeiten, die eine Einheit des Maßes, 
des Gewichts und der Münze herbeiführen follten, in Angriff 
. genommen und um 1870 hoffte man damit fertig zu fein, 
al8 der große franzöfifhe Krieg dieſes Refultat noh um 
einige Jahre verzögerte. 

Sp ſchlangen und fnüpften fi bald Zaufende von Fä— 
ben zwifchen Nord und Süd herüber und hinüber, die Anti= 
pathieen gegen Preußen traten mehr und mehr in den Hin- 
tergrumd, die Sympathieen durften fih frei und ungehindert 
ausfprehen; was Deutſchland's großer Patriot, Graf Bismard 
angebahnt, das wuchs und entfaltete ſich zuſehends, denn es 
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war practifch, gefund und lebensfähig. Man mußte fih am 
Ende doch mit gerechter und warmer Anerkennung des genialen 
Mannes jagen: „Jetzt haben wir, was wir feit 1815 
gewollt, was wir 1848 vergeblich angeftrebt!” Waren die 
Wege zum Ziele auch Andere geworden, ald man fie früher 
betreten, hatten die Formen ſich anders geftaltet, als man 
ih vorgeftelt — was lag daran, man befaß die Sade, 
man ſaß im Sattel, um ungehindert auf dem Wege zur 
Einheit weiter zu ftreben, bis an’8 Ziel. Nur Schwarzſeher 
und Leute, die fich den leidigen Principienreitereien nicht ent= 
ſchlagen fonnten, wollten die wirflihe Sachlage nicht aner- 
fennen. „Das ift fein Deutſchland“, fagten fie, „es ift nur 
ein vergrößertes Preußen, das jede Freiheit mit feiner Mi— 
litärgewalt erdrückt!“ Als ob ein vergrößertes Preußen und 
ein geeinigte® Deutſchland nicht ein und daſſelbe gemefen 
wären, als ob eine Militärmacht, die auf dem Princip der 
Volkswehr beruht, wenn auch deren jegige Organifation dem— 
jelben noch nicht ganz gerecht wird, fich dauernd gegen eine 
freiheitliche Entwidlung würde gebrauchen laffen! Aber auch 
für Oeſtreich war die Lostrennung von Deutihland ein Glück; 
auch dieſer Staat lenkte jet in neue Bahnen ein und made 
feinen Srieven mit Ungarn, dem 1867 alle Zugeftänpnifje 
des Jahres 48 zurüdgegeben wurden. 

So wuchs unter Regen und Sonnenfhein die junge Pflanze 
ber deutfchen Einheit heran, bis jener Tag kam, da ein Ruf 
allgemeiner Enträftung da8 ganze Deutfhland zu dem 
Kampf gegen den Erbfeind ımter die Waffen rief. In jenem 
Augenblide gab e8 feine Mainlinie, feinen Norden und Süden 
mehr, es gab nur noch eine — deutſche Nation! Ein 
einige8 Brudervolk, ftritt und litt fie gemeinfam, für ihr 
Recht und ihre Exiftenz, wie fie 1813 und 14 anch gethen, 
bis zu jener ewig denkwürdigen Stunde, da die beutjchen 
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dem neuen Kaiſer der Deutſchen Huldigten, und aus 
„nen ſechs und dreißig Lappen“, ver Heldenpurpur wurde, 
wie ihn einft vorahnend ein veutfcher Dichter befungen. 

Den Frieden mit dem Franken aber, ven dictirte jegt 
der‘ neue Reichskanzler, Fürſt Bismard, und er löſte ein, 
was das Yahr 1815 verfäumt hatte Elſaß und Lothringen 
wurden wieder deutfches Reichsland, wie es jedes ächte deutſche 
Herz ſtürmiſch Yerlangte — ja, durch deren Rüdforderung 
ward uns gewiffermaßen erft die volle Gewähr dafür, daß 
man es diefesmal ganz ehrlich mit Deutfchland meinte. 

Der Norbbund wandelte fi jett in ein deutſches 
Reich um, deſſen Verfaſſung in die Reihsverfaffung, 
und al8 der Jubel und ver Enthuſiasmus zu Ende waren, 
da wendete man ſich wieder ver ernten Geiftesarbeit zu, in 
welcher wir gegenwärtig die ganze Nation begriffen jehen. 
Auch bier fteht des Reiches Kanzler Allen voran; er weiß es 
wehl, daß fein Werk nicht ganz zu Ende ift, ehe er den 
Staat erlöft von allen Mächten, vie fi) ververblih und 
ſchwächend über venfelben zu ftellen verſuchen, ehe er ven 
älteften und erbittertfien Feind eines einigen und freien 
Deutſchland, die Hierarchie, in ihre Schranken zurüdge- 
führt bat. Welche Gefahren aber auch jet noch des neuen 
Reiches Zukunft bebrohen mögen, wir haben eine hohe Ge⸗ 
währ und Zuverſicht in dieſem Manne, von dem die Nation 
fih zu jeder Stunde fagen darf: Wir dürfen auf ihn 
zählen! 

Ueberbliden wir nun nod einmal mit unbefangenem 
Blide unfere Gegenwart, fo mögen wir und freudig fagen: 
Ein neuer Geift ift in unfer Vaterland gelommen! Bom 
Fürſtenthrone bi8 herab im die Hütte regt und bewegt «8 
fih von edlen und uneigennügigen Kräften, vie das Beſte 
zu erringen und zu fördern ftreben. Vereint mit ben Män- 
nern ſehen wir die Frauen wirken und arbeiten, denn nur 
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eine Bereinigung beider Gefchlechter zum beften Zwecke wird 
im Stande fein, die focialen ragen zu löſen, und allen 
jenen. Forderungen gerecht zu werben, welde die Menfchheit 
mit Recht an die Menfchheit ftellt. Die größte und wichtigfte 
Trage aber, um vie alle die Anvern, fi nur wie die Planeten 
um die Sonne bewegen, das ift die der Erziehung, ver 
Schule! Was diefe Beiden jet, im Haufe, wie in ven 
öffentlihen Anftalten, aus der deutſchen Nation machen, das 
wird fie einft fen! — 

Bor allen Anvdern ift darum die Jugend eines Volfes, 
das einer höheren Entwidlung entgegen geht, durch ihre 
Empfänglichleit dazu berufen, an dieſem Werke mitzuarbeiten; 
ans den Lehren feiner Gefchichte hat fie zu entnehmen, was 
ihm zu ſolchem Zwede ſchadet oder frommt — möchten dieſe 
Blätter etwas dazu beitragen, die Einfiht in die Verhält⸗ 
nifje des Daterlandes zu Hären, vie Liebe zu vemfelben, 
wie die Hingabe an Treiheit und Recht zu ftärfen und zu 
feftigen! — 
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